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Vorwort 


icii  bedaure,  dass  der  Druck  dieeer  Studien  sich  über  einen  so 
langen  Zeitraum  ausgedehnt  hat,  und  namentlich ,  dass  die  Ausgabe 

des  dritten  Heftes  sich  so  sehr  verspätete.  ^)  Verschiedene  Gründe 
haben  liie/.u  b»*i^«'tra;^tMi ;  (1er  Hauptgrund  ist  «1er.  dass  ich  lantje 
durch  Arl>eiten  in  anderen  lüchtungen  in  Anspruch  genommen  war. 

Ich  sage  Allen,  die  in  der  einen  oder  anderen  Weise 
meine  Arbeit  gefördert  haben,  meinen  herzlichen  Dank.  Die- 
jenigen, die  mir  persönlich  wissenschaftliche  Mitteilungen  zu- 
kommen Hessen,  sind  au  den  betreffenden  Stellen  genannt.  Hier 
erwähne  ich  besonders  mit  tielgelühltem  Dank  mein«-  Küiiegeu, 
die  Professoren  0.  liygh  und  Moltke  Moe  in  Christiania,  sowie 
den  80  früh  dahingegangeneu  Julius  Krohn  in  Helsingfors. 
Meinem  öeherifetzer,  Herrn  Professor  Dr.  Oscar  Brenner  hin 
ich  för  seine  unermüdliche  Sorgfalt  und  für  viele  wertvolle  Winke 
besonders  verpflichtet. 

Ich  hoffe,  dass  die  hiemit  abgeschlossene  erste  Reihe  meiner 
Studien  nicht  zugleich  auch  die  letzte  bleibt.  Ich  bin  fester  als 
je  davon  überzeugt,  dass  die  hier  begründete  Auffassung  des  Ur^ 
sprunf^es  nordischer  Götter-  und  Heldensagen  in  der  Hauptsache 
richtitf.  und  desluiH)  Ichfiiskräftijr  und  fruclitbar  ist.  Ich  liahe 
reichücli  Material  ^ur  Fortsetzung  dieser  iStudien,  aber  eine  Fort- 
setzung kann  ich  nicht  sobald  folgen  lassen,  da  andere  Arbeiten, 
namentlich  eine  Arbeit  über  die  ältesten  nordischen  Runen- 
insehriflen,  mir  für  das  Erste  näher  liegen. 

Christiania,  den  20.  März  1889. 

Sophus  Bugge. 

1)  Der  Druck  der  einzelnen  Boges  dei  OriginaleR  hat  nach  Ausweis 
der  Druckerei  in  Christiania  zu  folgenden  Zeiten  statt^^efmideii  r 

Bogen  1—2  gedruckt  Januar  Bogen  rJ-23  volleuUet  Nov.  IB^^l. 

•  3  —  5       »    Jan.u.tVbr.lBHl.  »     24—31  j^edr.  Febr.-Dec.  1888. 

•  fi-  ia  fertiggedr.  Au^'.  1881.  »  32--36  »  .lau.-Marz  188Ö. 
»    11-18  vollendet  Dec.  1881. 


üigiiizuQ  by  CjüOgle 


Vorwort  des  üebersetzers. 


Die  deutsche  Aiispfabe  von  Bugges  'Studier  over  de  nordiske 
(iudf-         HelU'sttirn-s  ()f)niu^else'   t'ol^t  hieiiiit   der  norwegischen 

auf  dein  Fiuss*;  iiarli,  l^T  l'el)erscty,er  hatte  sich  de,s  nnunter- 

hrofhenen  Beistandes  des  Verfassers  zu  erfreuen  nnd  kann  deshalb 
die  Versicherung  geben,  dass  er  seine  Vorlage  im  Sinne  desselben 
übertragen  hat.  Wenn  dahei  eiTiin:e  Norwegismen  mit  untergehuifen 
sein  sollten,  so  wird  das  eher  zu  ertragen  sein,  i\U  wenn  der 
urs])rüngliche  Gedankengang  durch  eine  Umschreibung  in  besserem 

nnnt.sch  verschleiert  worden  wiire.  Die  äussere  Korin  der  dentselien 

Ausgabe  ist  durch  die  l?ncksicht  auf  künftii^e  (Zitate  bedingt.  Die 
Anmerkiinfj^en  tragen  di»*  Lifh'iehen  /alilen  wie  im  <)ri«jinal:  nur  für 
die  in  der  deutschen  Ausgabe  neu  hinzugekommenen  (die  in  der  nor- 
wegi>chen  im  Narlitrag  ^^i^gfdu'n  >iiid)  wurde  das  Zeichen  gewälilt. 
Sonstige  Abweicliungen  sind  in  der  Hegel  nicht  besonders  hervor- 
gehol)en.  Es  sind  meist  kleinere  vom  Verfasser  nachträglich  vor- 
genommene Erweiterungen;  nur  der  Abschnitt  S.  298  — ^^K^  ist 
für  die  deutsche  Ausgabe  ganz  neu  bearbeitet  (statt  S.  286 — 291 
des  Originales),  sein  neuer  Inhalt  ist  im  Original  S.  540  —  55(5 
nachgetragen.  Die  ganz  geringfügigen  Zuthaten  des  üebersetzers 
sind  als  :rolciie  kenntlich  genuicht. 

Um  die  IJeberwachung  des  Druckes  hat  sich  mit  mir  mein 
hochverehrter  Kreund  Konrad  Maurer  bemüht,  dem  ich  übrigens 
auch  für  gar  manche  andere  Förderung  bei  der  Bearbeitung  dieser 
Ausgabe  zu  warmem  Danke  verpflichtet  bin. 

München,  den  20.  März  1889. 

0.  Brenner. 
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Allgemeine  Andeutungen. 


Der  germanische  Volkastaxum  hat  nachweisbar,  wie  alle 
mdo-^ermanischen  VölkejrstämTno ,  ttm  der  gemeinsamen  Urheimat 
mjtfaiache  Votsiellmigen  mid  Namen,  ja  wir  dürfen  wohl  sagen: 
ytyrsLT  Ansätze  zn  mythischen  Erzählungen  und  Dichtungen  mit- 
irebnicht.  Und  bei  den  nordischen  Niitioiim  sind  in  der  /«»it, 
wu  s^ie  an  das  helle  Licht  der  Geschiclite  treUiii,  .s(jiehe  Erinuer- 
ungen  aus  der  frCihesten  Kindheit  den  Stammes  noch  nicht  ver- 
gessen. Weiter  ist  es  ausgemacht,  daas  die  Mythologie  der  8kan- 
dinavier  gutenteils  dieselbe  charakteristische  Grundl^e  gehabt  hat, 
wie  die  der  flbri^^en  Oermanen ,  dass  ein  bedeutungsvolles  Glied 
der  Entwicklung  grnu'iiischaftlifh  war.  Ich  will  auf  ein  Pmir 
l"leLspiele  hinweisen,  die  Jedermaau  bekannt  sind.  Die  Nordleute 
haben  in  ihrem  tivar,  Götter,  ein  Wort  bewahrt,  das  in  so  gut 
wie  allen  indogermanischen  Sprachen  für  »ein  Gottc  »Götter« 
gebraucht  wird.  Ein  anderer  nordischer  Name  für  die  G5tter  ist 
ass,  iilter  « ,  plm\  a'.<ir,  den  wir  schon  aus  einer  däiiisclien 
fnsehritl'  vom  Beginn  des  mittleren  EiseualterS  kennen.  Der- 
selbe kehrt  wieder  in  den  von  Jordanis  um  die  Mitte  des  li.  Jahr- 
hunderts genannten  gotischen  anses,  was  er  aJs  ^HalhgoUer* 
erklart,  und  bei  den  verschiedensten  germanischen  Stammen  können 
Namen,  die  aus  diesem  Wort  gebildet  sind,  in  Menge  nachgewiesen 
werden,  die  tViiliestea  aus  fb»ni  r>.  .lahrhundert ,  wenn  nicht  aus 
noch  älterer  Zeit.   Ja,  mau  hat  vermutet,  dass  das  Wort  mit 


1)  Eine  Inschrift  Ton  KmgehnlmoBe  hat  asn^ialfw  (graphiMh  fAr  an- 
«■giHÜaa),  G^ÜT  eine«  siuammengeaetsten  MtumMnamenH. 


etwas  al) weich  ender  Bedeutung  in  sanskr.  usu  und  zd.  aiihu 
wiederkehrt.  *) 

Wir  können  auch  einzelne  mythische  Personen  nennen.  Der 
Name,  der  im  Norden  die  Form  Yngvi  oder  Ingi  hat,  nnd  hier 

mit  dem  Gotte  Freyr  in  Beziehung  gesetzt  wird,  war  bei  den 
Dentsch(»n  schon  zu  PIinius\s  und  Tacitius's  Z«'it<'ii  gekannt.  Ält-hrert* 
der  Hauptguttheiten  uuserer  nordischen  VortUhreu  kehren  mit  den- 
selben Namen  in  Zeugnissen  Aber  den  heidnischen  Glauben  ihrer 
südwärts  wohnenden  germanischen  Btammesrerwandten  wieder,  so 
Ödinn  —  Wddan,  |)6rr  —  Donar,  T^r  —  Ziu,  Frigg 
—  Frija  n.  iL.  m.,  ja  sogar  weniger  hervortretende  Götterge- 
stalten ,  die  sich  um  j<'iie  gruppieren ,  wie  Fulhi  —  Voila.  Und 
es  legten  die  verschiedenen  germanischen  Völkerschaften  diesen 
ihren  Göttern  teilweise  die  gleiche  Wirksamkeit  und  die  gleichen 
Attribute  bei,  stellten  mehrere  unter  ihnen  in  dieselben  Bezieh- 
ungen zu  einander,  knflpften  nicht  wenige  nahezu  Qbereinstimmende 
Sagen  an  ihre  Nanu-n.  So  hatte  für  die  NurdltMitt»  der  Haininer 
des  Jjurr  weihende  Kraft;  auf  dänischen  Runensteinen  ist  einge- 
hauen »|i6rr  weihe  diese  Runen!«  oder  »[lorr  weihe  diess  Denk- 
mal !«  Geradeso  lese  ich  in  einer  Euneninschrift  auf  einer  Spange 
vom  5.  oder  0.  Jahrhundert  n.  Chr.,  die  in  Nordendorf  bei  Augs- 
burg gefunden  wurde  i  g  i  |)  o  n  a  r«  was  wohl  übersetzt  werden 
darf:  »Thonar  weihe!«  Da.ss  auch  die  DeuWchen  dem  Donnergott 
einen  Hammer  beilegten,  darf  aus  dem  Gebrauch  des  Wortes 
Hammer  in  Ver¥rünschungen  (Dass  dich  den  Hanmier  schlag! 
u.  s.  w.)  freilich  nicht  geschlossen  werden'*').  In  einer  laugobardi«* 
sehen  Stige ,  die  sich  schon  in  der  Twdten  H&Ifte  des  7.  Jahr- 
hunderte ;Luf'gezeichiiet  liiulet  ,  ist  \V  »xl.m  der  Gennilil  der  Frea, 
wie  Üdiuu  Gemahl  der  Frigg  iät,  er  entscheidet  den  Sieg  gerade 

1)  iisu  wird  mit  Lehen,  jHur.  Lebenstjeister,  aiibu  mit  Merr  fibersetet^ 
Do(  )i  scheint  die  Zluanunenstelluiig  dieser  Worte  mit  r/crm.  anHu  sieh  nicht 
mit  deren  Ableitung  von  iih  sein  zu  TertnigeTi ,  denn  hieeu  «timmt  das 
fferm*  amm  wegen  seine«  Vokale»  und  Nasales  nicht. 

Denn  der  Hunnier  kommt  als  Beseichnung  des  Teufels  schon  hei 
Hieronymus  in  der  zweiten  Hftlfte  des  4.  Jhd.  Tor  und  hat  seine  Quelle 
in  einer  falschen  Erklärung  von  Jeremias  50,  28.  Vgl,  Qrimm  Deutsche 
MytUol.»  S.  m. 


;  wie  Uiimii,  und  Grimm  hat  gezeigt,  wie  jene  Erzählung,  diiss  Frea 
den  VVcxlan  dazubringt,  wider  aemen  eigenen  Willen  ihren  Lieb- 
lingeiL  Sieg  zu  verleihen,  anfigeBprochene  Aehnlichkeit  mit  einem 
Zog  in  der  Vorrede  %tm  Grimnisnml  hat. 

Nicht  l)l«>iö  zwisrhoTi  d^n  Götter  u  der  Nordleute  und  denen 
der  verschiedenen  deutschen  Stümme  besteht  ein  Zusammenhang. 
E»  giU^  dasBelbe  von  mannigfachen  Vorstellungen  auf  dem  ge- 
»mmten  Gebiete  der  Mythenwelt.  Ich  kann  auf  das  Rchieksal 
hinweisen,  »hus  als  weibliches  Wesen  Urdr  —  Wart  personi- 
ticiert  wurde,  Huf  Hei  -  Helle  (Hidle)  in  der  Todtenwelt,  auf 
Kani]if]nngfrauen ,  Elben,  Riesen,  Zwerge  und  Wichte.  Nament- 
lich bei  den  jSnglandem  finden  sich  viele  von  den  mythischen 
Voist^ungen  der  Nordleute  wieder.  Doch  ist  es  nicht  meine  s.  9. 
Absicht;  hier  eine  voUslSndige  Uebenricht  zu  geben.  Ich  nenne 
nnr  einige  Beispiele,  um  zu  zeigen,  d;L<;s  iih  die  g(*nu;iiis;ime 
ünindiage  lür  den  Götterglauben  der  Nordieute  ntid  der  übrigen 
Germanen  anerkenne,  welche  Grundlage  namentlich  Jak.  Grimm 
Uar  und  nmfiissend  nachgewiesen  hat. 

Alle  (tcrmanon  hathwi  gliMclit'rwcisp  vr»n  Ib'roen  wesentlich 
dieselben  V(>rst<'liiiM<ren ,  und  für  eine  frühzeitige,  originale  Knt- 
wieklong  der  Heldensage  sprechen  mehrere  Zeugnisse,  nament- 
üch  Jordanis  im  6.  Jahrhundert.   Der  ganze  Volksstamm,  die 

I  Xordlente  nicht  am  wenigsten,  sseigt  von  alter  Zeit  her  vorzflgliche 
Ndjjnng  und  Begabung  für  luToisehe  Dichtung.  Nach  Island  tj»*- 
liin<(te  ein  Lied,  welches  des  gotischen  Königs  KrniMiiarik  Tod  bc- 

'  li^ingt  und  dessen  Grundlage  schon  Jordanis  gekanut  hat. 

Wir  dürfen  auch  glauben,  dass  die  Nordleute  die  rein  «^er- 
iibiiiisthv'  (jirundlage  ohne  auswärtige  Kiuflilsse  weiti'r  eutwii  kt  lt 
haben .  dass  Sagen  vou  Uüttern  und  Helden  au8  ausächUestslich 
nordischer  Wurzel  hervorwuchsen. 

!        Aber  man  hat  nach  meiner  Ansicht  bisher  bei  der  historischen 

i'wtriu  htung  der  nordi.^cheii  G(')tter-  und  Heldensagen  all/.ii  ein- 
*itig  den  Bück  auf  die  Elemente  gerichtet,  die  in  ihrer  Wurzel 
entweder  nordisch  oder  gesammtgermaniscli  sind;  man  hat  ent- 
neder  allzusehr  die  Augen  gegen  die  im  übrigen  Europa  herrschen- 
^   den  Voisteliungen  verschlossen,  oder  auch  zu  einseitig  Aehnlich- 

1* 
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keiten  mit  den  mytlii.si  in  'i  Erzähl ujigen  anderer  europäischer 
Völker  aus  ürverwandschaft  erklärt. 

Keines  der  altnordischen  Gedichte,  die  uns  das 
früheste  umfassende  Zeugnias  über  die  Asenreligion  geben,  kann 
älter  als  das  neunte  Jahrhundert  sein.    Der  mäcbii^e 
Welh'Jiselila;^'  der  W  i  k  i  ii  ^4  t  r  /  c  i  t  i.st  es,  der  erst  die  «xunze  uns 
erhaltene  mythisch  heruL^che  Dichtung  hat  enipurtauchen  lasf»en. 
Das  bezeugt  vor  allem  Versbau  und  Sprache  der  Gedichte. 
Ringsum  im  Norden  herrschte,  wie  aus  Runeninschriften  zu 
schliessen  ist,  das  älteste  und  mittlere  Eisenalter  hindurch,  also 
doch  wohl  bis  um  das  Jahr  800,  eine  Sprache,  die  was  Lant-e, 
Fonnen  nnd  Wurtvorrut  betrifft,  auf  einer  ganz  anderen  Entwick- 
lungsstufe stand,  als  die  in  historischer  Zeit  bekannten  nordischen 
Dialekte,  somit  auch  als  die  Sprache,  worin  sogar  die  ältesten  in 
die  Sftmundar-Edda  aufgenommenen  mythisch^heroischen  Gedichte 
abgefasst  sind.  Und  wenn  es  sich  nun  erwdst,  dass  diese  Gedichte 
sich  nicht  in  die  älteste  liunenspniche ,  d.  i.  in  die  Öprachfomi 
s.  4.  des  frühesten  und  mittleren  Eisentiltei*« ,  übertragen  lassen,  ohne 
dass  mannigfache  Störungen  im  Versbau  der  Gedichte  eintreten, 
so  ist  dadurch  bewiesen,  dass  diese  Gedichte  nach  dem  mittleren 
Eisenalter  verfasst  sind,  also  wohl  nicht  vor  dem  9.  Jahrhundert. 
Diess  gilt  sowohl  von  den  im  epischen  Versmass  kviduhättr 
gedichteten  Liedern ,  als  von  den  Lehrgedic  hteii  iiiul  dialogischen 
Liedern  im  Ijodahättr.    Und  es  werden  sich  in  der  That  die 
Störungen  in  dem  Versbau,  der  bei  den  Gedichten  zur  Anwendung 
kam,  wenn  man  diese  in  die  Sprache  des  mittleren  Eisenalters  zu 
flbertragen  versucht,  an  verschiedenen  Elementen  der  Verse  geltend 
'machen:  manche  Zeilen  und  Zeilen])aare  verlieren  so  die  Allitera- 
tion ,  und  wo  klärlich  feste  Iicgein  in  Bezug  auf  Quantität  und 
Silbenzahl  befolgt  sind,  wird  Regellosigkeit  eintreten.*) 

Dass  die  mythisch-heroischen  Gedichte  nicht  älter  als  die 
WikingerzQge  nach  Westen  smd,  sieht  man  femer  an  mehreren 
in  ihnen  vorkommenden  Fremd  wortern.   Wir  treffen  in  ihnen 

*)  Siehe  namentlich  die  bahnbrechenden  Untersuchungen  über  die 
Skaldenmeirik  von  Eduard  Sievers  in  Paul-Bmunes  Beitrftgen  V,  VI, 
Vni.  Vgl.  zugleich  meine  Bemerkungen  in  der  »Beretning  om  det  nordiske 
Phi)o]ogni<hle  i  KjObh.  1876«  (Kopeah.  1879)  S.  144—140. 


iateiuische  Worte,  die  ihrer  Fonn  nach  aus  En^liinrl  mich 
dem  Norden  gekonunen  zo  sein  scheinen.  So  kilkr  Keleh, 
Becher  (in  der  Hymiflkr.,  Rf^sp.,  Si^urdarkr.,  Atlakv.),  tat,  calix, 

affs.  calic.  calc,  dii(X<'<ren  a/'r,<?.  tzit'lk,  tzUik,  a«.  kelic,  mn/i.  kelik 
keilek,  kolicli.  kclch.  ehelih       Tu  hn'mkulkr  (in  «1. 

Skirn.,  Lokas.)  linde  ich  eine  falsche  l'ebersotznng  des  spütlatei- 
nischen  Anadmckes  caliz  crystallinus,  die  dadurch  Teranlasst  ist, 
dasB  crystallua  im  Spatlatein  Eis  bedeuten  kann.  Gimr  Edel- 
stein (in  d.  y^lund.  und  als  erstesi  Kompositionsglied  in  d.  Vohispsi) 
wt  inas<.*.  wie  a(/$.  ir\m ,  mhd.  i?imnie  dacrej^en  lern,  wie  das 
lateinische  SUiuiniwort  gemnia.  Sigli  eine  Art  Schmuck  (in  d. 
Lokas.,  Sigurd.)  scheint  znnäch^t  von  ags.  sigle  zu  stammen,  aber 
dicBB  ist  kaum  ursprQnglieh  engliach.  Ältn,  r^dull  Sonne  (in 
Vaf^r.,  Helg.  Hjf^rv.)  igt  vielleicht  das  leU,  radiolus:  r^ull 
bezeichnet  in  der  Konungssku^gsja  Sfrahletikrone  vgl.  lat.  caput 
radiär  II  III.  Hti  diespm  Wort  ist  zu  beachten,  djuHs  ttffff.  rodor 
rador.  as.  radur  (im  Heliand)  ebenfalls  von  d«  m  lat.  radiuü  al>- 
geleitet  scheint.  Schwerer  ist  es  nach  der  Bedeutung  zu  bestimmen, 
irann  die  in  den  mythisch  -  heroischen  Liedern  vorkommenden 
Worte  nach  dem  Norden  gelangten.  Doch  scheinen  Worte  wie 
dreki  Drar/u  (in  d.  V^luspa),  si;^ii:i  mit  einem  heiligen  Zeichen  s. 
bezeichnen  (im  »Sigrdn'f,,  Hyndl.,  auch  im  Vfkarsbälkr),  wohl  auch 
kista  (in  d.  \V)liind.  und  von  eineni  Sarfj  im  Sigrdn'f.,  AtlanuU) 
und  Skript  Büd  (in  d.  Gudr.  2)  nach  ihrer  Bedeutung  eher  in  der 
Wikingerzeit  als  frOher  aufgenommen  worden  zu  sein.  Alin.  bätr 
(im  Harbar(tslj6d)  scheint  mir  aus  dem  iMi^^lischen ,  ags.  bat  au« 
dem  KoDianisi  liHii  «Mith'hiit.  Meine  mvtliologisclu'n  Untersuchmigen 
werden  iiu  Folgenden  viele  in  den  ältesten  Gedicht4»n  vorkommende 
kteinische,  griechische  und  hebräische  Namen  nachweisen,  die  Uber 
England  in  den  Norden  gelangten. 

Wir  treffen  l»Tii4-r  in  d»Mi  iiiythisch-heroiscbcn  (iudichten  ur- 
sprünglich englische  Worte.  So  fasse  ich  v  i  k  i  u  g  r  (in  d.  Helg. 
Hund.  1  und  2,  Uehreid,  auch  in  der  Hervar.  s.),  ags,  wicing. 


1)  Hierauf  machte  Docent  Leffler  in  UpKala  mich  ftufmerkKairt. 

2)  [n  V^liind.  5  lese  ich  jrty.t  «^iin  tVistjm  :  ich  fiiHne  alu  Etleiiteiu 
and  fciatiiii  ak  miperl.  von  far  =:  ags.  iah,  schiUernd, 


—  ()  — 

|)if^s  VV<»i-t  kuiiinit  in  <l«'r  ;i<rs.  Chronik  erst  zum  J.  870  vor,  im 
( iedii  ht  Byrhtnott,  wr>  «ich  nordische  Worte  tinden,  und  im  WidsiÄ, 
doch  auch  in  der  Exodus,  wo  Lehnwörter  äus  dem  Nordischen  sonst 
kaum  sich  nachweisen  lawen.  Mit  diesem  Namen  belegten  die 
fingföiider  wahrscheinlich  ihre  nordischen  Feinde  desshalh,  weil 
sie  sich  in  ihrem  Land  in  befestigten  Laj^erii  einnisteten,  denn 
ags.  wie.  was  ein  L«'hnwort.  hum  lut.  vicus  ist,  kann  Lager  be- 
deuten*). 8seing  Jiatt  (Sigurd.,  Brot  at*  8ijjf.,  Helr.,  Gudr.,  At- 
iauittl)  scheint  aus  ag$,  sieccing  umgestaltet  zu  sein').  Hird 
fem*  (Uyndl.)  ist  ebenfalls  ein  engUsches  Wort :  ags.  hired  Famüiej 
später  htred,  hird  Hof^).  Ja  es  können  in  den  Gedichten,  die  in 
der  Sfemumlur-Kddii  iiuf^fiionm^en  sind,  Ausdrücke  nach^ewiesfn 

'  werden  f  die  KiuHuss  der  »  uglischen  Dichtung  bekunden. 
Drekka  ok  d  <em  a  (in  d.  Sigurd.,  Rigs{>.,  auch  in  der  Hervar.  s.), 
was  die  gemütliche  Unterhaltung  beim  Becher  bezeichnet,  ist  Nach- 
ahmung des  «englischen  drincan  and  dreman  (dryroan)*).  Auch 

«.  veig  starkes  Getränke  (in  Grim.,  Hym..  Vegtaniskv..  Alvi'ssm., 
Heig.  llmid.  2,  Atkkv.,  Hyudl.)  verrat  Einwirkung  englischer 
Dichtung  , 

Auch  irische  Worte  fehlen  nicht.  So  kr  äs  leckere  Speise 

1)  An,  viking  lern,  «pricht  kuuin  tlujjffgeu,  <iass  vikin^r  Lohnwort  ist. 

2)  (lewiss  nicht  au8  für.  >^cej\^  Brff .  wns  nach  Stokc«  Lehnwort  ans 
tlom  affft.  sa»ccing  iwt,  doch  nach  Aacoii  (11  codice  irlantlcse  dell'  Am- 
brosianiL  II.  161)  nchon  in  Hschr.  in  St.  Gullen  vom  8.  .Ihd.  sich  findet. 

:{|  Sollte  njöd  n.  Weib  (im  Hav.,  Alv.,  Hel^?.  Hjorv.,  (irip.,  Hrot  al 
Sifj-,  Atlak?.,  Urott.,  Hjg8[».),  das  einzi;^  und  alliMii  ein  poetitjche.s  Wort  int, 
seinem  Cntprung  nach  ein  Kunstprodnkt  sein,  j^ebildet  ii;u  h  <len  enghticheii 
Franenxiimien  auf  -tl.d  oder -fla>d  (Känfled,  ^IHdd,  yl<;delüwd)V  Es  würde 
dann  dieselbe  Vokal  Veränderung  eingetreten  nein,  wie  wenn  Longoaped 
durch  Volknetymologie  zu  Langaspidt  wurde. 

4)  S.  meine  Ausgabe  der  Hervar.  s.  S.  364  f. 

S.  6.  1)  Dftds  an.  veig  starkes  Getränke  in  Verbindung  mit  agt.  wmge 
Bedker  steht,  scheint  bewiesen  zu  weiden  durch  bera  björreig  njni 
Hyniisky*  8  Terglichen  mit  eorlum  ....  ealuwsege  hmr  Bedw.  2021, 
hier  ealowsege  Bedw.  495  lldwege  bar  hnlum  Beöw.  1982.  Eine 
Agg.  l«*orm  w»g  kommt  in  bndewseg  vor.  Wenn  ^  in  wsge  nicht  aus  ai 
entstanden  ist,  muss  wiege,  w»g  im  An.  wobl  durch  den  Einfluss  des  Acht 
nordischen  veig  fem,,  Kraft  =  Ut.  vSkh  zu  veig  geworden  sein. 
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(in  [»tym.,  Ki'gsJ).,  Helg.  Himd.  l)  wahrscheiulich  aus  <>.  crois*), 
OMS,  Leekerkaßigkeit  (cupedia),  Schlund,  Linnar  (in  den  Hand- 
ittiiriflen  ünar,  Honar)  im  Reginsmal,  gen.  sing.  fem.  Ton  b'nn, 
tonst  lind ,  Quelle ,  wlieint  ans  dem  tV.  lind  oder  Unn,  Wwsert 

Weiher,  kleiner  See,  entlehnt,  einem  Wort,  das  m  den  englischen 
Dialekt  von  Schottland  in  der  Bedeutung  Wasser/all  aufgenommen 
wurde').  Das  in  der  Ri'gsf ula  vorkommende  k&r i r  Arheitsicagcn 
k  wohl  jedenMls  von  den  britischen  Inseln  nach  dem  Norden 
gekommen,  wenn  anch  nicht  mit  Sicherheit  gesagt  werden  kann, 
ans  welcher  Sprache. 

Daas  jedenialb  die  meisten  der  hier  zum  Behuf  der  Zeitbe- 
ütimmiing  angezogenen  Worte  von  Anfang  an  in  den  Gedichten 
standen  und  nicht  erst  spater  bei  der  traditionellen  Fortpflanzung 
in  sie  hineingekommen  sind ,  darf  man  als  sicher  ansehen ,  da  die 

VV^orte  teils  in  der  späteren  Sprache  ungebräuchlich ,  teils  in  den 
üedichten  wegen  der  Alliteration  notwendig  sind. 

Auf  die  Wikingerzeit  werden  wir  auch  durch  den  Umstand 
hingewiesen,  dass  der  Volksname  Valir  in  der  Sigurdarkrida  wie 

das  ays.  Wealas  gebraucht  wird,  um  Sklaven  zu  bezeichnen.  S.  7, 
Mall  hat  versucht,  als  Heimat  einzelner  Ortsnamen  in  den  Ge- 
fliehten Schottland  und  das  nördliche  blngland  nachzuweisen.  Eines 
der  jüngsten  Lieder  in  der  IDddasammlung  Atlamal  hat  keinen  Bei- 
Dsmen  [hin  gr(Bnlendxku|  von  Grönland  bekommen,  wo  es,  nach 
mehreren  Anzeichen  zu  schliessen ,  entstanden  ist.  Das  Lied  auf 
Herv(ir  in  der  Hervar.  s.,  da.s  (leiieii  auf  Mel^i  Ilmidiii^sljani  und 
anderen  Gedichten  der  Sffimuudar-Kdda  gleichgeartet  ist,  enthillt, 

wie  Dr.  Jessen  nachgewiesen,  einen  Ausdruck,  der  zeigt,  dass  es 

_  —  \ 

2)  Zeusa-Ebel:  Grammattka  Celtica  S.  31,  nach  einer  UandHckr.  in 
UTfinibnrj?,  die  ZeiiM  S.  XXI  dem  8.»  andere  dem  9.  Jhd.  «weisen. 

•  i  l^joitiiju  m  iler  Vobmpu  4  ist  möglicherweise  ein  irisrhrs  Wort.  Die 
Form  mit  knr/»'ni  Vokiil,  nirlit  f»jöduin,  Ui  durch  da«  Metnim  in  der  M»>ilin- 
UHSpa  II,  68  iM-^ij-liUihifft,  »owi»'  <hirch  H^fudlauHn  2,  wo  lijurt  mit  auf  o<t 
«ifligenden  Worten  reimt.  Hicf'ür  aprichi  auch  die  Beifügung'  der  Partikel 
um  (of )  in  «ler  \'olu8pa  und  die  Schreihung  biyduni  in  der  Hauk.»^hök.  Dan 
Wort  stammt  iiiüglicherweise  von  ir.  bioth,  bith  Welt  (int  aber  nicht,  wie 
(»iijlaaon :  Njala  Ii,  178  vennntet,  urverwandt  mit  diesen»,  da  b  hier  ntatt 
gv  steht). 
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mich  Norwegens  Vereinigung^  zu  einem  lleiclie  verfiuist  wurde  *). 
Dii.s  VN'ikingerlebcn  wird  in  mehreren  horuischen  Lie<leni  geschil- 
dert. iJie  einseitige  Betonung  des  Götterlehens  als  eines  KriegH- 
iei>eD8  hat  man  gleichiisdls  charakteristisch  für  dieses  Zeitalter  ge- 
funden. Und  endlich  ist  man  schon  langst  auf  christliche  Elemente 
in  mehreren  G&tterliedem  wie  Heldenliedern  aufmerksam  geworden, 
iiiuiRiithcli  in  der  Vohispn,  im  8igrdn'fiimal ,  Atlaniai.  Es  skOit 
also  fest,  diuss  die  gesamuite  uns  bewahrte  nordibcbe 
mythisch-heroische  Dichtung  nicht  älter  als  die 
Wikingerzeit  ist'). 

In  den  zwei  Eddasanunlungen  treten  uns  Reihen  von  Gotter- 
und  ^Riesennanien  entgegen ,  von  denen  deutsche  Stämme  iiichb^ 
wissen  und  die  in  der  arischen  ürlifimat  nicht  bekannt  waren; 
eine  bunte  Menge  von  Sagen  und  Voi-steüungen  sprudelt  hervor, 
deren  Ursprung  nicht  aui'  das  mittlere  oder  älteste  Eisenalter  im 
Norden  zurflckgef&hrt  werden  kann«  Die  ganze  Weltentwicklung 
fand  einen  \m  den  Germanen  vorher  unerhörten,  merk wflrd igen 
Ausdruck  in  der  Sprache  der  Mythe.  Wir  sehfii  mit  \  <  i  wunder- 
s.  a.  ung  auf  zu  der  etliischen  Emst,  Willenskraft  und  Kampllust  ath- 
menden  Lebensau ffitssimg,  zu  der  Charakterschilderung,  die  mit 
derbem  Humor  über  dem  tiefen  Grunde  spielt,  zu  den  umfassenden 
Bildern,  zu  dem  gmnsangelegten,  vielgliederigen  und  doch  so  eng- 
geschlossenen  Wt'ltJiama.  Welcher  Wurzel  ist  nun  diese  Dicht- 
ung (Mitsprossen  V  Ja !  nortlische-s  Leben  'und  nordische  Lebeu^junf- 
fassuiig  haben  ihr  so  gewiss  ihren  St^'mpel  aufgedrückt,  als  sie  zu 
uns  in  nordischer  Sprache  erklingt.    Aber  nach  meiner  Meinung 

1)  Eine  Strophe  in  d.  Hervar.  n.,  die  mehrere  Könige  aofsählt,  nennt 
unter  ihnen  einen  englisehen  Ktaig.  Von  einigen  der  Rätsel  in  der  Hervar.  fl. 
wenigHtena  kann  bewiesen  werden,  daiis  »ie  nach  Islanda  Besiedlung  ver* 
fasst  sind. 

2)  Diese  Auffassung  utt  hier  nur  in  aller  Kflnse  begründet.  Ich  ver- 
weise Obrigens  auf  Möbius  in  d.  Zeitschr.  f.  deutsche  Philol.  I,  434  ffr; 
Maurer  ebd  II.  441  ff.;  Jessen:  Ueber  die  Eddalieder  ebd.  DI,  1—84, 
251  —  52,  4d4;  Sat«:  Udsigt  over  den  norske  Historie  V  [Christiania  1873] 
S.  87-80  u.  169—174  [V  1877  8.  102—105  u.  200-207]:  Edxardi:  Die 
8kaldischen  Tersmasse  (bei  Paul  und  Braune,  Beiträge  zur  Geschichte  der  d. 
Spr.  u.  Liter.  V  8.  570—589);  Vigfiisson:  Prolegomena  mir  Sturlnnga  S. 
CLXXXDI— CXCIV. 
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ist  sie  im  Wesentlichen  nur  in  demselben  Sinn  nordisch,  wie  die 
3£ihiehendichiung,  die  nun  im  Volksmiind  lebt. 

Ein  Teil  dieser  in  die  E(M;is:immlungen  aufgenommenen  Er- 
zälilimgen  von  Güttern  und  Heroen  ist  freilich,  wie,  schon  ange- 
deutet, in  seinem  l'rspmng  rein  germanisch,  oder  acht  nordisch. 
Aber  der  Stoff  der  mythischen  Dichtung,  ihre  au'ssere^ 
Grundlage,  ihr  erzahlendes  Element  ist  wesent- 
lich und  zu  sehr  beträchtlichen  Teilen  fremd.  Nur 
eine  »Minlriugeml«*  kritische  UatersucluniLC  aller  (  iii/eliien  Siigen 
kann  uns  in  den  Stand  setzen,  annähernd  zu  bestimmen,  wie  um- 
&a9end  diese  fremden  Bestandteile  im  Verhäitniss  .zu  den  ein- 
heimischen sind. 

Nordischer  (Jeist  bat  die  von  aussen  aufgenommenen  Elemente 
zn  Gliedern  eines  durchgeführten  Systemes  umgeschatfen,  zu  Teilen 
eines  grossen  harmonischen  Ganzen,  das  als  Ganzes  vollständig 
original  und  ausschliesslich  nordiseh  ist. 

Und  in  der  Umgestaltuiii^^  der  fremden  mythischen,  religiösen 
<)der  poetischen  Stoffe,  in  der  nationalen,  stt^-tig  Ibiigesetzten  Ent- 
fkltniiL:  fremder  Keime  haben  die  Nordleute  reichere  Phantasie 
and  kräftigere  Selbständigkeit  bewiesen  als,  soweit  ich  sehen  kann, 
iigend  ein  anderes  Volk  mit  Ausnahme  der  Griechen.') 

Von  überaus  zahlreich«'n  nordischen  (lötter- 
11  nd  Heldensagen  darf  man  nach  meiner  Meinung  behaupten, 
da8s  sie  Erzählungen,  Dichtungen  oder  Legenden, 
religiöse  oder  abergläubische  Vorstellungen  wie- 
dergeben, oder  wenigstens  unter  Einwirkung  von 
solchen  entstanden  sind,  welche  hal  b  hei  dni  sehe 
und  heidnische  Nordleute  in  den  Wikinger  zei  ten  s.  9. 
aaf  den  britischen  Inseln  von  Christen,  und  zwar 
Ton  Mönchen  und  von  Leuten,  die  in  Mönchsschulen 
erzogen  waren,  Ternommen  haben.  In  den  meisten 
Fallen  haben  die  Nordleute  diese  Mitteilungen  in  englischer, 

1)  Intoressiintc  l'amllelen  v.w  *U'n  von  mir  an^'e/.ofjfenen  VerhältniHspii 
in  <\cr  nor<li«!rli»'n  <lr>tter-  und  H<'l(lonsaj?e  finden  sich  in  der  slavischen 
VolksMiichtun^'.  eine  Ahhdl.   von  Jag^i*^  im  Archiv  f.  slav.  Philol.  I, 

%~133:  Die  chriäUicü-mythologiüche  Scliicht  in  der  russischen  Volkscpik. 
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wohl  l>e?>fUHlers  iiorflengliscluT,  seltener  in  irischer  iSprucli*'  ixf*- 
hört,  unter  welclier  Bezeiehnunj^  ich  überall,  wo  nicht  ausdrück- 
lich untecschieden  wird,  Irisch  und  üaelisch  zusaminenfasse;  doch 
nuuichmal  hatten  die  Engländer  wiederum  von  Iren  gehört,  was 
sie  ersihlten.  Vereinzelt  glaube  ich  Spuren  kymrischen  Einflusses 
zu  finden.  Einwirkuii^i  von  der  Xoniiaiidie .  weküe  an  und  tiir 
sich  nicht  ^inwalit>eheiniich  wtire,%kaau  ich  nicht  beweisen. 

Die  histonscben  Quellenschriften  lehren  uns,  dass  die  Nord- 
leute auf  den  britischen  Inseln  in  der  Wikingerzeit  nicht  bloss 
Schwerthiel)e  mit  den  EingeWrenen  tauschten,  aondem  in  viel- 
seitige, daii^^rndt'  Hcnilining  mit  ihnen  traten.  Sie  fjuiflen  in  ihnen 
Leute  mit  alter  ehri.stlieher  Civiliäation,  Träger  eines  eiitvviLkeiten 
(jeisteiilebens.  Ja  bei  den  Iren  und  Angelsachsen  hatte  die  von 
dem  klassischen  Altertum  und  von  den  KircheuTatero  ererbte 
literare  Bildung  mehr  als  bei  irgend  einem  anderen  abendlandi- 
schen Volk  eine  Zufluchtsstätte  gefunden,  unil  es  hatte  sich  auf 
den  (irundlagen  dieser  IJildung  bei  ihnen  eine  heimische  Literatur 
in  der  Sprache  des  Klerus  sowf)hl  wie  in  der  Volkss]) räche  ent- 
wickelt. Es  konnte  nicht  ausbleiben,  dass  die  geistesfrischen  und 
geisteskraftigen,  aber  an  einen  engen  Cresichtskreis  gewohnten 
Nordleute  hier  bei  der  neuen  Reihmig  mit  den  fremden  Kulturen 
mancherlei  beiruehtende  Keime  aufnehinen  und  festhalten  niussteii, 
die  sie  bald  selbst  mit  ihrer  stark  ausgeprägten  Selbständigkeit  zu 
einer  reichen  und  eigentümlichen  Blüte  entfalte*teMi. 

Die  mündlichen  Mitteilungen  von  Engländern  und  Iren,  unter 
deren  Einwirkung  Gotter-  und  Heldensagen  im  Norden  entstanden, 
waren  in  der  Kegel  aus  Hüeliern  geschöpft.  Wir  köiuien  hier 
zwei  Hauptströme  verfolgen,  die  sich,  olivv(dil  verschieden  in  ihrem 
Urspnmg,  vereinigt  hatten :  der  eine  führt  aurilck  zu  der  jüdisch- 
chri  st  liehen  Kultur,  der  andere  zu  der  antiken  griechisch- 
römische^. 

Der  fremde  Stoff  ist  bei  Erzählungen   von  den  einzelnen 
*        (lötteTu  und  anderen  mvthisch»*n  Wesen  oft  griechisch-römischen 
Ursprunges,  aber  die  einzelnen  Sagen  waren,  als  sie  zu  den  Nord- 
leuten gelangten,  durch  die  üeligionsauffassung  der  Mönche  ge- 
s.  10.  jfarbt.  Wenn  z.  B.  in  dem  Gedicht  Lokasenna  Loki  der  Frey  ja 
zu  hören  gibt,  dass  die  Götter  sie  einst  in  ihres  Bruders  Armen 
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fibenascliten ,  ho  ddi^en  wir  hierin  einen  Nachklang  jener  be- 
bsnten  antiken  Eneahlung  erkennen,  da»  die  Götter  einst  Venns 
bd  Mars  überraschten ,  wie  überhaupt  das  Meiste  was  Ton  Freyja 

berichtet  wird  seiiifMi  Ui^pniii||  iii  Kfzuhlun^en  übpr  Venns  hat. 
Aber  die  Form,  iu  der  die  genannte  Sage  im  Norden  auttntt,  imt 
iiur  Gepräge  Ton  den  Yerkündem  des  Christentumes  erhalten,  denn 
«nt  sie  haben ,  um  die  heidnischen  Gotter  in  schlechtes  Licht  zu 
«Akd,  bei  der  Besprechung  dieser  antiken  Ensfthlnng  herrorge- 
hohüii ,  (Ueis  Mars  und  ^  eiius  Geschwister  w  ai  en.  So  sagt  der 
euglische  Abt  .^Ifric,  diiss  Venus,  die  auf  Dänisch  Frycg  heisse, 
JoTis  Tochter  sei,  und  dass  sie  so  schamlos  gewesen,  dass  sie  mit 
einem  Jeden  buhlte,  sogar  mit  ihrem  Vater  und  Bruder,  und  lliars 
nennt  er  Jovis  Sohn 

Tu  den  nonliscluMi  Mythen  .^iiul  (li<'  antiken  gripchisch-römi- 
achen  Sagen  oft  auf  sonderbare  Art  mit  jüdisch-chhätiichen  Zügen 
ztisammen  geschmolzen.  Ich  wDl  diess  an  einigen  Beispielen 
deutlich  machen.  Loki  hat,  wie  ich  beim  Baldr^Mythus  zu  be- 
weisen snchen  werde,  seinen  Namen  von  Lucifer;  er  hat  seinen 
BmflfT  f^fleistr  von  Beelzeliuh  und  Manches  in  seinem  Wt'seu 
und  aeinem  Thun  von  dem  Teufel  des  christlichen  Mittelalters, 
aber  die  Flügelschuhe  z.  B.  und  seine  Funktion  als  Gfötterbote 
Jut  er  von  Merkur.  Ebenso  werde  ich  im  Folgenden  versuchen, 
oschzuweisen,  dass  ein  Bericht  über  den  Fall  des  Achilles  mit 
einer  legendarischen  Darstellung  von  Cliristi  Tod  in  der  in  der 
j^norra-Edda  bewahrten  Ei*zähluii;^f  von  des  Baldr  Tod  zusammen 
f^ei^hmolzen  ist.  Der  Mythus  von  [jorr,  wie  er  die  Midgards- 
ächlange  an  der  Angel  langt,  hat  ihren  Ursprung  in  der  im 
christlichen  Büttehilter  verbreiteten  Anschauung,  dass  Gott  Vater 
oder  Christus  den  Leviathan  an  der  Angel  fangen.  Den  Leviathan 
dachte  man  sich  wie  den  Midgardsormr  als  Schlange  rund  um 

1)  Annaler  for  nordisk  Oldkyndighed  1846  S.  76  f.;  Kenible:  Salonion 
aail  Satiimus  S.  1 22  tt.  Als  Verfasser  der  Predig't  von  den  falschen  Göttern 
wir»1  rlf'r  Abt  von  Dietrich  in  Nimlners  Zeit^chr.  f.  d.  hist.  Thoologie 

Xf\  (18öo)  ölli  t.  nachgewiesen.  Eine  Hauptquolle  dipsor  Prodi^'t  iin<lt'  ich 
in  der  Abhandlunj^  l>e  orif^iTie  idnlornm  von  Martinus  Bischof  von  l{ra;,M 
'im  6.  Jahrhundert).  In  dies«  !  !i -isst  «'s  von  Venus:  etiani  cum  patie  suo 
iore  et  cum  frAixe  suo  Marte  muretricata  est  (Mal  ChMn.  auct.  III.  382). 
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die  Erde  liegend  und  sich  in  den  Scliwanz  beissend  -).  Doch  auch 
S.11.  hier  sind  in  der  nordischen  Mythe  griechisch-rdmische  Vorstel- 
lungen mit  jüdiaeh-cbristlichen  verBchmolzen.  Da.  nämlich  t>6rr 
nach  dem  Midgardsormr  angelt,  ist  Hyniir  bei  ihm.  Dies«  findet 
seine  Erklünmg  in  keiner  christlicheu  Vorstelluii;^ ,  wohl  nhvr 
nach  meiner  Meinung,  wenigsteofi  teilweise,  in  einer  griechischen 
Erzählung.  Der  Name  H^mir,  Hymir  entstand  durch  Volksety- 
mologie aus  Oeneus  oder ,  wie  man  im  mittelalterlichen  Latein 
schreiben  konnte,  Yneus:  so  hiess  der  Mann,  bei  dem  Merkufes 
mit  Achelous  kämpft»'.  Auf  |)6it  hat  man  hier,  wie  in  vielen 
anderen  Mythen  Sagenzüt^c  übertragen ,  die  ursprünglich  Herkules 
zukommen.  Achelous,  der  während  des  Kampfes  mit  Herkules 
sich  in  eine  Schlange  wandelte  und  seinem  Feind  entschlüpfte,  in- 
dem er  als  fliessendes  Wasser  *)  entglitt,  wurde  hier  in  der  Phan- 
tasie der  Nordleute  mit  Leviathan  oder  dem  Midgardsormr  ver- 
mengt, in  welcher  Schlange  sie  einen  niythischfMi  Ueprü«en tauten 
des  Meeres  erblickten.  Und  dieselbe  Verquickuiig  des  Tir'viathau 
mit  Achelous  gab  Veranlassung  dazu,  dass  man  jiorr  bei  Hymir 
nach  der  Weltschlange  angeln  liess.  Dass  Tyr  im  Liede  Hymis- 
kyida  Sohn  des  Hymir  ist,  findet  seine  Erklärung  darin,  dass 
Tydeus  Sohn  des  Oeneus  Ist.  Der  in  d.  Hymiskv.  auftretende  Tfr 
ist  seinem  Ursprung  nach  verschieden  vom  Kampi'gott  desselben 
Namens,  und  eine  Spur  hie  von  ist  gerade  in  dem  Umstand  be- 
wahrt, dass  Tyr  hier  Sohn  dee^H^mir  ist,  während  der  Gott  Tyr 
sonst  Sohn  des  Ödinn  heisst.  wie  Mars  Jupiters  Sohn  ist.  Wegen 
des  (ileichklanges  wurden  beide  zusanuuengeworfen ,  und  da  des 
Hymir  Sohn  Tyr  mit  dem  Kanii)f;^()tt  ideniiticiert  wurde,  so  folgt 
er  dem  {>6rr  als  dessen  Freund  vou  A^gardr  her.  Die  nähere  ße- 
grOndung  des  Zusammenhanges  zwischen  der  Sage  yon  H^mir  und 

2)  Vgl.  Q.  a.  Grimin  MytboL'  S.  106.  950;  F.  Magniuieii  Lex.  myth. 
S.  484  f.;  Fritsner  An-  Wörterbuch  8.  y.  midgardMormr ;  Diemer:  Beiträge 
scur  ftlteron  deutsch.  Spr.  u.  Liter.  VI  S.  45— 49;  U.  Köhler  in  der  Germania 
XUI,  8.  158  f. 

S,  11.    1)  Die  Nordlente  dachten  an  Mm  Dämmeruntf, 

2)  Die  Erzählung  von  Ufiicus  und  A(  holous,  die  zu  (i runde  liej^t.  war 
we.Mentiich  gleich  mit  der  in  MyÜioy;r.  \  atic.  l,  (in  Bode  s  .Script,  rei*. 
myth.). 
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der  griechiscli-rüHiLschen  Sage  uiils.s  ich  einer  besonderen  Unter- 
»Qclinng  vorbehalten. 

Bei  der  nordischen  mythischen  Darstellung  der  gesMiiiiiiteii 
fintwickliuig  der  Weltordnong ,  und  namentlich  ihrer  Auflösung, 
fliM  Unterganges  und  ihr6r  Wiedergeburt  ist  YOn  den  beiden  ge- 
Bannten  fin^den  Elementen  das  antike  cfem  anderen  untergeordnet.  &  it. 
»So  hat  Dr.  Bang  den  N'jichwei«  versucht*),  <l;uss  ohw  merkwürdige 
Lebereinstimmung  zwischen  dem  Gedicht  V'oluspa  und  den  sibyl- 
Kniiichen  Wdasagungen  in  Bezug  auf  die  Verkündigung  der  letzten 
Dinge  besteht.   Die  Worte  der  nordischen  Seherin  *>Da  kommt 

Machtige  zum  groasen  Gericht,  der  Starke  von  oben,  der 
herrscht  über  .Vlies«  p^el^en  AusdHleke  der  Sibylle  fitst  wortwört- 
lich wieder.  In  mehreren  Beziehungen  .stimmt  auch  das  nordische 
Lied  in  der  Schildenmg  der  jrni}.,'>?ten  Tage  der  Welt  mit  Ge- 
dichten des  Mittelalters  über  die  Zeichen  vor  dem  Weltgerichte 
fiberein.  Christlicher  Wurzel  entstammen  femer  das  grossartigste 
mythische  Bild,  die  Eische  Vggdra^ill,  der  heidnische  Lebensbaum, 
und  mehrere  Mythen,  die  sich  an  sie  knüpfen. 

Aber  m  der  nordischen  Heldensage  hatte  die  griechische 
Mythendichtong  reichere  Beitrage  zu  liefern.  Ich  weise  hier  in 
aller  KOrze  auf  ein  paar  Sagen  hin,  deren  Ursprung  ich  spater 

ausführlich  beleuchten  zu  ki>nnen  hoffe. 

Orvaro<ldr  ist  von  Herkules  abgeleitet.  Mit  Herkules  hat 
Oddr  die  nie  fehlenden  Pfeile  und  die  Keule  gemein,  mit  denen 
er  kämpft;  wie  es  scheint,  auch  die  Eigenschaft,  Ubermässig  trinken 
zu  können.    Beide  wandern  weit  umher  in  viele  Lande;  Oddr 

heL*«rt.  >enn  vi'dforh«  wie  v:i«xns  Hercules.  Heidt'  sind  grü.sser  als 
gewöhnliche  Menschen:  (Jddr  uachKinigen  7  Kilen,  Herkules  7  Puas. 
Von  Or>'aroddr  wird  erzahlt,  dass  er,  als  einst  das  Steuerruder  an 
sdnem  Schiff  in  einem  Sturm  abbricht,  mit  seinem  Waffenbruder 
Hjahnarr  ans  Land  geht  und  sich  in  einen  Wald  begibt,  um  sich 
ein  anderes  Steuer  abziih.iut  n.  Diese  Ki/.ihluii«r  hat  deutlich  ihren 
I  r-i>nin;i:  in  einer  Sage  von  Herkules.  Ein  Ruder  geht  ihm  in 
bitücke,  da  er  einmal  auf  dem  Meere  aus  Leibeskräften  rudert ;  er 

Y^laspi  imd  die  Sibyllinischen  Orakel  TOn  Dr.  theol.  A.  Chr.  Bang. 
Au»  dem  DÜBisch.  flbers.  u.  erweitert     J,  Cal.  Poetitioii.  1880. 
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)>e<(il)t  sich  hierauf  mit  seinem  Be^^leiter  Hjlas  ans  Land  und  geht 
in  eiueu  Wald,  um  das  Ruder  in  8taiid  zu  setzen.^)  Der  Xarae 
Ton  Qrrarodd»  Wafienbruder  Hjabuair  entstand  durch  Volksely- 
mologie  am  Hilam,  accus,  von  Hilas,  Hylas. 

Die  Dichtung  von  Helgi  Hnndingäbani  hat  sich  ans  Keimen 
s.  13.  entwickelt,  die  in  der  Meleagersa«xe  wurzeln.  Von  den  Helgi  Ge- 
burt heisst  es  :  Nacht  wurde  es  in  der  Burg,  die  Nomen  kamen, 
die  dem  Heldensohn  die  Lebensgeschicke  bestimmten;  der  herr- 
lichste unter  den  FQxsten  m  sein  Terliehen  sie  ihm  und  für  den 
trefflichsten  unter  den  Edlen  m  gelten.  Und  yon  Meleagera  Ge- 
burt berichtet  Hyginus:  die  Parcen  erschienen  im  Königshot"  und 
verkfuideten  Meleagers  Schicksal;  Klotho  Jiagte,  diuss  er  edlen 
Sinnen  werden  solle,  Lachesis  legte  ihm  Tapferkeit  bei.  Hel^ 
hat  die  Walkyrie  Sigrim  zur  GeUebten:  sie  reitet  zum  Kampf, 
brünnebekleidet  mit  Helm  und  Speer,  und  sie  folgt  Helgi  in  den 
Streit.  So  ist  Meleagers  Geliebte  Atalanta,  Dianens  Nymphe:  sie 
geht  gewaifnet  wie  ein  Mann  zusammen  mit  Meleager  in  den 
Kampf 

Die  Vorstellungen  von  den  Göttern,  welche  die  Nordleute 
schon  Tor  der  Wikingerzeit  verehrt  hatten,  entfialteten  sich  nun 
durch  den  fremden  Einfluss  zu  grosserem  Reichtum  und  grösserer 

Mannigfaltigkeit:  man  übertrug  auf  diese  heimischen  alten  GiUter 
neue  unter  Einwirkung  christlicher  oder  antiker  Krzählungen  ent- 
standene Dichtungen  und  Sagenzüge.  Von  ein  und  derseibeu 
fremden  Gottheit  konnten  sagenhafte  Züge  auf  verschiedene  nor- 
dische Gotter  übertragen  werden.  So  wurden  einzelne  Sagen  von 
Jupiter  auf  Ödinn  übertragen,  weil  dieser  wie  Jupiter  Vater  und 
K<>niu-  der  Götter  wm  .  während  andere  Jupitersagen  sich  in 
^Mytlien  von  ]>örr  wiedertinden ,  der  gleich  Jupiter  Donnergott 
war.  Umgekehrt  konnten  Sagenzttge  von  verschiedenen  fremden 
Gottheiten  auf  ein  und  denselben  nordischen  Gott  übertragen 
werden.   Wahrend  einzelne  ])6rr-Mythen  ihre  Entstehung  Erzähl- 

1)  S.  Mytbogr.  Vatic.  T,  49;  II,  199;  SchoUa  Bemenaia  ed.  Hagen  ad 
Vergil.  EcL  6,  48. 

S.  18.  1)  In  diesen  Bemerkungen  über  Qrvaroddr  und  Helgi  Himdlngs- 
buu  wollte  ich  den  Unprung  der  Sogen  nicht  umenschafUich  bagrdnden, 
«ondern  nur  andeuten.  • 
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ODgen  von  Jupiter  vertlaiikeu,  weiseu  die  anderen  öfter  aui  iier- 
kuleaeagen  zurück. 

Aber  sogar  aocli  Torher  unbekamite  Gottheiten  lafisen  jene 
in  den  Westlanden  gehörten  Sagen  entstehen,  die  einen  henror^ 
ragenden  Platas  im  nordischen  Pantheon  erhielten,  wie  die  Hellenen 
von  flen  Si^mitea,  die  Italiker  \on  den  Uellenen  nt^nv  (jottheiteu 
annahmen. 

GleichMls  erst  von  Fremdem  Lernten  die  NordJeute,  wie  bereits 
«ngedentet,  mehrere  Heroen  kennen,  um  deren  Namen  sich  im 
Norden  reiche  Kranze  von  Sagen  wanden,  zu  welchen  die  Skalden  s,  14. 

immer  neue  l^Iüttcr  liinznfüt?ten.  * 

Die  Schriltwerke,  welche  den  im  Wewten  geht'Ttcn  lü/.iihlungen 
zu  Gruude  lagen,  waren  meist  lateinische,  selten  griechische.  Ver* 
flchiedene  an  das  Christentum  geknöpfte  Vorstellungen  waren  auch 
wigiinrthen  Arheiten  entnommen,  die  entweder  Uehenetzungen 
latrinischer  Werke  oder  von  solchen  beeinfluMst  waren. 

Es  ist  gewiss  wahrscheinlit  h  ,  ihixs  dir  N<>i-<ih'ute  das  eine 
un<l  andere  Mal  selbst  jene  iremdeu  Erzähliuigcn  in  hiteinischer 
äpraithe  hörten  cxler  hisen^  die  spater  in  nordische  Mythen  uni<^e- 
wandelt  wurden.  Wenigstens  dürfen  wir  voraussetzen,  dass  christ- 
liche oder  haibchristliche  Nordleute  auf  den  britischen  Inaein,  viel- 
leicht auch  auf  Isknd,  oft  Kr/.llilun^^en  von  Engländern  oder  Iren 
üiren  heidnischen  Staiunies>^'iiu-">eü  zubrachten. 

Die  Zeit,  in  welcher  die  Er/äblnngen,  von  denen  hier  die 
Bede  ist,  aus  Büchern  in  die  mündliche  Tradition  übergiengen, 
war  eine  abenteurliche ,  kritiklose  und  historischen  Sinnes  bare 
Zeit ;  es  war  eine  Zeit,  in  der  die  verschiedenartigsten  Ideen  sich  be- 
ife^meten,  vi  1  liiischten,  einander  zer.st'tztfii  und  /.ii-aninirnx  linndzen ;  • 
Iii  welcher  der  nüchterne,  scharf  treuncnd»'  Veisuunl  Mühe  hatte, 
äich  wach  zu  erhalten  ,  wo  es  galt  Geistuserzeugnisse  autzufassen, 
wahrend  die  Phantasie  und  der  dichterische  Trieb  in  voller  Thätig- 
keit  waren.  &  war  eine  Zeit,  in  der  die  Einbildungskraft  den 
titarken  religiösen  Dran^  reichlich  nährt«,  fw>  dass  gar  manche 
ihrer  Erzeugnisse  ( i»*;j;en. stand  des  «  ilaiibens  wurden. 

iu  den  Qordkicheu  Götter-  und  Ib  ld*  nsagen  linden  wir  so  die 
ihrem  Ursprung  nach  ungleichartigsten  Elemente  zusammenver- 
schmolzen.    An  den  unter  fremdem  Einfluss  entstandenen  Sagen 
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und  Dichtuiii^eii  mfisHeu  wir  überall  die  «ch(»pleriöche  poeti^ciu« 
Kraft,  in  derea  Krzeugnissea  wir  Ireilich  manchmal  Klarheit  ver- 
miasen,  sowie  ihre  reiche ,  wenn  auch  bisweilen  wilde,  Phantasie 
bewundern.  Diese  schaffende  Phantasie  war  thatig  bei  der  Um- 
bildung der  üremden  Elemente  und  bei  deren  Verschmelzung  mit 
heimischen  Ideen,  mit  mythischen  Vorstellungen  und  Erzähliui^ren, 
die  ursprünglich  gemeingermunisch  oder  doch  älter  als  die  W  ikinger- 
s.ift.  züge  nach  Westen  sind.  Doch  noch  kräftiger  erweist  sie  sich  in 
der  selbständigen  Entfaltung  der  Dichtung,  welche  aus  jenen  Keimen 
ins  Leben  gerufen  wurde. 

liilder,  die  iluicliuiw  dieselbe  Auü'assiing  widerspiegeln,  wurden 
aus  Bruchstücken  geschaffen ,  die  man  von  den  verschiedensten 
Seiten  zusammenholte.  Auf  Grund  trockener  prosaischei'  Kegister 
bildeten  sich  Sagen,  von  nordischen  Skalden  in  Gesängen  yoU 
Leben  und  Fruche  besmigen :  man  wird  an  Shakespeares  VerhSlt- 
niss  7Ai  seinen  Quellen  erinnert.  Wirkungsvolle  Dichtungen  scheinen 
zuweilen  aus  Stoffen  geschaffen,  die  sich  last  durchweg  auf  Miß- 
verständnisse fremder  Erzählungen  gründen. 

Es  ist  selbstverständlich,  dass  das  specifisch  nordische  Gepra^e 

sieh  ;ini  deütli(  listen  in  der  Darstellungstbrni  geltend  nuicheii 
mu&stc,  in  welcher  die  von  aussen  her  autgenummenen  8toü'e  be- 
handelt sind.  Nur  wo  die  Sage  im  ( jewund  des  Liedes  entgegen- 
genommen wurde,  kann  an  weitergehenden  Einfluss  der  fremden 
Sage  auch  auf  die  poetische  Form  gedacht  werden.  Li  den  pro- 
saisch erzahlten  Sagen  erweist  jedoch  selbst  die  Darstellungsform 
und  die  i^taffUge  in  ein/einen  Füllen  Zasammenhiiug  mit  mittel- 
altt  rlichen  lateinischen  Jtieproduivtiuueu  griechLsch-römischer  Mythen. 
Ich  hebe  beispielsweise  aus  der  Snorraedda  folgende  Stellen  hervor ; 
»Gegen  Abend  kamen  sie  [j^örr  und  LokiJ  zu  einem  Bauern 
und  erhalten  dort  Nachtquartier.  Und  am  Abend  nahm  porr 
seine  Bücke  und  schlachtete  beide«  »6dinn,  Hoenir  und  Loki 
■  .  .  .  kamen  an  einen  Hof  nnd  giengen  hinein,  ul)er  der  Bauer, 
der  da  wohnte,  hieäs  Hreidmarr  ...  die  Aseu  baten  um  Nacht- 
'  quartier  und  sagten,  sie  hätten  Speise  genug  bei  sich«  *),  Die 

1)  Sn.  E.  I»  142  [0.  44  (45)]. 

2)  Sn.  K.  1,  352  L8k.  iVJ  (41)1. 
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DaBfeeUnngsform  an  diesen  Stellen  hat  unTerkennbare  Aehnlichkeit 
mit  folgender  Stelle:  Juppiter,  Neptnnus  ei  Mercoiias  cum  qui- 

\miam  alüs  diis  circueüntes  diversas  regiones  qnodam  die  sola 
desceudeute  perveueruut  ad  domiuu  OeuopionLi  riistici ,  i(iu  eos 
hoDozüice  suscepit  et  unicum  boyem,  quem  habebat,  iis  apposuit 
mandncandaiii.  Diese  Stelle  findet  sich  in  einem  ganz  l^arbarischen 
8Mck  aber  die  zwölf  Himmelszeichen,  das  Mai  nadi  einer  vati- 
etioKiien  Handschrift  des  IL  oder  12.  Jahrhonderts  heraiLsge-  s^ial 
gehen  hat.\) 

Aber  die  fremden  V'orstellungeu ,  welche  die  Nordleuto  im 
Westen  anfnahmen ,  wurden  für  sie  nicht  blo»  ein  Gegenstand 
für  das  Spiel  der  Phantasie.  In  den  nns  Torliegenden  mythischen 
Uedem  und  Sagen  hat  der  kriegerisehe  Geist  der  Nordlente,  der 
auf  die  Unruhe  des  Lebens  und  Kampfgettimmel  gerichtet  war  • 
nnd  nicht  auf  niliiges  Studium,  dem  Askese  inid  Mystik  ebenso 
lern  lag  wie  grammatische  Gelehrsamkeit,  die  fremden  Krzühi- 
imgen  durchdrangen  nnd  wesentlich  umgestaltet;  Erzählungen, 
welche  ihre  Wurzel  in  grundTerachiedenen  Kulturen  hatten,  und 
TOS  denen  die  meisten  im  Mittelalter  oder  im  sp&testen  Altertum 
von  Mönchen  oder  Grammatikern  Lateinisch  aufgezeichnet  worden 
waren.  Aber  auf  der  anderen  Seite  wurden  die  fremden,  nament- 
lich christlichen  Vorstellungen  ab  wirksame  Elemente  in  die  ge- 
nmiiifte  geistige  Bew^^g  der  Nordleute  eingefügt,  sie  wurden 
mitbestimmend  fUr  ihre  moraUsehe  Betrachtung  der  Stellung  des 
Menschen  in  der  Welt,  wnrden  für  diese  ernsten,  willensstarken 
Dinner  eine  Lebensnmcht ,  die  ebensognt  entwickelnd  wie  zer- 
letzeud  auf  ihre  alte  Ueligion  und  deren  Yerhältniss  zum  Leben 
anwiikte. 

Von  den  Christen  im  Westen  nahmen  die  Nordleute  Voistel-- 
lungen  und  Legenden  Ton  Chrratns  und  dem  Satan,  Ton  Engeln 

ond  Heiligen  an.  Diese  Erzühlungen  wurden  zu  b»  l  iiiisi  In  ii 
Mythen  umgeHcbatfeu ,  in  welchen  freilich  äusserliche  Züge  der 
*)n|,^ale  nicht  selten  leicht  wiederzuerkennen  sind;  Christus  und 
^  Michael  werden  zu  den  Äsen  Baldr  und  Heimdallr  umge- 
vudelt.   Die  Nordleute,  bei  denen  die  Göttersagen  der  Edda* 


I)  Bode,  bcriptores  rerutu  mytbicarum  S.  255. 

Bagf     StttdieD.  2 
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Sammlungen  in  ihrer  arsprOnglichsten  Form  entstanden,  kamen 
nicht  ab  TöUig  aeBshafte  Lente,  sondern  mehr  stoasweise  and  ver- 
einzelt mit  dem  Ohristentum  in  Berdhruhg.    Desshalb  wurde  ihr 

ererbter  (Jljiul)i'  nicht  vom  i /hii>trntiim  ühenvilltif^.  Sie  nahmen 
das  Christliclie  nicht  iii  chnstlicheii  Formen  oder  luit  christlichem 
Glauben  auf,  wie  die  in  Britannien  angesiedelten  Nordleute,  die 
merkwürdig  schnell  die  fremde  Lehre  annahmen,  sondern  sie  ord- 
neten das  Christliche  unter  das  Heidnische  ein,  verwandelten  es 
zu  nordischem  Heidentum.  Ja  die  von  den  heidnischen  Nordleuten 
in  der  ersten  Wikingerzeit  anfgeiiommenen  Vorst<*lluii«^('n  ,  welche 
s.  17.  Einwirkungen  des  Ohristentumes  ihre  £4ntstehuug  verdanken,  giesi^en 
so  Tollstandig  ins  Heidentum  fiher,  daas  nur  wenige  Spuren  sich 
finden,  dass  die  Nordleute  sp&ter,  als  das  Kreuz  in  ihrer  H^mat 
gepredigt  wurde,  noch  des  Zuflammenhanges  dieser  Vorstellungen 
mit  dem  Christentum  sich  bewusst  gebheben  waren. 

Eine  iümiiche  Verwandlung  chnstücher  Vorstellungen  kann 
bei  vielen  Völkern  nachgewiesen  werden,  die  in  Berührung  mit 
dem  Christentum  kamen,  ohne  christlich  geworden  zu  sein.  Bliaa 
wurde  bei  mehreren  osteuropäischen  und  westasiatischen  Völkern 
zum  Donnergott.  Die  heidnischen  Samojeden  verehren  den 
russischen  Heiligen  Mikola  d.  i.  Nikolaus  als  Gott.  *)  Die  Lappen 
haben  auf  verschiedene  Arten  Gott  Vater,  Sohn  und  die  heilige 
Jungfrau  unter  ihre  heidnischen  Götter  anfgenonunen. ') 

R&umt  man  ein,  dass  das  mittelalterHche  Christentum,  wie  ea  I 
in  England  und  Irland  im  8.  Jahrhundert  auftrat,  die  nordischen 
Mvthen  beeinflusst  hat,  so  wird  man  nicht,  ohne  gegen  hist<)ri8che 
Thatsachen  zu  Verstössen,  jeglichen  Einfluss  antiker  griechisch- 
römischer  Vorstellungen  abweisen  können.  Denn  die  Unterweisung 
im  Christentum  war  begleitet  von  der  Einpragung  der  lateiniachen 
Grammatik  und  ihretw^^  Ton  der  Lektdre  einer  beschrankten 


1)  Grimm:  Deutsche  Myth.»  S.  157  tf. 

*^  8.  Castrt'n,  Nordiska  Rcsor  och  Forskningar  I,  247. 

2)  Fritzner  in  der  Nor^^k  llistorisk  Tidskrift  IV  S.  151-153.  Einige 
iiieinton  die  slavisclifn  (iottheiten  Volos  oder  Vele«  und  Sv^tovit 
hätten  ihren  Urnprung  in  öt.  Blasiut^  und  St.  Vitu«.  Diess  bt'streitot  Krok 
im  An;hiv  filr  nlaw.  Philol.  I,  134 — 141 ;  doch  meint  dieser  Verlasser  mit 
Unrecht,  dass  ein  solcher  Uebergang  der  Analogie  entbehrt. 
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AjmwbU  ans  der  idmischen  Literaiar,  namentlich  des  Vergil,  wo- 
bd  die  mit  'Mythen  gespickten  Kommentare  des  Servine  und 

anchvr  Grammatiker  zu  Hülfe  genommen  wurden.  Die  römischen 
Autoren  wirktoii  stiirk  uui  die  literarischen  Erzeugni.sse  der  Angel- 
sachsen und  der  Iren  ein.  Die  christlichen  Dichter  fügten,  um 
dauiit  ihren  Stil  zn  schmücken ,  ganz^gewöhnhch  antike  heid- 
niscbe  Bilder  nnd  Namen  in  ihre  Daistellung  christlicher  Lehr- 
«ibe.  Doch  nicht  hloss  als  poetische  Ansstattnng,  sogar  als  Glieder 
der  legendarischen  Erzalilungen  wurden  Gestalten  und  Namen  aus 
ileuj  griechisch-romischen  Heidentum  übertragen :  in  der  Hölle  der 
Legenden  finden  wir  so  Cerberus,  Acheron,  Orcus  u.  s.  w.  Antike 
Moti?e  giengen  flher  in  die  altchrisldiche  Kunst.  Die  Theologen 
nebten  Stellen  aus  den  antOcen  Schriftsteüem  hervor,  die  hei 
!<innreicher  Deutun»;  diiin  dienen  koiniten,  chrihtliclio  Dogmen  s.  le. 
Dützen.  Die  Grammatiker  beiiandelten  oft  die  antike  Mythologie 
ak  eine  all^oriache  Darstellung  mystischer  Wahrheiten;  manch- 
mal deutete  man  sie  geradezu  christlich.  Und  die  sibyllinischen 
WcttBagungen  holten  ihren  Stoff  zugleich  aus  der  griechischen 
Mythenwelt  und  aus  den  heiligen  Bfichem  der  Christen.  Die  Nord- 
ifute  konnten  also  im  \Vest*»u  unmögiich  christliclie  Vor. siel  hingen 
und  Legenden  aufnehmen ,  ohne  dass  sich  diesen  eine  Menge  von 
Mitteilungen  aus  der  griechisch-romischen  M3rthenwelt  anschlössen, 
warn  auch  in  entstellter  Wiedeigabe. 

Bei  den  norüsehen  Sagen  von  Göttern  oder  Heroen,  die  auf 
antiker,  griechisch-römischer  (irimdlatre  ruhen ,  mu.SvS  durch«^ehend 
vollständiger  Mangel  an  Verständui«s  des  klaüswchen  Altertumes 
vcmuiflgesetzt  werden,  und  zwar  nicht  bloss  bei  den  Nordleuten, 
wekihe  die  Erzählungen  aus  diesem  Altertum  mündlich  wieder^ 
geben  hSrten^  sondern  meist  schon  bei  den  englischen  oder  irischen 
Mönchen  ,  welche  sie  in  lateinischen  Büchern  lasen  oder  daraus 
^orlf-sen  horten.  Wir  müssen  oft  hei  diesen  Gewährsmiiiuiem  der 
.Nunlleute  die  wunderlichste  Unwissenheit  in  Bezug  auf  den  ur- 
spr&Dghchen  mjrthischen  Zusammenhang  TOraussetzen.  So  findet 
fllödjn  als  Name  von  j^rs  Mutter  seine  Erklärung  in  der  in 
oner  ae.  Handschrift  bewahrten  Glosse:  Latona  Jot»  mater  )>unreB 
modur. 

Der  Darstellung  in  den  nordischen  Mythen  und  Heideusagen 
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liegt  oft  ein  Missverständniwi  lateinischer  Ausdrücke,  und  zwar 
selbst  der  einfachsten,  zu  Grande.  Von  den  zahlreichen  Beispielen 
vül  ich  ein  Paar  anführen.   In  den  Fas.  2,  210  wird  enaUt, 

dass  Hjalmarr,  als  er  und  Qrvaroddr  den  Arn^'ms-Söhnen 
i)e*^e<j:nett*ii,  wie  j^ewijhiilicli.  in  voller  Küstaii«^  war,  wie  wenn  er 
iu  der  Öchlacht  wäre.  Dieser  Bericht  Lst  n<ich  meiner  Vermutung 
aus  den  Worten  in  Mythogr.  Vatie.  I,  49;.  II,  199  zu  erklaien: 
Hercules  .  .  .  Hylam  ,  .  .  secum  dnxtt  armigerum. 
DiesB  letzte  Wort  hat  man  falsch  Tentanden  als  einer,  der  seme 
eigenen  Wafl'en  trägt,  als  ein  MuHn  in  toller  Rüstung ;  vgl.  aniii- 
gerum  Deum  bei  Bil.  7,  87  tou  Mars.  Die  Erzählung,  dass  Kän 
ein  Netz  hat,  worin  sie  alle,  die  zur  See  gehen,  zu  fangen  sucht, 
steht  nach  meiner  Ansicht  in  Verbindung  mit  der  Erzählung  von 
Aranea  in  den  Schol.  Bemens.  ed.  Hagen,  ad  VergO.  Georg. 
S.19.  IV,  247.  In  den  Worten  casses  in  alto  suspendit  von  der 
in  eine  Spinne  verwandelten  Aranea  hat  man  >in  alto«  niissver- 
standen  als  in  der  Tiefe.  Die  Hauptquelle  für  die  in  der  Snorra« 
edda  erzählte  Sage  Ton  ^rr,  der  bei  dem  Riesen  [j^nn]  Geir- 
TQ&r  zu  Gaste  ist,  finde  ich  in  einer  alten  Er^hlung  von  Herkules 
und  Geryon,  die  in  allem  Wesentlichen  identisch  mit  Mythogr. 
Vatic.  I,  68  (bei  Bode,  Scriptores  rer.  myth.)  ist.  Tn  der  Siiurra- 
edda  I,  28()  [Sk.  ibj  heisst  ea  in  dieser  »Sage:  »In  dem  Augen- 
bliek  kam  {>6rr  an  das  Land  und  ergriff  einen  Vogelbeerbusch 
(reynirunn)  und  sti^g  so  ans  dem  Flusse.  Hiemit  vergleiche  ich 
die  Worte  in  der  lateinischen  ErzShlung:  (Hercules)  alnum  oon- 
scendit  et  in  insulam  herithiinuLiii  pervenit.  Hier  ist  alnum  ent- 
stellt aus  oll  am,  al)er  derjenige,  weicher  die  lateinische  Erzähl- 
ung in  diese  Form  redigierte,  muss  darunter  einen  Kahn  verstanden 
haben,  der  aus  einem  ausgeholten  Erlenstamm  gebildet  ist.  ^)  Die 
islandische  Sage  dagegen  setzt  Toraus,  dass  man  alnnm  conscendit 
als  er  stieg  hinauf  auf  eine  Erle  (nämlich ,  um  an  das  Land  zu 
kommen)  verstand.  Zur  Entstehung  dieses  Missverständnissei»  hat 
der  Umstand  beigetnigen ,  das»  die  Erzählung  von  Herkules  bei 
Geryon  in  der  islandischen  Sage  mit  der  Erzählong  yon  AchiUes*s 


1)  So  wird  alnus  von  einem  Moot  in  Pro-sa  von  (hnn  irisc  hen  Schrift- 
atcller  Adamnan  in  der  Vita  St.  Columbae  II,  47      141  gebraucht. 
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Kampf  mit  dem  FIubb  Xanthus  Teiscbmoiz  (üimier,  Iliiia  21, 233  ff.). 
Wie  das  bnusende  Wasser  rings  um  Achilles  anschwillt  und  er 

nicht  mehr  fest  auf  den  Füssen  stehen  kann,  greift  er  nach  einer 
Ukie.  die  am  Flussutcr  wächst  und  sprinj^t  glücklich  aus  dem 
Waaser,  trotzdem  die  Üiine  mitsammt  der  Wurzel  sich  losreisst. 

Gewiss  mlissen  mid  dürfen  wir  TOianssetzen ,  dass  in  den 
Kidsen  namentlicfa  geistlicher  Männer,  in  welchen  diese  mythi* 
aclisn  EnEShlnngen  smerst  in  der  mOndlichen  Tradition  feste  Ge- 
itsH  bekamen ,  viele  lateinische  und  einzelne  griechische  Schriften 
ios  dem  Altertum  und  dem  Irüheii  Mittelalter  gelesen  wurden, 
wenn  auch  teilweise  nur  in  Auszügen,  Paraphrasen,  Kommentaren 
QDd  NotiseQ,  und  dasB  zahlreiche  Erzählungen,  welche  sich  auf 
andere  lateinische  oder  griechische  Schrillen  grfindeten,  dort  im 
Umlauf  waren.  Gewiss  müssen  die  nordischen  m^iihischen  Erzähl-  S.20. 
iiK^'en.  manchmal  durcli  /ahh'eiche  Mittelglieder  hindurch,  auf  Mit- 
teilungen von  wirklich  gelehrten  Männern  über  Dinge  zurück- 
gdwn,  die  sie  gelesen,  von  Männern,  die  gründliche  Kenntni» 

Latein  und  etwas  Bekanntschaft  mit  dem  Griecluschen  be- 
BineD.  Jedoch  in  der  Regel  müssen  wir  an  Mihiche  denken, 
deren  treriiitce  Fertigkeit  im  l^en  keineswegs  ihrer  Wissbegier 
entsprach.  Ks  waren  Leute,  die  in  einer  Zeit  lebten,  wo  das 
Latein  als  Volkssprache  schon  erloschen  war,  und  die  romanischen 
VoUEBmuudarten  noch  nicht  im  (Gegensatz  zum  Latein  in  der 
Schrift  verwendet  wurden,  wo  aber  diese  in  Spradie  und  Schrift 
-ich  leicht  in  das  Latein  mischten,  da  sie  ihm  so  nahe  standen, 
uüd  das  nicht  bloss  in  den  romanischen  Ländern ,  sondern  auch 
bei  den  Geistlichen  aul'  den  britischen  Inseln.  Diese  Leute  kannten 
gewiss  groesenteils  nur  ein  Latein,  das  nicht  weniger  barbarisch 
war,  als  das,  welches  wir  in  langobardischen  und  salischen  Ge- 
setzen und  in  meroyingischen  Diplomen  lesen. 

Erst  durch  eine  detaillierte  TTntersuchung  der  verschiedenen 
Qordiachen  Götter-  und  Heldensagen  kann  bewiesen  werden,  welche 

2)  Dieken  Zug  hat  schon  Hahn:  Sagwisseiuchaftliche  Studien  iS.  196 
Bit  der  ialandischen  Sage  verglirhen. 

8.  20.  1)  Die  von  Whitley  Stoke«  hemusgef^olMMien  >lrish  Glos8e8< 
lehren  um  ilaK  in  Irland  übliche  })arV)'ciris(h(>  Latein  kennen,  doch  a.m 
eüer  ip&teren  Zeit  aU  der,  wovon  wir  Hprechen. 
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lateinische  —  und  teilweise  griechische  —  Schriften  den 
Stoff  fftr  die  nordischen  Sagen  oder  für  Erzählungen,  welche  deren 
Gmndloge  bildeten ,  geliefert  haben.  Hier  gebe  ich  nur  Aiideut- 
unj?t'n  und  Beispiele.  Diese  Schriften  lassen  sich  in  zwei  Klassen 
teilen,  in  solche,  die  christliche  Btotfe  behandelten  und  solche, 
deren. Stoff  der  antiken  Welt  angehdrt.  Doch  sind  diese  beiden 
KUssen  nicht  scha^  geschieden,  da  das  Christliche  und  das  Antike 
in  manchen  Werken  yermengt  oder  TerschmoUsen  gewesen  sein 
kann.  Eine  Menge  von  Schriften  der  ersten  KljiKst',  die  Legenden 
oder  apokryphe  und  nicht  apokryphe  biblische  Erzählungen  ent- 
hielten und  die  in  England  oder  Irland  im  frühen  Mittelalter 
bekannt  waren,  scheinen  Stoff  für  die  nordisNshen  Mythen  geliefert 
zu  haben.  Unter  diesen  Schriftwerken  will  ich  die  lateinische 
Bearbeitung  des  N i c o d e ni u  s e  v a n  «j^ e  1  i  um s  hen^orlieben ,  die 
nicht  älter  ist  iils  die  zweite  Hälfte  des  5.  .luhrliunderfcs,  und  da« 
wahrscheinlich  nicht  vor  dem  8.  Jahrhundert  verfasste  Werk 
s.».  Vindicta  Salvatoris.  Ich  werde  femer  zu  zeigen  Tersnchen, 
dass  Elemente  zu  nordischen  Mythen  ans  der  Legende  vom 
Kreuzes  stamm  geflossen  sind,  die  weit  älter  sein  mass,  als  die 
Zeit,  aus  der  wir  sie  keiiiien.  Kndlich  müssen  hier  lateinische 
Hymnen  aus  dem  Mittelalter  auf  das  Kreuz  genannt  werden. 

Von  Schriften,  die  antike  Stoffe  behandelten,  scheinen  die 
reich  mit  mythischen  Erzählungen  ausgestetteten  Kommentare 
zu  Vergil  und  Mythensanunlungen ,  die  in  Verbindung  mit 
dif*sen  Kommentaren  stehen ,  die  reichsten  Quellen  l'iir  mythische 
Sagen  des  Nurdens  gewesen  zu  sein.  ^  Sammlungen,  die  wesent- 
lich identisch  mit  den  zwei  ersten  vaticanischen  Mytho- 
graphen  waren,  Kommentare  zu  Vergil  von  Servius  und 
anderen  Grammatikern,  deren  Arbeiten  in  mehreren  Handschriften 
mit  denen  des  Servius  vereiiiit^4  sind,  sowie  Aufzeichnungen,  die 
nahe  verwandt  mit  den  von  Hagen  heransge(^cl)onen  Scholia 
Bernensia  zu  Vergil  waren.  Femer  nenne  ich  als  Quellen; 
Die  Fabeln,  die  imter  dem  Namen  des  Hyginus  gehen;  Werke 
über  den  troianischen  Krieg,  welche  die  fingierten  VerfaBsemamen 
Dar  es  Phrygius  und  Dictys  Cretensis  tragen;  die  in 
Bodes  Scriptores  rcrum  mytiiicamm  S.  253  tf.  gedruckten  Er- 
zälüuugeu  von  den  Duodecini  caeli  sigua. 
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Doch  auch  am  eiuzeineii  grieehischen  Werken  scheint  man 
fiBriUüiiiigeQ  geschöpft  zu  haben«  wolche  Gnmdhigen  zu  nordischen 
Gotter-  nnd  Heldensagen  bildeten.    So  ans  Homers  Gedichten, 

aus  Apollodors  Bibliothek  und  aus  Scholien  zu  Lyko- 
phrons  Kaäsandra. 

Die  Werke,  welche  die  mittelbaren  Quellen  zu 
den  nordischen  Sagen  sind,  reichen  bis  in  das  7. 
und  8.  Jahrhundert  herab.  ^ 

Ich  leugne  keineswegs  die  Möglichkeit,  dass  Sagen,  Dicht- 
iiiijj^en  und  Voratellungen,  die  in  Verbindung  mit  christlichen  oder 
antiken  Quellen  stehen,  auch  vom  nordwestlichen  Deutsch- 
land ans  in  der  Wikingenseit  nach  dem  Norden  gekommen  sind 
imd  dort  zu  nordischen  Gotter-  und  Heldenliedern  umgeformt 
winden.  Im  Gegenteü  scheint  diess  bei  der  Heldensage  sich  mit 
Sicherheit  nachweisen  m  lassen.  *)  Ja  archaeologisdu'  'rii.itsachen  s.a. 
sprechen  dafür,  dass  die  mythischen  Vorstellungen  der  Nordleute 
schon  vor  der  Wikingerzeit  durch  fremde  Einwirkung  Tom  Süden 
her  beeinfluast  wurden. 

Gegen  meine  Meinung,  dass  wir  in  vielen  nordischen  Götter- 
mid  Heldensagen  griechisch-römisclie  Erzählungen  wiedergegeben 
rinden,  w<'lcho  Nordleute  oder  ihre  englischen  Gewährsmänner  in 
iriiicher  Sprache  oder  wenigstens  von  Iren  oder  Gaelen  hörten, 
wild  man  vielleicht  einwenden,  dass  man  dann  bei  Iren  oder 
Gaelen  Sagen  und  Dichtui^en  finden  mtlsste,  die  den  nordischen 
entiprächen ,  und  das  hat  man  nicht  gefiindra.  Doch  scheint 
dipser  Hlinwand  nicht  beweisend.  Die  bei  lateinischen  Schrift- 
i^teiiem  gelesenen  Erzählungen,  welche  iri;»che  Muiichc  nach  meiner 
Vennutung  in  Umlauf  brachten,  müssen  wohl  in  deren  Kreis  den 

1)  Die  berühmten  Sagen  von  Sigurdr  Fäfni.sbani  (Sigfrid),  Sin- 
fißtli  (Sintarfizilo),  den  Hjadningar  (Hegelingenj  und  V^lundr  (Wie- 
land)  sind  nach  mcinor  Venuutnni^  unter  dem  Einfluss  griechiHch- 
?"'>mi«jch er  Erzählungen  «'ntstanden.  Xher  dieso  Sagen  sind  gewiss  nur 
teilweise  auf  demgell)en  Weg  wie  die  ineistt'n  in  geprenwiirtif^^er  Abhand- 
lung besprochenen  fragen  nach  dem  Norden  gekommen,  und  ilir  erstes  Ent- 
stehen \m  den  Germanen  führt  nns  auf  anderen  Ort  und  :in(h're  Zeit.  Ich 
boffe  ein  andereH  Mal  Beiträge  zur  Lösutil'  dor  Fmiif»  nach  dei"  ( i»'scliirhtc 
»ü^ser  bagen  i^'^dw^n'  /ai  Ivönnen.  In  der  iiiemit  erscheinenden  ersten  llt'ihe 
B^Ber  Studien  tritt  die  Ueldensa^e  überhaupt  mehr  in  den  Hintergrund. 
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lateinischen  Originaleii  ao  nahe  gestanden  aein,  dass  man  das  Be- 
wontsein  vom  Zusammenhang  mk  diesen  noch  bewahrte.  Die 
antiken  Quellen  mnssien  so  stete  ihren  korrigierenden  Kinflinw 

üben  auf  das,  was  mündlich  erzählt  wurde;  die  Abweichungen 
von  den  ( )ritriiialen  kouiiieii  sich  iiiclit  leicht  dauernd  festsetzen 
und  es  konnten  nicht  auf  der  antiken  Grundlage  Dichtungen  ent- 
stehen, die  sich  frei  nach  ihren  eigenen  Gesetaen  entwickelten. 

Uebrigens  fehlt  es  so  sehr  im  alttu  gaeli.schen  Aufzeichnungen 
der  Art,  wie  sie  uns  hier  beschäftigen ,  d&ss  man  die  Möglichkeit 
nicht  leugnen  kann,  dass  entstellte  Reproduktionen  griechisch- 
romischer  ErzShlnngen  aus  dem  Ems  der  Mdnche  sich  bei  den 
Gaelen  weiter  yerbreiteten. 

Dagegen  können  bei  den  Engländern  des  Oefteren  Anpas- 
sungen, Umdeutungen  und  Uebersetzungen  antiker  mythischer 
s.  88.  Namen  oder  Entstellungen  griechisch-ronuscher  MythenzQge  nach- 
gewiesen werden,  die  ftlr  die  Namensformen  und  Mythenformen, 

wie  wir  sie  bei  den  Nordleuten  finden ,  das  Mittelglied  ^«'hildet 
haben  müssen.  So  ist  oben  erwähnt,  dass  wir  in  einer  alteug- 
lischen  Aufzeichnnng  Latona  Jovis  niater  ]>unres  mödur 
das  Mittelglied  besitzen,  das  Hlodyn  ^örs  Mutter  mit  der  an- 
tiken Mythen  weit  rerbindet. 

Es  ist  früher  erwähnt  worden  ,  diiss  der  Sagenheld  y  r  v  a  r  - 
oddr  seinen  Unprung  in  Herkules  hat  Schon  der  Name 
Qrvaroddr  weist  nach  meiner  Ansicht  au£  Herkules  zurOck.  Dieser 


1)  h  ist  hier  vor  1  eing'eHcholM'n  wie  im  an  IIlvTiirok  —  ir,  Luinineh 
Ltmcrick ;  ä  wnrdc  zu  ö  in  Hlödyn  —  Latona  wie  früher  im  arj^^.  bröc,  an. 
brök  —  limca.  oder  spflter  in  Oda  in  (]pr  Stj/irn  S.  45  in  zwei  ll;ind- 

srhriflcii  =  Ada  der  Vulgata,  vgl.  air.  notlaic  =  lat.  iiatalifia  ;  t  im  In- 
laut wurde  d  wie  in  Kadlin  =  ir.  Tatilin,  /<'^.  Catharina;  n'/.s.  .siel)erie 
sii(tcrl<»"0  -  lat.  saturcia  (h.  Corknynf  LtHThdoius).  Fiiidlii  h  wurdo  fTir  die 
lateiiiis(  Iw  Endung  -öna  di«'  Imtlich  iialudiej^ondt'  nordische  Endung  -jn 
eingesetzt,  ungefähr  wio  im  nrfs.  cyle|)inie  aus  hü.  dielidonia  U-ockay-ne 
Leechd.  1.  30).  Vicllciclit  darf  man  ein  lateinisches  liatonia  als  Zwischen- 
form annehmen ;  .ho  WmhA  man  in  den  Srhoh  Bern,  ad  Verg.  Georg.  3,  6 
ge«chriphen,  wo  IVeihi-li  Eat(mia  als  Adjektiv  vorausf^^^eht.  Die  Einsetzung 
df>r  Endung  -iu  ttir  -a  kann  im  mittelolterhchen  iiatein  Ott  nachgewiesen 
w.erden. 
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IneiB  in  Englftad  ErcoL*)  Diesen  Namen  &8Bten  die  Kordleute 
ak  ein  Eompontuin  erc-01  PfeU-Olf  wozu  die  Erafthlungen  yon 

des  Herkules  nie  fehlenden  Pfeilen  beitruj^en,  und  erc-  j^aben  sie 
SU  durch  das  gleichbedeutende  Qrvar-  wieder,  während  Ol  durch 
den  lautlich  naheliegenden  Namen  Oddr  wiedergegeben  wurde,  der 
mü  ^^rrar-  FfeU  wegen  seiner  Bedeutang  SpiUe  gut  sEusammen- 
paasfee.  PfeU  hie»  in  der  angelsachsiscben  Reichssprache  earh. 
Aber  für  ea  Tor  r  mit  folgendem  Konsonant  konnte  man  im-Nord- 
englischen  ir  oder  e  schreiben;  no  tinlet  sich  «TRrii?  für  earh  Pfeilt 
erm  iur  ourm  -4r«i*),  vgl.  sie  daert  opus  sit  Ev.  Matth.  Rush. 
«aip.  6  o.  5.;  lerca  aream  Lindisf.  Prolog,  B.  8;  vor  1  z.  B.  in 
csttur  Keni.  Faalt.  21,  IS.  50,  21  ü.  s.  w.  ünd  fttr  h  in  earh 
konnte  c  geschrieben  werden ;  so  findet  sieb  Aleninus  =  Ealhwine, 
iElcstan  —  Ealhsts'm  An^^losax.  Chron.  ed.  Thorpe  I,  121,  Aleniund 
s  Aichmund  ibid.  I,  95,  iiurln  led  (mit  h  und  c)  I,  133,  nuecti, 
allmectig  in  der  ältesten  Aufzeichnung  Ton  Caedmons  Hymnus  =  s.a4. 
mibtig.  Es  ist  also  bewiesen,  dass  erc  in  fireoL.als  earh  Ffeil 
werden  konnte.  Die  Aendemng  yon  Ol  zu  Oddr  kann 
verglichen  werden  mit  Tr(2llh(ena  aus  Triduana  oder  Olger  (Holger) 
(iiUibke  aue»  Oddgeirr  (Odger,  Udger),  wo  d  umgekehrt  zu  1  wurde. 

In  einer  folgenden  Abhandlung  bofie  ich  es  wabrscbeinlicb 
in  nmcben,  dass  bei  den  Engländern  ebensowohl  als  bei  den 

Nordleuten  sogar  vollständig  entwickelte  und  durchaus  nationali- 
siert!' heroische  Sagen  umliefen ,  die  auf  Grundlage  von  Götter- 
ond  Heldensagen  der  antiken  Welt  entstanden  waren. 

Mit  den  Gotter-  und  Heldensagen .  deren  Stoff  iremder  Ein- 

wiikuii«^  zu  danken  ist,  verwuchsen  sich  ini  Norden  \nelfach  Züf^p, 
die  aus  dem  fruchtbaren  Stamm  des  Volksmän  hens  entsprossen 
waren ,  der  zum  Teil  seine  Wurzel  ausschliesslich  in  heimischem 
Boden  hatte.  Züge,  welche  in  diesen  von  mehr  generell  typischen 
Personen  erzählt  wurden,  bei  denen  Namen  und  Umgebung  leichter 
we<-hselte,  wurden  auf  die  bestiiuiiitLi  iu umgeprägten  Götter  und 
üeroeu  übertragen.    Namentlich  in  Sagen  von  }>6rr  scheint  diess 

2)  Ercol  t)0]ie  ent:  Mlh^B  OvmvuB  1,X,4;  Bosworth's  Aiugabe  H^  ÜÜ 
IThorpe  S  278]. 

3)  Dietrich;  De  KynevuM  poetae  aetate  S.  20,  23. 
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sich  deutlich  erkennon  zu  lassen,  doch  auch  ans  Odinn-Mvthen 
,  können  mehrere  Beispiele  nachgewiesen  werden.   Oft  haben  Mär- 
chen reiche  Beitrage  zn  Einzekchildenmgen  bei  Mythen  gegeben« 
in  welchen  die  Namen  nnd  die  Hauptrituation  von  fremden  antiken 

Mythen  oder  christlichen  Legenden  entlehnt  sind.  Ich  will  an 
einigen  Beispielen  den  Einfluss  der  Milrchen  auf  die  alten  (jrötter- 
sagen  veranschaulichen. 

Die  gan«e  Sagengestalt  in  der  H^miskrida  ist  Ton  einer 
Ensählung  beeinflnsst,  die  Bumeist  in  Märchenfonn,  doch  auch  ak 
Lied  auftritt.  Ihre  Hauptzüge  sind  folgende.  Ein  Mensch,  oder 
zwei  Menschen ,  die  dann  Brüder  sind ,  kommen  znr  Behausung 
eines  meuschenfressenden  Kiesen  in  Abwesenheit  des  Hausherrn 
nnd  werden  dort  Ton  einer  mitleidigen  Frau  verborgen.  Der  Riese 
kommt  spater  heim  und  riecht  die  Fremden.  Aber  die  barmherzige 
Frau  lenkt  seine  Aulinerksamkeit  ah  und  erzählt  ihm  später  mit 
schmeichelnden  begütigenden  Worten  die  Ankunft  des  (oder  der) 
Fremden.  Dieser  kommt  aus  seinem  Versteck  hervor  und  erhält 
s.M^  die  Erlaubniss  auf  des  Biesen  Hof  zu  bleiben.  Der  kleine  schwache 
Mensch  betrfigt  oder  besiegt  zuletzt  den  gewaltigen  Biesen.  ^) 

Dieses  Märchen  hat  mit  dazu  beigetragen ,  H^mir  zu  einem 
grausamen  und  ungastfreundlichen  Riesen  zu  machen,  der  am 
äusi^Täten  Meer  wohnt.  Im  Märchen  finden  wir  die  Erklärung 
für  die  alte  Unholdin  mit  9ü0  Köpfen  und  für  die  schöne  Frau, 
die  p6rr  und  Tyr  Tersteckt  und  ihnen  hilft.  Dass  diese  sich  unter 
den  Kesseln  verbergen  ist  gleichfalls  ein  Zug  aus  dem  Märchen. 
Deutliche  Verwandschalt  mit  der  Erzählung  von  Hymis  und  J>6rs 
]\ainifahi't  zeigt  das  lappische  Märchen  »Jsetten  og  Veslegutteu« 
bei  Friis :  Lappiske  Even  tyr,  S.  49  t .  f  Detitsche  üebersetzung  von 
Liebrecht  in  der  Germania  XV,  176  f.)  ^örs  lüraitprobe,  dass  er 
den  Becher  an  Hjmis  Hirnschale  zerschellt,  steht  auch  in  Ver- 
bindung mit  Märchen. 


1)  T'elH»r  fliese  Erzälihing  s.  u.  a.  Grimm:  l>(Mitsch<'  Mv^thol.'  S.  4.">4 
Anm  ;  Mannlianlt :  Germanische  Mythen  8  101  f  .  iSvcnd  Grundtvig  zu  'Dan- 
luarks  gainlt'  KolkcviMfir'  No.  41;  Siturock:  iiandliuch^  8.  26ß  f. 

Von  einem  derartig^en  Märchen  ist  anrh  d'w  Krzählung  der  Faireyinga- 
saga  (Fiat  I,  VM  f.)  von  des  Si;^'muudr  ÜreHtiödon  und  tjcin*»  Bruders  üü»ucU 
bei  porkell  piimiürrost  beeinflusst. 
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Em  anderes  Beispiel,  wie  Märchen  auf  GötferBagen  eingewirkt 
haben,  ist  die  Erzah1nn|if  von  Hrandnngs  zwei  Söhnen  Geirr^dr 

iinil  Ai^narr  in  der  l'.nileitimg  zum  ( >niiinLsmäl.  Sie  waren  auf 
einem  Boot  mit  einander  draussen  auf  der  See,  um  zu  fischen,  ^ 
wurden  aber  vom  Wind  ius  offene  Meer  hinaus  getrieben.  In 
donkier  Nacht  stteas  ihr  Fahrzeug  auf,  sie  gieugen  ans  Land  und 
fiuiden  in  einer  Htttte  einen  alten^Mann.  Bei  ihm  blieben  sie 
den  Winter  über.  Der  Alte  nahm  sich  des  Geirr^dr,  die  Frau 
'ie>  Airnurr  an.  Im  Friilijahr  «jjab  der  Altx»  ibnen  einen  SchifiP. 
Aber  als  er  und  seine  Frau  die  Brüder  zum  Strand  geleiteten, 
sprach  er  heimlich  mit  Geirr^dr.  Als  die  Brüder  an  das  Liand 
ihres  Vaters  angesegelt  kamen,  staud  Geirrgdr  vom  im  Schiff; 

sprang  ans  Land  hinauf  und  sHess  das  Schiff  hinaus  mit  den 
Wnrt^'n :  »Fahr  in  der  Trolle  (nnvalfc.«  (u  iiiodr  wurde  König 
an  Stelle  .seines  Vatei-s ,  der  gestorben  war,  aber  Agnarr  lebte 
unter  den  Trollen  und  bekam  Kinder  mit  einem  Biesenweib.  Der 
alte  Bauer,  der  den  G»rrQdr  an  sich  genommen,  war  Ödinn,  und 
die  Alte  war  Frigg.  Diese  EnShlung  ist  offenbar  nahe  verwandt 
mit  mehreren  Märchen,  welche  in  der  Gegenwart  bei  den  Nor- 
wt'i^ern  und  Lapin  u  im  norwegiKchen  Nordland  und  in  Finmarken  s.2«. 
gesanunelt  worden  sind.  Unter  diesen  Aufzeichnmigen  hebe  ich 
namentlich  hervor  »Havi'olkc  bei  Früs,  Lappiske  £ventyr  S.  19 — 
23;  »Ulta-Pigenc  bei  Friis  S.  23—27;  »Tuflefolket  paa  Sand- 
Assen«  bei  Asbj5msen:  Huldre-Eventyr  zweite  Ausgabe  I,  S.  267 
bis  27<»;  »Skarvene  Ini  Cdrest«  liei  A.sbjijrnsen :  Xorske  Folke- og 
Huldre-Eventyr ,  Kopenlia^^en  187i>,  54 — 59.  [Deutsche  üeber- 
sefaeungen:  Nord  und  Süd.  Ein  Märchenstrauss  von  Asbjomsen 
und  GrSase  S.  13 — 21;  Asbjdmsen,  Norwegische  Volksmärchen 
etc.  1880.  S.  37  ff.] 

Ein  alter  Skalde  brachte  ein  liieniit  nahe  verwandtes  Märchen, 
rlas  von  arwei  jun<^en  Leuten  .  die  ziun  Meervoik  kamen ,  erzählte, 
in  Verbindung  mit  Geirrgdr  und  Agnarr,  indem  er  den  blauge- 
kleideten Meermann  zu  Ödinn  machte.  Und  dieses  Märchen  ist 
hier  mit  Elementen  verschmolzen,  welche,  wie  ich  in  einer  späteren 
Abhandlung  zu  beweisen  hoffe,  einen  ganz  verschiedenen  Ursprung 
haben. 

Der  Drang  der  Nordleute,  sich  vollständig  die  fremden  Er- 


I 
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Zählungen  anzueignen,  denen  sie  eifrig  lauschten,  aber  die  sie 
meist  mangelhaft  TeiBtanden,  ihr  Trieb  sie  völlig  zu  einheimischen 
m  machen,  offenbart  sich  auch  darin,  daes  die  Handlungen  dnicli 
Ideenassociationen,  die  gewöhn  lieb  sehr  wiUkflrlich  sind,  von  Orten, 

an  welchen  sie  nach  der  Gruuderzüliluii^  vorgiengen,  nach  Liiudem 
versetzt  werden,  in  denen,  die  Nordieute  selbst  verkehrten. 

Ebenso  verwandelie  manxdie  fremden  Namen  von  han- 
delnden PenMmen  in  einheimische,  indem  man  sie  eninreder  um- 
deutete (durch  Volksetymologie  veränderte)  oder  nach  der  ver- 
meintlichen etymologischen  Bedeutung  der  Namen  übersetzte 
oder  durch  Namen  von  mythischen  Personen  des  Nordens  wieder- 
gab, die  am  ehesten  den  fremden  zu  entsprechen  schienen. 

Zu  der  hier  au  gedeuteten  historischen  Entwicklung  der  nor- 
(lisclu'ii  Mytheiulit  lituug  gibt  die  ( i  ed c  h  i  c  h  t  e  der  n  < ►  r  d  i- 
scheu  Ornamentik,  wie  sie  von  dem  dänischen  Archaeologeu 
Sophus  Müller  beleuchtet  worden  ist,  eine  bemerkens- 
werte Analogie.  Als  Motive  des  älteren  irischen  Stils  in  die 
nordische  Ornamentik  aufgenommen  wurden,  schuf  man  »einen 
Misclistil,  worin  die  bßidors(»iti<^en  Motive  so  innig  zusammenge- 
.  arbeitet  sind,  dass  mau  überall  Einzelnheiten  ^triöt,  die  an  die 
S.89.  irische  sowohl  als  an  diejenige  Stilrichtung  erinnern,  die  im  Norden 
von  der  Völkerwanderung  her  hemehend  warc.^)  »Die  ganze 
Gruppe  trägt  das  Gepräge  einer  neuen  und  kraftigen  Strömung 
in  der  nordischen  Oniamentik,  beruhend  auf  der  Rokanutschaft 
mit  den  vortreniichcn  irischen  Metallarbeiten  und  auf  der  Auf- 
nähme  neuer  Motive«.«) 

Man  muss  sich  wundem,  dass  die  Wikingerzeit  ftlr  all  das 
Baum  hi^t,  was  ich  in  sie  verlege :  für  Aufoahme  und  Umbildung 
aller  der  ^mden  Elemente  —  für  das  Aufkeimen  der  gesammten 
auf  diese  Element«^  gpgnhidet^n  reichen  mythischen  und  heroischen 
Dichtung  —  f(ir  die  Entfaltung  von  Mythen  wie  die  von  Baldr, 
von  ValhQÜ,  Yggdrasill,  Ragnarekkr,  deren  Keime  teilweise  älter 
sein  mögen,  zu  vollem  Wachstmn  —  ja  für  die  Ausprägung  der 
gesanunten  Lebensaufßusung  der  Nordleute  zu  der  eigentümlichen 


1)  Aarbegor  f.  nord.  Okikjüd.  mO.  S.  290. 

2)  Ebd  2d2. 
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Gestalt,  za  welcher  sie  diese  Mythen  gestempeLt  hat  und  von  ihnen 
gestempelt  worden  ist.  Und  ich  will  einxanmen,  daas  Götter-  und 
Heldenaagen  wie  mehrere  andere  tustoruche  Thatsachen  su  der 

Vermutung  führen  köniiten,  düss  die  Fahrten  der  Nordleute  in 
westlichen  Jb'ahrwassem  einige  Zeit  vor  der  eigentlichen  Wikin^er- 
periode  begannen  und  nicht  erst  in  den  letzten  Jahren  des  8.  Jahr- 
hnnderta.*)  Warn  dieas  nun  auch  sich  nicht  so  verhalten  sollte, 
io  sehen  wir  jedeniklls,  daas  die  nordischen  V^er  in  anderen  Be- 
ziehungen in  einem  verhältnis-sniässig  sehr  kurzen  Zeitramne,  der 
um  das  Jahr  «UO  zu  fallen  scheint,  dessen  Dauer  sich  aber  kaum 
noch  bestimmen  lässt,  die  durchgreifendsten  Veränderungen  durch- 
gemacht haben.  Die  äusseren  Erscheinungen  des  Lebens  wurden 
so  ToUslSndtg  umgewandelt,  dass  kaum  eine  Waffe,  ein  GerSt,  ein 
Schmuck  seine  Form  bewahrte.  Die  Schrift  tritt  beim  Ausgang 
dieses  Zeitraumes  in  einer  nach  ganz  neuem  Priiicip  eingerichteten 
iiestalt  auf  mit  weitgehender  Aendemng  oder  Beseitigung  des 
Alten.  Und.  wie  es  scheint,  hat  die  Sprache  das  ganze  7.  ja 
vielleicht  8.  Jahrhundert^)  hindurch  den  Charakter  bewahrt,  den  s^sa 
wir  in  den  nächst  vorausgehenden  Jahrhunderten  auf  Inschriften 
be<jbaf Ilten.  Ihr  nordisches  Öuudergepräg  ist  auf  dieser  Stufe  so 
wenig  entfaltet,  dasis  man  mit  Grund  die  Sprache  ))l(>ss  hIs  pinon 
gennanischen  Dialekt  bezeichnen  kann.  Aber  un  9.  Jahrhundert 
tritt  sie  mit  voll  entwickelter  nordischer  Individualitat  auf;  sie  ist 
nun  in  Lauton  und  Formen,  in  den  für  den  Satzbau  notwendigsten 
Pormwörtem  nnd  überhaupt  im  Wortvorrat  durchgreifend  ver- 
schieden von  der  »Sprache,  die  im  Norden  bis  ins  7.  und  R.  Jahr- 
hundert alleinherrschend  war.  ^)    Es  kann  uns  demnach  nicht 

3)  VgL  Sars:  Udsigt  over  den  norske  Historie  I,  161  (I»  190-91). 
Sars'a  treffliche  Schilderung  S.  159—167  (P  189—198)  giM  «horhanpt  ein 
aoitchauliches  Bild  der  Verhältnisse,  unter  welchen  die  nordischen  Götter" 
päd  Heldensagen  zum  guten  Teil  gebildet  wurden. 

4)  T'ndset  nihrt  die  nordischen  Funde  von  Gegen<-:t;in'Ii'n  mit  ausge- 
prägtem Mittel  Einenaltercharakter  auf  die  Zeit  von  600  -700  zurück  (Aar- 
beger  1^0  S.  180). 

^^.  2S.  1)  Die  B  uncninsc  hr  iften  niii>-t'ri  nn"  nanu  iUli<  h  l'-iten, 
wenn  wir  die  Vpran  !•  riiug  nicht  bloss  der  8chi  itt,  s  ri  ivm  ;uu  Ii  der  »"Sprache 
ffcrtölgen  w  -lhn.  I'ie  dänischen  Hunensteiju-  von  Kall.rup,  Snoldelev, 
Hfciiia«  uiai  Fiemloae  setzt  Wimmer  in  die  Zeit  um  700,  und  ich  setzte 
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wundern,  dass  auch  der  Glaube  und  die  Dichtung  dm  Volkes  in 
TerhaltnifismSaaig  kurzer  Zeit  eine  Revolution  durebgemacht  hat. 
Und  es  ist  nur,  was  wir  erwarten  mfissen,  dass  die  nordische 

Individualität  auch  in  der  mytliiscli-heroi.schen  Diehtnn<(  erst  in 
der  V\  ikingeraeit ,  im  jüngeren  Eisenalter  voll  entwickelt  hervor- 
tritt. Doch  müssen  wir  es  natürlich  ünden,  dass  die  neuge- 
schaffene Dichtung  nicht  ganz  gleichzeitig  mit  der  neugeschafienen 
Sprachform  entstand,  sondern  erat  nachdem  diese  sich  einiger- 
maasen  befestigt  hatte. 

Der  Einfluss,  den  Krzäiiiungen  und  Vorstellungen,  welche  die 
Nordleute  aui'  den  britischen  Inseln  annahmen,  auf  deren  mythische 
Sagen  Qbten,  scheint  sich  durch  Jahrhunderte  hindurch  erstreckt 
m  haben;  aber  erst  durch  eindringende  Untersuchung  der  ein- 

/.einen  Sa<ren  können  w  ir  hoffen,  zu  einer  Scheidung  zwischen  den 
versc  liirdeiien  zeitlichen  Schichten  zu  gelangen.  Keines  der  von 
den  kläudem  bewahrten  Gedichte  ist  so  alt,  dass  seine  Entsteh- 
ung vor  diesen  Einfluss  fallt.  Die  Untenuchung  des  Baldr-Mythus 
wird  zeigen,  dass  die  in  der  V^^luspa  auftretende  Form  dieser 
Mythe  eine  spatere  ümbildung  einer  nordischen  Sage  ist,  die  schon 
in  ihrer  älteren  heroist  hen  Form  den  im  Westen  pnipfangpnen 
Impulsen  ihre  Knt^tehung  dankt  und  die  also  gewiss  in  der  ersten 
Wikingerzeit  sich  gebildet  haben  muss.  Aber  andere  ZOge  sind 
in  weit  späterer  Zeit  vom  Westen  her  in  die  nordische  Mythen- 
weit  übertragen  worden. 

Einer  von  Freyja's  Namen  ist  Öyr,  gm,  Syrar.  Derselbe 
—  er  kommt  zuerst  in  Gedichten  von  Kormak  in  der  zweiten 
ffilfte  des  10.  Jahrhunderte  vor  und  bei  Hallfredr  ums  Jahr 
1000  —  will  die  dea  Syria  wiedergeben,  von  der  es  bei  Hygiii. 

Fab.  197.  S.  12»)  (Schmidts  Auisg.ihe)  und  in  mehreren  htUiiiisclien 
Aufzeichnungen  heiisüt,  sie  wäre  dieselbe  wie  \  euu;».  Der  von  ir. 
dia  Gott  entlehnte  Name  für  die  Heidengöttcr  diar  ist  bloss  aas 
Kormak  und  der  Ynglingasaga  bekannt.  Und  die  Ynglingasaga 
Kap.  2  steht  allein  mit  dem  Ausdruck,  dass  Ödinn  seinen  filannen 


sie  tVühor  in  den  Anfiinj^  den  Jahrhunderts.  Uli  l'n  !«-  jat/X  keinen  zu- 
reicheiul*'!!  (inuul  sie  vor  HhO  zu  setzen,  und  dem  cnt-^prechend  glaube  ich, 
dttttK  die  ganze  Entwicklung  ctwu«  herabgerückt  werden  musti. 
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bjannak  (d.  i.  S«  ^u  nif?)  gab,  was  vom  gaelischen  bennact  (jetzt 
beannaelnl)  entnommen  und  ein  christliche«  latennsches  Wort  ist 
fbenedictio).  Mehrere  in  der  Snorraedda  verzeichnete  mythische 
Belichte  mflasen  sich  gleichfaUs  auf  yerhaltnissiiiassig.  späte  Eni- 
khnung  grfinden. 

Aohnlicli  liegt  dip  Sache,  wenn  sowohl  älterer  wie  jfinjjrerer 
irischer  Kunststil  im  Norden  Eintlnss  tijewann.  ')  Doch  die  Ana- 
|n^>  lässt  sich  nicht  durchführen ;  denn  während  es  in  der  Kunst 
der  jOngere  Stil  ist,  dar  die  eingreifendste  Bedeutung  für  den 
Norden  hatte,  schemt  umgekehrt  der  Einfluss  vom  Westen  her 
tof  die  nordische  Mythologie  gerade  in  der  ersten  Wikingerzeit 
m  stärksten  gewirkt  zu  haben. 

Die  allermeisten  nordischen  (T()tter-  und  Heideusagen,  deren 
ätoff  wesentlich  fremd  ist  und  deren  Vorbilder  die  Nordleute  auf . 
den  West&hrten  kennen  lernten,  scheinen  nach  der  Natur  der 
Ssehe  bei  Ihrem  ersten  Auftreten  notwendig  auf  einen  engen  Kreis 
der  Gebildetsten  beschränkt  L^rwesen  zu  sein,  derjenigen,  welche 
fn  Berührung  luit  den  Geistiicheu  und  Vornehmen  des  Auslandes 
kamen.  Die  Erzählungen,  welche  die  Nordleute  englisch  erzählen 
hörten,  haben  sie  widhrscheinlich  meist  in  ungebundener,  doch  bis- 
wdlen  auch  gewiss,  namentlich  was  die  Heldensage  betrifft,  in 
gebundener  Form  überkommen,  oder  in  einer  Form,  die  rythmische 
i>arstelhing  mit  prosaweher  Rede  wechseln  liess.  Und  es  waren 
gewiss  nicht  wenige  Erzählungen,  die  auch  nachdem  sie  zu  uor- 
diieh^  Götter-  und  Heldensagen  umgewandelt  waren,  nicht  in 
lytbmischer  Form  behandelt  wurden.^)  Wo  die  fremden  Sagen  &80. 
m  mardiaßhen  Versen  wiedergegeben  wurden,  hörten  die  Zeitge- 
nossen der  Skalden  sie  wohl  von  Anfang  an  in  der  Regel 
feine  gelehrte  Dichtung.  Aber  in  verhältnissmässig  kurzer  Zeit 
^breitete  sich  wenigstens  ein  grosser  Teil  der  Sagen  und  Vor- 

1)  Sophnii  Müllftr  in  den  Aarbeger  f.  nord.  Oldl^d.  1880     294  £ 

8.  30.  1)  Manche  hervorragenden  Foncher  haben  behaaptet,  dasB  alle 
«nliscfaen  Sagoi  der  Voneit  sich  auf  alte  Lieder  gründen,  die  ihre  einzige 
QoeUe  und  ihre  einzige  Onindlage  sein  sollen*  S.  hiertlber  xiamentHch  * 
Swnd  Gnindtrig':  Den  nordiske  Oldtids  heroiske  Digtmiig,  8.  4.  Diese 
Behanpiong  kommt  mir  unbewiesen  und  unbeweisbar  vor.  So  urteilt  auch 
Baedict  Or»ndal  in  der  Zeitschrift  Gefti  1872,  8.  14  ff. 
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Stellungen,  die  sich  auf  Gruud  fremder  Einwirkung  gebildet  hatten, 
über  das  ganze  Volk^  wenn  auch  freilich  zuweilen  nur  in  Bruch- 
stücken und  unbestimmten  Umrinen.  Es  wird  die  Angabe  der 
"Zukunft  sein,  die  verschiedenen  Schichten  in  der  nordischen  Mytho- 

lo^i«'  und  im  Vnlk8j:fl}inheTi  zu  scheiden,  (liirzuthun  .  witnveit  die 
j^ro8se  Mjiüse  des  \  olke^s  mehr  an  mytliisciien  V  orsteiiungeu  fest- 
hielt, die  lursprÜnglicher  und  einfacher  waren,  obwohl  auch  ärmer, 
nnd  darzutbun,  wie  weit  dies  Verhältniss  in  den  Terschiedenen 
Gegenden  im  Norden  ein  verschiedenes  war. 

Wir  dürfen  voraassetzen ,  dass  die  nivthisclie  nnd  litioische 
Dichtung,  die  jene  von  den  Engländern  ochn*  Iren  empfangenen 
Stoffe  reproducierte ,  am  frühesten  bei  den  Nord  Leuten  im 
Westen  blühte.  Und  es  ist  nicht  unwahrscheinlich,  daas  einige 
von  den  Liedern,  welche  in  die  8»mundaredda  aufgenommen  sind, 
zuerst  sich  dort  drüben  entwickelt  hal>en.  -)  iktch  wanderte  die 
Dichtung  bald  weit  über  das  Meer. 

Die  Hauptmasse  der  in  isländischen  Schriftwerken  bewahrten 
Götter-  und  Heldensagen,  welche  im  Westen  unter  fremdem  Ein- 

fluss  entstanden ,  waren  gewiss  schon  in  der  letzten  Zeit  des 
lieidentimies  rund  umher  in  Island  und  anderen  norwegischen 
s.ai.  Niederlassungen,  sowie  in  Norwegen,  besonders  im  westlichen, 
bekannt.  Viele  von  ihnen  müssen  in  lythmischer  Form  behandelt 
und  von  Skalden  in  diesen  Landern  weiter  entwickelt  worden  sein. 

Da  die  Danen  Hauidiiuteil  an  den  Wikin^erztigen  nach 
dem  Westen  nahmen,  da  während  dieser  Züge  Leute  aus  den  ver- 
schiedenen Ländern  des  Nordens  jeder  Zeit  sich  unter  einander 
herumtrieben  oder  in  Verbindung  mit  einander  auftraten,  und  da 


2)  Vigfüsson  hat  (in  den  Prolefj^omena  zur  Sturlunga  S.  CLXXXV — 
CXCIV)  mit  Grund  hervor j^'c hoben,  dun^  violf»  Anzeichen  in  mehreren  Cie- 
dichten  der  Siemundaredda  iinf  die  britiischon  Insdn  hiiiw»  ist'n.  Aber  ich 
traue  den  Merkmalen  niclit»  wornach  er  eine  norwegische  Dichtung,  dl»' 
älter  wäre  nU  die  Wikingerzeit,  von  der  wetitländißchen  Wikinger} )oesie 
scheiden  will.  Und  die  Gedichte,  welche  Viglilsson  zu  dieser  letzteren 
rechnet,  trennt  er  nach  meiner  Meinung  zu  scharf  von  der  ialändiiiciien 
Dichtung.  Ausdrücke  in  kunstvollen  Skaldengedichten  selieinen  zu  be- 
weisen, duHs  die  wiehtigHten  der  mythischen  und  heroischen  Lieder,  die 
hier  in  Frage  kommcnf  auf  Inland  um  das  Jaiir  lOUO  bekannt  waren. 


üigiiizuQ  by  LiüOgle 


—    33  — 


die  Danen  den  lebendigsten  und  dauerndsten  Verkehr  mit  £ng- 
kod  erhielien,  so  mfissen  wir  notwendig  ▼oraossetzen ,  dass  die 
freoiden  Voistellnngen  und  EnEahlungeo  einen  durchgreifenden 
RiniltMi  aueh  auf  den  Oljiuben  und  die  DiVhtnng  der  T>änen 

in*w:iiiin'ü.  Ui\tl  «i;Ls.s  .l.MM  Wirklich  so  war,  liaiür  ist  8hxü  Gram- 
maticus  der  beste,  aber  nicht  der  einzige  Zeu^^e. 

Ja  die  Einwirkung  von  Westen  her  erstreckte  sich  über  den 
j!atiaen  Norden.  Dass  sie  auch  in  Schweden  und  im  sQddst- 
liehen  Norwe^n  der  Entwickln  ii>(  der  Mythendichtnng  eine  neue 
/xiit  eröffnet«,  k:iini  w«'s^*mi  d»  >  Mangels»  an  Quellen  nicht  so  leicht 
i>ewiesen  wertleu.  Doch  glauW  ich  einzelne  verstreute  Zeugnisse 
liietlir  xu  finden  .  so  z.  B.  in  den  von  (löttemamen  gebildeten 
Ortsnamen  und  in  der  Form  der  Sigurds-Sage,  welche  die  Ein- 
ritinngen  auf  Steinen  in  Sodermanland  und  Upland  und  nor» 
w*^sche  HolzBchnitsKereien  aufweisen. 

Svlinii  auf  Gnind  <l»'r  AltertQmer  milssk-ji  wir  vfrin  it-n,  djiss 
Sviiwwien  nicht  unberührt  toii  der  westlichen  Einwirkung  hat 
bleiben  können.  Denn  Gotland  hat  bisher  die  meisten  Funde 
um  Gegenständen  in  einem  Mischstil  geliefert,  welcher  Kinwirk- 
uiuf  älterer  irischer  Kunst  zeigt.  *)  Und  der  jöngere  irische  Kunst- 
ftil  l>ekarii  ^•ingnMf»'iitl»'  Bedeutung  für  den  ganzen  Norden. 

\Vt»  ilie  unter  fremder  Einwirkimg  entstandenen  Sagen  von 
<ir»tt»»rn  o<ler  Heroen  bei  verschiedenen  nordischen  Völkern  sich 
nachweisen  lasen,  zeigen  die  wechselnden  Formen  auf  eine  nor^ 
disehe  Grundlage  zurQck.  Diese  hat  sich  wohl  zumeist  anfange 
lieh  im  Westen  gebildet,  aber  bei  den  verschiedenen  einzelnen 
Stgeii  kann  natürlich  die  lüchtuug  der  Wanderung  eine  ver- 
iehiedene  gewesen  sein. 

1)  Sophut  MaUer  in  den  Aorb.  f.  noid.  Oldkjnd.  1880  S.  294. 

2)  A.  a.  O.  S.  295  ff. 
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Die  Erzählung  yon  Baldr  kennen  wir  in  mehreren  Formen, 
deren  Verschiedenheiten  uns  in  den  Stand  setzen,  bei  dieser  Sage 

in  weiterem  Umfang  als  sonst  die  historische  Entwicklun«^  inner- 
hall)  der  nordischen  Gronzen  seihst  y.n  veriolgen.  Ich  hpl>e  zwii 
H  a  II  p  t  formen  hervor.  Die  eine  liegt  in  verschiedenen  von  den 
Isländern  bewahrten  Quellen  vor,  namentlich,  kuns  angedeutet, 
in  den  Gedichten  V^^luspa  und  Vegtamskyida,  ausföhriich 
in  Prosa  dargestellt  in  der  Snorraedda;  die  andere  Hanptform 
in  der  düiiischon  »Sjige,  die  lateinisch  von  Saxo  (iraiiinia- 
ticus  wiedergegeben  wurde.  Ich  halte  midi  zuerst  an  die  islän- 
dischen Quellen  allein,  zumal  an  die  »Snorraedda  und  Vgluspa. 

I. 

Uer  Baldr  «les  isländischen  Mythus  im  Yerhäitniss  zu 

Christus. 

Der  Ii  a  1  d  r  -  Mythus,  wie  wir  ihn  aus  den  isländischen  Quellen 
kennen,  ist  nach  meiner  Meinung  aus  mehreren  in  ihrem 
Ursprung  himmelweit  verschiedenen  Bestandteilen 
zusammengewachsen.     Das  eine  Hauptelement  ist 

das  christliche. 

Der  Baldr-Mythus  iu  der  V^luspa  und  Snorra- 
edda hat  teilweise  seine  mittelbare  Grundlage  in 
christlicher  und  halbchristlicher  Leute  Vorstel- 
lungen und  Erzählungen  von  Christus. 

Hören  wir  die  Schildernng  in  der  Gylfaginiiiiiir :  i Odins 
zweiter  Sohu  iät  Baldr  der  Gute.    Von  ihm  ist  Gutes  zu  be- 
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richten;  er  ist  der  Beste,  uud  ihn  preiseQ  alle.  Er  ist  so  schön- 
anzusehen  und  so  glänzend,  daas  Licht  von  ihm  strahlt,  und  die 
weisseste  aller  Blomen  wird  mit  Baldrs  Augenwimpern  vei^glichen. 
Dierin  kann  man  ein  Zeichen  sehen,  wie  achSn  er  ist  am  Haar 

m 

md  am  ^nzen  Leib.    Er  ist  der  weiseste der  Asen ,  der  he- 

rMfMe  und  der  mildeste.^)    In  seiner  Behausung  ist  nichts  Un-  s. 33. 

reines.«  -') 

Leber  dieser  Schildemng  von  des  obersten  Gottes  Sohn  scheint 
mir  dentlich  ein  Widerschein  des  heiligen  Glanzes  zn  ruhen ,  Wo- 
mit Christen  das  Bild  von  Gottes  Sohn,  dem  weissen  Christ,  um- 

hl  einer  Menge  Le«;*  ii  ieii  vun  heiligen  Männern  wie  Fniuen 
wird  erzahlt,  dass  der  Heiland  sich  ihnen  als  Jttngling  von  strahlen- 
der Schönheit  zeigte.  In  dem  bretonischen  »Grand  Myst^e  de 
Jen»«  wird  er  von  Pilatus*s  Frau  »Jesus  der  schone  und  gutec 
genannt.  Die  PHunzen,  die  im  Norden  »Baldersbraa«  (d.  i.  Baldrs 
ÄHpennimprr)  heissen ,  gleichen  einander  darin,  (lass  sie  Compo- 
siteE  (V^ereinbliitler)  mit  gelher  Scheibe  und  weissen  iStrahleii  sind.  *) 
Wenn  der  alte  isländische  Verfasser  sagt,  dass  man  an  der  Pflanze 
»Bsldisbrac  sehen  kann,  wie  schön  Baldr  an  Haaren  und  am 
psam  Leib  war,  so  scheint  der  Schluas  j»e)3oten,  dass  man  sich 
^s.llnMi  mit  der  weissesten  durchsichtigsten  Hautfarbe  und  mit 
gi'ltigelbem  Hiuir  vorstellte. 

Zorn  Vergleich  hiemit  führe  ich  einen  Zug  an,  der  in  dem 
ebeoerwähnten  hretonischen  Mysterienspiel  vorkommt,  welches 
nieht  alter  ab  der  Schluss  des  15.  J^rhunderts  ist,  ^)  und  welches 


1)  Für  vitnistr  hat  die  UpKala-Edda:  hvitaztr  (Sn.  E.  11,  267),  was 
i'h  tmtz  Mogk:  Untersuch,  über  di«'  (iylfag.  S.  52  (—  L'aul-Braunc'8  Ltei- 
tJ"4{re  VI.  r)2.S)  nir  einen  »Schreibtelder  halte. 

8.  n.  l)  Sn.  E.  I.  90  —  II,  267  [G.  22].  Skadi  aagt:  fatt  inun  Ijütt  ä 
fcKlri.  Sn.  E.  1  214  [Br.  56  (2)1. 

2)  Sn.  E.  I,  W2  IG.  22J;  Üriumiflinal  Str.  12. 

3)  Le  Grand  M yst»ire  de  JiSsus  .  . .  par  Ic  vicomte  Heraart  Ue  U  Ville- 
■arque,  2»*  ed.,  S.  116. 

41  N.  M.  Petersen :  Nordink  Mytholoj,n,  2.  Ausgabe  S.  278. 

5)  Bs  i.st  darin  eine  Arbeit  von  14.S6  henOtzt,  8.  Revue  Critique  I 
1I866)  22><.  Der  älteste  jetzt  bekannte  Druck  i«t  von  1530,  doch  war  ein 
ät«w  vorhiuiden. 
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•uiittoilmre  Benütziui^  des  apokr3^phen  Nieojleiiiusevjui'^tüums  auf- 
weist. Niujhdem  hier  die  Kichtknechte  Jesus  entkleidet  haben,  um 
ihn  ZVL  geiaseln,  sagt  einer  von  ihnen:  »ich  sah  noch  nie  einen 
so  weissen  Menschen  wie  ihn !  nicht  ein  Flecken !« *)  Und  in 
allen  englischen  Mysterienspielen  tritt  Jesus  mit  goldener  Perrüeke 
auf,  wie  auch  kirchliche  Skul])tur«m  ihm  vergoldetes  Haar  «^Jilx'ii.  *) 

Daraus^  dsiss  man  in  Balder  Christus  s;ih  ,  darf  man  68  er- 
klären , .  dasB  keine  That  dieses  Sohnes  des  Odinn  besungen  wird : 
nur  seine  Penßnlichkeit  wird  geschildert.  Von  seiner  Wirksamkeit 
im  Lehen  ist  fest  kein  äusserer  Zug  äu  berichten:  alle«  Gewicht 
wird  }iuf  s(Mii»'u  Tod  gelegt.  Und  gertwle  wie  Christus  stirlit  Haldr 
in  seiner  .lugeud.*) 

Doch  wir  suchen  beweiskräftigere  rehereinstinniinngen. 

Alle  Quellen  nennen  als  Baldrs  Mörder  U^dr.  Er  ist 
nach  der  8nomiedda  blind.  Diess  wird  in  der  V^luspa  nicht  er- 
wähnt, doch  entliiilt  iI.ls  Lied  nichts,  was  dagegen  sprilche ,  dass 
sein  VeH'as^er  diesell>e  \  <)rsti»llnng  von  ihm  hat.  fm  (iegenteil 
scheint  des  Hf>dr  Blindheit  auch  hier  vorausgesetzt  zu  wenlen,  weil 
das  Lied  den  Loki  als  eigentlichen  Urheber  yon  Bald»  Ermordung 
kennt.  Wesshalb  ist  Hgdr  blind  ?  Wackemagel,  dem  Jakob  (Irimm 
folgt,  meint  als  Gott  des  Kri(»gsglückfts,  denn  der  Name  U^dr  be- 

6)  (iniml  Mystere  do  Jesus,  S.  107.  hn  Nifoclennwovanjifeliniii  wird 
Jc8U.s  »pnieflaniH  sine  iiiiu  ul;i<  ^'friunnt  :  'ris(  linnlmf  Eviinj;.  ap(K  r.'  »S.  400. 

7)  Effert  im  Jalir'mi  h  für  romiin.  iiml  fii^M.  I,iti>r.itur  I,  6'J. 

8.  'M.  1)  Skirnisiiia  1  Jl  \siiil  HaMr.  der  auf  (h  n  ScheiterhauAMi  j^t- 
l(>gt.  wird,  des  Odinn  junjj^or  Sohn  genannt,  hi  dum  aKfULTÜHtdien  UiHÜclii 
>Traiini^e«it  Iit  vom  Krnif«  heixst  Ohristus,  der  das  Krcux  bcMtiugt,  der 
junge  HeM ;  (iit  nis  Hildiotljck  l,  Mi.  v.  .SV). 

Nach  <ier  oben  ühf»rHetzt4>n  St  iiihlonmj?  lialdrH,  die  mit  dem  Wort 
hTcnsamafitr  drr  mildrMe,  srhlirsst.  wird  in  der  (Jylfaginnin^?  I.  DO  -fli^ 
weiterj^efahren:  en  sü  iiilttiira  IVI^'i''  Ikhuuij,  at  eng'i  (oi^i  im  cod.  I'jvs.)  ma 
halda/.  (so  cod.  Hop.  und  Ups.;  iialia/.  im  Worm.,  ji^ewi««  talKcii)  doiiir  hani=:. 
>Abcr  es  ist  eine  Ki(/(  n(fimHchkeit  an  t/itw,  ilans  keinem  neiner  Gerichte  sich 
halten  kann.*  Diess  enthält  eine  Andcutunj,%  daas  Baldrs  Ihm(  h  nicht  von 
dieser  Welt  ist,  wa«  mit  der  ThalHache  in  Verbindung  nteht,  diws  er  in 
seiner  Jugend  stirbt  und  das«  die  Schlechtigkeit  in  der  Welt  Kuniinmt. 
(Vgl.  AeuH«erungen  über  diese  Worte  von  Gfsli  Brynjulfsson  in  Cioldscbmidts 
Nord  og  Svd  1858,  2,  S.  84  und  von  Benedict  Grundal  in  den  Annal.  f. 
nord.  Oldkynd.  1808,  S.  251.) 
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deolei  Krieg,  Kampf.   Andere  denken  sieli  ihn  aln  Personifikation 

der  blinden  Kriegswut.  Doch  die  is!;iii(iisehe  Saj^i',  die,  hiriiii  \t»n 
iler  iirmisclieu  abweicheud ,  tieu  llyitr  büud  sein  läätii,  stelJt  ihn 
nicht  alis  kriegeriseb,  Gott  des  Krieges  oder  KriegsglUckes  hin, 
waUirend  er  bei  Soxa,  der  ihn  ak  kriegeriach  kennt,  nicht  blind 
vL  Viele  andere  Gelehrte  meinten,  dass  H^dr  blind  sei  als  das 
Winterdimkel,  das  dem  Baldr  Feind  ist,  in  welchem  sie  das  Sonnen- 
licht er))lickeu.  Aber  hiebti  liiitrsieht  man  abgesehen  von  Anderem 
den  we^ntlichen  Untvr^rhied  zwischen  des  U^dr  und  des  Loki 
Thatigkeit  bei  Baldrs  Tod. 

Da  die  isländische  Sage  Hgdr  nur  als  Morder  des  Baldr  fest-  s.  19. 
gehalten  hat,  so  muss  seine  Blindheit  wohl  mit  dem  Umstände 
iu  Verbimlinig  stehen  .  dass  er  ßaldr  todtet.  Seine  Blindheit  ist 
d:ks  äussere  Zeichen  meiner  geistigen  Verblendung;  <ir  voütiilirt  aeiue 
That  nicht  aus  Bosheit  wie  Loki,  sondern  ohne  ku  wissen  was  er 
tbat.  Desshalb  heisst  es  yon  ihm  in  dem  Lied,  welches  der  Ver- 
feaser  der  Skj^ldungsusagu  in  der  Erzahlimg  vom  Tod  des  Ivarr 
Vidfiidnii  benützte,  d;iss  er  »der  eintVdtigst^  iler  As«'n«  war,  aber 
d'Kjii  ein  Feind  des  Midgardsonnr  (der  VV  eltschhuige ,  d.  i.  des 
Tetit'elü,  den  man  sumbildlicli  im  Lt  viuthan  dargestellt  sah);  diis 
will  sagen :  er  war  gut,  handelte  nicht  aus  Bosheit.  Und  mit  ihm 
wird  hier  der  schonische  König  Gudredr  verglichen,  der  sieh  durch 
iie  Bosheit  eines  Andern  verleiten  liess,  seineu  Bruder  Ualfdan 
zu  morden.  *) 

Der  blinde  Hodr  ist  der  blinde  Longiniis,  der 
Christus  durchbohrt.')  In  der  (jyltaginning  wird  erzählt,  dass 
(br  blinde  U()dr,  wahrend  die  anderen  Asen  auf  Baldr  schiessen, 
wafienlos  und  unthatig  m  äusserst  ira  Kreis  der  Männer  steht. 

Ihi  komiut  Loki  hin  zu  ihm,  l)ittet  ihn,  anf  Bahir  zu  scliiessen, 
gibt  ihm  den  Mistelzweig  iu  die  Hand,  uud  zeigt  ihm,  wohin  er 

1)  Sggvbrot  in  den  Foinald.  ss.  I,  373.  Die  Handschrift  hat  hier  »heim- 
«yirc,  doch  iüt  havdr  eine  evidente  Korrektur,  die  ich  Arcbivassistent 
^*)rgen  Bloch  in  Kopenhagen  danke.  Heimdallr  paast  hier  nicht,  da  er 
veder  einfältig  war,  noch  seinen  Bruder  tödtete. 

2)  Svend  Gnmdtvig  (Danmarks  gamle  Folkeviser  11,  537)  sah  zuerst  die 
Aehnjiehkeit  swischen        and  Longinns»  doch  von  einem  anderen  Gesichts* 


pnakt  als  ich. 
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Reinen  Sehus«  richten  soll.  DiK^cr  ilurchlMihrt  liuUlr,  und  er  lallt 
iudt  Äur  Knie.^)  Der  Dichter  der  Vohispii  mvtös  die  «gleiche  oder 
eine  doch  im  Wesentlichen  gleiche  Erzählung  von  Bald»  Tod  ge- 
kannt haben,  denn  die  V^lva  sagt,  dan  Baldr  yon  Hodr  mit  dem 
Mistelzwei^  ge.scho6sen  wird,  und  sie  erwähnt  des  Loki  Bestrafung 
nninittrllijir  iiucli  den  Begebeuheiteu,  die  in  Verhinduiig  mit  Baldrs 
Tod  .steheil.*) 

S.M.  In  den  Stdiildernn^en  den  Mittelulters  von  Christi  Tod  }»ei 

verschiedenen  Völkern  wird  erzählt,  dass  mau  dem  blinden  Loa- 
ginus,  der  dabei  sieht  oder  vorbei  kommt,  eine  lainTß  in  die  Haud 

giht,  um  damit  Christus  zu  diirehstossen  ,  der  am  Krenzi'  liiini^t  ; 
er  vvirfl  herangeführt,  ninor  dor  Knechte  zeigt  ihm,  in  weither 
Eichtling  er  sfcossen  soll,  uud  die  Lauze  durch liohrt  Christi  Herz. 

Dieser  Longin us  wird  in  England  schon  in  angelsachsisch 
abgefiissten  Handschriften  erwähnt.')  Die  Legende  von  ihm  kennen 
auch  dio  alten  Iren.  Ik'i  der  1  >ars<ellimg  der  Krenzi<(tnig  (^hristl 
iu  einer  irit^chen  Hundächrilt  in  St.  (iullen  vom  9.  Jahrhundert 
geht  eine  rote  Zickzacklinie  zu  dem  Auge  des  Soldatt^u,  der  Christus 
mit  einer  Lamse  sticht,  von  der  Seite  des  Gekreuzigten  aus,  da  wo 
die  Lanze  hin  trifft,  was  anzeigen  soll,  dass  der  blinde  Soldat  durch 
Chriati  Blut  sein  Cesicht  wieder  erhält.-') 

8)  Sn.  E.  1,  174  ((«.  4ii  iöUl|.  Ich  vcrwciHo  nitlit  /.ii«;lcieh  aiit  die  Ujwjala,- 
Edda,  auKser  wo  ph  aus  besonderen  (i runden  notwendijj  ist. 
4)  V*^lun|»ii,  im  ('<»«l«x  Kevins,  Str.  'jI— 

S.  H6.  1)  S.  (Juckayiie,  Lt  oi  li<lon)H  1,  »S.  MU^t ;  Morris  Le«;en«ls  <>t  tlx-  ll<.»ly 
Uodtl  S.  107  In  einer  Sanuuhing  von  Fray-en  und  Antworten,  wfh  In*  unt.<'r 
dem  Titel  »Bcdae  Collectanea  et  Klores«  in  der  Fnlio.ius;:;!!»!'  der  Werke 
Beda'«  (Colon.  Agrip.  1612  vol.  3)  gedruckt  ist,  lieisst  es:  l>ic  mihi  nuiutii 
illius  uülitis,  i^ui  pimxit  latus  Domini  nostri  Jesu  Christi?  —  Dico  tibi, 
Leorrius  dictus  est  (Kemble,  Salomon  and  Saturnus  S.  324). 

2)  Codex  No.  51.  Vgl.  Keller  in  den  Mittheilungen  der  uiiti<iu.  (iesellseli. 
in  Zürich,  Hd.  7,  H.  3,  1851  'l'af.  V.  Auf  diese  Zeichnung  machte  mich  zuerst 
Profi^or  Engelhardt  in  K(H)enhagen  aufmerksam.  E«  niuss  eine  Witnler- 
holbng  derselben  Zeichnung  sein,  die  «ich  bei  Westwood  in  den  Minia- 
turei  and  Ornaments  of  Anglosaxon  and  h-ish  Manuscripts,  Taf.  28,  findet. 
Auf  dieser  Tafel  gibt  Westvood  unrichtig  an,  dass  die  Zeichnung  sieh  in 
Hschr.  No.  1895  in  Sl.  Gallen  finde,  aber  im  Text  S.  66  neimb  er  No  51, 
was  das  Richtige  sein  muss.  In  Kellen  Wiedeigabe  sind  bei  dem  Soldaten, 
der  mit  der  Law  sticht,  die  Augäpfel  nicht  bezeichnet  wie  bei  den  übrigen 
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Tod  Longinus,  der  Jesu  Seite  verwundete,  wird  öfter  in 

irk<hen  Schriftwerken  genannt,  so  unter  dem  23.  Oktober  in  dem 
t  itriücbi  ^.  <  K'iiguü'j»  Küleutler«,  vvolcliea  nach  Stoke«  gegen  Emle 
den  lU.  Jahrhunderts  veriasst  ist.*) 

Die  in  der  abend-  und  morgenlandiachen  Kirclie  gekannte 
Bu^eUterliche  Entlang  vom  blinden  Longinus,  der  Christi  Leib 
mit  eimr  Lanze  dun  hstiu  li ,  und  der  von  München  als  Krieger 
lieseichuet  ^-irci ,  gründet  «ich  auf  das  Evangelium  Johannin  1 0, 
34  —  35 :  -V>U*  eig  ttav  (n(jcttttoTwr  Xoyxs  avtov  tiJv  nXeviiay 
otSb,  7un  €v&vg  al$ta  nai  vdwf.  Kol  6  tut^kiog  /iefia^ 

Tr^tpu  xrZ.  Aber  einer  der  Kriegshneehie  stach  mU  einem  Speer 
ihm  in  die  Seite y  und  alshald  kam  Blnt  und  Wasser  heram  s.zi. 
{'mi  der  es  t/esehen  hat,  hat  es  hizvnyt  und  sein  Zcugniss  ist 
wahr.  Man  hat  früher  allgemein  geglaubt,  dass  der  Nutih"  (hm 
Khegsknechtes  Longinus  der  Tom  Anfang  des  Tk  Jahrhunderts 
ab  genannt  wird,  von  dem  im  Evangelium  gebrauchten  Wort 
lojQfi^  Lan2c  abgeleitet  sei ;  aber  LifKsius  *)  vemmtet ,  das«  der 
Niiiue  aus  eifiein  ält/eren  latcinisi-lwii  Berirlit*)  hcrülM-rgfiioiiinien 
■«ei .  der  meidet ,  dass  ein  Ol^erster  (praeiectu») ,  der  bei  Pauli 
Führung  zur  Kichtstätte  zugegen  war  und  nach  des  Apostels 
Hinrichtung  sich  bekehrte,  Longinus  hiess.  Der  Ausdruck  des 
Kvangdioms  6  ho^a-Mog  der  gesehen  hat  scheint  auf  den  Kriegs- 
knecht bezogen  worden  zu  sein,  ol)\v<dil  er  eigentlich  vom  Evun- 
gelii>ten  ?>elb.st  gemeint  ist.  Aus  diesem  Ausdrutk  »der  welcher 
gesehen  hat«,  und  den  Worten  in  v.  37:  »Sie  sollm  sehen,  in 
«eichen  sie  gestochen  habenc  sehloss  man,  da»  der  Kriegsknecht 
er«t  durch  Christi  Blut,  das  ausströmte,  sehend  wurde,  und  dass 


Personen;  über  bei  WcHtwood  sieht  iii.m  keinerlei  der.nti{^'»'  Andoiitnnj,'  der 
Blintlheit  der  Person.  Auch  andere  weHentliche  Abweichungen  bentchen 
zwischen  Kellers  iin<1  Westwoods  Abbil(hin;^*'n. 

*>  Auch  in  cinciu  Tniktivt,  der.  w;ilirH(h<'inli<h  im  11.  oder  Vi.  Jahr- 
himtlert  ^«'solirieben,  in  >'1'1m'  iStowe  MisHjil«  >»teLt,  h.  The  Irish  Paüaage««  in 
the  Stowe  MiHsal.    Edit.  by  VVhitley  Stokt-H.    Cnlcutta         S.  Vi, 

S.  37.    1)  Die  PilatuB-Acten,  Kiel  1871,  S.  38. 

2)  Pseudo-Linus  de  p;iS8i<nie  Pauli  in  den  Bibl.  Patr.  Max.  II,  S.  71  C 
(liinuH.  der  aagebUph?  V^r&raer,  war  rOiQucher  Biachof  im  enten  Jalur 
hamlert,) 
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er  vorher  blind  gewesen  ad.  Man  verwechselte  ihn  zum  Teil  mit 
dem  Hauptmann,  welcher  dem  sterbenden  Jesus  t^e<;eiifiber9tand 

luid ,  als  dieser  seinen  Heist  Jiiit'ge<;eben  hatt<?,  siij^te:  »Wahrlich 
dieser  Mensch  ist  Gottes  Sohn  gewesen.«  Auch  der  Hauptiuiiiiu 
wird  von  vielen  Longiuus  genannt.  Es  kann  uns  hier  gleichgültig 
sein,  ob  es  von  Anfang  an  nur  geisUich  gemeint  war,  doss  der 
Kriegsknecht,  der  mit  dem  Speere  sticht,  durch  Christi  Blut  seiu 
Gesicht  erhielt;  im  Mittelalter  wurde  es  jedenfalls  allgemeiii  isa- 
gleich  leiblich  verstanden.  ') 

Aiui  dieser  Entwicklung  wird  man  ersehen ,  diuss  nicht  die 
Hede  davon  sein  kann ,  d<iS8  die  Legende  vom  blinden  Longiuus, 
der  Christi  Leib  durchbohrt,  ihren  Ursprung  im  Baldr-MjthuA 
S.8&  habe.  Aber  nicht  einmal  der  Zug,  dass  man  ihm  den  Speer  in 
di«'  ll,ui<l  gibt  und  ihn  liiiä/.uiührt,  nui  den  Heiland  zu  dinvh- 
bohreu,  kann  dem  Eiutiiiss  des  ßaldrmjthus  zugeschrieben  werden.*) 

Dieser  Zug  folgt  ja  mit  Notwendigkeit  daraus,  dass  Longinus 
blind  ist,  und  er  kommt  an  Stellen  und  in  Zeiten  vor,  wo  der 

Gedanke  an  Einfluss  des  Baldrmytlius  ausgeschlossen  ist.  T>i\^ 
dänische,  1732  gedruckte,  liied  (»Vise«;  von  Jesu  Leiden  steht 
nicht  allüiu  iu  der  Darstellung; 

Saa  ledde  de  f)p  den  blinde  Mand 

de  lik  haunem  Spyd  i  liiender.  -) 

•i)  Ueber  die  liOngimis-Sag^c  h.  u.  a.  Orctsor:  De  criu-e  Clirinti  l,  S.  iKi 
bis  07;  Thilo:  Codex  A|K)cryphu8  I,  S.  586;  Svend  {iniTidtvi»^ :  Danmarkg 
feinde  Folkeviser  11,  S.  -Vi?;  KoTinwl  Hofmunii  in  den  Sitzimj^sber.  der 
Mündm.  Akademie  phila8.-biät.  Kl.  10ö7  S.  213;  LifMius:  Die  Pilatua-Acten 
S.  3«  f. 

S.  38.    1)  Wie  Sv.  Urun.ltvi-:  Panm.  jr.  Folkev.  11  ö.  537  und  S.  VlU 

meint.  Andererseits  l).'7t'ir!iTH't  (irundtvig  (Om  Nordens  pinde  literatur  S.  81 
[Auch  in  Histor  Ti  l-kntt  nekke,  V]}  die  Hlinillieil  des  Ilydr  als  einen 
»spater  eingeih  ungeuen  allegorischen  Zug,  der  «ich  in  der  mittelnUerlichen 
Le^'ende  von  St.  LoDginus  wiederliolt.«  Korrekter  scheinen  mir  Kosenbergfa 
Worte  (Nordbocmes  Aundwliv  I  8.  ^.'15):  >Die  Hl'ndheit  ih^s  Ilodr  könnte 
möglicherweise  in  die  Darntellim^  der  Gylfa<;iiimn;if  aiis  einer  im  Mittel- 
alter weit  verljreiteten  Legende  ein;,'edruiii;en  sein,  nach  welcher  der  »Soldat, 
Longinus,  welclier  .Te.Hu  .Seite  durohötach,  blind  war.<  Docl»  i.st  die  Blind- 
heit nach  nteiner  Meinung  nicht  zuerst  in  der  Gylfaginning  aufgetreten. 

2)  Danmarkü  gamle  Folkeviaer,  udg.  af  Sv>  Grundtvig  11,  538. 
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jSi  bnichteü  sie  her  deu  blinden  Manu,  aia  gaben  ihm  den  8j)eer 
ia  die  Uuude).  * 

In  dem  corniachen  Drama  »Unseres  Herrn  Jesu  Christi  Leiden« 
auf  welches  das  Nioodemosevangelimn  einwirkte,  und  welches  wahr* 
ücheinlieh  ans  dem  15.  Jahrhundert  stammt,  einigen  sich  die 
U'itlitknethk*,  wilhreiid  (Miristus  am  Kreuz  hängt,  aber  ehe  or  noch 
^t^su>rbeu  ist,  darüber,  deu  bliiulen  LoDgeus»  zu  holen,  dauüt  er 
Chnstus  ins  Herz  steche  und  damit  so  das  Leben  von  ihni  ge- 
nommen werde.  Nachdem  Christus  gestorhen,  führt  einer  der  Richt- 
knechie  den  Longeus  hin  zum  Kreuz,  gibt  ihm  eine  Lanze  in  die 
lluud,  fordert  ihn  auf,  d  niiit  kriUtig  uut'wärts  zu  .stossen.  Longeus 
antwortet:  »Ich  will  stuxsen ,  so  gut  ich  kann;  du  darfst  mich 
nicht  tadehi ,  wenn  nh  iehl  stf)8Me ,  denn  ich  -bin  blind  und  sehe 
gar  nichts.«  Er  trifft  dann  Jesu  Herz.*)  In  einem  iranzösischen 
{Schauspiel  »La  Resnrrection  da  Sauyeur«,  das  in  einer  EUndschrift 
des  13.  Jahrhunderts  überliefert  ist,  und  gleichfalls  in  Verbindmig 
mit  dem  Nicodeinuscvjingcliuin  st«'lit,  tndli'ii  zwei  Soldaten,  wrlclie 
Lanzen  in  der  Hand  liaben,  deu  blimleu  Longinus.  Sie  bitten  ihn, 
mitzukommen,  um  des  Gekreuzigten  Seite  zu  durchbohren.  Wie  s.ao. 
9ie  Tor  das  Kreuz  kommen,  geben  sie  ihm  eine  Lanze  in  die  Faust 
und  fordern  ihn  auf,  kräftig  zu  zu  stossen,  damit  sie  sehen  können, 
ob  der  Gekreuzigt^'  t^xlt  ist  oder  nicht.  Longinus  trifft  nun  Jc^sus 
ins  Herz.')  Schon  in  Handschritien  des  Nicodemusevuugeiiums 
betsst  es,  daas  man  Longinus  die  Lanjse  gibt.^)  Und  ebenso  wird 
der  Ausdruck  aocepta  lancea  von  dem^  der  Jesus  mit  der  Lanze 
dnichhohrt,  in  einem  Stück  gebraucht,  welches  die  meisten  alten 
in  Irland  geschrielien**n  Evangelienhiuidschriltcn  in  das  Evangelium 
Matthaei  Kap.  27  zwu^chen  Vers  49  und  50  eiuschaltcu. 

Hiemit  ist  bewiesen,  dass  die  Erzählung  von  Longinus  nicht  im 
Mindesten  vom  Baldr-Mythus  beeinflusst  ist,  und  die  überraschende 
Aehnliehkeit  zwischen  der  christlichen  Legende  und  dem  nordischen 

•i)  Ancient  Cornish  Draitui,  edit.  anil  trani)lat.  hy  E.  Norri»  1,  45u.  4Ö1. 
Aehuiiih  in  den  englischen  »Chester  Plays«  II  66. 

S.  39.  1)  Monmerqu^  et  Franciäquc  Michel:  Tlieatre  Franuai»  au 
aiojen-Oge  8.  13  f. 

2)  Aceipicns  autom  Lon^inub  luileH  lonccam  aperuit  iiitu^  eiua:  Tiscben- 
doif  Evangelia  apocrypha*  ö.  362. 
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Mythus  kann  ako  nur  daraus  erklärt  weiden,  dass  jene  die  Haupi- 
qoelle  ftlr  diesen  i»t. 

T^aMr  fiiidpt.  spiiiPii  Tod  duroli  den  SchiLss  dt^  Hv>dr,  während 
der  ivriegskuecht  im  l^^vaiigelium  .lolianni  Ohriati  Seit^  durclilntlirt. 
nachdem  er  schon  gestorben  ist.  Aber  dieser  wesentliche  ünterachied 
verschwindet  fast  ganz,  wenn  wir  auf  die  mittelalterlichen  Dar- 
stellungen des  Uidens  Christi  Rücksicht  nehmen.  Zum  eH»n  mtiss 
hier  dsus  a|u*kr\  phc  Kvaiiixelinin  orwiihnt  wi-rdcii  ,   das  von  Karls 
de»  Grü88en  Zeit  al)  Nirodemusevangeliuiu  «^oiiaiuit  wird.  Dieses, 
eine  lateiniHche  Bearl>t>itung  eines  griechischen  Werkes,  ist  jeden- 
falls nicht  älter  als  di^  zweite  Hälfte  des  5.  Jahrhunderbi*)  und 
war  whon  im  8.  Jahrhundert  in  England  bekannt.^)  In  derj»*nigHn 
H(»arl)t'ituii^  dos  '/weit-^'U  Tpil<'s  d«*s  Werkes    (von  Christi  Höllen- 
fahrt), welche  Tistdunidort  A  newnt, ,  sagt  der  Satan  nach  Christi 
Kreuzigung  zum  Herrscher  der  Unterwelt  (Inferus):   >rch  haVM? 
die  Lanze  geschärft,  Jesus  zu  durchbohren,  ich  habe  Galle  und 
s.¥K  Essig  zum  Trank  ffHr  ihn  gemischt,  ich  habe  den  Stamm  zu* 
gerichtet,  ilm  daran  zu  hängen  und  Nägel  ihn  anznheft^'n ,  und 
sein  'J'od  ist  nahe,   djLss  ich   ihn  zu  dii-  führen  kann  als  meinen 
und  deinen  Unt(»rtan.« ')   Ms  liegt  am  uücksteu,  die.se  Stelle  so  aut- 
zufassen, dass  der  gekreuzigte  Jesus  vor  seinem  Tod  mit  der  Lanze 
durchbohrt  wurde.    Femer  schieben  mehrere  lateinische  Hand- 
schriften des  Nicodemusevangelinms  in  die  Erzählung  von  der 
KrcnziLjung  einen  Satz  ein,   wtiruaeh  Lnutrinus,  ehe  Jesus  stirht, 
eine  Lauze  in  div.  Hand  bekonnnt  und  damit  die  Seite  des  Ge- 
kreuzigten öftnet.   Dieser  Satz,  der  hier  ott'euhar  unursprünglich 
ist,  findet  sich  schon  in  einer  üandschrift,  welche  älter  als  das 
10.  Jahrhundert  sein  soll.')  Endlich  hat  dieselbe  Handschrift,  wo 
Annius  und  Kaiphjvs  von  Jesu  Tod  er/ählcu,  die  lieihenfolge  »dornen- 
gekrönt, durchbohrt  mit  der  Lanze,  gekreuzigt,  gestorben  aiii  »Staiimi 
und  begraben«,  ander«;  Handschriften  »domeugekrönt,  gekreuzigt, 
durchbohrt  mit  der  Lanze  u.  s.  w.') 


3)  LilMius:  Die  Pilatiu-Avten. 

4)  Wfllcker:  Das  ETangelium  Nicodemi,  Paderborn  1871.  8.  12. 
S.  40.  1)  Tischendorf  Evangel.  aiK»crypha'  S.  395  f. 

2)  ebd.  S.        vgl.  S.  LXSJV, 

3)  ebd.  8.  387  f. 
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Die  meisten  alten  Evangeiiuuliaudsclirittcn ,  wcdche  in  Irland 
gieacliriehen  sind ,  8chie)>en  ^  wie  schon  angedeutet ,  im  Matthäus- 
evangölium  Kap.  27  zwischen  Yen  49  (Aber  die  Anderen  sagten : 
Halt,  lasst  uns  sehen  ob  Elias  komme  und  ihm  helfe)  und  Vers  50 
(Aber  Jesus  rief  abermals  mit  lauter  Stimme  und  j^ab  seinen  Geist 
aui)  iulgendes  8tück  ein:  »Aiiiis  autem  accepta  laucea  pupugit 
latus  eius  et  ezüt  aqua  ei  sangois.«^) 

In  dem  Gedicht  Orist  des  Engländers  Gynewulf,  welche» 
fielleicht  im  8.  Jahrhundert  yerfasst  i»t,  wf^rden  iblgende  Worte 
in  den  Mund  des  Krl(").stMN  jt^elegt :  »Da  wunl«'  ich  an  einen  hohen 
Baum  geliiinf^t,  geißeltet  au  da.s  Kreuz;  da  vergossen  sie  tiugs  mit 
einem  Speer  Blut  aus  meiner  ^ite,  Hessen'  es  zur  Erde  träufeln, 
damit  du  dadurch  befreit  werden  solltest  von  des  Teufels  Zwang 
und  Gewalt.  Da  litt  ich,  der  SOndlose,  Pein  und  Qual,  bis  ich  den 
lel>en(ligen  Geist  aus  meinem  Leib  entweichen  liess.«')  llieniach  S.41, 
wird  also  Jesus  vor  st?inem  Tod  mit  dem  Speere  durt;ii.^t<n  hen. 

Dieselbe  Vorstellung  tritt  auch,  freilich  in  anderer  ilrt,  in 
Mysterienspielen  des  spateren  Mittelalters  auf.  So  in  deutschen*) 
und  italienischen  *)  dramatischen  Behandlungen  der  Leidensge- 
schichte. Wir  sehen  also,  djiss  es  die  allgemeine  Darstellung 
im  Mitttdalter,  zunnil  bei  den  Eiigläudern  und  Iren,  war,  da.ss 
Jesus  erst  starl),  nachdem  er  mit  der  Lanze  durch- 
bohrt war;  sie  gab  ihm  den  Tod,  wie  der  Mistel- 
zweig  (Mistilteinn)  Baldrs  Tod  wurde.  Und  es  ist  voll* 
kommen  sicher,  dass  die  christliche  Legende  auch  hier  nicht  von 
dem  nordischen  Mythus  beeiiUlusst  wurde. 

In  der  Gylfaginning  wird  erzählt,  dass  die  Äsen,  ehe  Hridr 
Ton  ix>ki  herangefahrt  wird,  um  Baldr  hemmstehen:  einige 
sehiessen  auf  ihn,  andere  schlagen  nach  ihm  und 

ii  We^twotKl :  i^ilaeogra^ihia  sacm  pictoria.  London  1^4^,  iu»  Ai»^<chnitt 
>hiab  ManUHcript»«. 

S.  41.    n  V.  1147    14:.l  (;roinH  .\«H<,'!d»o. 

2)  Wilken:  ( icsrlnrlitc  der  j^eiHtlichen  .Spich'  in  DeuUchlund  S.  8J^. 
Du  Meril :  (>i  i<riru'M  I^iitines  du  Tln-atre  moderne.  8.  109. 

.3)  Kbert  im  .JsihrliUt'}i  für  romanincho  und  en^^linche  Literatur  V,  65 
und  72  und  hiemiich  Klein:  (ie«chichte  de«  Dramat)  iV,  16ij, 

4)  Vgl  Norris;  Ancient  Uomltih  Drama  I,  45^. 
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wi<Ml<»r  uiulen»  \v«  i  l»  ii  Sleiiie  um  h  ihm.  ')  Mit  ilit^er  Dsirstelluiig 
vergleiche  ich  Cliristi  VVoi-t«  in  eiueui  uiij^eLsächsischeii,  möglicher- 
weise iin  9.  Jahrhundert  Terfossten  Gedieht  »Satanc,  welches 
in  einer  Handschrift  des  10.  Jahrhunderts  zusammen  mit  Dicht- 
ungen, die  nnter  Cfidmons  Namen  gehen,  üherliefert  nt:  »An 
dem  KrcuzeH-Stiiiinii  stachen")  mich  die  Männer,  mit  Spt'cren  ^) 
am  (ialgeu;  «Kt  junge  Mann  schlug  da  zu«.^)  l'^iuc  ähnliche 
Andeutung«  die  Stephens  mit  der  Erzälilnng  von  lialdr  reiflichen 
hat,  kommt  in  einem  angelalchsischen  Gedicht  »Traumgesicht  vom 
Kreitsc  vor.  Diese«  findet  sich  vollständig  in  westsachidschem 
s.4i.  Dialekt  in  einer  in  V^erc^'lli  licwahrten  Handsi-.lirift  aus  dem 
10.  Jiihrhun«lert ,  abei'  Hrucliatücke  desselben  Geiiichtes  (in  iior- 
thumbrischer  Sprache)  sind  auf  ein  Steinkreuz  geschrieben,  dii.s 
bei  Kuthwell  im  alten  Northumberland  (jetzt  zu  Sttdschottland 
gerechnet)  errichtet  ist.  Stephens  meint,  dass  dieses  Kreuz  aus 
der  zweiten  Hälfte  des  7.  .hilirhnnderts  stamme  und  findet  in  den 
lliiiicii  auf  (It'ssfii  obersten  Teil  die  Angabe*,  da.ss  es  von  Cädmon') 
hcniiiue,  dem  aus  Beda  hekanTit«Mi  northumbrischen  geistlichen 
Dichter,  welcher  in  der  zweiten  Hälfte  des  7.  Jahrhunderts  lebte. 
Der  danische  Archaolog  Bophus  Mfiller  nimmt  dtigegen  an, 
wie  er  mir  freundlichst  mitgeteilt  hat,^)  daa  Ruthwell-Kreuz  mflsse 

5)  8n.  E.  I,  172  [G.  49  (50)]. 

6)  Hticedon.  Derselbe  Ausdruck  wird  In  der  westfiftchsischeii  Uebcr^ 
Hetxung  dos  Nicodemus-Erangeliums  (aus  der  1.  Hülfte  des  II.  Jhd.)  von 
dem  LansenstOBs  gebraucht,  mit  dem  Christi  Leib  durchbohrt  wird:  ic  ge- 
dyde,  fmi  he  was  myd  spcre  gesticod:  Thwaites^s  Ausgabe  Oxford  16^8.  S.  14. 

7}  giirum.  Dieses  Wort  gär  kann  auch  Pfeä  oder  ein  anderes  spitsige$ 
Gerate,  daa  durchbohrt,  bezeichnen. 

8)  y.  510  f.  Orems  BibUotbek  I.  142. 

S.  42.  1)  Stepbens  (Kunic  Monuments  1, 419)  liest  auf  dem  oberen  Stück 
cadmon  mafaucejK)»  was  er  übersetzt:  »Qadmon  me  fawed  (made)<.  faucepo 
kann  der  Form  wegen  nicht  dasselbe  Verbum  sein  wie  ligt.  fögan,  vhd. 
fügen*  £8  muss,  falls  es  richtig  gelesen  ist,  wohl  zu  flSLgian  gehören  und 
so  wohl  schmtieftte  au»  (mit  Zeichnung  und  Schrift)  heissen.  Hss  midh 
scheint  dann  vom  Kreui  verstanden  werden  zu  müssen.  Doch  ist  die  Form 
fauoe|K>  namentlich  wegen  der  Endung  hüchst  bedenklich.  Da  die  Inschrift 
ausserdem  sehr  undeutlich  ist,  und  ich  sie  nicht  selbst  gesehen  habe,  so 
wage  ich  nicht  eu  entscheiden,  in  wieweit  sie  richtig  gelesen  ist. 

2)  Vgl,  Sopbus  Müller's  Bemerkungen  in  den  Aarbeger  for  nord.  Old*- 
kynd.  1880  S.  m 
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wegen  seiner  Ornamentik  der  Zeit  nach  800,  nach  der  karolingi- 
aefaen  Renaissance  angehören;  wegen  des  darauf  vorkommenden 
freien  Laubwerkes  mit  <^ef&l1ten  Blumen  und  wo<^en  der  Dieben 
(\.  i.  l  n<^ehoii»^»rn  mit  /woi  VorderWiiuMi,  Klügeln  un<l  S(  }ilau«(en- 
>chwiin/.  gliiubt  er.,  iian^  es  .sogar  in6  um  dm  Jttlir  LOOO  lierabge- 
räckt  werden  muss. 

In  diefiem  Gedicht  »Traumgesicht  vom  Kreuz«  sagt  das  Kreuz, 

nachdem  Christi  Abnehmiinj^  erwähnt  i.st. :  »Ueherall  war  ich  ver- 
wundet mit  Pfeilen.«  ^)  N;u  h  »ler  Darstt^lIniiAr  'l(*r  <Mi;4list*hen  Ge- 
iWvhU}  haben  also  yiele  Kjriegäkuechte  imt  Speeren  und  Pfeilen 
aof  Christus  geschossen ,  als  er  am  Kreuze  hing  und  ein  junger 
Mann  hat  nach  ihm  geschlagen.  Diese  Darstellung  kann  nicht 
dpin  BinflusR  des  Baldrmythus  zui^(\schrieben  werden/)  denn  sie 
U  iiiitti'lliar  voll  den  Ev;in«(elien  aiisgeganfjen ,  indem  man  mit 
der  Er/ii]i1ini«r  l>ei  Johannes,  das»  ein  KnegHmanu  Olui.sti  todten 
Leib  durchstach,  verbunden  hat,  wn.s  der  Kreuzigung  voransirjeng, 
Dsmentlieh  in  der  Form  wie  es  bei  Matthäus  erzahlt  wird.  Zuerst 
kommen  sie  mit  Schwertern  und  Stangen,  um  Jesus  zu  greifen; 
"laniach  schla^i  man  ihn  aiit'  dm  Mniid  und  versetzt  ihm  St^)ck- 
s<hlrij(»*  briiii  lloiienpnester ;  dann  wird  bei  I*ibitn.s  gej^eisselt: 
endlich  .schläiri  man  ihn  im  Richthaus  mit  einem  Kohr  auf  das 
HanpL  Eine  Vereinigung  der  getrennten  (vlieder  lasst  sich  an 
mehreren  Stellen  nachweisen. Nach  einzelnen  Handschriften  des 
Xicnf!enui.sevangelinm.s  pf(»schieht  es  auf  (Tolgatha  unmittell)ar  vor 
'ler  KrtMi/infun;^,  dass  .Icsns  die  Dornenkrone  nnd  in  die  Ifaiid  ein 
Hohr  bekommt.^)  Im  Cursor  Mnndi,  einer  metrischen  Be- 
arbeitung des  alten  und  neuen  Testamentes  in  northumbriHchem 
Dialekt,  von  ungefähr  1320,  worin  das  Meiste  aus  dem  Nico- 
denraserangelium  in  freier  Bearbeitung  entlehnt  ist,  findet  die 

:t)  StephenH  Rnnic  Monum.  I,  421 ;  Greins  Biblioth.  II.  145,  v.  «2. 

4)  Wie  Stephens  I,  4^U  f.  und  Fr.  Haminerich  (Epiak-kristoli^jo  ( )Mkva«1 
"  -0;  übers,  von  AI.  Michel.sen  u,  d.  Yitol  Aeltoste  christlich»'  Ki>ik  der 
Aa^elsachRen  etc.  Gütersloh  1H74)  von  dorn  Ausdruck  im  Kreu/liod  moinon. 

J*.  4;?,  1)  V<jl.  don  Ausdruck:  >in  (Jesnm)  pOHsirae  .Tndaci  irnuTunt 
'^tij  ^^Ia4iii8  et  fustibus  et  aniiiH  et  '  rucifixerutit  enm<  im  a|K)kryphen  Kvan- 
gehum  »Vindictii  Salvatoris«   l.ri  Tischendorf:  Kvaii^.  apociypha'  S.  483, 

2)  ebd.  S.  361;  Thilo:  Coü.  apocrypb.  I,  biüi. 
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Dumenkrönung  und  Verhöliiiuug  gleichfalls  auf  dem  »niout  of 
calvaric  statt,  nachdem  das  Kreuz  dahin  getragen  ist. Auer 
namentlich  mflssen  hier  die  AnadrQcke  in  zwei  sihjlliniachen 
Orakeln  henrorgehoben  werden.    In  einem  Orakel,  das  nach  ' 

Alexandre  ;uus  Truj.in.>  (xler  llalriaiis  Zeit  stammt,  nach  AihIohmi 
aus  Septimins  Severus \s  Zeit,  lieisst  es  unniittt'lbar ,  njichdem  die 
Dornenkrönung  angekündigt  und  ehe  Jesu  Tod  erwähnt  ist:  »Sie 
werden  seine  Seiten  mit  einem  Rohr  durchstechen.«  ^)  Hier  sind 
also  die  zwei  Ausdrttcke,  die  im  JohanneseTangelinm  von  dem 
todten  Christus  gebraucht  werden :  rvaaeiv  durchstechai  und  Jikev^ 
Seife,  auf  die  Verhöhiuni«^  nl)ertragen.  Und  in  einem  jüngeren 
Orakel  (nach  Alexandre  aus  dem  njich  Anderen  aus  dem  5.  Jahr- 
hundert), welches  das  iütere  bentttsste,  heisst  es :  »Die  Juden  werden 
ihn  mit  Fäusten  schlagen  und  ihn  anspeien ;  sie  werden  ihm  Galle 
zur  Nahrung  und  Essig  zum  Trank  geben  ....  Und  wenn  er 
seine  flände  über  Alles  ausbreit^et  (am  Kreuz)  und  die  Domen- 
krone trägt,  werden  sie  seine  Stalte  mit  den  Kohren  durchstechen, 
S.44.  desshalb  wird  es  finstere  Nacht  drei  Stunden  lang  durch  ein 
Wunder  mitten  am  Tage.«  ')  Hier  ist  der  Ausdruck  »Kohr«,  der 
KU  der  Verhöhnung  gehr>rt,  stehen  gehliehen,  aher  das  eine  Rohr 
ist  /u  mehreren  geworden ,  und  die  Seite  des  Erli)si^rs  wird  mit 
ihnen  durchbohrt,  während  er  am  Kreuze  hängt,  aber  ehe  er  luu  Ii 
gestorben  ist.  Hier  ist  die  Darstellung  also  wesentlich  dieselbe  wie 
im  angelsächsischen  Gedicht  »Satan«.  Wenn  das  angelsächsische 
Gedicht  vom  Kreuz  mit  Pfeilen  (strselnm)  auf  Christus  schiessen 
lässt,  so  dflrfen  wir  möglicherweise,  diesen  Ausdruck  daraus  er- 
kliiren,  djiss  /«/(^/loc  Hohr  und  «las  entsprechende  \V(»rt  der  latei- 
nischen Bibeiüberäct^&ung,  arundo,  oit  gebraucht  wurde,  um  emeii 
Pieil  zu  besseichnen,  z.  B.  per  ilia  venit  arundo  bei  Yergil.') 

'\)  V.  IGÜOl,  Morris  Aufgabe  8.  U4?<. 

4)  Sibyll.  Vm  8  2  V.  296.  Alexandre  l.  2ö0  (nXsv(fay  ist  wohl  das 
Hichtige), 

S.  44.    1)  I,  V.  365—375:  Alex.  T,  50  f. 

*2)  Apti.  VIII,  499.  Ks  ist  wolil  weniger  wahrscheinlich,  dass  die  im 
Nu  (Ki<'iiius('Vim','(  li\iin  i 'I'iscliciulorf,  Evang.  apogr."  396)  genannten  acuh'i 
Nnpel,  die  ad  ccmhngcndum,  JeniH  ans  Kreil/  /n  lifiU'n.  dienten,  falschlieh 
als  l'feilHpitzen  aiifgefasHt  wurden,  womit  er  <lnn  Iilioliri  wurde;  aculeus 
kuun  iui  Latein  von  der  8j»it7.c  eine«  Pteile«  gcbrauclit  werden. 
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Nun  ist  freilich  das  ein  wesentlicher  Unterschied,  dass  die 
Kriegsleate  in  den  angeLsächsigchen  Gedichten  Chnstom  peinigen 
wdlen,  wahrend  die  Asen  sich  ein  VergnOgen  daraus  machen, 
nach  Baldra  unverletzlichem  Leih  zu  stoasen,  zu  stechen  und  zu 
schiexsen,  und  ihm  dadurch  eine  Ehre  erweisen.  Diese  Wandliiuj^ 
Ist  sicherlich  zum  Teil  dadurch  liewirkt  worden,  dass  man  Bal<lr, 
schon  ehe  er  als  Christus  aufgefasst  wunle,  einen  Leib  beilegt«, 
der  nur  in  einer  Hinsicht  nicht  unTerletzlich  war.  Aber  ich  finde 
hier  auch  Einfluss  der  Erzählung  von  Christi  V^^höhnung.  Die 
zwei  Situationen  haben  äussere  Berührungspunkte.  Baldr  steht  am 
Ding  auf,  und  alle  anderen  Akpu  bilden  einen  Kreis  um  ihn. 
¥h&m)  nahmen  die  Kriegskuechte  Jesus  aui  ihm  lÜchthaus,^) 
stellten  ihn  auf  und  Tersammelten  die  ganze  Kohorte  um  ihn. 
Wenn  Loki  zn  Hgdr  sagt:  »Willst  du  nicht  wie  die  Anderen 
Baldr  Ehre  erweisen  so  dfirfen  wir  hierin  eüien  Nachkkng 
des  teuflischen  Hohnes  der  Kriegsknechte  hören,  wie  sie  den  dornen- 
gekrönten  Christus  als  ihren  König  ehren. 

Konrad  Uofmann  hat  zuerst  ^)  auf  die  merkwürdige  Aehn-  &  4$. 
liebkeit  zwischen  dem  Baldrmythus  und  folgender  Darstellung  von 
hmi  Kreuzigung  in  der  jüdischen  Schrift  Toledöth  Jeschn')  hin- 
^rewiesen ,  welche  zur  Verhöbnung  des  (^bristengottes  ges<"brieben 
bt.  >ALs  nun  die  Weitien  bet<dilen  hatten,  dass  man  den  gesteinigU'u 
Jesus  an  das  Holz  henken  sollte,  und  das  Holz  ihn  nicht  tragen 
wollte,  sondern  unter  ihm  zerbrach,  sahen  es  seine  Jfinger,  weineten 
and  sprachen:  ,Sehet  die  Gerechtigkeit  unseres  Herrn  Jesu,  das 
üm  kein  Holz  tragen  will*;  sie  wussten  aber  nicht,  dass  er  alles 
Holz  vereidigt  liatte,  als  er  den  Namen  fd.  i.  Gottes  mystischen, 
ieauWrkrätiigen  Namen]  noch  in  Händen  hatte,  denn  er  wiisste 
w  Urteil  wohl^  dass  er  zum  Hakigen  wQrde  verdammet  werden 
 Da  aber  Judas  sah,  dass  kein  Holz  ihn  tragen  wollte, 

er  zu  den  Weisen:  «Betrachtet  die  Arglistigkeit  des  Gemüts 


•    in  )>raetorio. 

Möiiui  sclioinf  oino  richtigere  Lesart  al«  atflokn. 

S.  4'».  1 )  rjeitienj  Germ^a  II  S.  48.  Vgl.  Creizemich  in  Faul-Üraunes 
BeitrHKt-n  II  S.  187  -191. 

2)  Ei^»'nin»'ntr<T:  Kntdccktcs  JuiU-ntum  I.  179  f.;  Toldos  Jescbu  S.  18 
in  Wageo^eilH  Tela  Jgnea  ^iiisinae  (Altilorti  Noricoruni  1G81). 
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dieses  —  —  deon  er  hatte  alles  Holz  in  Eid  genommen,*)  dass 
es  ihn  nieht  tragen  Aoltte;  siehe  es  ist  in  meinem  Garten  ein 
frrosser  Kohlstengel,  ich  will  hingehen  und  seihigen  herhringeu. 
vielleicht  wird  er  ihn  tragen.'  Die  Weisen  alier  s]»r;i<^ht'n :  ,Miiche 
es  wie  du  i£t's;i^t  liiust!'  Da  lief  .Judjts  liin  und  brachte  den 
Kohlstengel  und  sie  henkten  JeNUin  daran.« 

«ledermnnn  sieht  die  überraschenden  Aehnlichkeiten ,  die  nn- 
niöglich  zu&ltig  sein  können.  Als  Baldr  träumte,  dass  seinem  Leben 
Gefahr  drohe,  nimmt  Frig^  den  ßanmen  und  allen  anderen  Dingen  in 
drv  N;iiiir  den  Eid  al>.  diuss  sie  Baldr  jücht  ver.s<'hivii  sdllttjii;  aber 
eniL  ii  y^irUm  St^Migel ,  den  Mist<dzweig,  der  weaitlich  you  Valh^U 
wächst,  sieht  sie  iiir  so  unschädlich  an,  dass  sie  ihn  nicht  ver^ 
eidigt.  Loki  reisst  ihn  aus,  bringt  ihn  zur  Schaar  der  Asen,  und 
er  wird  Baldrs  Tod.  In  der  jadischen  Erzählung  hat  Jesus ,  weil 
er  die  IJefahr  kennt,  die  sein  Leben  bedroht,  jeglichem  Hanni 
einen  Eid  ai)^t'ii<)minen ,  nur  nicht  einem  ^Kissca  Stengel,  der  in 
des  Jndas  Garten  wächst.  Den  bringt  Judajsi  zur  Versammlung  der 
Juden,  und  an  ihn  wird  Jesus  gehängt. 
S.4C,  Die  Schrift  Toledöth  Jeschu  ist  nach  Wagenseil')  schon  in 
der  Schrift  Pugio  fidei  contra  Mauros  et  .Tndaeos')  henützt,  die 
127H  von  dem  njmiü.m  Ikmi  DoTninikauiT  l\ainiundns  Martini  ver- 
faäMt  wurde. ^)  Die  Tole(](»th  .h.sihu  nn'lssen  also  älter  aU  1278 
sein.  Hofniann  bestimmt  das  historische  V^Thältniss  zwischen  der 
^  jüdischen  Erzählung  und  dem  nordischen  Mythus  nicht.  Dass  der 
letztere,  dessen  Bekanntsein  in  Deutschland  nicht  nachgewiesen 
werden  kann,  die  Toledoth  Jeschn  beeinflu.sst  hal)o,  die  zuerst  von 
einem  Spanier  benfU/t  erscheinon ,  kommt  mir  in  hohem  (»riid 
unwahrscheinlich ,  um  nicht  zu  sagen  ungereimt  vor.  Dagegen 
finde  ich  nichts  Unwahrscheinliches  in  der  Vermutung,  dass  eine 
in  ihrem  Ursprung  offenbar  jüdische  Erzählung  von  Christus,  welche 


;>)  Mein  l'ollt'LM  Trot'.  Hl  ix  l)olohrt  mich,  das«  cIior??  (V\o  H«T<»ntliche 
Bedeutun<,'  dm  \ CrS'umH  int,  welches  Ei»enmcnger  mit  >bc»cliworen  hatte«, 
Wagenm»il  mit  >in«'anta«8et«  übersetzt. 

S.  46.    1)  Toido»  .Teschu  S.  2  in  di  n  Tpla  Ignea. 

2)  AuHg-a^PH  dieser  Schrift  waren  mir  nicht  7nfrnTi;^'li(  }i. 

Doch  iMt  «lf»r  Titel  Toledoth  Jeschn  Ihm  li;ii'miin<lus  nicht  genannt, 
deHs<en  Text  meiiriache  kleinere  Abweichungen  von  dem  Wugonseils  aufweist. 
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in  der  spüeren  Schrift  Toledöth  Jesehu  benützt  wurde,  in  Eng- 
land Dngefahr  im  8.  Jahrhundert  bekannt  war,  denn  wir  finden 
dort  sonst  sichere  Spuren  yon  jOdischen  Vorstellungen^) 

Loki,  welcher  den  Misteizweig  abreisst,  ist  also  an  die  Stelle 
des  Judas  der  jüdischen  Erzählung  getreten.  So  hat  ja  Loki's 
äteliong  in  der  Gesellschaft  der  Götter  überhaupt  einige  Aehn- 
Uchkeit  mit  Jndas*s  Stellung  im  Kreis  der  Jflnger.  Doch  ist  es, 

wie  ich  im  Folgenden  entwickeln  werde,  nicht  meine  Ansicht,  dass 
Loki  :<eiuen  Ursprung  in  Judas  habe. 

Der  Stengel,  an  dem  Jesus  in  der  jüdischen  Erzählung  ge- 
bangt wird,  wurde  in  der  nordischen  Mythe  zum  Stengel,  womit 
Bildr  durchbohrt  wird.    Diese  Wandlung  ist  teilweise  bewirkt 

durch  den  Einflnss  rler  Sage  von  des  Longinus  Ljinzenstich ;  aber 
es  ist,  wie  ich  später  nachweisen  werde,  ein  anderer  tiefer  liegender 
Grand  vorhanden,  warum  das  Kreuz  in  dem  nordischen  Baldr- 
mjthus  verschwunden  ist.  Das  hebräische  Wort  für  Stmgd^  welches 
in  der  jüdischen  EnShlung  gebraucht  ist,  entspricht  in  der  Be- 
deiitiintr  dem  nordischen  teiun  [inhd,  zeinj  Reiss.  In  beiden  Sagen 
ist  es  ein  dünner ,  biegsamer  Stengel ,  der  ausrichtet ,  wozu  bei 
natörlichem  Hergang  feste>^  Ilolz  nötig  ist.  Aber  statt  des  Kohl-  s.47. 
«teogeb  wird  im  nordischen  Mythus  der  MistebEweig^)  genannt. 

Schon  in  der  V^luspa*)  heisst  es:  »Der  Mistelzweig  stand 
empurgewachsen  höher  als  die  Blachfelder     schlank  ^)  und  .sehr 

4)  S.  Excurs  L 

S.  47.  1)  Mistilteimi  kommt  auch  als  Schwertname  in  einer  der  rerai' 
ticierten&eihen  in  der  Sn.  E.  1,  564  LSk.  84  (Jön^s.  S.  186)J,  in  der  Henrarar 
<üga  (in  der  Hauksbök,  Bugges  Ausgabe  S.  206),  in  der  ürömundar  saga 
Greipssonar  i  Fornald.  m.  11  S.  871 — 376)  vor,  vgl.  Kölbing:  Beiträge  z.  ver- 
deich.  Geschichte  der  romantischen  Poesie  und  Prosa,  S.  170.  Dieser  Ge- 
braoch  ist  von  dfin  Vorkommen  des  Wortfs  in  der  Göttersage  aV»«ifeleitet. 
Wenn  ich  mich  rec  ht  erinnere,  habe  ich  denselben  Schwertnamen  in  einem 
ärdi^chen  Lied  gesehen.  ^ 

2)  Codex  RegiuH  Str.  :V2. 

'^)  vfiWwxn  hien ,  hjwh  uhtr  den  Gra-ihichen p  denn  der  Mistelzweig 
»ich»t  nicht  auf  der  Krde,  .sondern  avif  Bäumen. 

4)  Jetzt  glaube  ich,  das«  »es  niier  {d.  i.  mjör)  Hyndisk«  das  Richtig:«' 
;«t;  vgl.  quae  primuni  exilis  visa  bei  Öaxo  S.  52;  |k'i  fekk  Hros*«har8griiiii 
t{eir  i  h^nd  hon  um  ok  segir,  at  i>at  mundi  »yma  reyraproti;  Fas.  III  S. 
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schön.  Von  dem  Holz,  das  schlank  war  anzusehen,  kam  ein  tod- 
bringender, unglückschwangerer  Schuss.c  Auch  der  Mistel- 
zweig, an  den  bei  yerschiedenen  Völkern  sich  mancherlei  aber- 
gläubische Vorstellungen  knfipfen,*)  ist  in  den  Baldrmythus 

iius  (l«'r  mittelalterlichen  Erzählung  von  .T<^su 
Kreuzigung  übertragen  worden.  Im  westlichen  England 
wird  nämlich  berichtet,  das  Kreuz  sei  aus  dem  Mistel- 
zweig gemacht  worden  {engl,  misüetoe,  ags,  misteltä), 
welcher  damals  ein  schöner  Baum  im  Walde  gewesen,  aber  spater 
verdammt  worden  sei,  als  Schiiiiirozerpil  tiizc  zu  leben.*)  Duss  man 
in  Deuischland  denselben  Volksglauben  hatte,  darf  daraus  ge- 
schlossen werden,  dass  NemnichV  unter  anderen  deutsclien  Namen 
f&r  viscum  albnm  »Kreozholz«  anfahrt.  Dieser  Volksglaube  konnte 
sich  leicht  an  den  Mistelzweig,  welcher  den  ganzen  Winter  hin- 
durch grün  ist ,  knüpfen ,  da  es  in  dem  apokryphen  Evangelium 
»Vindicta  Salvatoris«,  welches  im  J^.  Jahrhundert  ,  vielleicht  in 
Frankreich,  vertasst  scheint  und  m  Kngland  bekannt  war  ^)  heilst, 
dass  die  Juden  Jesus  an  »ein  grünes  Holz«  hängten. 

Dass  die  Sage,  wie  alle  Wesen,  Misdlteinn  ausgenommen, 
vereidigt  werden,  weit  älter  ist  als  die  Snorraedda,  geht  daraus 
hervor ,  das^s  die  Worte  der  Frigg ,  mit  denen  sie  es  dem  in  ein 
Weib  verwandelten  Loki  mitteilt,  deutliche  Spujreu  tragen,  dass 
sie  ursprünglich  in  Versen  abgefasst  waren.  ^) 

5)  8.  hicrtittfr  iKiiiicTitli-  h  Kuhn:  }i«'r;iiik\int't  »Ics  Feuoi-s.  S.  231 — 234. 

6)  Tliisi'lton  I»ycr:  Kn^'lish  Folk-Loro.  I.on.l.)n  l>ä7x.  8.  M. 

7)  Cuthol iton  der  NaturfjeschichU*.  Eine  andere  Verbimlung  «wischen 
lU'iu  Mistelzweig  und  Ciirintus  lerne  ich  aus  Mannhunlts  fkumknltiis  S.  *24*» 
kennten:  auf  einem  Baunio  wachMende,  vpniwint lidi  v(»ni  Hniiiu»d  ^r,.- 
fallenc.  von  den  Druiden  zur  Wintt.T/.r'it  mit  ^'(iMciiit  Sit  lid  al»t,'t^schnit  t^^ne 
Mistel  ^'iilt  als  Sinnbild  dos  vom  Himmel  .sUmnK'ntlcn  aul"  «It  in  Kreuzholz 
Fnu-ht  bringenden  Erlösers-  Seb.  Honillard:  Parthenie  ou  histoire  de  la  troa 
auguhte  et  tri»«  devote  t^glise  de  Chartres.    l'aris  1609  p.  .■>!.< 

S.  48.  1)  Tist  iu>n(lorf>*  Evangelia  apocrypha*  S.  484;  The  Anglosaxon 
Li'i;i  ii(1h  of  St.  Andrew  and  St  Veroni<'a.  Edited  hy  Uoodwin-  Cambridge 
lö.'il.  8.  46.  (Auch  in  Ludv.  Thr  Miillerf^  Collectanea  An^'lo-Saxonica 
Ko]if^nh.  1885  herausgeg.)  Vgl.  öchonbach  im  Anzeiger  für  deutsches  Alter- 
thuni  2,  188—186. 

2)  8n.  E.  1,  17l'  ((i.  49  (50)].  Zwei  Halbstrophen  können  möglicher- 
weise ungetahr  so  gelauU't  haben: 
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Du  ott'eiibar  ein  Zus«'iiumeiihang  zwisclien  der  Darsteüuug  in 
den  Toledoth  Jedchu  und  dem  Mythus  von  Baldrs  Tod  besteht,  so 
darf  ich  aach  eine  weniger  bestimmte  Aehnlichkeifc  zwischen  dies^ 
twd  Enählungen  erwähnen.  Da  Baldr  am  Ding  aufiteht  und  alle 
kam  dnen  Krds  um  ihn  gebildet  haben,  um  sdne  UnTerletdich- 
k'Mt  7.U  beweisen,  werfen  einige  Steine  nach  ihm.^)  In  den 
ioiedutii  Jeschu  heisst  es:  die  Juden  führen  Jesus,  nachdem  er 
gegeisselt  und  mit  Domen  gekrönt  ist  vor  den  Rath,  welcher  das 
Todfisarteü  fallt:  dass  er  gesteinigt  und  darnach  gekreuzigt  werden 
soll.  Es  war  Oster-  und  Sabbath-Vorabend,  und  sie  steinigten  ihn 
zu  Tode  auf  dem  Platz,  wo  Verbrecher  gesteinigt  zu  werden  pflegen.^)  s.  49. 
Die  Erzählung  von  der  Steinigung  in  den  Toledoth  Jeschu  ^5tellt 
in  Verbindung  mit  der  Darstellung  im  apokryphen  Nicodemus-. 
erangelinm :  Pilatus  sagt  Ton  Jesus  zu  den  Juden :  »Wenn  er  Gott 
IsBftert,  so  richtet  ihn  nach  eurem  Qesetz^c  Die  Juden  sprechen  zu 
Pihiiis:  »Unser  Gesetz  sagt,  dass  der  Mensch,  der  Gott  lästert, 
gesteinigt  werden  soll.«  Da  sagte  Pilatus  zu  ihnen:  »So  richtet 
ihn  aki  nach  euerem  Gesetz.«  Die  Juden  sagen  zu  Pilatus:  »Wir 
wollen,  dass  er  gekreuzigt  werde. €^  Im  Johannesevangelium')  wird 
erzählt,  dass  die  Juden  bei  früheren  Gelegenheiten  Jesus  steinigen 
iroUten. 


Hunat  V9pn  Baldri 

Tidir  granda, 
hefk  af  Qllum 
eida  t)egiia. 


▼ex  vidar  teiamigr 
fyr  Testaia  h01, 
ongr  sa  {xSttamk 
eids  at  kreQa. 


•^'^s.^^n  (Dan>sk  Hist.  Tidskr.  8dje  Reekke  6tp  Bd.  S.  287  imd  >Uob('r  die 
Lidaliedf^r«  S.  64)  hat  achon  ausgesprochen,  dass  der  Frigf^  Worte  ur- 
i'prüüglich  in  Versen  abp^fa.sst  waren.  Doch  seine  Aeussening  verliert  ihr 
'jewicht  dadurch,  das«  er  an  vielen  Stellen  Verse  im  kviduhattr  oder  lioda- 
battr  findet,  wo  solche  ans  Worten  der  Snorniedda  nicht  dnrchsclicui-  n, 
uaii  weil  bf  i  seiner  Wieder^j^abe  von  vernieintUchen  V'eraen  eintn  l^^i 
ihm  üb  rr  i-<  heuden  Mangel  an  Sinn  für  die  Versmasse  und  die  poetiöche 
t^arBtelluD^  der  alten  Gedichte  zeigt. 

3)  Sn.  E.  l,  172  IQ.  49  (50)]. 

S.  49.  1)  Eisenmenger:  £ntdeekteB  Jadenthum  I,  179;  Toldos  Jescha 
^  1^  in  Wagenseils  Tela  Ignea. 

2)  Tiaehendorft  Evangelia  apociypha*  8.  233  und  251. 

3)  8,  59  nnd  10,  31. 
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Nach  der  Darstellung  des  Leidens,  die  hier  Einfluss  auf  den 
Baldrmythus  gehabt  hat,  warfen  wahrscheinlich  die  Umstehenden 
Steine  auf  Ohristos,  na^dem  er  yon  Püata«i  zur  Peinigung  und 
zum  Tod  überliefert  worden  war.*) 

Baldr  tränint  ge wal tige  Träume  von  Geiahreu,  die 
sein  Leben  bedrohen.  Er  erzählt  sie  den  Asen,  die  sich  zosammen 
beraten,  und  es  wird  uun  beschlossen,  dass  Frigg  alle  Wesen  ver- 
eidigen solle. So  träumt  auch  der  Erlöser  yon  seiner  bevorsteh- 
enden Kreuzigung  nach  dem  dänischen  Lied  von  Je^iu  Leiden : 

Sonnen  sidder  paa  Moderens  Knie 

Dg  s  i  «j;  e  r  u  d  [ji  f]  sine  D  r  e  mm e : 
fJeg  hjiver  dronit  en  Dinin  i  Nat 
at  Jedeme  viiie  mig  demme.^) 

[  1  )(M-  Sohn  sitzt  auf  der  Mutter  Knie  und  e  r  /  il  Ii  1 1  von  seinen 
Träumen:  Ich  habe  geträumt  einen  Traum  heute  Nacht  dass 
die  Juden  mich  richten  werden]. 

s.fiO.        Da  dieses  Lied,  obwol  erst  17d2  aufgezeichnet,  offenbar  mn 

katholisclien  Ursprunges  ist,  so  ist  es  nicht  notwendig,  diese  Aehn- 
liclikeit  für  zutiillig  anzusehen.  Hier  ist  Kintiuss  des  Baldrmythus 
auf  das  dänische  Lied  zwar  an  und  für  sich  denkbar,  aber  in 
Anbetracht  des,  bezüglich  anderer  üebereinstimmungen  von  mir 
nachgewiesenen  Sachverhaltes  lasst  sich  auch  umgekehrt  denken, 
dass  ein  Zug,  der  uirtpiihiv^lich  Christus  galt,  auf  Baldr  über- 
tragen wurde.   Dieser  vom  Erlöser  erzählte  Zug  entwickelte  sich 


4)  In  dem  apokryphen  Evangelium  Vindicta  SalTatoris  wird  die  Zer- 
störung Ton  Jenualem  als  Bache  dargestellt,  welche  Titus  und  Vespasianus 
für  Christi  Tod  nehmen,  und  die  yerschiedenen  Todesarten  und  Martern, 
welche  hiebei  gegen  die  Juden  angewendet  werden,  ahmen  offenbar  ChriBti 
Fein  und  Tod  nach.  Es  TSidient  nun  erwfthnt  m  werden,  dasi  nach  dieeer 

'  Legende  einige  Juden  gesteinigt  werden,  wfihrend  andere  gekreusigt  oder 
mit  Lausen  durchbohrt  werden.  Tiachendorf  Evang,  apocr.'  S.  478;  die 
angeLi&chBische  St.  Veronica  Goodwins  Ausgabe  8.  86. 

5)  Sn.  E.  1,  172  LO.  49  (50)J.  Auch  Yegtamskvida  Str.  1  kennt  die 
Beratung  der  Asen  wegen  Bald»  starker  Trftnme,  abor  nicht,  dass  Frigg 
alle  Wesen  vereidigt . 

6)  Daum.  gl.  Folkeviücr  herauHgeg.  von  Sv.  Urundtvig,  11  Ö.  ^>38. 
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woiil  ans  der  Üarstelliinir ,  die  im  bretonisehen  MysterieiispipP) 
und  .s<»n><t  nachgewiesen  werden  kann,  dass  JesiLs  der  Mutter  seine 
beTorstehende  Kreuzigung  erzählt.  Es  war  natürlich  für  den  Volks- 
glauben, dieas  so  zu  wenden,  daas  er  die  Kreuzigung  durch  einen 
Traum  erfahren  habe.  Wir  haben  ja  gesehen,  dass  dieses  Motiv 
Ton  Baldrs  Träumen  insofern  Jesu  profetischer  Ahnung  (djiss  er 
verurteilt  werde  durch  Hänic»Mi  zu  sterben)  entspricht,  uLs  .Jesus 
nach  den  Toledoth  Jeschu  wegen  dieser  Ahnung  alle  Bäume  ver- 
eidigt. Dass  aber  das  Motiv  von  den  Träumen  Baldrs  doch  nicht 
amachlieaslich  christlichen  Ursprunges  ist  werde  ich  im  Folgenden 
beweisen.  , 

Nach  der  Snorraedda  ist  es  Ij  o  k  i ,  der  d  ti  ^-  c  h  seinen 
bösen  Rat  den  ÜQdr  veranlusbt,  Baldr  zu  tödten.-) 
In  dem  Gelage  bei  ^gir  sagt  Loki  selbst  zu  Frigg:  »Meine  Rat- 
sehlage machen,  dass  du  Baidr  nicht  mehr  zum  Sale  reiten 
siehst.c*)  Auch  die  Seherin,  welche  die  V(^luspa  spricht,  muss 
es  sich  so  denken,  da  sie  von  Loki's  Strafe  unmittelbar  nachdem 
Baldrs  Tod  verkündet  ist,*)  erzählt.  Diese  Wirksaitikeit  des  Loki 
bildet  ein  bedeutungsvolles  Glied  bei  der  Bestimmung  des  Yer- 
hiltnisses  zwischen  Baidr  und  Christus.  Denn  Loki  ist  seinem 
Ursprung  nach  der  Lucifer  des  christlichen  Mittel- 
alters, doch  80,  dass  dieser  als  Loki  in  sich  Elemente  von 
Mf'ikur,  Apollo.  Ens  (der  Göttin  dur  Zwietracht)  und  mehreren 
^iudereu  antiken  Mythusfiguren  aufgenonnnen  hat.  *)  .lentr  Zug 
im  nordischen  Mythus,  dass  es  Loki  ist,  der  den  Hgdr  veraniuäst, 
Baldr  zu  tödten,  hat  seine  mittelbare  Quelle  im  Nicodemusevan- 
geliuro.  Schon  im  Johannesevangelium  (13,  2.  27)  heisst  es,  dass  3. 61. 
es  der  Teufel  ist,  der  in  .ludas's  Herz  den  Gedanken  pflanzt, 
Jesnm  zu  verraten.  Und  bei  den  ersten  Cliristen  war  der  Glaul)e  all- 
gemein verbreitet,  dass  der  Teutel  und  die  bösen  Engel  die  Juden 


1)  Le  Grand  Mystere  de  Jusus  S.  32  ff. 

2)  L>et$Hhall>  kann  er  vou  den  Skalden  als  radbani  Baldrs  bczciclinüt 
werden.   Sn.  E.  I,  2ö8  [bk.  15]. 

3)  Lokasenna  28. 

4)  Vigli]sp&  im  Cod.  r^.  y.  85. 
&)  8.  Excnrs.  2. 
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liDgt^pomt  hätten.  Jesnm  zu  kreiizigeit.  Uebereinstimmend  hie- 
mit  sagt  in  jener  Redaktion  des  zweiten  Teiles  des  Nicodemus- 
eTangeliums,  welche  Id  England  bekannt  war,  der  oberste  Teufel 
(Satan  princeps),  wie  schon  frtlher  angef&brt  wurde,  zu  Infenis 
(d.  i.  dem  Herracher  im  Todtenreicb) :  »Ich  habe  die  Lanze  ge- 
schärft. Jesus  zu  dnrclibohren .  ich  habe  den  Stanini  /.ugerieht^t, 
ihn  daran  zu  hängen  und  die  Nägel,  ihn  anzuheften,  und  sein  Tod 
ist  nahe,  dass  icli  ihn  zu  dir  ftihren  werde  als  deinen  und  meinen 
Untertan«. ')  Eine  freie  Wiedergabe  der  Worte  des  Nicodemus- 
evangeliums  findet  sich  im  northumbnschen  Cursor  Mundi.  ^)  In 
einer  lateinischen  Le<^en<le  von  St.  Juliana,  die  in  jiingland  be- 
kannt war,  zählt  der  Teufel  Belial  schlechte  Thaten  auf,  welche 
er  und  seine  Brüder  auf  lielehl  ihres  Vaters  Beelzebub  verübt 
haben  und  sagt  da  u.  a. :  »Ich  bin  der,  welcher  den  Kriegsknecht 
aufforderte,  die  Seite  des  Sohnes  Grottes  mit  der  Lanze  zu  ver- 
wunden.« *) 

Anstatt  des  Satan  princeps  im  NicodeniusevangeliuTn  ist 
in  mehreren  Mysterienspielen  und  Legenden  Lucifer  als  Fürst 
der  Teufel  eingetreten.  In  einer  irischen  Handschrift  heisst  es, 
dass  der  Teufel,  der  mit  Juliana  sprach,  kein  andrer  ab  Lucifer 
war.^)  Und  Lucifer,  der  den  Kriegsknecht  anspornt,  Christi  Seite 
zu  durchbohren  und  welcher  den  Stamm  zurichtet,  an  den  (Tottes 
Sohn  j]^ehängt  wird,  ist  also  das  Vorbild  für  Loki ,  welcher  den 
Mistelzweig  bringt,  welcher  den  H^dr  verleitet  mit  diesem  auf 
Baldr  zu  scbiessen,  und  welcher  ihn  in  dessen  Hand  in  einen  tödt- 
licben  Speer  wandelt. 
S.62.  Ebenso  tritt  Lucifer  nach  mehreren  dramatischen  Darstel- 
Imigeu  aus  dem  Mittelalter,   welche  vom  Nicodemusevangelium 


1)  S.  Thilo:  Cod.  apociyph.  I,  701  f. 

2)  Tischeudorfs:  Evangelia  apocrypha*  8.  895  f.  In  der  westsSchaischen 
UeberBetsmi^  aus  dem  11.  Jhd.,  welche  toü  Thwaites,  Oxford  1688,  beiuiw- 
gegeben  wurde,  S.  14:  ic  gedyde  |>et  he  wm  myd  spere  gestiood.  Vgl. 
Wülcker:  Das  ETangelium  Nicodemi,  8.  12  ff. 

8)  V.  1815  in  Moms*8  Ausgabe. 

4)  De  8.  Jnliana  in  den  Acta  Sanct.  Bolland.  (16.  Febr.)  n,  3.  875.  VgL 
das  ags.  Gedicht  auf  Juliana     290—93  (Greins  BibL  II,  60). 

5)  The  Calendar  of  Oengos.  By  W.  Stokes  (1880).  S.  LUI. 
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Heeindtisst  wurden,  bei  Christi  Tod  handelnd  auf.  Im  comischen 
My&Ujrieaspiel  »The  Passion  of  Our  Tiord  Jesus  Christ«  kommt 
LiK-ifer  wiederholt  vor.  Er  spricht  gleich  nach  de»  Longinus  Auf- 
treten,  und  in  dieaer  seiner  Rede  sagt  er,  dass  er  es  ist,  der  PUa- 
tos  veranlaste,  Ghrisfciis  zu  tödten.')  In  dem  itaJienischen  Char- 
Ireitagspiel  Yon  1375  kommt  der  Tenfel  und  geht  ztur  Rechten 
des  Kreuzes,  an  dem  Christus  hängt,  umuittelbar  ehe  der  Erlöser 
sagt:  »Mich  dürstet«.  Man  gibt  dem  Gekreuzigten  Essig  und 
(lalle.  JesQS  sagt:  »Es  ist  vollbnicht«.  Der  Teufel  spricht  mit 
Jesus  daTon,  dass  er  ihm  die  Welt  Überlaasen  und  sich  selbst  rom 
Tode  erretten  solle;  seine  Worte  sind  zuerst  demtttig,  dann  drohend. 
Darauf  stösst  Longinus  mit  der  Lauze. 

Wir  haben  oben  gesehen,  dass  Loki,  indem  er  den  Mistel* 
zweig  abreisst  und  dem  H^dr  bringt,  die  RoUe  übernimmt,  die  in 
einer  jüdischen  Erzählung  Judas  spielt.  Diess  spricht  nicht 

meine  Ar»M'iiuiig.  dtiss  Loki.  der  Baldrs  Tod  b«  \s  n  kt,  seinen  Trsprung 
in  Luciier,  dem  Teufel,  hat;  denn  während  m  ilen  Toledoth  Jeschu 
Judas,  der  sonst  als  Werkzeug  des  Teufels  betrachtet  wird,  es  ist, 
der  den  Stamm  scuriehtet,  an  welchen  Jesus  gehängt  wird,  ist 
gerade  diese  Handlung  im  Nicodemuseyangelium  dem  Satan  princeps 
zutjeschriehen.  Der  Bchuss  des  H^dr ,  durch  den  Baldr  getödtet 
wird,  ist,  wie  es  in  der  Snorraedda  lieisst,  die  unseligste  riiut  die 
je  unter  Göttern  und  Menschen  Ix^gangen  wurde.')  Diese  Worte 
beiengen,  dass  Baldr  von  den  heidnischen  Nordleuten,  wie  Jesus 
ron  den  Christen,  als  derjenige  betrachtet  wurde,  welcher  der  ganzen 
Welt  J5um  Segen  gereichte.  Wie  die  Vwkünder  des  Kreuzes  vor 
den  Heiden  des  Mittelalters  von  dein  einem  (4ott^  predigten,  welcher 
in  längst  entschwundeneu  Tagen  den  Tod  gelitten  habe ,  so  wird 
des  milden  Baldr  Tod  in  eine  ferne  Vergangenheit  *)  gerückt,  s.  68. 
Daas  dieae  mythische  Thatsachev  von  den  Nordleuten  festgehalten 


1)  Norris:  Cornish  i'r.iiu.i  1,  4G;>.  Auch  in  dem  Ji^fs.  OiMÜcht  von 
Juli.tna  sagt  der  Teufel,  dasH  Pontius  Pilatus  auf  öcinen  Hut  den  lierren 
gehängt  hah*» :  v.       -306  Ktreins  BihHoth.  II,  60). 

2)  Ebert  im  Jahrbuch  für  lionian.  und  Engl.  Literatur  V,  65. 

3)  Sn.  £.  L  174  [G.  49  {50)j. 

4)  i  irdaga:  Vaf|>rddxi.  55. 


—    50  — 

wurde,  war  nattbrlich,  da  sie  so  gut  zu  der  kriegerischen  Geistos- 
riehtung  der  Wikinger  passte. 

Baldr  fuhr  wie  Christus  /. ur  Hölle  (Hei).  Hin  nor- 
disches Ue<lielit ,  welches  wahrscheinlich  auf  den  Orcneys  in  der 
zweiten  Hallte  des  12.  Jahrhunderts  veri'asst  ist,  sagt,  dass  Hels 
Reich  »Baldr  yeischlang«.^)  Dieser  Ausdruck,  der  für  jedes  Volk 
nahe  liegfc,  isi  sowohl  biblisch  als  antik.  Man  legte  der  Hölle,  dem 
Hades  einen  klaffenden  Schlund  bei,  von  welchem  die  Todten  ver- 
schlungen wurden.^) 

Loki  wird  zur  Strafe  tür  Baldrs  Ermordung  ergnit'en  und 
gebunden,  um  erst  am  Ende  dieser  Welt  zu  entkommen.  Die 
Zeit,  »da  Loki  von  seinen  Banden  loskommt«*)  ist  gleichbedeniend 
mit  Ragnarokkr.  Auch  dieses  hat  seine  Wurzel  in  christlichen 
Voi-stelhuigcii ,  welche  wiederum  in  Ver])iiiduiig  mit  altjüdischen  » 
Ansichten  stehen.*)  In  der  Offenbarung  J{jhaunis  wird  verkflndigt, 
dass  ein  Engel  vom  Himmel  nieder  fahre  mit  einer  grossen  Fessel 
in  seiner  Hand  und  den  Satan  für  1000  Jahre  binde  t  dass  aber 
Satanas,  wenn  die  tausend  Jahre  vollendet  sind,  aus  seinem  Ge- 
fängniss  erlöst  werden  solle.*)  Im  Nicodemwsevangclium  ®)  greift 
Jesus  bei  seiner  Höllenfalirt  <len  Teufel  und  ülMTantwortet  ihn 
gebunden  dem  inferus,  dem  Herren  der  Hölle.  Jn  dem  gnechischen 
Text  heisst  es,  dass  der  Teufel  bis  Christi  Wiederkunft  in  der 
Udlle  bleiben  soll.')  Beeinflusst  Tom  Nicodemusevangeiium  hat 
schon  der  englische  Dichter  Cynewulf  (im  8.  Jahrhundert?)  davon 
gesunken,  wie  Christus  den  Teufel  in  der  Hölle  band,  wo  er  noch 
s.  »4.  in  Fessehl  li^.^)  Und  im  Mitteklter  überhaupt  war  es  eine  all- 

1)  Malshdkttakvaedi  hcrausgcg.  von  Möbius  (Halle  1073)  9,  4:  Eljiidnir 
(Hek  Behau  HU  ng)  vanii  sölginn  Baldr. 

2)  Vgl.  ath  eigi  srelgi  oss  helviti:  Heilagra  manna  .^s.  I,  310.  Vgl. 
auch  Grimm:  Deutsche  Mj'th.'  291;  Nachtr.  S*4,  Le  Grand  Myslere  de 
Jesus  8.  244.  Aehnlich  bei  den  (iriecheii:  ^/ii  fiiy        du^ix*^^  ^-  f* 

Ji)  Vegtiimskvida  Str.  14. 

4)  Vgl.  hierüber  Thilo:  Cod.  apociyph.  726  f. 

5)  Apokalyp«.  20,  1 — 2  und  7. 

6)  Tischendorfs  Evangelia  apocrypha'  ä.  400,  402, 

7)  ebd.  S.  321). 

s)  (>i»t  V.  7:J2  ii.  (Oroinh  BibUotbek  I,  Ö.  168).   Kbenao  im  Satan 

^  (Greins  Bibl  1.  S.  131). 
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ffemein  angeTiommene  Vorstellun*^ ,  die  oft  in  Bildern  sich  aus- 
sprach, dasä  der  Teufel  gebunden  liegt :  erst  am  jüngsten  Tag  m>ll 
er  Im  kommen.  Die  Zeit,  da  er  loskommt,  wird  dabei  SEUgleich  als 
diejenige  Zeit  bezeichnet,  in  der  Alles  in  Verwirrung  ist  und  die 
Wdt  vor  dem  Untergänge  steht.  ^) 

Besondere  Aufmerksamkeit  verdient  ein  Vers  in  dem  cornischen 
Ue^icht  >Tlie  Passion  of  our  Lord«,  worin  es  heisst:  »Luciter  ist 
noch  gebunden  an&  festeste  in  neinen  Bauden,  und  er  soll  in  der 
Holle,  in  der  Finstemiss  sein  ohne  Auf  hören  .€*)  Denn  hier  ist  der 
gebundene  Teufel  Lucifer  benannt,  also  mit  jenem  Namen,  ans 
•lern  Loki  durch  Volk.setvmolosne  entstanden  ist.  Auch  neuere 
deutsche  imd  nordische  Erzählungen  sprechen  vom  gefesselten 
Lucifer.*) 

Doch  die  Art,  wie  Loki  gebunden  und  gestraft  wird,  zeigt 
kerne  Verwandsefaaft  mit  der  Enoihlung  von  der  Fesselung  des 
Tesflels  bei  Chiisti  Hollenfahrt.    Die  m3rthische  Erzählung  yon 

L<tki'>^  Strafe,  welche  ich  hier  nicht  untersuchen  will,  muss  (U'.s.s- 
haib  ihre  Eiuzeiuheitea  aus  einer  audereu  Quelle  geschöpft  haben. 

Im  Codex  regius  der  V(^luspä,  der  Weissagung  der  nordischen 
Sibylle,  ist  der  Abschnitt  von  Baldrs  Tod  und  Lold*8  Strafe  un- 
mittelbar vor  die  Strophen  Von  den  Peinigungsorten  der  Abge- 
Kinetlfnen  gestellt,  worauf  die  Vorzeichen  vom  Kagiiarekkr  folgen;') 
und  die  Aufzeiehninig  desselben  Gedichtes  in  der  Hauksbok,  die 
niebts  Ton  Baldis  Tod  enthält,  nennt  Loki*s  Strafe  unmittelbar  vor 
der  Ankündigung  des  Ragnarekkr.^)  Aehnlich  ist  in  einem  sibyl- 
finischen  Orakel  Jesus,  sein  Tod,  seine  Hr)llenfiihrt  und  Aufersteh- 
ung unmittelbar  vor  dem  VVeltbraiul  ei-wähnt.*) 

Nachdem  die  Volva  berichtet  hat,  dass  Baldr  von  Hydr  mit 
dem  Mistelzweig  durchbohrt  und  von  Ydli  gerächt  wurde  ^  bebt 
sie  das  Weinen  der  Mutter  hervor:  »Frigg  weinte  in  Fensalir 

1)  rTriinm:  Deutsche  Mythol. '  S.  958.  962  f. 

2)  W.  Stokes's  Ausgabe  S.  65,  v.  212. 

•)  Siehe  Maxmhardt :  Germ.  Mythen  S.  86  f.  j  Simrock ;  Deutsche 
Mjtti.*  114  f. 
8)  Str.  a2  ff. 
4)  Str.  ao  £ 

h)  Sibyll.  VIIl,  V.  268-340  ed.  Alexandie. 
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über  Valh^lPs  Verlust.«')  Im  Mittelalter,  als  Jesu  Mutter  Himinels- 
s.  65.  kr>iii«rin  t^<n\'()r(leu  war,  lieiis  muii  das  Bild  der  Maria,  «iie  weinend 
am  Kreuze  ätmd,  stark  hervortreten.  Das  coruische  Gedicht  »The 
paasion  of  our  Lordc  erwähnt,  dass  Maria,  als  sie  »Longis«  den 
Speer  in  Jesu  Seite  stossen  und  sein  Herz  durchbohren  sah  und 
als  sie  Blut  und  Wasser  von  ihm  auf  die  Erde  rinnen  sah,  bitter^ 
lieh  weint^e.  *)  Es  ist  also  wahmcheinlich,  dass  dii^enigen.  welche 
Erzählungen  von  Christus  auf  Haldr  übertrugen,  bei  FriggVs 
Tränen  über  Baldrs  Tod  an  die  weinende  Maria  dachten.-) 
Dass  jedoch  Frigg^s  Weinen  über  Baldr  auch  eine  andere  Quelle 
hat,  werde  ich  im  Folgenden  zu  beweisen  suchen. 

Nachdem  Haldr  zu  Hei  gefahren  ist,  weinen  nach  der  Gyl- 
faginning  Menschen  und  Thiere,  Erde  und  Steine,  Bäume  und 
alle  Metalle,  um  ihn  dadurch  von  Hei  auszulösen;  alle  weinen 
auaser  Loki  allein.*)  Dass  alle  Wesen  über  den  verstor- 
benen Baldr  weinten,  wird  auch  in  einem  Gedicht  erwähnt, 
welches  wahrscheinlich  auf  den  Drcneys  von  Bjanii  KolbeiüBBon 
vertagst  wurde,  welcher  11  HS  die  üi-m  Uofswürde  erhielt,*)  sowie  in 
einer  isländisc  lien  Strophe  aus  dem  Sehluss  des  12.  Jahrhunderts.^) 
Die  Skalden  können  Baldr  als  »gratagud«  dtM  beweinten  GvU  ^) 
bezeichnen.  Enger  gefasst  ist  der  Ausdruck  im  Lied  auf  Ivarr 
VfdfadiDU :  »Baldr,  den  alle  Gotter  bewemten.« ') 

6)  V^Iuspä  Co«l  reg.  Str.  34. 

S.  55.    1)  Stokes's  Ausgabe  S.  67.  v.  221.  222. 

2)  Umgekehrt  ist  wohl  Maria  in  spSterer,  christlicher  Zeit  an  die 
Stelle  der  Frigi^  getreten ,  wenn  das  Sternbild  Orioasgfiriel  in  Dftnemark 
»Uarienrockea«  genaimi  wurde,  wftbrend  es  in  mehreren  Gegenden  Schwedens 

I  »Friggerok«  heisst,  oder  wenn  die  Pflanze  oichis  maculata  auf  Island  den 
Namen  »Friggjargtus  hat,  in  einem  norwegischen  Landdistrikt  »Mari^p-as«. 
Vgl.  P.  Magniwen:  Lex.  Myth.  376—78. 

3)  Sn.  E.  I.  180  [G.  49  (53)]. 

4)  » —  gretu  ])au  eptir  hann,  aukit  var  (»eim  hl&trar  bann«  in 
dem  M&lsh&ttakrtBdi  heraii^^geg.  von  Möbius  9,  5 — 8.  Vgl.  meine  Bemerk- 
ungen Aber  den  Verfasser  des  Gedichtes  in  den  Aarbeger  for  nord.  Oldkynd* 
1875  S.  239—241. 

5)  »HotTetna  gr^t  •  •  .  bysn  \>6tii  f»at,  Baldr  6t  helju«  in  der  Hrafiis 
saga.  Bisk.  ss.  1,  648  (Stnrl.  H,  288). 

6)  Sn.  E.  I,  260  [Sk.  41. 

7)  er  «11  tegin  gr^tu:  Pas.  I,  373. 
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Auch  dieses  Motiv  vom  Weinen  der  gesammten  Natur 
Aber  Baldr,  stammt  nach  meiner  Meinui^  aus  der  mittelalter- 
Mien  Schildenuig  von  Christi  Tod.   Freilich  wissen 'Mythen  Ter-  s.5«. 

schiedener  heidnischer  Völker  davon  zu  erzählen,  dass  der  Tod 
»jottlicher  }>ewpiTit  wird.    Man  hat  z.  B.  hei  den  Tränen 

über  Baidr  an  eine  Erzählung  gedacht,  ip^omach  Adonis  von 
(idtteni  und  Menschen  beweint  wird,  welche  aus  allen  G^enden 
xosanunenkommen.  Aber  wenn  es  sich  zeigt,  dass  eine  durch- 
gehende Uebereinstunmnng  zwischen  dem  norrcenen  Mythus  von  , 
Buidrü  Tod  und  der  mitt^^lalterlichen  Legende  von  Jesu  Kreuzig- 
ung herrscht,  so  mü«8en  wir,  wenn  wir  in  diesen  beiden  das 
Motiv  Tom  Weinen  und  Jammern  der  gesammten  Natur  über  den 
totieo  Gott  finden,  auch  hier  notwendig  engeren  historischen  Zn- 
sanimenhang  annehmen.  Diess  wird  um  so  sicherer,  wenn  wir 
sehen,  wie  der  norroeue  Mythus  in  der  specielleii  Ausführung  dieses 
Motives  mit  den  christlichen  Vor.steUungen  de^i  Mittelalters  in 
mehreren  Einzelnheiten  übereinstimmt,  welche  anderweitig  sich 
nicht  wiederfinden. 

In  dem  oben  erwähnten  altenglischen  Gedicht  vom  Kreuz 
beisst  es:  »Finstemiss  hatte  verhüllt  mit  Wolken  des  Herrschers 
[/»ichnani,  üher  d-ds  helle  Lieht  fiel  der  Schatten  schwer,  dunkel 
oater  den  Wolken.  Die  gan^»»  Schöpfung  weinte,*)  sie 
jammerten  über  des  Königs  Fall.  Christus  war  am  Kreuz.« 
Sythens,  der  zuerst  diese  Stelle  mit  der  Erzählung  von  Baldr 
zosammenstellte,  hat  gemeint,  dieser  Zug  von  dem  Weinen  der 
;j;auzea  Kreatur  im  Gedicht  vom  Kreuz  s(M  aus  dem  heidnischen 
Ikldmiythus  herübergenoniinen ;  doch  diese  Auffassung  scheint 
'  HTizulilssig.  Es  ist  nichts,  was  bewiese,  dass  die  heidnischen 
iuigländer  je  den  Mythus  ron  dem  unschuldigen  Gott  Baldr  kannten, 
m  dem  wir  im  Norden  erst  aus  Quellen  Kunde  haben,  die  wahr- 


1)  oder:  sties?«  SfhniPrzcTisschreie  aus  (weop). 

2)  Y.  5*2 — 56  (lireins  liibl.  II,  14-^0.  Diese  Ver.sc  sind  auf  dem  Huth- 
well-Kreuz  nidit  howahrt.  doch  iat  kein  Grund,  zu  bezweifeln,  dass  sie  zum 

Braprünsrlichon  (iedicht  geli<"»r*'n. 

3ji  St»'i»h(ms:  Runie  Mcminu'iits  1.  4.!"J:  Fr.  Hunimeriih :  Kpisk-ki-istrlige 
Oldkvad  S  IM.  08  [:=  Aeltesto  ihrist liclio  Kjiik  dor  Angela,  u.  s.  w.  über«. 
»(»  AL  MiciieUenJ.    Vgl.  Zöckler:  Das  Kreuz  UUnsti  Ö.  237. 
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scheiiilicli  jüni^er  als  das  altenirlische  Kmiz^jeflieht  sind.  Sodanu 
hat  das  Weinen  im  Kreuzgedicht,  wo  e.s  in  einer  vollständig  christ- 
lichen Umgebung  erwähnt  wird,  auch  nicht  die  ßedoutuni^  wie  im 
Baldnnjihus,  nSmlich,  den  Dahingeschiedenen  am  dem  Reiche  des 
a  57.  Todes  zu  erlösen.   Aber  es  sind  noch  entscheidendere  Gründe,  die 
sseigen^  dass  die  Vorstellung  vom  Weinen  und  Jammern  dt^r  j^e- 
sammten  Natur  ül»er  Christi  Tod  niclit  aus  dem  Baldriuythus 
herübergenommen  ist,  souderu  in  denselben  hinein.    Die  Vor- 
stellung konuut  weitläufiger  zum  Ausdruck  in  einem  angelsächsi- 
schen Gedicht  von  Ojnewnlf,  dem  man  den  Namen  Cr  ist  ge- 
geben hat.    Cynewulf  lebte  wohl  im  8.  Jahrhundert;  aber  es  ist 
nicht  ausgemnrht,  oh  er  ein  Westsachse  oder  ein  Xurthumbriei 
war.    Ein  vereinzeitci^   kleines  Gedicht  von   ihm   findet  sich  ii 
northumbrischem  Dialekt  schon  im  V).  Jahrhunth?i*t  aufgezeichnet.  ' 
Im  Orist  singt  der  Dichter:  »Sie  sahen  die  stumme  Kreatur,  di< 
allgr&ne  Erde  und  den  hohen  Himmel  mit  Furcht  des  Herrea 
Leiden  ftlhlen,  und  voll  Kummers  jammerten  sie,  obwohl  sie  nich 
Leben  hatten,  als  die  ( If walUhätigen  ihren  Schöider  ergnllt  u  iw 
sündigen  Händen.c   »Und  die  Bäume  zugleich  verkündeten,  wer  m 
erschuf 'mit  Blüten,  in  grosser  Zahl,  als  der  mächtige  Gott  einen  vo 
ihnen  bestiegf  wo  er  Leiden  duldete  den  Erdbewohnern  zum  Hei  : 
den  schweren  Tod  den  Menschen  zur  Hülfe:  da  wurde  mandv 
liainii  genetzt  unter  dem  lljniint'l  mit  blutigen  Triliifii,  rutca  ui 
-  dicken,  der  Sali  ward  zu  lUiit.<       Alles  wurde  beküiimiert  u 
den  einen,  ergrifVon  von  Sehrecken;  obwohl  keiner  von  ihnen  na» 
seiner  Natur  Gefühl  und  Besinnung  kannte,  so  wussten  sie  es  dun 
em  Wunder  doch,  als  ihr 'Herrscher  seine  irdische  Hülle  ablege  , 
Nur  die  blinden  Menschen,  härter  als  Kiesel,  konnten  nicht  t 
kennen,  dass  der  Herr  sie  erlöste  von  der  Hölle  Qual  der  a 
mächtige  mit  Ii  ei  liger  Krail.« 

Nun  hat  aber,  wie  Dietrich  nachwies,^)  Cynewulf  h 
Gregors  des  Grossen  zehnte  Homilie  benutzt,  welche  um  5 

1)  Ueber  Cynewulf  vgl.  namentlich  Wülcker  im  I.  Band  der  Aug 
Die  Grttnde,  die  Wülcker  gegen  die  Annahme,  darä  C.  em  Northumb. 
sei,  vorbringt,  scheuten  mir  nicht  entscheidend* 

2)  V.  1128— :*8;  1170—77;  118a-'91.  Gieins  Bibh  I,  178  f.  . 

3)  Haupts  Zeitschrift  mr  deatsches  Altertum  IX  S.  212. 
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rerfasst  wurde.  Die»  isk  ans  den  in  der  Anmerkung  mitgeteilten 
Aaszfigen  aus  der  Homilie  zu  ersehen,  worin  ich  auf  die  eni* 
8|neehaiden  Stellen  in  Gynewulfe  Crist  hinweise,  und  dieses  Ver-  s.5b. 

haltniss  7.n  Gregor  ist  um  so  sicherer,  als  Cyiiewulf  auch  sonst  in 
dem  gleichen  Gedicht  Gedanken  und  Aust'ühmng  dem  grossen 
l*apst  entlehnte.  Den  Gedanken,  dass  die  stumme  Natur  bei 
Christi  Tod  seine  Gottheit  bezeugt,  hat  C^ewulf  von  Gregor 
entlehnt.  >) 

Cynewulf,  der  seine  Quellen  mit  dichterischer  Freiheit  henüt/.t, 
bezeichnet  deutlicher  als  Gregor  die  Sprache  der  stummen  Natur 
beim  Tod  des  Erlösers  als  Jammer,  aber  diess  hat  seinen  natür- 
lichen Gmnd  darin,  dass  Gregor  die  Zeugnisse  der  Katar  für  Jesn 
Gottheit  bei  seiner  Geburt,  während  seines  Lebens  auf  Erden  und 
lu'i  seinem  Tod  znsummenfjisst,  während  Cynewulf  sich  insbesoiidore 
mit  seinem  ,Tode  beschäftigt. 

Schon  vor  Gregor  stellte  Leo  derGrosse  (Papst  440 — 461) 
in  einer  Predigt  die  Zeichen  bei  Jesu  Tod  als  Zeugnisse  der  ge- 


1)  Gregor  achreibt:  Rationis  ordo  poscob.it,  ut  .  .  .  necduni  loquenietn 
fJ^oiu)  elementa  miita  pniedicaront.  Sed  in  oinnibns  si^'nis ,  quae  vel 
naecentp  Domino  vcl  moriente  mons-trata  s-nnt,  consideranduni  nobi.n  est, 
4Tianta  fuerit  in  quorum<laiu  .IiKiaeorum  corde  duritia,  quae  hiinc  nec  per 
prophetiae  donam  nec  per  niiraciila  agnovit.  Umnia  quippe  eleiuenta  auc- 
torem  duum  venisse  tcstata  sunt  .  .  .  Deum  hunc  .  .  .  esse  .  .  .  terra  cog- 
novit,  quia  t-o  inoricnte  contreiuiiit  (Cri!<t  1144  f.).  Sol  con-novit,  (juia  lucis 
j-me  radir»<s  abscondit  (Crist  WV^  f.).  Saxa  et  puriete«  co^novernnt,  quia 
teßij^or.'  uiortis  eins  scissa  sunt  (Crist  1142  f.).  Tnfemus  ajj;^novit,  quia  ho« 
•piC'^  tenebat  mortuos  rt'ddiilit  (Crist  1160 — 63).  Et  tarnen  hunc  quem  Do- 
minuTö  omnia  insfnsibilia  elout'nta  senserunt,  adhuc  infidoliuni  .Tudaeorum 
-ovlii  Deuui  esse  mininu'  cognoHcunt,  et  durioni  saxis  ucmdi  »id  poeniten- 
•Jüui  nnlnni  (Crist  117'.'  -  91) :  «Miin((uo  contiten  abnegant,  quem  elementa  ut 
•liximuij,  aut  signis  aut  seissionibus  Deum  clamabant:  Gregorii  Magni  opera 
«ania,  Tom.  I.  Parisiis  MDCCV. 

2)  Dieser  Gedanke  ist  auch  in  den  Heliand  fibergogtingen  (v.  5674, 
vgl.  Sievers'«  Ausgabe  S  XLH),  welches  Gedicht  wahrsclicinlicb  von  einem 
Ä-'h-rischen  Geistlichen  in  der  ersten  Hälfto  des  9.  Jahrhunderts  verfa.'-'st 
vurde.  Ebenso  hat  der  cngh'sche  Abt  -KltVic  gegen  Ende  des  10.  .lahr- 
hunderts  unter  engem  Anschluss  an  «eine  Quelle  Gregors  Ausführung  in 
^ei  seiner  Homilien  wiedergegeben;  vgL  The  Homilies  of  Miiric  hy  B.  Tborpe 
l  lOd  and  228. 


üiQiiizeQ  by  Google 


—    62  — 

s.  &9.  sammten  Natur  für  ihren  Schöpfer  hin.*)  Hier  lilsst  L^m»,  wie 
Cynewult'  im  Crist  und  der  Sänger  des  i'iigliM  lu'ii  Kreiizliedes  die 
Natur  über  die  Pein  des  Erlösers  am  Kreuz  jumniern.  Leos  Aus- 
druck tumyena  creatura  congemuitc  ^)  als  der  Schöpfer  am  Galgen 
hicDg,  stimmt  fast  wortlich  überem  mit  den  Worten  »we6p  eal 
geseeaftc  im  englischen  Krenzlied,  denn  wepan  bedeutet  nicht 
eigentlich  Tränen  vergiessen  (wie  m  siengL  to  weep),  suiidern  Laute 
atisstosscnj  welche  Schmerz  ausdrücken. 

Hiedurch  ist  es  also  bewiesen,  dass  die  Ausftlhnmgen  der  ali> 
englischen  Gedichte,  wie  die  gesammte  Natur  ttber  Christi  Kreu- 
zigung wehklagte,  ein /-ig  und  allein  ihre  Wurssel  in  alten  christ- 
lichen Vorstellungen  hatten,  und  dass  sie  nicht  von  einem  heid- 
uischea  Mythus  beeinilusst  sind,  von  dessen  früherem  Vorhanden- 
sein bei  den  Engländern  man  nichts  weiss.  Es  ist  hiemit  zugleich 
bewiesen,  dass  die  hier  behandelte  Aehnlichkeit  zwischen  dem 
nordischen  Baldrmythus  und  den  englischen  Gedichten,  wenn  sie 
nicht  zufällig  ist  (wa^  sie  gewiss  nicht  ist)  nur  daraus  erklart 
werden  kann,  dass  der  nordische  M)i;hu8  von  der  chnsÜicheu 
Dichtung  beeinflusst  wurde. 

Wenn  also  die  Baume  in  CynewuUs  Gedicht  Ton  bluÜgen 
Tranen  Über  Christi  Tod  genetzt  werden,  wie  die  Bäume  i%br  Baldr 
weinen,  so  nuiss  diese  specielle  Aehulichkeit aui  dieselbe  Weise 
erkiäi*t  werden. 

s.«i>.        Wesentlich  übereinstimmend  mit  Cynewul&  Schilderung  ist 

1)  Exaltatum  antem  Jesuin  ad  ae  traxisse  omnia,  &on  Bolum  nostrae 
snbstantiae  pansione,  sed  etiam  totius  mmidi  commutatione  iDonstratum  est. 
Pendente  enim  in  patibulo  creatore,  aniyersa  creatora  oongemuit,  et  cmdB 
clavos  onmia  Himul  elementa  Miuerunt  Nihil  ab  illo  supplicio  libenim 

'  fbit.  Hoc  in  commnnionem  sni  et  terram  traxit  et  coelum,  hoc  petras 
rnpit,  monum^ta  aperuit,  inferna  reBeravit  et  densarum  horrore  tene- 
bramm  radios  solis  abscondit.  Debebat  hoc  testimonium  suo  mundus  auc- 
tori,  ut  in  occasa  conditoris  ani  vellent  amvena  finiri:  Senn.  VT  de  pas«. 
Dom.  c.  4  (Leo  Ma^iu:  Parisiia  MDCLXI  fol.  S.  52).  Aehnliche  Tiraden 
in  mehreren  anderen  Predigten  Leo*B. 

2)  Vgl.  >in  tua  morte  omni«  contremuit  ereatiua«  im  Nicodemuse^. 
Tiachendoif'  S.  399. 

8)  Die  Aehnlichkeit  ist  von  ZOckler  erwfthnt:  Das  Kreuz  Chnsti 
S.  237. 
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die  Darstellung  in  dem  späteren  nortlminbrlscheii  Cursor  Mundi.  ^) 
Hier  wird  erwähnt,  dass  Sonne  und  Mond  sich  verfinsterten,  die 
Erde  bebte,  der  Vorhang  des  Tempels  zerriss,  Bäume  tmd  Steine 
barsten,  Leiber  von  Todten  anstanden,  als  Jesus  den  Geist  aüf- 

gegebeii  liatte.    Darauf  fahrt  da«  Gedicht  weiter: 

Loke  ilk  (d.  i.  Look!  each)  a  creature  lur  his  ded 

Made  doyl  on  {>er  wise 

Alas!  man,  whore  (d.  i.  where)  is  ]>i  hert, 

How  may       bere  (d.  L  heare)  ^is?  .  .  .  . 

AI  creatnres  for  his  ded 

Made  doil  &  pite 

And  jjou  |)at  he  deed  lor«* 

cannot  soros  (d.  i.  sorry)  be.  ^) 

Wie  natflrlicb  es  ftlr  eine  naive,  phantasiereiche  christliche 

Dichtung   iiberliaupt  ist,  die  Zeichen  hei   Christi  Tod  uIn  [\la<;e 

rtder  Jammern  und  Weinen  der  fiesununten  Natur  darzu;steiien, 

* .  . 

kann  man  daraus  sehen,  dass  wir  auch  in  mehreren  anderen  Dar- 
steilungmi,  welche  nicht  in  unmittelbarer  historischer  Verbindung 
mit  den  erwähnten  altengliscben  Gedichten  stehen,  entsprechende 

Ausdrücke  finden. 

£in  englisches  Gedicht  »Disputatio  inter  Mariam  et  Orucem«, 
das  in  seiner  Ausdrucksweise  sich  oft  der  TolksmäNsigen  Dichtung 

nlhert,  schildert  den  Schmerz  vier  stummen  (Geschöpfe  bei  Jesu 
Kreuzi^nin<r  in  ir)lg<'iuieü  Zeilen,  die  iu  einer  Handschrift  des 
14.  Jahrhunderts  bewahrt  sind : 


1)  Moitis's  Ausgabe  S.  9^9. 

2)  Man  veigleicbe  hiemit  das  oornische  Gedicht:  >The  Panioxi  of  our 
Lndi,  heoMMgeg.  yon  Stokes,  8.  64 — 65.  Nachdem  in  209  und  210 
^  Zeiehen  bei  Christi  Tod  geschildert  wurden,  heisst  es  ia  211  (is  eng*- 
iuther  Uebersetsmig)  wesentlich  übereinstimmend  mit  der  Bibel: 

Water  an«l  Hurrh  arul  fire  and  wind,  sun  and  moon  and  stares  Ukewiae, 
At  Chri-t  >urt»'ring  death  suffere«!  sorrow 

Kature  wiü  i^use,  I  hold,  if  the  good  Lord  bc  pained,  / 

AU  hu  subjectä,  thouglt  tbuy  werc  holy,  to  he  grieved  for  hi»  pain. 
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s.eu  Foultüs  feilen  unt  of  iieore  fliht, 

Beestes  gaii  )>elwe  in  eueri  binne: 
CroB  whon  Crisfe  on  ^  was  cliht.  0 

AI  KT  ähnliche  Schilderungen  finden  wir  uiich  aus^rhalb  Eng- 
hui(k  wieder,  iu  einem  deutschen  Volkslied,  ^)  welches  zuerst 
1590  gedruckt  wurde,  heisst  es  z.  B.: 

Da  Jesus  iu  den  gurten  gieug 
und  er  sein  leiden  anefieng 
da  traureb  alles  das  da  was 
es  trauret  alles  laub  und  gras. 


(die  betrübte  Maria  sagt:) 

Nun  hieg  dich,  haum !  nun  bieg  dich  ast, 
mein  kind  hat  weder  ru  noch  ra.st 
nun  bieg  dich  laub!  nun  bieg  dich  gras! 
lasst  euch  zu  herzen  gehen  das! 

Die  feigenbaum  die  bogen  sich, 
die  herten  fels  zerkloben  sich, 
die  sonn  verlor  iren  klaren  schein 

die  YÖgel  liei»zeu  ir  singen  ^eiu. 

Diese  Darstellung  nähert  sich  dem  nordischen  Mythus  darin, 
da«<fi  alle  Ding»*  in  der  Natur  aufgefordert  werden,  ihre  Trauer 
an  den  Tag  zu  legen,  dort  von  Maria  hier  von  den  Göttern,  und 
zwar  dürfen  wir  wohl  annehmen,  besonders  von  Frigg. 

In  dem  bretonischen  »Grand  mystere  de  Jesus«  ruft  der  Cen- 

turio,  n;n  lideni  Jejsus  gestorljen  ist,  den  Himmel  zum  Zeugen  an, 
djiÄs  der  Gekreuzigte  Gottes  boim  ist,  und  spricht :  »Seht  ihr  nicht 
die  Zeichen  an  den  Elementen?  Seht  ihr  nicht  den  Schmerz  der 
Natur?  und  hört  ihr  nicht  ihre  Klagerufe,  die  gewaltigen  Rufe, 
die  sie  ausstSSsst  für  ihren  Schöpfer  ?« ')   Und  endlich  kann  er- 

1)  Morrii  Legends  of  the  Holy  Rood  S.  145  (belwe  =  brUüen,  binne 
=  SUdi,  diht  =  hefestüß), 

2)  Herauflgegob.  n.  a.  bei  Uhland:  Volkslieder  No.  443. 

3)  Le  graad  Myat^  de  Jdsus.  S.  148  f. 
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wähnt  werden,  d?ias  die  mittelalterliche  Kunst  öfter  bei  Ciuiüti 

Tod  Sonne  und  Mond  entweder  als  ganze  Figuren,  die  ihre  Tranen  s.  68.  * 

tiocknen  darstellt,  oder  als  weinende  Gesichter. 

In  Üebereinstinii Illing  mit  den  Evangelien  erwähnt  Cynewull", 
dass  dieErde  bei  (Miristi  Tod  bebte:  so  zitterten  alle 
Lande,  als  das  Öchiff,  worauf  Baldrs  Leiche  lag, 
abgeatoesen  wurde.  *) 

Wenn  endlich  der  englische  Dichter  nach  Greir  n  im  Gegensatz 
ZQ  der  janmieriideu  Natur  die  undan k l)iireu  Menschen,  die 
harter  sind  als  Stein,  hervorhebt,  welche  den  gestorbenen 
Chnstus  nicht  als  ihren  Gott  bekennen  wollen  und  als  den,  welcher 
m  Ton  der  Qual  der  H5Ue  erlosCe,  so  finden  wir  diesen  Gegensatz 
in  der  Gylfaginning  wieder,  aber  so,  dass  die  Undankbarkeit  zu  einer 
mytlii^cheii  Person  gest-altvt  ist  :  Loki  weint,  zur  Laholdin  |)^kk, 
Dank*)  unigeääcbalfen,  in  der  Felsenhö  hie  trockene  Tränen 
über  Baldr  und  spricht  in  einer  Strophe,  die  zeigt,  dass  dieses 
mythische  Bild  weit  SHer  ist  als  Snorri,  aus,  dass  der  Todte  nichts 
ftür  sie  getan  hat.  ^)  Der  Name  |>Qkk  und  die  Worte  des  Loki 
»Ich  habe  keinen  Vorteil  von  des  Alten  Sohn  (d.  i.  Baldr)  gehabt, 
whI»'!'  da  pr  lebte,  noch  mich  seinem  ToiU  sind  im  nordischen 
Mythus  nicht  deutlich  motiviert.  Denn  wofür  schuldet  man  Baldr 
Dank?  Sie  erhalten  erst  ihre  Tolie  Bedeutung,  wenn  sie  in  Be- 
ziehung zum  Heiland  der  Welt  gesetzt  werden. 

Am  Sehliiss  seiner  Auslassung  über  die  viihiirieten  Menschen, 
'lie  im  Gegensatz  zur  Natur  zum  Heiland  ^ich  nicht  bekennen  wollen, 
ttgt  Cynewulf :  »Der  König  selbst  erlöste  sie  mit  seinem  Leib  von 
allem  Uebel  durch  seine  Gnade^  dass  sie  in  Unschuld  leben  und  in 
Ewigkeit  die  FflUe  der  Ehre  gemessen  könnten :  fttr  diess  Erh- 


1)  Piper:  Mythologie  und  Symbolik  der  christlichen  Kunst  II, 
Menzel:  Christliche  Symbolik  I,  526. 

2)  Sn.  E.  I,  176  [G.  49  (51)1.    Dies«  halte  ich  für  einen  ächten  Zug, 
olnrohl  er  in  der  Up»?.  Edda  (Sn.  E.  II,  288)  fehlt. 

3)  »Dank«  inrd  oft  ironisch  gebraucht;  vgl  ,des  teufels  dank  ist  der 
weit  lohn*  Grimm:  d.  Wörterb.  II,  731.  Die  richtige  Form  des  Namens  ist 
im  Codex  regio«  oxid  im  Wozmismis  bewahrt ;  |)aTkt  in  der  Upsahiedda  ist 
ein  Fehler. 

4)  Sn.  £.  I,  180  [G.  49  (58)]. 
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theil  wussten  sie  nicht  Dank  ihrem  Herren.«^)  E^s 
S.M.  ist  gewiss  nicht  zufällig,  dass  wir  hior  bei  Cynewulf  das  Wort 
»Dank«  wiederfinden,  welches  Loki's  Namen  ist,  wo  er  trockene 
Tranen  für  Baldr  weint.  Und  wenn  fiberha^ipt  eine  Verbindung 
zwischen  Cynewiilfe  Worten  und  dem  nordischen  MythuszuL"  l)e- 
sU'ht,  welcher  den  vcrhilrtctt'ii  Ijuki  in  Gegensatz  zu  der  gesimiiüten 
weinenden  Natur  stellt^  so  verbietet  die  Beziehimg  zwischen  Cjne* 
wul£i  Darstellung  und  Gregors  Homilie  eine  andere  Verbindung 
anzunehmen,  als  die,  womach  der  nordische  Mythus  hier  die 
christliche  altenglische  Dichtung  voraussetzt. 

J);is.s  Luki,  wo  er  trockene  Triiiicn  filr  liuldr  weint,  als  Un- 
holdin (gygr)  ci^scheiut,  hat  viellciclit  seinen  nächsten  (jruud 
darin^  dass  l)Qkk,  Dank,  in  der  alten  Sprache  femiu.  war;  denn 
das  Geschlecht  vieler  mythischen  Wesen  wurde  durch  das  gram- 
matische Geschlecht  bestimmt,  dem  ihr  Namen  zogehörte. Aber 
in  Verbindung  mit  diesem  Auftr<?ten  Loki*8  als  ünholdin  steht  es, 
diiss  lioki  vorlier,  aU  er  Vvi^*^  darüber  aushorchen  will,  wiw  den 
lial'lr  verwunden  könne,  sich  in  ein  Weib  verwandelt.  Die  Uu- 
hoidin  pqkk  kann  bei  Englandern  oder  Deutschen  nicht  bekannt 
gewesen  sein,  da  in  deren  Sprache  Dank^  pank  gen.  masc.  sind. 

Bei  diesem  m3rthi8chen  Zug  von  ])9kk  zeigt  es  sich,  wie  bei 
amieren  Zügen  im  Bjildrmythus,  dass  die  niytlien bildende  1-hanta.sie 
der  Nordleute  nicht  scharf  schied  zwischen  dem,  was  in  deu  Mit- 
teilungen dei-  Christen  dem  Teufel  zugeschrieben  wurde,  und  was 
hosen,  vom  Teufel  beeinflussten  Menschen,  indem  Beides  im  nordi- 
schen Mythus  auf  den  nordischen  Ludfer  zurfickgefOhrt  wurde, 

d.  1.  auf"  lioki. 

Baldr  wird  einmal  von  11  el  zu  r  ü  c  k  k  e  Ii  r  e  n.  Auf 
die  wiedergeborene  Erde,  wo  die  Felder  unbesät  Frucht  tragen, 
wo  alles  Uebel  gut  wird,  wird  Baldr  kommen;  er  und  H^r  werden 
zusammen  wohnen  an  den  Orten,  wo  Ödinn  herrschte. ')  Der 

5)  Crist  V.  1209—14  (Gieins  Bibl.  I,  179). 

S.  6ä.  1)  8.  hieraber  Tegnär:  Spr&kets  makt  5f?er  tanken.  Stockholm 
1880,  S.  71-^1. 

2)  VspA.  59  im  Cod.  Tog.,  55  in  der  Hankib. ;  8n  E.  1, 202  (G.  53  (58)]. 
In  d.  Eiriksmäl  sagt  Bragi,  da  eich  König  Eirikr  YalhQlI  nähert:  »Es  drOhat, 
wie  wenn  Baldr  wieder  kftme  sn  Behausang.« 


^kj .  ..ud  by  Google 


—   67  — 

Gkobe  an  Bald»  Wiederkunft  ist  yieUeicht  ein  Nachklang  jener 

Worte  des  Christentums,  nach  denen  der  Heiland  einmal  in  seiner 
Herrlichkeit  koninien  soll.  Doch  steht  Baldrs  Wiederkunft  nur  s.64. 
als  einzelnes  Glied  inmitten  der  Glückseligkeit,  welche  die  Y^lva 
in  der  wiedelgeborenen  Welt  sehaiit;  sie  steht  hier  ohne  ent- 
aehddende  Bedentcmg  ftr  das  MeiisehaigeBchlecht  nnd  getrennt 
wa  der  Verkliiidigung,  dass  der  Mächtige  der  Alles  heherrscht, 
kommen  isull.  Baldrs  Wiederkunft  mit  H^dr  ist  also,  wie  sie  in 
der  V^luspä  erwähnt  wird,  ein  Zug,  den  ein  nordischer  Dichter 
eingefttgt  hat,  um  die  Wiedererstehung  der  Herrlichkeit ,  die  hier 
Ternichtet  wurde,  m  Tenrollstandigen.  Aber  die  Schilderung,  in 
irdche  dieser  und  andere  Züge  Ton  den  Nordleuten  eingefügt 
wurden,  liut,  wie  Dr.  Buug  nachwies,  ihre  Vorbilder  in  der 
fremdländischen  Sibyllendichtung. 

Es  ist  eine  von  Odinu  aufgegebene  Frage  tiberliefert,  die  weder 
von  dem  klugen  Biesen  Yaf  j^rudnir  noch  Ton  König  üeidrekr,  der 
Klugheit  besitzt,  wie  die  Riesen,  beantwortet  wird,  obwohl  sie  auf 
die  anderen  Fragen  Antworten  ^vissen  f  es  ist  ein  'Rfttsel,  das  ödinn 
.ulein  lösen  kann:  »Wus  s;i^te  Ödinn  Hclhst  .seinem  Sohn  in  <lt4.s 
Uhr,  ehe  dieser  auf  den  Scheiterhaufen  stieg  Vc  ^)  Hierauf  antwortet 
Vaf^rudnir:  »Niemand  weiss,  was  du  in  langst  yeischwmi  denen 
Tagen  deinem  Sohn  in  das  Ohr  sagtestc  Und  ebenso  Heidrekr: 
»Die  Worte,  welche  du  sprachst,  weiss  Niemand,  ausser  dir  allein.c 
*  Wir  dürfen  annehmen,  düss  Worte  von  des  Sohnes  Wieder- 
kunft iiiil*  die  herrliche  wiedergeborene  Erde  waren,  die  Ödinn 
Btmem  iSohn  im  Uhr  flüsterte.')  Aber  was  hat  beim  Dichter  die 

1)  A.  Chr.  Ban^  Veluapaa  og  de  Sibyllinake  Orakler  S.  20  [Poe«tionii 
lebersetz,  ö.  o7~38J. 

2)  Yaftiradmsiual  54.  55: 

hvat  muelti  Udinn, 
ddr  il  b41  stigi, 
sjillfr  1  eyni  rfyni. 

'n  wis8  mit  Nachahmung  dieser  Stelle  in  der  Hervar.  s.  ok  Ueidreks  S.  263 
iBogges  Aufgabe): 

hvat  rasßlti  Odiim 

i  eym  lialdri, 

üdr  Yseri  a  bal  of  horiniu 

3)  Vgl.  Martm  Hammerieb:  Ragnaroksmytfaen  8.  142. 
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Vorstellung  von  dieser  ir*^]i».nmn issvollen  Rede  erweckt?  Sollte  sie 
ein  Nachklang  zweier  Steilen  in  den  Evangelien  sein  ?  Im  JohanncB* 
evangelium,  Kap.  12,  wo  erzählt  wird,  daas  Jesus  eingezogen  ist 
in  Jerusalem  um  gekreuzigt  zu  werden,  sagt  Jesus  v.  28:  ^ Vater 
verkläre  deinen  Namen  !<  Da  kam  eine  Stimiiif  vom  Himmel : 
»Ich  habe  ihn  verklärt  und  will  ihn  abermal  verklären. c  Da 
sprach  das  Volk  das  dabeistand  und  zuhörte:  Eß  donnerte*  Die 
Andern  sprachen:  >£s  redete  ein  Engel  mit  ilun.c 

S.65.  Diese  Stelle  konnte  die  V'urstelluug  von  einem  geheimniss- 
vollen Spreclieu  lies  göttlichen  Vaters  (Odinn)  mit  dem  göttlichen 
äohn  (Baidr),  kurz  vor  des  letzteren  Tod,  über  die  zukünftige 
Herrlichkeit  des  Sohnes  hervorrufen. 

Mit  dem  Nachklang  der  genannten  Stelle  bei  Johannes  kann 
im  nordischen  M>i;hus  eine  Kntlelinung  aus  Matthäus  24,  '^<>  ver- 
schmolzen Hein,  Hier  st^^t  Jesus:  »Von  dem  Tag  aber  und  der 
Stunde  (da  Himmel  und  Erde  vergehen  werden)  weiss  Niemand^ 
auch  die  Engel  des  Himmels  nicht,  sondern  allein  der  Vater.« 
Hierin  dOrfen  wir  den  Keim  der  nordischen  Vorstellung  von  dem 
Geheinmiss  linden,  diLS  Niemand  weiss  ausser  Odinu.  *) 

Der  Name  B a  1  d r  ist  dasselbe  Wort,  wie  das  ag$.  bealdor, 
was  Herr,  Fürst  bedeutet.  In  dieser  Bedeutung  brauchen  auch 
nordische  Skalden  das  Wort  baldr  bisweilen. ')  Ags  bealdor  ist 

venviindt  mit  beald,  an.  ballr  {mltd.  halt.  — polt)  liilm,  dreist. 
Jedentalls  ist  der  Gobrauch  als  nonien  ajjpellativ.  nicht  aus  dem 
Gebrauch  als  heidnisch n  (löttemame  abgeleitet,  und  aus  dem 
ersteren  Gebrauch  von  bealdor  kann  man  nicht  schliessen,  daas 
die  Engländer  einen  Gott  dieses  Namens  kannten.  Der  Ghristen- 
gott  heisst  im  englischen  »Andrejus«  *)  J)e(>da  bealdor,  Fürst  der 
Völker,    Die  Nordleute   können   in   England   die  liezeieiinuu^ 


1)  Vgl.  Marcos  18,  32;  Apostelgesch.  1,  7;  dasu  Heiland  v.  4296—4307. 

2)  Nachdem  ich  in  einer  Vorlesung  in  Upsala  Joh.  12,  28—29  in  diesem 
ZuBaramenhang  erwähnt  hatte,  machten  mich  Dooent  A.  £rdmann  und*  Docent 
L.  H.  Aberg  auf  Matth.  24,  36  aufmerksam. 

8j  So  in  d.  Bjarkarail  (Sn.  E  I,  402  [Sk.  52]):  vakl)i  haldr  ^eygi  (diew. 
ist  gewiss  die  richtige  Lesart). 
4)  V  547  (Greins  Ausg.). 
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healdor  für  Christus  <r»>liürt  haben,  der  oft  »der  Herr«,  »der 
Kon^«  ohne  nähere  Bestimmung  genannt  wird. 

Ich  glaube  bewiesen  zu  luiben,  dass  der  Baldr  der  isländisehon 
^iuelk'ii  Christus  ist,  diu^s  der  M  y  t  h  n  s  v  (» n  Ii  a  1  d  r .  wie  wir  ihn 
aus  der  Gylfagiuuini;  und  Vgluspa  keuueii,  mittelbar  auf  Er- 
Bählongen  und  Dichtungen  der  englischen  Christen 
ron  Christus  gegründet  ist.')  Tch  glaube  sogar  in  noch  s.  6«. 
bewahrten  christlichen  Scliriftwerken  einige  der  Quellen  nachge- 
wiesen zu  haben,  aus  welchen  die  mythische  Dichtun^jj  von  lialdi, 
weuu  auch  nicht  unmittelbar,  entsprungen  ii^t.  P^ine  t^uelle  int 
das  apokryphe  Ni c  o d  m  n s  o vangelinm ,  doch  so,  dass 
man  als  Mittelglied  wohl  Darstellungen  von  Christi  Leiden  vor- 
aussetzen  muss,  welche  Ton  dem  genannten  Evangelium  beeinflusst 
lind  mit  den  späteren  Mysterienspielen  verwandt  waren.  Dabei 
weisen  Elemente  des  Baldrmythus  zurück  auf  englische  nn(}  wohl 
besonders  nordenglische  christliche  Gedichte,  die 
wahrscheinlich  aus  dem  achten  Jahrhundert  stam- 
men. Einzelne  Zfige  haben  mittelbar  ihren  Ursprung  im  Mat- 
thäus- und  Johannes-Evangelium.  Diese  in  Entriand 
aufgenoniin«'nen ,  ans  vielen  verschiedenen  (^tiellen  entsprungenen 
Er/.'Ihlungen  und  Vorstellungen  von  Christus  wurden  von  den 
Noidleuten  umgeändert  und  weiter  entwickelt  und  dann  in  ein 
harmonisches  Bild  des  heidnischen  Gottes  zusammengefasst. 

Die  hier  augey.ogenen  christliehen  (Quellen  für  den  li.'ihlr- 
m>i,hu.>  lehren  uns,  was  auch  ans  anderen  Anzeichen  ersichtlich 
ist,  dass  die  V^^luspä  nicht  wohl  älter  sein  kann  als  das  9.  Jahr- 
ktmdert. 

Wir  ha1)en  zugleich  geseln'ii  .  dass  die  Darstellung  Hiddrs  in 
der  Gylfaginnuig  sich  nur  zum  geringen  Teil  auf  die  noch  lie-  , 
wahrten  alten  Gedichte  stützt.  Die  meisten  im  Obigen  Ijetrach- 
teten  Glieder  dieser  Darstellung  gehen  von  einer  Tradition  aus, 
die  von  diesen  Gedichten  unabhängig  war.  Diese  Tradition  teilte 
einzelne  Partien  der  Sage  in  Versen,  andere  sicher  in  ungebundener 

1)  Kh  wi  also  niclit  richti;^.  wenn  Weinliokl  ( Haupts  Z.  t.  d.  A.  >7) 
UDii  Bu]f|)  HuTiiiania  XI,  4:W)  meinen,  das.s  es  erst  der  christliche  Sauuuler 
der  Sn.  E.  ist,  in  dessen  Feder  Baldr  eine  christhche  t  arliimg  erhielt. 
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Fom  mit.  Die  Sage,  welche  die  im  Westen  gehörten  EnEahl- 
ungen  Ton  Christas  zur  Vorauasebrang  hatte,  war  im  Norden  weit 

älter  als  die  Gyllaginnini^. 

Wir  dürfen  annehmen,  da^s  die  Nordleute,  die  Baldrs  reines 
Bild  so  klar  auffassten  und  wiedergaben,  schon  vorher,  obwohl 
mitten  in  einer  wilden  anruhigen  Zeit  stehend,  offisnes  Auge  und 
offenen  Sinn  für  die  müde  Macht  der  Unschuld  im  Leben  hatten. 
S'«*.  ün  1  ^^ir  fahlen  uns  davon  überzeugt,  dass  der  Geist,  welcher  die 
Scene  auf  dem  Diiig  .sich  uUbiiialte,  wo  Baldr  strahlend  im  Kreis 
der  Asen  steht  und  durch  des  blinden  H^dr  Schuss  fallt,  den  Loki 
mit  teuflischer  Bosheit  gegen  seinen  reinen  Leib  richtet,  dass  dieser 
Geist  hiemit  nicht  den  ersten  Yersoch  za  einer  anschaulichen 
Schildenmg  eines  ergreifenden  Aktes  macht,  worin  die  Persön- 
lichkeiten einander  klar  gegenüberstehen. 


Baldrs  VerhäUniss  zu  Chri.stu.s  erklärt  jedoch 
die  Entstehung  des  Baldrmythus  nicht  in  seinem 
ganzen  Umfang.  Wir  erhalten  hiedurch  keine  Weisung  för 
das  VerstandnisB  der  Thatsachen,  *da8S  bei  Baldrs  Tod  das  Kreuz 
fehlt,  und  dass  die  Erzählung  yon  Christi  Qual  und  Tod  sich  in 
mehrere  nordische  Mythen  spaltete,  die  in  keinerlei  Verl>iiitlung 
mit  einander  äteheu,  nämlich  aul  tler  einen  Seite  den  Baldrmythus, 
auf  der  anderen  den  Mythus  von  dem  am  Galgen  hängenden 
ödinn.  Das  VerhaLtniss  zu  Christus  erklart  nicht  Baldrs  Ehe  mit 
Nanna  und  dass  er  bei  Hei  bleibt;  auch  nicht  Va]i*s  Bache,  ünd 
endlich,  wenn  wir  bei  Saxo  Grammaticus  im  dritten  Buch 
\die  Erzählungen  von  iialdr  lesen,  wird  m  schwer  hrilt<  ii  hier  auch 
nur  den  schwächsten  Wiederscheiu  von  Christus  zu  entdecken. 


EXCUFS  1. 
Jüdische  Vorstellungen  in  England  und  im  Norden. 

Mehrere  Spuren  berechtigen  uns  zu  der  Voraussetzung,  dass 

auch  solche  jüdische  Vorstellungen,  die  nicht  in  das  orthodoxe 
Christentum  aufgenommen  wurden,  in  England  im  frühen 
Mittelalter  vorhanden  waren  und  dass  sie  von  hier  aus  nach  dem 
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Norden  i^^koiuinen  sein  können.    Iin  Jieowulflied      wird  gesagt, 
dav^  allerlei  Unholde  von  Kain  stammen;  und  hieriiuf  weist 
auch  die  dem  Cädmou  zugeschriebene  Genesis.      Dieser  Glaube  s.68. 
ist  oDTerkennbar  jfldischen  Ucsprunges«^) 

Ferner  kann  anfi^eflilirt  werden,  dass  Salomon  und  Saturn 
in  angelsächsischen  Dialogen  einander  gegen n hergestellt  werden. 
Auch  diess  scheint  in  Verbindung  mit.  jüdischer  Traditi»>n  zu 
stehen.  Der  Saturn  der  Dialoge  hat  ausser  dem  Namen  nichts 
mit  der  römischen  Gofcfcheit  gemein.  Die  Umstände ,  unter  denen 
er  «iftritt,  deuten  auf  den  Osten  und  die  Person,  mit  welcher 
Salomon  spricht,  hiess  sicherlich  von  Anfang  an  nicht  Satnm, 
soiniern  trug  einen  orientali.schen  Namen.')  In  dem  ;mgeli»ilclisi- 
ächea  Dialoge  tAdriauus  und  Ritheu^^«  lautet  die  letzte  Frage: 
Wonm  kann  man  den  nahe  beTOistehenden  Tod  eines  Menschen 
enehen?  Ritheus  antwortet:  In  den  Augen  jedes  Menschen  sind 
mi  Menschenbilder ;  derjenige,  in  dessen  Augen  man  diese  Bilder 
uirht  sieht,  wird  hinnen  dreier  Tage  gestorben  sein.*)  Diess 
jicheint  auf  eine  jüdische  Vorstellung  zurückzugehen,  welche  tichon 
im  Talmud  angedentet  wird.  Dreissig  Tage  vor  dem  Tode  eines 
jeden  Menschen  wird  dieser  im  Himmel  ausgerufen,  und  von  dem 
Augenblicke  an  verdunkelt  mh  der  menschliche  Schatten,  und 
d«  Bild,  das  er  auf  die  Wand  wirft,  verschwindet.  Siehe  Gunter 
in  der  Germania  XXVI  S.  210  f. 

Dass  es  W^e  gab,  auf  welchen  jüdische  Vorstellungen  nach 
Britannien  kommen  konnten,  wird  auch  durch  andere  Umstände 
bewiesen.   Eine  lateinische  Hymne,  genannt  »Lorica«,  die  mne 


1)  V.  107  i\\  und  1261  II',  in  (irein-s  Ausgabe. 

S.  68.  1)  V.  1254  (Grein).  Eine»  ühnürho  VorHtellim^  in  der  ah«i. 
iiearbeitunpf  der  npneaia  26,  12  ff.  fin  Tloffmanns  F!ind;.rrii})en  II):  vgl,  V^O^ 
ia  Paul-Braune»  Beiträgen  z.  (tcscIi.  d.  deutsch.  8pr.  u.  Lit.  II,  268. 

2)  V^l,  Bouterwek  in:  Ciidmona  hibliachc  Dichtungen  I  (l><r.4l  S.  CXT  ff. 
und  m  Pfeiffers  Germania  1, 401 ;  Eisenmenger :  Entdecktes  Judentom  II,  428. 

3)  S.  Kemble  in  seiner  Ansgabe  des  Salomon  und  Saturn;  Conrad 
Hofuiann  in  den  Sitzungsberichten  der  MüncHener  Akademie  1871,  S..  418 

^  1^5;  Schaum berg  in  Paul-Braune«  Beiträgen  II,  1—63;  Fr.  Vogt:  S:blnuin 
«Dd  Mocolf  S.  LDI  f. 

*)  Kembla:  Salomon  nnd  Satomna  8.  206. 
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Mpn<re  l'it i I liNierte  hebräische  Worte  enthält ,  ist  iu  zwei  enp^- 
lihcheu  HaiuLschrift^n  erliiilteii  und  in  diesen  mit  angeUäcIisiö^hen 
Interlinearglossen  versehen.  Die  eine  dieser  Handschriften  ist  ans 
dem  8.  Jahrhundert,  und  die  Ulossen  darin  hat  man  für  beinahe 
gleichzeitig  angesehen.^)  Die  Hymne  soll  nach  einer  dritten  Hand- 
sohrifl;  den  Irlander  Lathacan  amm  Verfasser  haben.  ^)  Das  Ge- 
dicht ist  endlich  anch  in  die  irische  Handsrhrift,  Lebar  brecc, 
s.«9.  das  gespreckelte  Buchy  spät  im  14.  Jahrhuudert  auigenommen 
und  hier  mit  erklärenden  irischen  Glossen  yersehen  worden.  In 
dieser  Handschrift  heiast  es^  die  Hymne  sei  von  Gillas  gedichtet 
und  von  Laidoenn,  Baeth*s  des  Siegreichen  Sohn^  nach  Irland  ge- 
bracht worden.  Dieser  Irläiider  Laidceiin  (d«*r  mit  dem  Lathacan 
identisch  ist),  starb  661  und  Stokes,  welcher  die  Hymne  iieraus- 
gab,  *)  vermutet,  der  hier  genannte  Gilhis  sei  der  Walii*er  Gildas, 
der  569  gestorben  sein  soll.  Auf  Grund  einer  Stelle  der  Hymne, 
welche  zeigt ,  dass  grosse  Sterblichkeit  in  dem  Jahre  ihrer  Ab- 
fiLssiiii!^  herrschte,  vermutet  Stokes,  dass  sie  im  Jahre  547  entstand. 
Dass  der  Verfasser  aus  Wales  ist,  findet  er  dadurch  bestätigt,  dass 
das  Versmass  der  Hymne  nicht  irisch,  sonripm  kvmrisch  ist,  und 
durch  ihre  lateinische  Ausdrucksweise.  £ine  bretonische  Hand- 
schrift aus  dem  9.  Jahrhundert  in  Luxemburg  hat  nämlich  eine 
Reihe,  teilwewe  bretonisch  umschriebener  Glossen  mit  derselben 
absondorliihen  Latinität,  mit  vielen  hebräischen  Worten  ijp- 
>  mischt.  ^)  Endlich  ktyin  hier  erwähnt  werden ,  da^s  eine  angel- 
^hsische  Keceptenwammlnng  ^)  einige  Formeln  in  hebräischer 
Sprache  mitteüt. 

4)  Cockayne:  Leechdoms  I,  S.  LXVIII— LXXV;  ygl.  III.  27.  In  der 
Handschrift  des  8.  Jhd.  hat  die  Hymne  folgende  Ueberschrilt:  Hanc  liiricam 
loding  cfAtarit  ter  in  omni  die. 

5)  Lathacan  Scotigeoa.  So  in  einer  Handschrift  in  Darmstadt,  nach 
welcher  die  Hymne  von  Mone  in  den  Lateinischen  Hymnen  des  Mittelalters 
I,  367  f.  herausgegeben  wurde. 

8.  69.  1)  hrish  Glesses  8.  133  ff. 

2)  8iehe  Bhys  in  der  Revtte  Celtiqae  I,  346  ff.  Gr  meint,  dass  die 
Glossen  aus  einer  Siteren  Handschrift  abgeschrieben  sind. 

8)  HerauHgeg.  von  Cockayne:  Leechdoms  IH,  2 — 80.  Vgl.  die  Be- 
merkungen Luciaa  Müllers  im  Bhein.  Mus.  N.  F.  XX,  364  über  die  hebräische 
Gelehrsamkeit  karoHngischer  Grammatiker. 
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Aach  im  Norden  gibt  es  Spurtn  von  uraprQnglich  jü- 
dischen Vorstellungen.  Professor  Konrad  Maurer  ikiachi 
mich  auf  zwei  islandische  Erzählungen  aufmerksam,  die  zeigen, 

lia-ss  der  jüdisclip  Olaube  an  verschiedene  Xiirnen 
Gottes,  von  weichen  der  hör  liste  grosse  Kraft  besitzt,  in  der 
christlichen  Zeit  im  Norden  bekcannt  war.  Die  eine  Er/Uhhing 
findet  sich  in  den  Biskupa  ss.  I,  S.  421  f .  =  Sturlunga  IV.  Kap. 

Vol.  I,  S.  9ß  f.  (ed.  Vigfnsson);  die  andere  in  der  ölais  s. 
Tryggv.  Kap.  200  =  Fnms.  II  S.  147  f.  =  Fiat.  I,  S.  380  f. 

ExCUrS  2.  S.70. 
Loki  —  Luoifer. 

Hier  kann  ich  nicht  versuchen,  den  Loki-M^-thus  in  eemer 

Gesaramtheit  zu  betrachten.  Ich  gebe  nur  ein  paar  vereinzelte 
Bemerkungen,  die  meine  AuHicht  rechtfertigen  sollen,  djuss  Loki, 
diese  merkwürdige  Schöpfung  der  norfl's(]i*  n  Mythologie,  seinem 
Ursprünge  nach  wenigstens  teilweise,  auf  den  christlichen  Lucifer 
sorOekweist.  Hiefftr  spricht  zum  ersten  der  Name  Loki.  Dieser 
Ist  nach  meiner  Meinung  aus  Lucifer  entsbmden.  *)  Wir  müssen 
annehmen,  dass  die  Auge  Isar  hsen  das  c  in  Lucifer  nicht  als  Zisch- 
laut sprachen,  gerade  wie  c  in  eced  ^  laL  acetum,  circul  =  lat'^ 
drculus,  ciree,  cyrice  =  gr,  xt'^iaxi)  u.  s.  w. ;  und  da  z.  B.  an. 
kirkja  dem  ags.  circe  entspricht  [und  im  Ags.  seihst  c  und  k 
vor  e  (und  i)  wechseln,  wie  in  kende  genuü  nehen  cende] ,  so  ist 
das  nicht  gezischte  c,  k  in  Loci,  Loki  gegenüber  dem  c  in  Lucifer 
foUkommeu  in  der  Ordnung. 

l'^  Nachdem  ich  die  Ableitung  des  Namens  Loki  von  Lucifer  nieder- 
ge^'hrieLen  hatte,  f;ind  if  Ii  hei  Grimm:  Deiit.sche  MytlioL  Nachtiaj^e  (187>^) 
J?.  ^2  fnl'_^*''nde  Aeusseriin;,'  lil'or  den  Nainon  lioki :   >mnn   könnte  ^ar  auf 
fin»^  kiir/iinif  ;ni'^  Lnrifrr  lallen. <   Aber  ( ^liiuin  hat  nicht  aus  dioppr  s|iracli- 
hrlifii  Krkh.rnn^r  den  mytliolog'i'^cbeii  SüIiIu.sh  ^'ez< i^^'en.  rb'r  notwentlig  tlaniun 
(T^e7< ' n  \v»T<b'n  inuss.    Ist  der  X.iiu»'  Loki  aus  LiM  itcr  cMtN'tanden,  f^c>  ninss 
iiiyihisilu'  rtT-nii  Loki  ciitweder  iui>  tl''iii  c!in-tlii  lu'n  Lm  ifiT  »'ntst-mtlen 
■  ]»  r  wesentlich   von  ihm  beeinHusxt  worden  ^t'in.    .\u<  h  15  a  n     ( V'oln<))aa 
h  SibyllinHke  Umkler  S.  lÖ,  PaäHtion»  -üebersetz.     35  -36}  hat  gesehen, 
daitö  Loki  Lucifer  i^t.  ' 
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Auf  bland  werden  snisammengeBetete  Penonennamen  heutzn- 

tilge  oll  für  den  gewijhn liehen  Gebniuch  in  der  Weise  verkürzt, 
daas  man  das  zweite  Cunipusitionsgiied  ganz  oder  zum  gröäaten 
Teil  abwirft  und  dem  beibehaltenen  ersten  Glied  die  Eudunir  i, 
gm.  a,  für  Mannmamen,  a,  gen,  u,  för  Frauennamen  gibt.  Man 
sagt  also  im  gewöhnlichen  Leben  Äsi  fCbr  Asmundr,  Erli  f&r  Erl- 
.  endr,  Kyvi  für  E^^jnlfr,  Asta  ttir  Astndr,  Geini  für  Geirlaug,  Inga 
für  Iiigveldr  und  Tiigiiim  und  ähnlich  wird  der  fremde  Name 
hLatrm  2U  Kata  verkürzt.^)  Aus  mehreren  Zeugnissen  darf  gefolgert 
werden,  da»  dasselbe  im  Mittelalter  überall  im  Norden  gebrauch* 
lieh  war;  so  finden  wir,  um  nur  ein  einziges  Beispiel  zu  nennen, 
bei  Langebek  Sr.  rer.  Dan.  III,  450:  Margareta  dicta  Magga. 
Aehnlirhe  Koseiuunen,  entstanden  durch  Verkürzung  aius  zu- 
s.  71.  sanuuengesetzten  Namen,  wiurden  luEngiamd  in  der  angelsächsischen 
Periode  gebraucht  und  bei  yenchiedenen  deutschen  Völkern  des 
Festlandes  von  ebenso  frflher,  ja  noch  früherer  Zeit  an.  Stark 
nennt  z.  B.  ags,  Ce61a  für  Oeölric,  Cuda  fttr  Cadulf  und  Gudwine; 
uhd.  Theudij  iik  Name  eines  Mannes,  der  s(inst  Geid^g^x^^ 
heisst,  Euva  —  Eoricus,  Evarix,  Hludo  Hludher,  Cuno  = 
Cunradus,  Giso  =  GiseTertus,  Frido  =  Frediberto,  Bnma 
Brunechildis,  Lioba  »  Liobgytha,  Hruada  =s  Hmadburga  u.  s.  w., 
tt.  s.  w.  ^) 

Mehrere  solche  Verkürzungen  wurden  hinterher  als  eigentliche, 
feste  Namen  gebraucht.  In  fremden  Namen  konnte  das  zweite 
Glied,  das  nicht  den  Hauptton  trug,  um  so  leichter  ab&llen.  So 
war  Gilli,  der  Beiname  des  norwegischen  Königs  Harald,  eine 
Verkürzung  seines  irischen  Namens  (iiilikristr,  in  irischer  Form 
Gilla-Crist.  *)  Gleich  wie  die  hier  erwähnten  Namen  ist  nun  also 
Lucifer  im  Nordischen  zu  Loki  verkürzt  worden.  Aber  wenn  die 
Nordleute  so  den  fremden  Namen  yerkflrzten,  und  wenn  sie,  ent- 
gegen dem  natürlichen  Lautstand,  das  lange  u  in  Lucifer  durch 
■  ■*  ■ 

2)  Vigfuason:  Icelandic  Dictionary  XXXIV. 

S.  71,  1)  Stark:  Kosenamen  der  Germanen  S.  15  f. 

2)  So  iBt  der  schwedische  Name  Svante  gewiss  eine  Abkünsnui^  des 
wendischen  Namens  Svanti^ulk,  der  im  13.  Jahrhdt.  nach  Schweden  ge- 
kommen war. 
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da?»  kurze,  ursprünglich  geschlossene  o  in  Loki  wiedergaben,  •)  so 
geschah  diees  gewiss  besonders  di^s.sllall>,  uni  lür  den  Danion  einen 
Nunea  Ton  yoUig  nordischer  Gestalt  zu  gewinnen,  der  für  Nord- 
ieate  dne  Voistdlung  in  sich  schlösse,  die  auf  ihn  passen  kdnnte. 
Loki  mnsste  nämlich  von  Nordlenten  als  eine  Ableitung  von  Mka 
srhlicssm  mit  der  Bedeutung  Schlicsser  uufgefasst  werden.  Auf 
rhe^e  Weise  ist  audäkoti  einer  der  entgegen  fchiessi  von  skjöta 
gebildet. 

Durch  Umdeutung  also,  durch  Einfluss  der  Volksethy- 
mologie  ist  der  Name  Lndfer  zu  Loki  umgebildet  worden,  wie 

überhaupt  lateinische,  f^riechische  oder  hebimsche  Namen,  die  zu- 
sauuuen  mit  den  frenultni  Erzählungen  von  den  Nordleuten  auf- 
geoonmien  wurden,  entweder  dadurch  verändert  wurden,  du^  ihre  s*?^ 
Fonn  einheimischen  Worten  sich  anpasste,  welche  lautlich  nahe 
Isg^  und  deren  Bedeutung  fttr  die  betre£Penden  Personen  6der 
Orte  geeignet  schien,  oder  auch  durch  TolkstOmliche  UebersetEung. 
Erst  hiedurch  wurden  die  Kurdleute  der  Wikingerzeit  in  den 
Stand  gesetzt,  sich  die  fremden  Namen  anzueignen. 

Dass  Loki  Lucifer  ist  wird  ferner  dadurch  bestärkt,  dass  es 
drei  Brfider  sind  Loki,  B^leistr,  Helblindi;  ^)  denn  im  Mittelalter 
treten  oft  drei  Teufel  Lucifer,  Beelzebub,  Satanas  zusammen  auf. 
So  im  comischen  Drama  »Unseres  Herren  Jesu  Christi  Leiden«, 
wo  Lucifer  als  der  oberste  Teufel  dargestellt  wird. ')    Byleistr  *) 

3j  Aelmlich  wird  Lucanuä  im  Irischen  mit  Lochan  wiedergegeben : 
Stokes's  Ir.  Glosses  No.  522. 

S.  72.    1)  Sn.  E.  1,  104  [G.  33],  268  ISk.  15]. 

2)  NoTiis:  Comish  Drama  1,  462—64.  Hier  hat  der  Name  Beelzebub 
die  Formen:  Belsabuk,  belsebuk. 

3)  Ebenso  in  einem  deutschen  Osterspiel,  das  in  einer  Wiener  Hand- 
Khiift  aiu  der  zweiten  Hälfte  dee  15.  Jahrhunderts  steht:  Hoffmanns  Fund- 
gnben  U,  297  ff. 

4)  Dtete  Fona  des  KametiB  in  d.  Sn.  E.  104,  im  Cod.  Reg.  und.  Wom.; 
^  Bdauie  eines  Norwegers  tun  das  Jahr  1200  in  den  Fommanna  ss.  VIII, 
392  (=  KoDunga  ss.  ed.  Unger  8.  175];  gen.  byleiats  in  der  V^luspA  nach 
^  Hanksb.  Str.  44  und  nach  Cod.  Worm.;  Sn.  E.  I,  268  im  Cod.  Reg. 
diä  Woim.;  Hyndlnydd  40  in  der  Flatb.;  Yngl.  s.  Kap.  51  im  Cod.  Fris. 
Q^d.  (bjleis  hat  der  Cod  Reg.  der  Sn.  E.  in  der  VQluspa:  ein  Schreibfehler 

fir  liQrleistsE).  Unrichtig  sagt  Simrock  Myth.^  98,  dass  auch  Odinn  »Bileistr« 
lieiiss. 
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hat  die  N«'}>eiii"uniien  IU  l»'itlr      und  Hylpij)tr.  *)    Da.sj»  y  laiii;  ist, 
darf  auä  dem  Versmass  in  der  \  vlu^pä  und  in  d.  Hyndluljod  ge- 
schlossen werden,  und  dass  man      aU  erstes  Glied  auifasste  zeigt 
die  Schreibung  hy  leipz  im  Cod.  reg.  der  V^luspa  48.   Der  Name 
Beelzebub  ist  es,  der  durch  Umdeutung  zu  Bfleistr  wurde.') 
Mau  hfiHe  L^phört.  ditss  lieelztbub  Herr  der  FiiL(jm  *)  bedeute 
und  das5  der  Teulei  sich  in  (testalt  einer  Fliege  zeigen  könne. 
Üesshalb  gab  man  es  durch  By-loistr  wieder,  wobei  man  das  erste 
Glied  als  b^  Biene  (gewöhnlich  byfluga)  ^  ags»  beo,  später  bee, 
auffasste.    Beim  zweiten  Glied  in  B^*leiptr  dachte  man  yielleicht 
an  leiptr  BliU,  glänzendes  Lichf  \   \  \s\.  Ev.  Luc.   10.18:  »Ich 
sähe  den  Satan  vom  Himmel  lallen  als  einen  Blitz.«     \ d  sclncrl^^ne 
solche  l  iiideutuugen  oder  Volksethymologien  zu   Fremd wörtoru, 
namentlich  Eigennamen,  lassen  sich  nacbweisen.    Ich  will  hier 
nur  eine  ermhnen:  Venedig  hiess  bei  den  alten  Norwegern 
Peney')  oder  Peneyjar*)  Swnpfinselny  eine  Form  die  sich  lautlich 
iitilie  an  die  deutsche  Aussprache  des  italienischen  Namens  an- 
schlies.si,  (b'ren  Ge.staltung  aber  zugleich  durch  den  (ledankeii  im 
die  Thatsache,  dass  die  Btadt  auf  Inseln  in  den  Lagunen  gebaut 
ist,  beeinflusst  wurde. 

Der  Name  vcm  Lokis  zweitem  Bruder  Hei b  1  in  di  findet  seine 
Erklärung  in  dem  Fmstand,  dass  der  Teulel  der  Christen  öfters 
blind  genannt  wird.  In  der  altenglisdien  Lotsende  von  8t.  Andreiis 
sagt  z.  B.  der  Heilige  zum  Teufel:  »Weil  du  blind  bist,  siehst 

5)  (ßcu.  byleife  in  der  Up«.  Edda  Sn.  £.  II.  312.  Vgl.  »af  byleifiuMe« 
in  Aslalc  Bolts  Jordebog,  S.  11  (Oiirtnamen  im  Spar)>yggja  fylki)- 

())  by leiptr  l'ps.  Edda  in  d.  Sn.E.  II,  271;  gen»  hj  leips:  yQliisp4  im 
Cod.  Reg.  48. 

7)  Der  Name  Byleistr  oder  B:^leiftr  schliesst  eich  vielleicht  BunSclist 
an  die  Form  Beelzebuth  an  ^  die  in  einer  Handschr.  defi^Nicodemusevaiig. 
(Tischendorf'  3^)  und  in  >Le  MysUsre  de  k  Pauion«  von  Amou)  Greban 
vorkommt.   Vgl.  prestr  von  presbyter 

S,  7:?.  1)  In  einer  iif^n,  Honiilic  für  Dom.  III  in  Quadxagesima  vrinl 
Beelzelmb  erklärt:  >j)!et  is  fleofrona  Bei  oddc  se  pe  fleögiin  hsfd.«  Stephens: 
Tvende  Olilen^^elske  \y\{j;ix%  Kbli.  IH.-)«.  S.  83. 

'_')  Vgl.  Grinnn:  Deutsche  Myth.^  950  f, 

H)  Fornm.  ss.  XI,  299. 

4j  Wcrlauff :  Symbolae  S.  2(K 
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da  keinen  von  Gottes  Heiligen.«*)  Diisselbe  £pitheton  wird  dem 
Teufel  in  dem  ialänduiohfiD  Gediehte  Li^a  (aua  der  Mitte  des 
14.  JahrliimdertB)  9  beigelegt.  Im  Litamseheii  heissfe  der 
Teufel  >der  Blinde«.  ^}  Wie  bei  das  erste  Glied  in  Helblindi 
bildet,  so  brauchte  man  im  AugoLsäclisisciieii,  und  noch  früher  im 
Deutschen  verschiedene  Benennungen  für  den  Teufel,  die  mit  helle 
(Hölle)  begannen. 

Das  Geschw ister TerlmitnisB  zwischen  Loki,  Byleistr  und 
Hdblindi  hat  ebenfalls  sein  Vorbild  in  Vorstellnngen,  die  znr 
rhristlichen  Letzende  ^phöieii.  Im  ags.  Gedicht  ,.TTiliana*  spricht 
m  Teufel,  welcher  in  der  (.Quelle  des  Gedichtet»  ßeiial  heiüst,  von 
«einen  Brüdern.  ^)  In  einer  Legende  von  St.  Margaretha  treten 
nrei  Teufel  auf,  die  Brüder  sind;^  in  einigen  Gestaltungen .  der  &74. 
Legende  heisst  es,  der  eine  von*  ihnen  sei  Belsabub  genannt,  und 
ilir  Konig  sei  ijueifer  oder  Satanas.  *) 

Loki  war  schmuck  und  schön  anzusehen.')  Aueh 
diese  Eügentümlielikeit  an  ihm  lässt  sich  aus  angelsächsischen 
Berichten  über  Lucifer  erklären ,  obwohl  die  geniale  Selbständig- 
keit der  Nordleute  bei  der  Bestimmung  des  äusseren  Auftretens 
Loki's  klar  hervortritt.  Die  im  Mittelalter  mehr  und  mehr  aus- 
L'ebiMete  Lehre  von  den  gefalleiieii  Engeln  und  ihrem  Fürsten  kfini 
k'i  den  Angelsachsen  häutig  zu  entschiedenem  Ausdruck.  Der  i^'Urst 
der  £Qgel  war  durch  den  Fall  in  einen  Teufel  verwandeli,  und 
«eine  leibliche  Erscheinung  dachten  sie  sich  in  düsteren,  abstosaen- 
den  und  schreckenden  Formen*)  —  vollkommen  entgegengesetzt 
<ler  Erscheinung  Loki 's.  Die  Nonlleute  hielten  dui  h  einen  glück- 
lichen Griff  itlr  den  Dämon  zugleich  imt  dem  Namen  Lucifer,  der 

bj  Goodwina  Ausgabe  S.  16^ 

6)  akhitiK. 

7)  V.  '112  fOrcins  Bil)lir>th.>k  H,  (>0).  EIlti^o  -"n  rlpr  Qu.-IK'  (Je- 
<Uchteä,  der  lat*'iuischt'n  Lc^n-nde  De  S.  .Tulinna.  in  den  Acta  iSanct  lioUand« 
n,  S  875  (IG.  Febr.j.  Hier  heiiuit  der  Vater  des  Teufel»  Beelzebub.  Vgl. 
ob.  S.  54  [51 J. 

S.  74.    1)  Die  ag».  Passio  Scae  Margaretac  in  Cockaynes  Narratiun- 
cnke  S  45. 

2)  Fom«ven«kt  T^oi^endarium' I.  550  f.    !i   "  iLna  luaana  9^^T  I,  478  f. 
Ii)  8n.  E.  I.  Iu4  IG.  33]:  fridr  ok  Jagr  synum. 
4)  b.  Üouterwek:  Uädiuou  1,  S.  CXLVIl. 
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bei  ihnen  zu  Loki  wurde,  die  \  orsteiluug  vou  semem  Aeusaeren 
feet,  welche  sich  an  diesen  Namen  knüpüe. 

Der  obeiste  der  gefallenen  Engel  erhielt  im  Mittelalter  den 
Namen  Lncifer  LUih^nnger  d.  i.  der  Morgmitem^  weil  man  tob 
Ensebins  nnd  Athanadns  an  fSkcMieh  die  Worte  bei  Esaias  14, 
12:    »Wie  bist  dn  vom  Himmel  ^efallen^  du  .schöner  Morgenstern?« 
in  der  Vulgata:   »Quoraodo  cecidisti  de  caelo,  luciler?«  auf  ihn 
bezog.    Gregor  der  Grosse  nahm  diese  Auslegung  auf,  und  seine 
Autorität  machte  Lucifer  als  Namen  des  gefiülenen  Engels  in 
der  englischen  Kirche  gewöhnlich.   Schon  bei  Aldhelm  (f  709), 
dem  ersten  Schrifsteller  der  Angelsachsen,  den  wir  kennen,  findet 
sii  Ii  der  Name  so  gebraucht.*)    Sodann  lesen  wir  Lncifer  u.  a. 
im  Gedicht  »Satan«  v.  367;  unmittelbar  darauf  aber,  t.  371, 
steht  Satan  US,   Bei  den  Irländem  war  Lncifer  als  Name  des 
Fürsten  der  gefallenen  Engel  ebenfalls  gebrauchlich.  Dieseln  Namen 
entsprechend  dachte  man  sich  sein  Aensseres.  So  sagt  z.  B.  jEtöic 
in  einer  seiner  Homilieu :  •'^)  »Der  Oberste  der  zehnten  Engelschaur 
war  sehr  lieblich  und  schön  von  Leib,  so  dass  er  Licht- 
bringer  genannt  wurde.«  Ebenso  heisst  es  in  den  northumbrischen 
Corsor  Mnndi:*) 

And  for  {>at  he  wjus  fair  au  bright 
luciler  to  nam  he  hight. 

s.7ft.  Aehnliche  Vorstellungen  finden  sich  in  Tersehiedenen  Ge- 
dichten und  Erzähhmgen  des  Mittelalters.  Besonders  führe  ich 
an,  daää  in  emer  altisländischen  Mariu  saga die  Ai^ektive  fagr  ok 


*)  In  dem  Rätäcl  Aldhelms  De  Lucifero  bezeichnet  der  Name  den 
Morgeiwtem  und  den  Kngel  zugleich.   In  dietiem  beiast  es: 
0  fclix  olira  serrata  lege  Tonaiitii 
Heu !  post  hoc  oecidi  proterva  mente  superbus 
Ultio  qaaproptar  ftmestnm  petoutit  hoatem. 
S.  The  Anglo-Latin  Satirical  Foets  aad  EpignunmatiatB.  Bj  Thomaa  Wright. 
n,  S.  565. 

5)  UomiUes  of'.£lfric  by  Thorpe  I,  10. 

6)  y.  411  f.  (Cotton  Mg.). 

S*  75«  1)  Marfiuaga,  heratisgeg.  üager  I,  558:  |»e8n  er  sa  etngill, 
er  i  fystu  Tar  godr  skapadr  af  agntam  tkapata,  fegri  ok  fridare  enn  nockx 
aniiar  af  himnakonunga  hirdsveitum,  mia  frami  at  hann  var  kallodr  Lucifer. 
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fri'dr  von  Lucifers  Aeusserem  gebraucht  werden,  also  gerade  die 

AdjekÜTef  die  in  der  Snorraedda  von  Loki  gebraucht  werden.  Eb 

and  alBO  die  Vorstellungen  von  der  Schönheit  des  noch  nicht  ge- 

Mlenen  Lucifer,  die  auf  Loki  übertrageu  wurden. 

Hiemit  »teht  ein  anderer  Umätand  in  Verbindung.  Angel- 
aehsiflche  Gedichte  sprechen  sowohl  davon,  dass  der  Teufel  so- 
gleich nach  seinem  FaJl ')  gebunden  wurde,  als  davon,  dass  er  bei 

Christi  Hollenfahrt  gebunden  wurde.  •)  Bs  war  natürlich,  dass 
die  Nordieute  bei  ihrem  Loki  diese  beiden  einander  widersprechen- 
den Fes^selnngen  verschmolzen.  Loki  wird  einmal  gebunden, 
im  nach  Baldrs  Tod,  und  vor  dieser  Ge&ngensetsung  verkehrt 
er,  8eh5n  anzusehen,  unter  den  Göttern,  wie  Lucifer  vor  dem  Fall 
im  Himmel.  Wie  man  im  Voraus  erwarten  darf,  tritt  bei  Loki 
die  Idee  des  SiindenfalL^  nicht  deutlich  hervor. 

Auch  andere  Momente  konnten  mit  dazu  beitragen,  die  Vor- 
«teUfiiig  Ton  Lokis  schönem  Aeusseren  hervorzurufen.    So  der  im 

christhchen  Mittelalter  gewiiluiliche  Glaube,  dass  der  Teufel  sich 
iuaüg  in  der  Gestalt  eine^  Engeld  des  Lichtes  zeige.  Endlich 
haben  Erzählungen  von  Merkur,  wie  ich  ein  andermal  zu  beweisen 
kflfie,  mitgewirkt,  Loki's  Persönlichkeit  zu  gestalten. 

Die  auf  den  britischen  Inseln  allgemein  verbreitete  Vorstellung 
Tom  Teufel  als  einem  in  seinem  Auftreten  hasslichen  und  ab- 
treckenden  Wesen  wurde  dagegen,  wenn  auich  wahrscheinlich 
in  späterer  Zeit,  auf  Loki*s  Doppelgänger  hei  den  Riesen  Über- 
tragen, wie  wir  aus  Saxos  Erzählung  von  Ütgardaloki  ersehen. 
Es  sitzt  mit  eisernen  Fesseln  an  Händen  und  Füfwp?!  in  einem  s.7au 
«^Warzen  abscheulichen  Gelass,  vor  dem  es  von  giftigen  Üiegendeu 


2)  S.  z.  B.  die  Cädmon  zugeschriebene  Genesis  v.  371  flF. 
3»  S.  ob.  S.  56  L531. 

4)  Das  Verhältniss  zwischen  Tioki  und  T'tcrardaloki  lioffe  ich  ein  anderes 
lual  belencliton  zu  können.  [Nachdem  <l;is  t>l)i«re  in  der  norweii^schen  Aus- 
übe gedruckt  war,  wurde  ich  auf  di<'  folt,'ende  Aeusserung  S.  Birket  Smiths 
iofraerkaain  gemacht:  >01ine  Zweifel  hat  die  christliche  Vorstellung  von 
tJem  in  der  Hülle  gefesselten  Teufel  einigen  Einfluas  auf  die  Schildeninff 
^xo's  geübt«  (Danske  Samlinger.  Anden  Ktekke.  3.  Bd.  Koph.  1873 — 74. 
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Schlangen  wimmelt.    Er  selbst  ist  bSsslich  anzusehen:  seine 

stinkenden  Haare  stehen  lan<j  hiniius  wie  Horner. 

Wenn  Loki  in  ^gir*s  Halle  den  Ödinn  daran  erinnert,  daas 
sie  in  den  ersten  Tagen  der  Welt  (ab  Eidbrfider)  ihr  Blat 

mischten,  8o  darf  ich  hin  dieser  Yerhinduni^  zwi.schen  Odiiiu  und 
Lüki  Wühl  daran  erinnern,  dsu48  (jott  Vater  im  Auiaii«^^  der  Zeiten, 
ehe  der  Mensch  geschaffen  wurde,  Luciier  zu  obeist  ia  seiner 
Halle  setzte,  als  Fürsten  über  alle  Engel.  *) 

Loki  küni{dt  mit  Heimdali r,  wie  Lücifer  mit  des  Heimdailr 
christlichem  Vorbild  St.  Michael. 

Die  Namen  von  Lokis  Eltern  Parbauti,*)  der  (/e fährlich 

schlägt,  d.  i.  der  Stiiniiwiiul  und  Nal,  Xadtl  ahi  Nadelbaum,  oder 
Laufey,  Laubinsdf  machen  es  wahi'scheiulich,  dass  Loki  als  diis 
zerstörende  Feuer  auf'gefjusst  wurd»\  Auch  mehrere  Ausdrücke, 
welche  das  Landvolk  im  Norden  bis  in  die  Jetztzeit  bewahrt  hat, 
weisen  darauf  hin,  dam  man  in  ihm  einen  Dämon  des  Feners 
(teilweise  auch,  wie  e.s  scheint,  der  versengenden,  verzehrenden 
Hitze)  erblickte.  Auf  Islnnd  soll  man  nach  Fiiin  iMaLiiuisseii  *J 
gesagt  haben  »Loki  ter  yär  akra«  Lo/ct  fährt  über  die  Aecker^ 
wenn  ein  Brand  die  Wiesen  verheert  (?),  »Loka  spssnir««  Lokis 
l^[>äknef  von  den  Spahnen  zum  Feueranzünden,  und  »Lokabrenna«, 
Loht's  Brand,  als  Namen  für  den  Hundsstern  gebraneht  haben.  ^) 
Im  nördlichen  Island  brauchte  man  das  Sprichwort  »Allir  hlutir 
grata  Balldur  ür  heiju,  uema  koi«,  Alle  Dinge  weinen  dm  Baidur 
am  der  Höüe  ausser  der  KohU^  ^)  welches  also  Loki  in  der  sicht- 


1)  Saxo  8.  4ni— Müller«  Ausgabe. 

2)  S.  z.  B.  Cursor  Muadi  v.  4:i8  tf. 

3)  Die  Verne  in  der  Sn.  E.  I,  2<;h  und  308  [Sk.  V^]  scheinen  zu  be- 
weisen, dass  Farbauti,  niclit  FjirliaiTti,  die  richtige  Form  i^t.  Ö.  auch  M.ogk 
in  Faul-Braune's  Beiträgen  Vll,  2Ü9. 

4)  Lexicon  mythoL  S.  504  b.  . 

5)  Isl.  Loka  daun  vom  SchwefelgeriK-h  odnr  St  hwefeldampf  (Lex. 
niythol.  S.  504  b,  505  f.)  weist  auf  Loki  als  einen  Teufel,  der  in  den  Schwefel- 
pfuhl gehört  Vgl.  >Loka-lykt,  a  cloae  smell,  aa  from  an  evil  tpirit  bann' 
ting  the  room«  (Vigfüsson  Diclion.). 

6)  Lex.  myth.  297« 
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bsRD  Nator  als  die  aosgebiaimte  Kohle  wieder  findet.  ^)  In  Tele-  s.  77. 
marken  sa^t  man,  dass  »Lokjec  sme  Kinder  prf Igelt,  wenn  es 
im  brennenden  Holz  stark  knistert.  *)  Kinder,  die  einen  Zahn  ver- 
lieren, werten  ihn  in  Snifiland  in.s  Feuer  mit  den  Worten :  »Locke, 
Locke  mig  en  bentand!  här  har  du  en  guldtiuid  «  Locke, 
Lock»  ffib  mir  einen  Beinaahn!  hier,  hast  du  einen  Gddsahn,*) 

Mit  diej*er  Auffassung  des  Loki  als  Feuerdiinion  vergleiche 
man  Luciters  Worte  im  cornischen  Drama  »Schöpfung  der 
Welt«  (nach  der  englischen  Uebersetzung)  »I  am  ihe  lanthom  of 
heaTen  oertainlj,  like  a  fire  shining.c  »Mj  comrades  are  Fires.«  ^) 
Diese  Yorstellnng  schliesst  sich  teils  an  die  Worte  des  Lucas- 
eTangeliriHis :  »Der  Satan  fiel  hernieder  vom  Hiiiiiuel  als  ein  Blitz« 
teils  an  <lie  theologische  Auffassung,  die  bei  Tatian  *)  zum  Aus- 
druck gelangt,  dass  die  Leiher  der  Dämonen  aus  Feuer  und  Luft 
Wien. 

Mit  dieser  Auffassung  kann  man  vielleicht  Loki*8  Namen 

Loptr  Luft  in  Verbindung  bringen;  derselbe  hat  jedoch,  wie  ich 
ein  anderes  mal  zu  beweisen  hoffe,  nach  verschiedenen  Seiten  hin 
Anknüpfungen  an  antike  gnechisch-römische  Erzählungen. 

Da  Loki  von  Frigg  erfahren  will,  oh  den  Baldr  nichts  ver- 

let7jen  könne,  geht  er  zu  ihr  in  ein  Weib  verwandelt.  In  mittel- 
iilt»'rli(  ht^n  Erzählungen  tritt  der  Teufel  öfters  in  Weibsgestalt 
aal*.*)  Beide  verwandeln  sich  öfters  in  eine  Fliege.  Einzelne 
ZOge  an  Loki,  die  vom  christlichen  Teufel  entlehnt  sind«  kommen 

1)  Im  Sut'n  iif  islfii/kum  oniskvidum.  .  . .  ai  Gudmundi  Jönssyni  S.  199 
-teilen  dir  Verszeüeü  :  Leinj^i  geingr  Loki  og  |>ör,  lettir  ei  hnduni,  die  zu 
''iner  n'uia  7M  gehören  Hcht  inen.  Grimm  (Deutsche  Myth.  Nachtr.  82)  ühtT- 
'H/t,  ich  weiss  nicht,  wonnit  fussend:  »lang  geht  L.  und  Th.  (=  blitz  und 
donner)  das  nnwetter  lässt  nicht  nach.« 

2)  War  Aa^en :  Norsk  Ordbog  8.  v.  Loke;  Faye:  l^Joiske  Foike-Öagn  S.  6. 

3)  Hylt^n-CavaUius:  VVärend  och  Wirdarne  I,  235.  In  diesem  Vers 
heLi««»t  p'«  nnrh  >L'>rke.  Locke  Kan«  (ebd.).  >Läkkii-raimnU  bei  Rietz.  Uder 
ut  hier  an  schind,  dial.  lokke,  Spinne,  zu  ilcnkenV 

4)  The  (jreation  oi  tlm  World  edited  by  Whitley  Stokes  v.  124  f.  u.  121. 
'))  Jaiuovfg  6f  nuvxfi  auQxiov  fAiv  ov  xixTijyTai,  rtyf  vuctnxij  Si  eartv 

mvroii  rj  avfxrtrj^if,  tos  nvQOf,  cJf  tii^:  Tatian.  Orat,  ad  Graecos  ed.  Otto  25  C. 
6)  Vgl.  z.  B.  Kembleji  Salomon  and  Satnrnua  S.  146. 
BBf  ffe,  SliidaM.  6 
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s.  78.  erst  in  späterer  Zeit  vor.  In  JüUond  heisst  ein  Unkraut  Lokkens 
Hayre  Lokkens  Hafer ^  und  man  braucht  den  Ausdruck :  >Nun  sat 
J^okken^  seinen  Hafer«  von  einer  sittonideii  Bewegung  der  Luft, 
welche  das  Auge  blendet  un  d  Terwirrt.  V  Dieser  Ausdruck  hat, 
wie  die  frfiher  in  Deutschland  gebrauchte  Redensart  »Der  Teufel 
streut  M  iiien  Samen  aus«  ^euien  Ursprung  in  den  Worten  des 
Matth.  Ev.  18,  88—39  vom  Teufel^  welcher  das  Unkraut  sät, 
welches  die  Kinder  der  Bosheit  sind. ') 

Lokis  Wirksamkeit  und  inneres  Wesen  widerspricht,  waa  ich 
nicht  ausführlich  zu  beweisen  brauche,  keineswegs  meiner  Meinunj^, 
dsuss  er  seinen  Ursprung  teilweise  in  Lucifer,  dem  christiichen 
Teufel  habe,  sondern  stützt  vielmehr  dieselbe. 

Loki  ist  »bösen  Sinnes«,  er  heisst  »Unglückastifter,«  *)  und 
man  sagte  ihm  nach,  dass  er  das  meiste  Uebel  unter  den  Asen 
verursacht  habe.*)  Er  heisst  »Feind  der  Götter wie  die  Christen 
den  Teulel  Gottes  Feind  nannt'«^ii.  oder  er  wird  als  Lästerer  und 
Betrüger  der  Götter  bezeichnet.  Sein  stehender  Beiname  iu  den 
alten  Gedichten  ist  1»t£b8  ränhevdU^  gesdnclU,  hemmsftifmdenf  was 
Anderen  Sehaden  bringt,  und  dieselbe  Eigenschaft  legte  man  dem 
Teufel  bei  unseren  Vorvätern  in  den  Ausdrücken  prettvi'si,  hrekk- 
visi  l)ei.  Loki  ist  wie  der  Teufel  sl<i*^r,  d.  i.  listig,  versehhigen, 
voll  von  velar  Kniffen  und  von  Lü^^eu.  Kimige  uauuten  nach  der 
Snorraedda  den  Loki  frumkvedi  iherdanna,  den^  wekher  suerst 
Falsches  redete^  ein  Ausdruck  der  sich  wie  eine  Wiedergabe  des 
biblischen  »Vater  der  Lü<^ec  anhört;  in  einem  christlichen  Gedicht 
heisst  der  Teufel  iiieistari  flrerdii. 

Loki  wird  als  einer  der  Asen  angeäjehen,  während  er  unter 
ihnen  Verkehrt  und  doch  heisst  sein  Vater  ein  J^tunn,  und  ihn, 
den  Loki,  muss  wohl  die  V^lva  mit  dem  Jgtunn  meinen,  der  im 
Ragnarekkr  loskommt.   So  heisst  der  Höllenfürst  Satan  in  einer 


1)  Finn  Magnusen :  Lpxicon  nivthol.  504;  Petensen  Nord.  Mytb.  377. 
ti)  (irinini:  Deutsclir  Mythoi.'  l^t>4. 

ds  ich  von  Loki?!  Charakter  und  IJcncnnuiigt-n  anfiUire ,  findet 
sich  in  der  bu.  E.  1,  104,  26«  [G.  33»  Sk.  15]  und  im  S^rla  p.  in  den 

4)  J«;u.  E.  I,  268  [6k.  15J. 
5j  Vyluapa  47. 
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^geadariflchen  Erzählimg  j(^kiim.  ^)   Aus  den  Worten  der  Y^lva  s.  79. 
dfirfen  wir  woiil  schliess^,  daas  der  gebundene  Loki  eine  Ver- 
wandlung dnrchmaclite:  wie  er  Ton  seinen  Banden  loskommt,  hat 

er  seine  Gütteniatur  abgelegt;  seine  jQtunnnatur  ist  mm  völlig 
dorchgebrochen.  Diess  entspricht  teilweise,  wenn  auch  natürlich 
nicht  Tolistandigf  der  Yerwandhing  aus  dem  lichten  Engel  in  einen 
Teufe!  der  Finsternisse  die  Lucifer  durchmacht,  nachdem  er  über- 
wunden ist. 


Die  dänische  8age  TOn  Hotherus  und  Balderus. 

Bei  Saxo  ist  Hotherus  ein  schwedischer  Königssohn,  der 
König  in  Schweden  und  Dänemark  wird.  Ihn  liebt  Nanna,  eine 
Tochter  seines  Pflegevaters  Gevarus  in  Norwegen,  und  er  liebt  sie 
wieder.  Aber  auch  Othinus's  Sohn  Balderus  gewinnt  Nanna  lieb 
ond  es  kommt  zwischen  den  Nebenbnhlmn  zum  Krieg  um  ihren 
Besitz.  Hotherus,  welcher  das  einzige  Schwert,  mit  dem  Balderxis 
gütödtet  werden  kann,  in  seinen  Besitz  gebracht  hat,  besiegt  zuerst 
seineu  Gegner,  obwohl  die  Götter  auf  dessen  Seite  kämpfen  und 
nimmt  darauf  Nanna  zur  Ehe.  Später  wird  er  mehrere  male  Ton 
Balderus  flberwunden,  aber  t5dtet  ihn  schliesslich  dennoch.  Balderus 
wird  Ton  Bons,  dem  Sohne  des  Othinus  und  der  Rinda  gerächt 
und  an  Stelle  des  Hotherus  wird  sein  Buhn  Köricus  König  in 
Dänemark. 

Sazo's  Darstellung  ist  nur  schwer  zur  Vergleichung  und  zur 
Bestimmung  des  Ursprung»  des  Mythus  zu  gebrauchen,  da  viele 
ungleichartige  Momente  hier  dazu  beigetragen  haben,  die  mythisch- 
heroische Erzähkmg  zu  entstellen. 

Der  Umstand,  dass  die  dänische  Sage  lange  in  mündliclier 
Tradition  bei  Leuten  bewahrt  wurde,  welche  das  alte  Götterlebeu 
wohl  nur  in  Bruchstücken  kannten,  und  dass  sie  auf  uns  durch 
Ckristen  kam,  welche  in  den  GHHtem  der  heidnischen  Nordleute 


1)  Heilagram.  aa.  II,  3. 

6» 
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S.80.  nur  Abgötter  sahen,  hat  sie  in  ein  ganz  anderes  Licht  gestellt, 
als  das,  worin  sie  frflher  vor  den  Nordlenten  gestanden  haben 

muss.  Und  dadurch,  dass  Hotherus  hier  in  die  nordische  Königs- 
reihe  einjjeftihrt  und  die  Sage  anf  nordisch(Mii  Grund  nnd  Boden 
lokalisiert  wurde,  sind  manche  neue  Verbindungen  angeknüpü 
worden.  Ausserdem  verdankt  man  wahrscheinlich  nicht  wenige 
unursprOngliche  Kombinationen  Saxos  Lust,  die  Ensahlnng  yod 
seinen  Helden  so  inhaltsreich  zu  machen  als  möglich und  die 
•  eiiizcliK'ii  Glieder  der  Erzählung  enge  zu  verbinden,  wie  auch  soine 
gekünstelte  lateinische  Ausdrucks  weise  nicht  selten  die  Darstellung 
seiner  Gewährsleute  verwischt  hat 

Die  Abweichungen  von  der  V^^luspa  und  Gylfaginning  können 
jedoch  nicht  alle  als  Entstellungen  aufgefasst  werden.')  Saxos 
Erzälilung  gieng  von  einer  ganz  anderen  Grundform  au.s,  worin 
die  Sage  nicht  auf  Baldr's  Tod,  und  was  damit  zusammenhängt, 
beschränkt,  sondern  worin  ausführlich  von  seinem  und  des  üotherus 
Leben  nnd  ihren  Kämpfen  erzählt  worden  war. 

Den  Grundunterschied  finde  ich  darin,  dass  Mit* 
teilungen  von  (Miii.Ntcn  an  nordische  Heiden  über 
(■liristi  Persönlichkeit  und  Tod,  die  bei  Baxo  vor- 
liegen de  Sagenform  unberührt  gelassen  habeu,  wäh> 
rend  sie  einen  durchgreifenden  Einfluss  auf  den 
Mythus  gehabt  haben,  wie  wir  ihn  ans  der  V^luapi 
und  Gylfaginning  kennen. 

Baldr  ist  nicht  von  allem  Anfang  an  Christus, 
und  auch  noch  nicht  in  der  Sage,  welche  von  der 
Erzählung  bei  Saxo  yorausgesetzt  wird,  welche 
also  insoweit  die  ältere  Auffassungsform  bewahrt 
hat.  Um  nun  zn  beweisen,  aus  welcher  Wurzel  die  altere  durch 
Vor.stcllnngen  und  Erzählungen  von  Christus  noch  nicht  beein- 
flusste  Baldr-Sage  erwachsen  ist ,  wird  es  zweckmäissig  sein ,  vor- 
erst uns  allein  an  die  dänische,  namentlich  bei  Saxo  erhaltene 

1)  Mit  Johannes  Steenstrap  (Indledning  i  Nonnannertiden  S.  28)  be- 
stätige ich  Gegen  Worte  über  > Saxos  Lust,  auf  seine  Könige  ohne  Aus- 
wahl Tbaten  zu  häufen  —  eine  Luat,  der  er  bei  im  Vomhereis  berühmten 
Namen  besonders  fröhnt.« 

2)  Vgl.  Weinbold  in  Haupts  Zeitschr.  f.  d.  A.  Vü  S.  58. 
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Enahlang  Ton  Hotlienis  und  Bälden»  zu  halten,  obne  auf  dieser 

Stute  der  Untersuchung  l{nck.sicht  auf  die  von  den  Isländern  be-  ^ 
wahrte  Form  der  Üaldrsag^  zu  nehmen. 

Bei  der  folgenden  Durchmusterimg  der  Sage  bei  Saxo  wird 
die  Darstellang  sich  durch  eine  Unge  Reihe  von  ermüdenden 
ISnzelnheiten  TorvreH»  su  arbeite^  haben,  und  verschiedene  Punkte 
w^en  berührt  werden,  die  isoliert  betrachtet,  wenig  charakte- 
riHtiwh  sind.  Al>er  der  Ursprung  der  Sage  wird  kaum  erwiesen 
werden  können  ohne  dims  Eingeben  in  das  Detail,  und  einzig 
und  allein  die  Menge  ähnlicher  Züge  in  den  von  mir  in  Bezieh- 
img  gebrachten  Sagengruppen  wird  ee  wahrseheinlich  machen 
können ,  dass  ich  die  danische  Sage  auf  ihre  wahre  Quelle 
zurück lühre. 

Saxo*s  Hotherus,^)  der  Mörder  des  Bulderns,  hat 
nach  meiner  Meinung  seinen  Ursprung  mittelbar  im  tro- 
janischen Helden  Paris  oder  Alexander,  welcher 
den  Achilles  tndtet.  *)  Bei  Sax((  ist  er  noch  nicht,  wie  im 
isländischen  Baidrmythus,  mit  Lungiuuä,  der  Ohriätus  durchbohrt, 
ideotiticiert. 

DasB  Sazo*s  Hotherus  seinen  Ursprung  in  Paris  hat,  werde 

ich  im  Folgenden  begründen. 

H^dr  i.st  l)ei  Saxo,  der  ihn  Hötheras,  llotheriis  nennt,  ein 
menschlicher  Künigssohn,  kein  Gott;  er  ist  bei  ihm 
nicht  blind  und  nicht ,  wie  in  der  Snorraedda ,  Baldrs  Bruder. 
In  all  diesen  drei  Punkten  hat  Saxo  die  ursprüngliche  Sagenform 
bewahrt. 

1)  [Zum  Untefschied  von  dem  der  inländischen  Sage  wird  Sazo*s 
Held  hier  Ho  therm  genannt;  ebenso  sind  fttr  die  übrigen  Pefsonen  Sasels 
hier  dessen  lateiiusche  Fonoen  beibehalten.  Der  Ver&sser  brancht  im  norw. 
Original  ftlr  Hothems  die  Fonn  Hother,  »in  der  Ändere  den  Namen  ge- 
ichrieben haben,  obwohl  diese  Schreibung  nicht  die  rechte  Aussprache 
heseichnet«.] 

2)  H^^dr,  Hotherus  ist  meines  Wissens  bisher  nicht  mit  Paris  ver* 
glichen  worden.  Hahn:  SagwiHHenHchaftHche  Studien  8.  f)00,  sagt:  »HöUdur 
(m  bei  ihm  unrichtig  für  H^dr)  findet  sich  in  dem  li(>Ilenischen  GOtterkreise 
■wht  rertreten.«  Ueber  eine  Vergleichung  der  Uotherussage  mit  der  Sage 
von  Walther  von  Aquitanien  s.  £xcurs  d. 


Saxo  erzählt,  dass  HotheriM,  schon  als  er  noch  ganz  jung 

war,  Meister  war  in  allerlei  Saitenspiel,  und  dass  er  diess  so  kunst- 
voll übte,  dass  er  dadurch  in  den  Gemütern  der  Menschen  Freude, 
88. Trauer«  Mitleid  oder  Hass  erwecken  konnte.')  Ak  erstes  der  In- 
stramente, welche  Hotheras  spielen  kann,  nennt  Saxo  die  Harfe, 
denn  sie  meint  er  gewiss  mit  dem  Wort  chelys.  Spater  erzahlt 
er.  Hotherus  5^ei  •  iiiiiial  in  Balderus's  Lager  gegangen  nnd  ha})e 
sich  für  einen  Harlenspieier,  citharujdus,  ausgegeben ;  er  zeigt  auch 
irlv  lic  h  seine  Fertigkeit,  indem  er  eine  schöne  Melodie  auf  der 
Harfe,  chelys,  die  man  ihm  reicht,  spielt.')  Chelys  und  cithara 
sind  also  bei  Saxo  das  gleiche  Instrument.  Ebenso  wird  Paris 
bei  Homer  als  tüchtiger  Zitherspieler  darg^tellt, ')  und 
in  spätj^echischen  Darstellungen  der  heroischen  Sagen  wird  diebs 
gieichialls  erwähnt.^) 

1)  Saxo:  lib.  8  8.  III:  »Immaturam  adhuc  aetatem  uberrimi  atiitiii 
beneficiis  traancendebat  Nemo  iUo  chelu  aot  lyrae  scientior  fbeiat.  Prae- 
terea  sistro  ac  barbyto  onmique  fidium  mo^nlAtione  callebat  Ad  qno«- 
Cttnque  volebat  motiu,  Tariis  inodomm  generibtm  huinanofl  impellebat 
affeetns;  gaudio,  raoestitia,  miseratione  vel  odio  mortales  afficere  novetat 
Ita  aurium  yolnptate  aut  horrore  ammos  implicare  solebat«  Müller  t6e^ 
mutet,  dass  Saxo*s  nordische  Quelle  hier  die  hutrumente  fidla,  haipa, 
sQngtöl,  gfgja  genannt  habe.  Saxo  hat  eher  auf  eigene  Faust  die  Erzähl- 
ung mit  den  mancherlei  Namen  für  verschiedene  Instrameate  au^eachmückt 
Aehnlich  sagt  Robert  Wace  in  seinem  Brat  t.  8767  ff.  auaführlich: 

De  vible  sot  et  de  rote. 
De  lire  et  de  sat^on, 
De  harpe  sot  et  de  ohoron 
De  gighe  sot  de  symphonie. 

Si'ino  (,>iit'lie,  Galfrid  von  Momaouth  (lU,  19)  hat  nur:  in  oainibus  tuusici« 

ütstruiaentis. 

2)  Saxo  S.  123. 

Nachdom  Paris  vor  Menelaos  geflohen  iit.  redet  ihn  Uektor  höhnend 
ii;ü  und  sagt  u.  a.  (II.  8,  r>2— 55) 

äy  ffi)  (uitfMf  dQtjifpilkmf  MtriXaw; 

Ißt  itoft^  t6jt  Mliof,  St  i¥  xwiiflt  fuyt(ne^* 

4)  Eudocia  oder  Endoxia,  welche  bis  1071  bjiaDtuuBche  Kaiserin  war. 
in  welchem  Jahre  sie  in  ein  Kloster  gebracht  wurde,  schrieb  später  *immul, 


Digitized  by  Google 


4 


-   87  - 

Sttxo  berichtet  nicht  aUein,  dass  Hotherus  durch  sein  Saiten-  s.83. 

spiel  der  Meu.schen  Gemüt  zu  Freude,  Trauer,  Mitleid  oder  Hass 
bewegen  kann ,  sondern  er  legt  ihm  auch  e  i  n  s  c  h  m  e  i  c  ii  e  1 11  d  e 
Wohlredenheit  und  Ueberredungsgabe  bei.  ^)  Ebenso 
nennt  Homer')  Paris  i^Ttt^mswa  einend  der  mU  betharenden 
Werten  wrJoeki^) 

Saxo  b*'(^nnt  seine  Schilderunjjf  von  Hofcherus's  Persönlichkeit 
mit  der  Bemerkung,  das»  er  als  Jüngling  sich  vor  all  % 
seinen  Altersgenossen  durch  Stärke  und  allerlei 
Kunstfertigkeiten  hervorthat.  ^)  Uiemit  können  yer- 
schiedene  Aeosseningen  Clber  Paris  verglichen  werden.  ApoUodor 
!<agt, *)  dass  Paris,  als  er  zu  einem  Jünglini(  lienmwuchs,  sich 
vor  vielen  durch  »Schönheit  und  Stärke  auszeichnete.  In  der  hul- 
gariächea,  vielleicht  auf  einem  lutoinischen  christlichen  Werk  fussen- 
den  Daistellung  des  trojanischen  Krieges  aus  dem  14.  Jahrhundert,^) 

ein  mjtbologiflches  Wftrterbnch.  Darin  heiwt  es:  ott  6(  (piXto66g  6  «tvtot 
*AUi0y6goc,  ^ißni  xm  4  m^iiga»  l^r  mflBMtwp  opuHUn  VUloiaon,  Anec- 
dota  Gneca  I,  8.  34.  d2<>.  Andere  Stellen,  wo  Panama  xiSu^s  oder.Av^« 
becprochen  wizd«  flbergehe  ich. 

S.  83.  1)  politior  facundia  S.  116;  smuiuii  r»loquii  siiavitaa  S.  117. 
Igitur  ilütherus  ob«erdta.s  Cusonif  aure«  ad  ea,  fjii;ic  precabatur,  exaudienda 
rotundae  volubilisque  facundiae  duUedine  patefecit    S.  117. 

2)  II.  3,  39. 

3)  Der  Byzantiner  Malalas  cliarakterisiert  I ,  S.  106  Paris  als  ange- 
nehm von  Wesen  und  beredt  ('«^/«^»jf,  ^Xoytfiog),  Dares  Phrygins  Kap.  12 
sagt,  das»  er  eine  anmutige  Stimme  (voce  smivi)  hatte.  Vgl.  ernj^uQiy  riji/ 
ftyr,f  I'liilostratus  Hernie.  Kap.  15  und  hiemach  Eudocia  8,  829. 

4)  AdolesceuH  collacteis  ac  coaevis  Bumnia  corporis  firmitate  praeatabai. 
Caeterum  Ingenium  eius  crebrae  dotayerant  artes.  Quippe  natationis,  arcus 
cpstuumque  peritia,  nec  non,  quantamcunque  ea  aetas  capere  poterat,  agili- 
täte  pollebat,  haud  minus  exercitio  quam  viribus  potens:  Saxo  8.  110  f. 

5)  Apollod.  Bibl.  III,  12,  5. 

6)  Trojanska  pri(^  bugaraki  i  latinaki  na  sv^et  izdao  Fr.  Mikloti6  U 
Zagreha  1871,  8«  159  (nach  Hiklosichs  U^netzung):  quam  Paria  eaaet 
iQvenia,  ambolahat  cam  fortibua  heioibua,  et  ludebat,  et  rincebat  eoa  in 
qnolibet  Indo.  Wohl  nach  Ovid  Heroid.  XV  [XVI],  859 :  Paene  puer  iurenes 
vtrio  oertamine  rici.  Vgl.  über  dieae  auch  bei  anderen  8fldalaTen  vor^ 
kommende  Schrift  Meister:  Dares  XXXVII  ff.;  Dunger  in  Fleckeiaena 
labrbQchem  1878  S.  565-^68;  Oaaton  Patia  in  der  Revue  Critique  1874.  I, 
8.  291 ;  Jagid  im  AichiT  Ar  alay.  Phflot  IL  21—25. 
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heisst  es,  da.ss  Paris,  als  er  zu  eiuem  »Jüngling  herangewachsen 
war,  Kunstfertigkeiten  mit  den  kecksten  Leuten  übte  und  ihiss  er 

S.84.  sie  in  jeder  Art  yor  Spielen  flberwandl*  Konrad  von  Würzbuxg 
in  -  seinem  Gedicht  über  den  Trojanerkrieg.  welches  zwischen  1280 
und  1287  vertuest  ist.  sagt,  Paris  sei  flink  und  iimlig  zu  jeglichem 
ritterlichen  Spiel  gewesen. 

Saxo  legt  dem  üotherus  agilitas  }>ei,  was  sicher  von  seiner 
Raschheit  oder  Behändigkeit,  namentlich  im  Wettiauf,  verstanden 
werden  muss.  Der  byzantinische  Schriftsteller  Malalas ,  der  wohl 
im  6.  oder  7.  Jahrhundert  lebte,*)  nennt  Piirio  in  der  Schilde niiii^ 
von  dessen  Persönlichkeit  evxivijtog  d.  i.  agilis,  und  Dare.s  Phrygiiis 
charakteriaert  ihn  gleichfalls  u.  a.  als  rasch.  Wie  der  nordische 
Held,  so  ist  anch  der  trojanische  ein  trefiOicher  Bogenschütze. 
Der  Sophist  Pfaflostratus  der  Aeltere,  der  im  3.  Jahrhundert 
n.  Chr.  wahrend  seines  Aufenthaltes  in  Rom  den  »Heroicus«  über 
die  hervorragendsten  Helden  des  trojanischen  Krieges  schrieb,  sagt, 
dass  Paris  in  allen  Kamplarten  geübt  war  und  als  Bogenschütze 
nicht  hinter  Pandaroe  zurückstand.^)  Dares  Phrygius  lasst  des 
Paris  sicher  treffende  Pfeile  im  trojaoischen  Krieg  mächtig  wirken. 
Der  nordfranzosische  Dichter  Beneoit  de  Sainte-More  in  der  zweiten 
Hälfte  des  12.  Jahrhunderts,  welcher  den  Dares  beuütztc,  bezeichnet 
ihn  als  vorzüglichen  Bogenschützen ,  ^)  el^enso  Malalas.  ^) 

Aus  dem  Mittelalter  stammt  die  Aeusserung:  »Paris  palaestra 

s.  86.  et  sagittatione  valnitc. Der  junge  Paris  zeichnete  sich  also  im 


1)  V.  609 — 10.  \^\.  A  (jiK»  (paötoie)  nutrituH  (Paris)  n<lfo  IbrÜM  ef<t 
tactus,  ut  in  Trojae  agonali  certiuninp  sii]>emret  oninen:  Mytlio^r,-  v;itic.  11, 
197   Der  Mytho^^aph  hat  dieas  UU8  St'i  v.  in  Verg.  A»'n.  V.  ;^7<»  ontnuumien. 

2)  Vgl.  Dungt'r:  IMrtjM-Septiiuiu.s  S.  14;  Malula-s  I,  lUti. 

velocem :  Daie^^  Kii]>.  12.  Dass  Malalan's  Portraite  ilor  trojanix  lien 
S.iLTcnHgnren  auf  Narhaltniuug  des  Dares  l»eruheu,  wird  von  Kinigen  ver- 
mutet, von  Anderen  bestritten. 

4)  Philostrat.  Heroic.  Kup.  lo.  Öeine  Worte  sind  wieiierlioit  bei  Eudocia 
1,  S.  34-  329. 

5)  Tmiro  «aveit  merveille?*  bien  v.  5437. 

6)  fo^uiijs  iZaii>/i)<:  I.  106. 

S.  85.  1)  So  beginnt  »'ine  vi>n  Dnnger  i  Dio  Sage  vom  trojanischen 
Kriege  S.  47 1  angetüiirte  I\ a?Tfl irl nsso .  tlic  sirh  in  einer  alten  Au8gal>c  der 
Herolden  Ovidt»,  Venedig  14b2,  zu  üeroid  XVI.  360  ündeb.   Die^e  Glosse 
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Ringen  aus.  und  !Saxu  wollte  wahrscheinlicli  <Uts.sellje  von  Hotherus 
üageu,  wenn  er  ihm  cestuum  peritia  zuschreibt. 

Saxo*8  Worte  über  die  Knustfertigkeiieii  und  peT85nUchen 
Eigenschaften  des  Hotherus  stimmen  also  überein  mit  der  Schil- 

demrif^  von   Paris's   Persönlichkeit  bei  mehreren  Schriftstellern, 
namentlich  aus  der  L  cijergangszeit  vom  Altertum  zum  Mittelalter; 
aber  ich  wage  nicht  mit  ßestimmtheit  ein  Werk  oder  mehrere 
Werke  zu  nennen,  die  hier  die  mittelbaren  Quellen  der  nordischen  . 
Sage  «gewesen  sein  können. 

Der  junge  Hotherus  wird  wegen  seiner  vielen  Fertiglveiten 
TOD  Nanna,  die  später  seine  Frau  wird,  geliebt.  ist  bei 
Saxo  eine  menschliche  Königstochter.  ^)  Nanna  ist  als  Name  von 
Hotherus^s  Frau  nach  meiner  Meinung  Umgestaltung  von  Oenone, 
Ofwi'»^ : ')  so  hiess  dir  Frau,  welche  den  i'üiis  als  Jünglüig  lieb- 
gewann und  seine  erste  Gattin  wurde. 

Dass  Nanna  ihrem  Ursprung  nach  Oenone  ist,  wird  durch 
den  Namen  ihres  Vaters  bestärkt,  den  Saxo  Gevarus,  gm,  GeTari 

öttJ.  Oevanim  nennt.  *)    Diese  lateinische  Namensforni  gibt  wohl 
♦  iüe  nordische  Form  Gef'r,  gm,  (iefs  oder  Gefrs  wieder.  '')  In 
diesem  Gefr  erbUcke  ich  eine  Aenderung  aus  Gehren,  h^ißd^Vy  s.8«. 
dem  Namen  von  Oenones  Yaterl  ^) 

Die  Sage  von  Paris's  Verbindung  mit  der  Nymphe  Oenone, 
derlorliKT  (Ips  trojanischen  Fhissgottes  Cebren  ,  wird  l)ei  Homer 
nicht  en%'ähnt,  und  ist  besonders  von  Autoren  der  alexandrinischeu 

miM  neb  8üf  eine  ältere,  jetzt  unbekannte  lateinische  Quelle,  wobl  des 
frohen  Mittelalters,  stützen,  da  sie  ausgeprägte  Aehnlicbkeit  mit*'KouradB 
m  Wfinbtirg  Trojanerkrieg  (A.  r.  KeUers  Ausgabe  S.  60  f.),  welcber 
twiscben  1280  und  1287  verfaest  ist,  seigt,  aber  doch  nicht  ans  ihm  ent- 
lelui^  sein  kann. 

2)  8azo  S.  111—119, 

Z)  S.  Excurs  4. 

4)  Saxo  8.  82;  110—120;  181.  ^ 

5)  So  ist  z.  B.  Liotams  acc.  Liotaram  Saxo  S.  372  f.  =  an.  I^jdtr  aec. 
Ljdt ;  (Rostanu,  occ.)  Bostarum  Saxo  3.  446  =  an.  Hroptr  gen,  Hropts  (ace. 
flropt).  Dafür,  dass  der  Genitiy  Gefs  und  nicht  Gefi»  lautete ,  spricht  die 
norrOne  Form  Nefs,  obwohl  nicht  entscheidend. 

S.  86.    1)  S.  Excurs  5. 
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Zeit  ausgebildet  worden.  *)  Die  aatike  Dichtung  and  Kunst  stellt 
0  iione  in  ihrem  Verhältiii.s.s  zu  Paris  als  eiu  Bild  stiller  Liebe 
dar,  deren  idyllisches  Glück  durch  das  leidenachafUiche  Streben 
des  Ehigeizes  gestört  wird. 

Sazo^s  ErzaMtuig  Ton  Nanna,  des  GeTarus  Tochter,  scheint 
also  auf  einen  TerhSltnissmassig  spaten  griechischen  Autor  als  ur- 
sprüngliche Quelle  liiiizudeuten ;  aljer  wer  dieser  Autor  gewesen 
sei,  wage  ich  nicht  zu  bestimuieu.  Sowohl  Oenones  als  Cebreu."^ 
Name  kommt  bei  Apollodor  von  Athen')  vor,  der  im  2.  Jahr- 
hundert vor  Ohiistns  schrieb,  bei  Parthenius,  ^)  der  in  Bithjmien 
geboren  war,  aber  in  Rom  su  Augustns^s  Zeit  lebte  und  schrieb, 
und  in  Txetzes's  Scholien  zu  Lykü})hr(m.  •)  Piiris  wurde  allerdings 
nicht  bei  Cebren  aufgezogen,  wie  ILitherus  bei  üevaruh,  aber  doch 
von  seinem  Vaterhaus  entfernt  in  Cebrens  Nähe.  Nach  f^nxo  ^) 
ist  König  Gewus  mit  Sehergabe  ausgerüstet,  wie  Cebrens  Tochter 
Oenone  nach  der  griechischen  Sage.  Gevarus  hat  sein  Crepräge 
durch  die  selbständige  Behandlung  des  StoflPes  seitens  der  nordi- 
schen bkalden  erhalten;  denn  ein  übernatürlich  weiser  Ptle^evat«r 
des  Heiden  kann  beinahe  als  stehender  Typus  in  der  heroischen 
Saga  bezeichnet  werden.  ^) 

Sazo^s  Balderus,  der  keine  Zfige  von  Christus  annahm, 
hat  nach  meiner  Meinung  seinen  Ursprung  im  griechischen  Heros 

2)  0.  Jahn:  Archaeologiache  Beiträge  S.  330  SL 

3)  Biblioth.  III,  12,  6. 

4)  Narrat.  IV'. 

5)  V.  57. 

6)  Saxo  S.  115. 

7)  Saxo  lässt  den  Gevarus  in  Norwegen  wohnen.  Er  enfthlt  nftmlich 
gleich  vor  Hotherus's  Fall  Folgendes:  Hotberus  erhält  Nachricht,  dass  Ge- 
varus tückisch  von  seinem  Jarl  (satrapa)  Günne  Terbrannt  worden  seL 
Hotherus  verfolgt  den  Gunno,  nimmt  ihn  gefangen  imd  lä^st  ihn  rar  Bache 
auf  einen  brennenden  Scheiterhaufen  werfenT  Er  setzt  des  Qevams  85hne 
Herlecus  und  Gericus  in  die  Herrschaft  über  Norwegen  ein.  Saxo  8.  1dl. 

Wie  diese  Sage  entstand  und  sich  an  Gevaras*«  Namen  knüpfte,  weiss 
ich  nicht.  Für  Herletus  lese  ich  Herlecus,  wie  die  Ausgabe  S.  279  fälsch- 
Üch  Hugletus  schreibt,  wo  ein  Fragment  richtig  Huglecus  hat»  fibmso  lese 
ich  Gericum  für  Geritum;  der  Name  Geirrekr  kommt  in  der  Y^änundar  s. 
ok  Tigaskütu ,  Kap.  5 ,  und  in  dem  norwegischen  Ortsnamen  Gerikt- 
■tadir  TOT. 
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Achilles,  der  nach  der  späteren  Sage  von  Paris  ge- 
tödtet  wird. 

Eine  AehnlicHkeit  zwiscben  Baidems  und  Achilles  fallt  sofort 
ins  Auge.    Baldems^s  Leib  war  nach  Saxo  nur  in  einer 

Hinsieht  verwundbar;  ebenso  der  des  Achilles.*)  Der 
Unterschied  zwischen  ihnen  ist  hier  der ,  djitw  Balderus  nur  mit 
einem  bestimmten  Schwert')  verwandet  werden  konnte,  während 
Achilles  nur  an  derjenigen  Stelle  des  Leibes  zu  Terletzen  war,  an 
welcher  seine  Mutter  ihn  gehalten  hatte,  ab  sie  ihn  in  den  8tyx 
fauchte:  Der  betreftende  Zug  in  der  Achilleasage  Ist  in  der  aii- 
geiührteii  Gestalt  jung  und  namentlich  aus  römischen  Autoren 
bekannt.  ^)  Die  VenLnderung,  welche  der  mythische  Zug  durch- 
gemacht  hat,  indem  Balderus  nur  mit  einer  Walfo  verletzt  werden 
kann,  wahrend  Achilles  nur  an  einer  Stelle  am  Leib  verwundbar 
war,  hat  nachweisbar  aiu  h  anderwärts  stattgefunden.  Nach  der 
deutscheu  Dichtung  ist  Sigfrid  nur  an  einer  bestimmten  Stelle 
aeines  Leibes  zu  verletzen;^)  das  dänische  Lied  von  Sivard  und 
Biynild*)  meldet,  das»  kein  Schwert  Sivard  etwas  anhaben  kann 
ansser  sein  eigenes  Schwert  Adelring. 


1)  l>ie**i'  rf'l»t'n'in>-ti !;iujun^'  ist  von  Hahn  (Öajif«'.  Stndinn  H84)  und 
;:t»  hrcn'n  an<lt'rrn  i  M'l«'iirt<'n  erwiilmt  .  dir  sonst  koinen  Zuüiiiiimeniiaiig 
xwiachen  Aihilles  und  Baldema  anneluuen.    Ea  i»t  niclit  meine  Meinung, 

dnr  R"pn;innt»'  Ziitr,  'Icr  mioh  bei  anderen  mjrthischen  Helden  sich  findet, 
an  und  ffir  sich  etwuii  beweise. 

2)  Saxo  S.  113:  Nam  (Gevarus)  ne  ferro  ({umI' ni  sarran)  corporis  eius 
(Bälden)  finnitateni  cedcre  perhihebat.  Ailjecit  tarnen,  scire  tm  gladium  arc- 
tiaiimia  ob^ionitiiin  ciaustris.  quo  fatnni  ei  intiigi  pOf»set. 

8)  Vgl.  Serv.  in  Verg.  Aen.  V  I.  187;  schol.  Stat.  Achill.  I,  134  ö.  437i 
Mjtho^T.  Tatic.  1,  36. 

4)  F'as  Verhältniss  /^wischen  den  Sagen  von  SigfHd,  Baldr  und  Achilles 
in  diesen  und  anderen  Zügen  hoffe  ich  ein  anderes  mal  untersuchen  zu 
können. 

o)  Oanniarks  ^anile  Folkcviser  lierausg.  von  Sv.  Gmndtvig  No.  3. 

6)  Beide  Zü>,'e  sind  vereini^^t  in  einem  gaelinchen  Mareiien,  welches  im 
l'ebrigen  mit  der  hier  behandelten  Sage  nichts  zu  thun  hat:  hier  tddtet 
ein  König  einen  GniagRcli  (ein  behaartes.  dilmonischeK  Weaenj,  der  nur 
liurc  h  .'in  bestimmte»  Srhwert ,  welches  einen  l)t'stiunuten  Fleck  des  Leibes 
tritit,  umV  Lf^lten  gebracht  werden  kann.  Camubell;  Populär  Tales  of  the 
West  üighlandD  I,  S.  6. 
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S.88.        Saxo  dentet  an,  dass  es  die  Wirkung  der  göttlichen  Ahstam- 

mung  des  Hiilili'ni><  war,  dxs^i  sein  Leib  unverwundbar  war.  ^) 
Auch  diess  stimmt  recht  wohl  zu  der  griechischen  Sage. 

Ein  anderer  Zug,  worin  Baldenis  ausgesprochene  Aehnlichkeit 
mit  Achilles  hat,  ist  der,  dass  seine  Kraft  durch  übematttrliche 

Nahi  Linir,  dif  übcnnenschliche  Frauen  ihni  reichen,  verniebrt  wird. 
Doch  diesem  Zug  begegnen  wir  bei  Saxo  erst  gegen  den  Schluss 
seiner  Erzählung  von  Hotheruö  und  Hsilderns,  und  wir  müssen 
desshalb  die  eingehendere  Untersuchung  hierüber  yerschieben. 

Balderus  ist  Sohn  des  Othinus.  Achilles  *  ist  aus 
Jupiters  Geschlecht  und  seine  Mutter  eine  (iöttin  und  Jupiter« 
Freundin.  Als  Thetis  dem  Neptun  gegenüber  ihre  Angst  um 
Achilles  ausspricht,  weil  dieser  der  Sohn  eines  sterblichen  WaJb&rs 
sei ,  sagt  Neptun  ^so  wird  in  spätromischen  Schriften  er^hlt) : 
»Klage  nicht!  man  wird  glauben,  dass  er  Jupiters  Sohn  sei!«  *) 

Balderus  ist  bei  Saxo  stets  auf  Kriegszügen  gegen  liotheruä. 
Sie  kämpfen  hier  auf*  Erden  miteinander.  Haldems  Hillt  in  seiner 
besten  Jugend  durch  Hotherus's  Hand  und  wird,  obwohl  gdtÜichen 
Geschlechts,  in  einem  Land  begraben,  wo  Menschen  wohnen.  All 

die.ss  lilsst  sich  wohl  mit  der  griechischen  Sage  von  Achilles  uiid 
Paris  vergleichen. 

üotherus  ist  Saxos  Held,  und  nur  seinetw^n  (des  Hotherus) 
erzahlt  er  von  Balderus.   Er  begleitet  den  Hotherus  mit  yoUer 
Sympathie,  wahrend  er  den  Baldems  in  ein  wenig  günstiges  Licht 
s.  8».  stellt,  ihn  als  einen  zudringlichen, ')  wollüstigen,  schmachtenden  ^) 


1)  hortatae,  ne  eum  .  .  .  armis  lacesseret,  semidoom  himc  ease  te«- 
tantc.^,  arcano  stipemm  semine  procreatum  t  Saxo  S.  113;  sacram  corporis 

eiuB  finiiitateiii  ebd. 

2)  Thetis  nupsit  Peleo  mortili  homini.  Krgo  dum  quererciur  apud 
Neptunuin  et  timeret  de  morte  Achillis,  eo  quod  u  patre  esset  mortalis, 
dixit  Neptimns  non  timeri  [decere]  de  eo,  qui  i  t  ilis  Aitunis  esset,  ut  cre- 
datur  deo  gcnitus.  Ergo  sie  illam  consolutur:  »NoU  qnerere,  qnod  de  Peloo 
mortiili  sit  genitus ,  »jnia  crederis  eum  de  .love  peporis!>ie< :  8ehol.  in  Stai, 
Achill.  1,  Ol,  S.  434.  llienul  schliessen  sieb  die  Worte  im  Mythogr.  vatic. 
U,  205,  Z.  12—16  (Bode). 

S.  89.   i)  Saxo  S.  117. 
2)  ibid.  S.  120. 
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Liebhaber  bezeichnet  und  ihn  durch  seine  Flucht  sich  lächerlich 
machen  laast.*)  Teilweise  hat  diess  sicher  seinen  Grund  darin, 
dass  Hothems  für  Saxo  ein  König  ist,  dem  sein  Sohn  auf  dem 

ääiiL<clien  Thron  folgt,  während  Balderus  als  Otlunus's  Hohn  sein 
Teil  von  dem  Abscheu  sich  gefallen  lassen  muss,  welcher  die  Ab- 
gotterei des  Heidentumes  trifft.  Aber  der  ganze  Aufl)au  der  Er- 
ahlnng  bei  Saxo  zeigt,  dass  es  nicht  erst  christlicher  ßinfluss  ist, 
was  den  Hothems  zum  Helden  der  Sage  macht,  und  wir  dürfen 
hier  wohl  zugleich  eine  Nachwirkung  griechisch-röniisclier  Autoren 
aus  dem  »päteu  Altertum  und  dem  frühen  Mitteiaiter  vermuten, 
welche  den  Paris  zum  Mittelpunkt  einer  umfangreichen  Sagen- 
Bammlnng  machen  und  ihn  mit  günstigeren  Augen  ansehen  ab 
Homer,  während  Achilles  in  ein  minder  glänzendes  Licht  gestellt 
wird.  Dares  Phrygins  erzählt  den  Trojanerkrieg  vom  trojanischen 
SuiidjMiukt  aus  und  .schildert  Paris  uis  einen  d«'r  trefflichsten 
Helden ;  *)  und  in  spätgriechischen  Erzählungen  von  Achilles  findet 
sich,  wie  ich  im  Folgenden  zeigen  will,  der  Zug  wieder,  der  als 
hässlichster  Flecken  am  Bilde  des  Balderus  bei  Saxo  erscheint. 

Verschiedene  Schriftsteller  des  Mittelalters  leiten  flbereinstim- 
mend  ihre  Heliaiidlung  des  trojanischen  Krieges  mit  Paris's  (T«'])urt, 
•Ingend  und  Liebe  zu  Oenone  ein.  80  Konrad  von  Würzburg,  der 
i)ulgarische  Trojanerkrieg  und  der  französische  Versemacher  Jean 
Malkaraume  im  13.  Jahrhundert,^)  sowie  —  mit  Uebergehung 
des  Verhältnisses  zn  Oenone  • —  die  isländische  Bearbeitung  Tr6ju- 
i.u.Lii.k-.a;^M  aus  dem  1;?.  Jahrhundert.  Da  die  meisten  von  diesen 
UiiWr  einander  Uebereinstimmungeu  in  Eiuzeluheiten  zeigen,  so 
«ad  sie  vielleicht  in  der  genannten  Hinsicht,  wenigstens  zum  Teil, 
tmet  gemeinsamen  Quelle  gefolgt,  die  möglicher  Weise  ein  latei- 
nisches Werk  Ober  den  trojanischen  Krieg  aus  dem  frühen  Mittel*  s.  90. 
alter  war.  ^)  Wir  dürfen  vennuteii,  dass  die  auf  einer  der  briti- 
schen Inseln  entstandene  Sage,  welche  auf  Saxo's  Erzählung  zurück- 
weist, eben  dieser  lateinischen  Schrift  sich  anschloss,  wenn  sie 

3j  Saxo  S.  119. 

4)  Vgl.  DuDger:  Die  Sage  Tom  trojanischen  Krieg  3.  16;  Joly:  Benoit 
de  Sainte  More  1,  S.  2(y(i. 

5)  Vgl.  üher  ihn  .loly  a.  a.  0.  1,  405  ff. 
8.  90.   1)  Vgl.  MeiBter:  Dares  S.  XL. 
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den  Bericht  Uber  die  Kriege  zwischen  Baldems  und  Hothenis 
durch  eine  Erzählung  von  Hotherus's  Geburt  ,  Jugend  und  Ver- 
hältniss  zu  Nanna  «einleitet.  Aber  die  näheren  Umstände  bei 
Paris*»  Geburt  und  Emehnng  sind  in  dieser  Soge  yerloren. 

Die  Darstelhing  der  Krie<T(»  des  Ilotlieras  und  Balderuü  wird 
mit  der  Erzählung  eingeleitet ,  dass  letzterer  die  Nanna  im  Bade 
scbant  und  beim  Anblick  ihrer  Schönheit  von  imbesswinglicher 
Liebe  ergriffen  mrd«  Um  die  Geliebte  sofort  gewinnen  zu  kSnnea, 
beschliesst  er  den  Hotherus  umzubringen ,  welchen  er  als  das 
schlimmste  Hindemiss  lür  die  Erreichung  seiner  Wünsche  larchtet- 

Ungeiahr  nm  dieselbe  Zeit  verirrt  sich  Hotherus  eines  Tages 
auf  der  Jagd  and  gelangt  an  ein  kleines  Hans,  wo  einige  Wald- 

iiiiidchen  ihn  mit  Namen  begrüssen.  Als  er  sie  fragt,  wer  sie 
^ien,  bekommt  er  zur  Antwort,  sie  hätten  über  das  Glück  im 
Kriege  m  entscheiden,  sie  seien  ofl  unsichtbar  in  Schlachten 
gegenwartig  nnd  verliehen  durch  heimliche  Hülfe  ihren  Freunden 
Sieg.  Sie  könnten  guten  oder  schlechten  Erfolg  bringen,  wie  sie 
wollten.  Sie  er/iihlen  zugleich,  diiss  Baldenis  in  Niiniui  sich  ver- 
liebt habe,  warnen  aber  den  Hotherus  jenen  zum  Kampf  heraus- 
zufordern, denn  er  sei  ein  Hallicrott.  Im  selben  Augenblick 
verschwindet  das  Haus  sammt  den  Mädchen ;  Hotherus  steht  allein 
in  der  Wildniss,  und  wundert  sich  sehr.  Ehr  wusste  nicht,  dass 
Alles,  Wius  sich  begeben  hatte,  nur  Blendwerk  war.  *)  In  der  nun 
folgenden  Erzählung  von  Hotlierus's  Känij)leu  mit  Baldt-rus  <t- 
fahren  wir,  dass  die  Mädchen  bei  dieser  eisfcen  Begegnimg  ver- 
sprochen haben,  dem  Hotherus  zu  helfen.*) 

Diesen  Bericht  von  Hotherus's  Begegnung  mit  den 
Waldmädchen  steht  meiner  Ansicht  nach  in  Verbindung  mit 
&91.  der  berühmten  griechischen  Sage  von  Paris^s  Begegnung 
mit  den  drei  Göttinnen  im  Walde  auf  dem  Idsge- 
birg,  doch  ist  vergessen,  dass  er  Schiedsrichter  zwischen  ihnen 
ist.  In  engerer  Verl»iiulung  steht  die  Erzählung  wohl  mit  dem- 
jenigen Bericht,  den  Dares  Phrygius  von  dieser  Begegnung 


2)  Saxo  S.  112  f. 

3)  ibid.  S.  122. 
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d«  Poris  gibt ,  M  obwohl  Dares  nach  meiner  Meinnng  hier  nicht 
die  nSchste  lateiniache  Quelle  und  kaum  die  einsäge  mittellMure 
gnelle  ist 

Die  Historia  de  excidio  Trojae  des  Dares  Phrygius  ist  be- 
kanntlieh eine  kurzgefiemte  flüchtige  nnd  in  schlechtem  Latein  ge- 
tthriebene  Bneahlimg  von  Trojas  Zentörang.  Sie  ist  in  spater 
Zai  Terfasst,  doch  nicht  nach  dem  6.  Jahrhundert.  *)  Der  fingierte 

Verfasser  Darf  -  ist  ein  Phrygier,  der  Augenzenge  der  Begeben- 
beiteü  gewesen  sein  soll,  die  er  erzählt.  Diese  trockene,  einförmige, 
nllpn  Geistes  bare  Machwerk  galt  das  ganze  Mittelalter  hindoieh 
als  eine  HanptqaeUe  för  die  Kunde  vom  trojanischen  Krieg.  Die 
Diehter  des  Mittelalters  schmückten  die  Thatsachen,  welche  sie 
bei  Dares  fanden,  mit  Zugaben  aus,  die  sie  aus  alten  römischen 
oder  griechischen  Autoren  nahmen,  und  belebten  des  Dares  dürres 
Skelet  durch  ihre  eigene  Phantasie,  welche  Schilderungen  und  . 
Betmchtongen  schuf,  die  in  mittelalterlicher  Lebensweise  nnd 
Lebensaufiassung  wurzelten. 

Im  Walde  nach  der  Jagd  geschieht  es,  dass  (nach 
Dares)  Paris  die  drei  Göttinnen  sieht,  dass  Hotherus  die  Mädchen 
findet.  Dares,  der  sorgsam  Alles  UebematOrliche  entfernt,  stellt 
die  Begegnung  als  einen  Traum  hin;^)  die  danische  Sage,  in 

der  Dares's  trockene  Darstellung  mit  reicher  Phantasie  unter  dem 
Einfliiss  heiniischer  mythischer  Vorstellungen  zu  enieui  wirkungs-  s.98. 
Tollen  Bild  umgeschaffen  wurde,  nennt  die  Begegnung  ein  Blend- 


1)  Bei  Dares  Kap.  7  enfthlt  Alexander:  nbi  in  Ida  ntytk,  cum  Tena- 
tum  abisiet,  in  somnie  Hercurinm  addoiiase  Jononem  Yenerem  et 
Mniemun,  nt  int^  eaa  de  q»ecie  4iidicarat:  et  tune  ribi  Venenmi  poIHcitam 
eve,  ti  tnam  speeioaam  faciem  indicaiet:  datnram  ae  ei  uxocem,  quae  in 
Giaecia  ipeciMiiMima  forma  videretor:  nbi  ita  andisset,  optamam  faeie 
Venemn  indicasse.  nnde  iposie  debere  Priamum,  Veaerem  adiutrioem 
Aleoiadio  fbtiurani. 

2)  Galten  V.i.ris  (Homani.i  lU,  131)  sieht  in  Darea,  wie  wir  ihn 
kennen,  einen  im  5.  Jhd.  ^gefertigten  Auszug  aus  einer  aufiführlichen  Schrift 
die  vielleicht  aus  dem  3.  Jahrhundert  stummt. 

3)  S.  u.  an.  Dünger;  Die  Sage  vom  troianischen  Kriege;  A.  Joly : 
Benoit  de  Saint«  More  et  le  roman  de  Troie;  Dunger:  Dictjs  äeptimiuB  S.  2. 

4)  So  schon  Dio  ChiyMwtomaa :  Orat.  XX.  8.  4^äR. 
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werk.  ^)  Die  rlrci  (iüttiiien  sind  in  der  von  8axo  wiedergegebenen 
Sage  als  nordinche  Disir,  als  Walkyrien  aufgeiasst,  deren  Westen 
sich  nicht  immer  klar  yon  dem  der  Nomen  und  Fjlgjur  unter- 
scheidet.  Diese  Aufiaasung  ist  ja  leicht  erklärlich ,  denn  Von  der 

Beteiligung  der  Juuu ,  Minerva  und  V^enus  am  trojanisctieu  Krieg 
gilt  vollkoumien ,  was  Suxo  die  Waldniädchen  sagen  läs8t:  daäs 
sie  über  Glück  im  Kheg  entschieden ,  dass  sie  oll  unsichtbar  in 
Schlachten  zugegen  seien  und  dass  sie  durch  heimliche  Hülfe 
ihren  Freunden  Bieg  verliehen;  dass  sie  guten  oder  schlimmen 
Ausgang  bringen  könnten,  wie  sie  wollten.  Eine  eben  so  grosse 
Veränderung  haben  die  drei  (Ti')ttiini»'ii  in  dem  bulgarischen  Tro- 
jaiicrkrieg  durchgemacht,  wo  sie  zu  drei  weisen  Frauen  oder  drei 
»Vila*s€  wurden,  welche  Schwestern  sind.') 

Die  Begegnung  mit  den  Waldmadchen,  so  wie  sie  in  der 
Hothernssage  geschildert  wird,  und  in  der  Bedeutung,  mit  der  sie 
hier  auftritt.  i.st  sic'li<M*  durch*  einheinii.schp  däni^^che  Sagen  und 
abergläubische  Vorstellungen  von  weiblichen  üljermenschhchen 
Wesen,  die  in  das  Schicksal  der  sterblichen  Menschen  eingritten, 
beeinflusst  worden;  welche  Sagen  und  Vorstellungen  wohl  als 
schon  vor  Sazo's  Zeit  allgemein  verbreitet  ange?sehen  werden 
dürfen. 

Die  Krzählung,  die  Saxo  von  der  Begegnung  mit  den  Wald- 
mädchen  gibt,  scheint ')  nur  eine  andere  Form  einer  Sage  zu  jjein, 
die  in  den  S(}rla  (»ättr  aufgenommen  ist.  Diese  wurde  in  Ver- 
bindung mit  der  ÖUfssaga  TryggvaMonar  auf  Island  zwischen  1370 
und  1380  in  die  Flateyjarbok  aufgenommen.  ^)    Die  Erzählung, 


1)  Da88  da«  Huu8  der  Waldnuldchen  plötzlich  verschwindet  und 
lIothenM  allein  unter  offenem  Himmel  iitcht,  ist  ein  Zug,  wozn  Spit«n- 
stücke  r>ftor  in  Zauberm&rchen  vorkommen.  Vgl.  Grimms  Myth.  Nachtr. 
121;  Finn  Magnu^ens  Lex.  mythoL  791,  807. 

2)  tres  vilae  fatidicae:  Mikloflich  S.  161.  Ueber  die  Vüa  der  Süd- 
ülaven  vgl.  Grimms  Deutsche  Myth.'  407:  lein  halb  feenhaftes,  halb  elbisches 
wesen«;  >an  das  verhältniss  der  valkyrie  su  dem  menschlichen  beiden  ei^ 
innert  die  Verbrüderung  der  vile  mit  Marko.«  Vgl.  Grimms  Myth.  Nachtr 
122;  Mannbaidt:  Germanische  Mythen  S.  570  f. 

3)  Vgl.  Mfiller*s  Bemerinmg  in  seiner  Ausg.  des  Saxo  S.  113. 

4)  Flatb.  I,  275-283;  Fornald.  ss.  I,  1^91-407. 
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wie  de  hier  mitgeteilt  wird,  wirft  ein  Licht  auf  die  Verbindung 

mit  der  antiken  Sage  vom  trojanischen  Krieg.   Im  S^rla  ]>ättr  s.  m. 

wird  berichtet  t  Prejja  erhält  ihren  Schmack  BrÜBinj^amen ,  den 

lioki  fiir  Odinii  gesbjhleii  hatte ,  nur  unter  der  Bedinrruiit?  von 
Udum  zurück .  dass  sie  zwei  Könige ,  welche  je  zwanzig  Könige 
unter  äch  haben,  Teranlasst,  einen  Kampf  mit  einander  an  be- 
ginnen, der  in  alle  Ewigkeit  ^riUiren  soU,  wenn  nicht  ein  Christ 
den  Zanber  bricht,  welcher  die  Todten  zom  Leben  und  zu  er- 
neuu*m  Kampf  weckt.  Ein  junger,  unverniiihlter  Seek()ni<^,  Hediiia, 
bat  zwanzig  Könige  unter  sich.  Eines  Tages  zieht  er  in  Serkiand 
in  den  Wald  hinaus  und  von  seinen  Leuten  abgekommen  findet 
er  an  einer  ofifenen  Stelle  ein  grosses  schönes  Weib  auf  einem  Stuhl 
atseo.  Sie  spricht  ihn  an  und  da  er  um  ihren  Namen  fragt,  nennt 
jie  sich  G^ndul.  Er  tratet  sie,  ob  sie  einen  kenne,  der  seines 
iiieichen  wäre,  und  nie  nennt  nun  König  H^gni  ni  Dänemark,  der 
auch  zwfin/ig  Könige  unter  sich  habe.  Auf  diese  Unterredung  hin 
nebt  Hedinn  zu  H^gni,  der  verheiratet  und  etwas  älter  ist.  H^gni 
ninunt  ihn  gastfreundlich  auf.  Es  kommt  zu  Kraftproben  zwischen 
ihnen ,  und  da  es  sich  zeigt- ,  dasa  sie  in  allen  Kunstfertigkeiten 
♦-inund^^r  ebenbürtig  sind ,  werden  sie  geschworene  lihithrnder. 
H(^/ni  hat  eine  Tochter  Hildr ,  welche  die  schönste  aller  Krauen 
ist  Nach  einiger  Zeit,  während  H^gni  auf  Kri^fahrten  ist,  zieht 
Hedinn,  der  zurückgebieben  ist,  um  dessen  Reich  zu  schützen,  in 
den  Wald  hinaus,  um  sich  dort  (doch  wohl  mit  Jagd)  zu  Tergnügen. 
Von  seinen  Leuten  abgekommen ,  sieht  er  an  einer  grünen  Stelle 
dieselbe  Frau,  die  er  früher  im  Wald  getroffen  hatte,  auf  einem 
"^tuhl  sitzen,  und  er  findet  sie  noch  schöner  als  vorher.  Sie  spricht 
üm  freundlich  an,  und  seine  Liebe  zu  ihr  erwacht.  Sie  hält  ein 
Horn  mit  einem  Deckel  in  der  Hand ,  woraus  sie  ihm  zu  trinken 
i^nbietet,  im4  nachdem  er  getrunkfii  hat.  erinnert  er  sieh  an  nichts 
mehr  von  dem,  was  früher  vor  «ich  gegangen  war.  Sie  bprecheu 
mit  einander.  GQudul  sagt  ihm,  dass  er  HQgni  nicht  gleichkomme, 
weil  dieser  mit  einer  Frau  von  hohem  Geschlecht  verheiratet  sei. 
Sie  spornt  Hedinn  an,  er  solle,  um  Ruhm  sm  gewinnen,  die  Hildr 
rauben  und  die  Königin  nnter  sein  Scliif!'  legen,  wenn  es  in  die 
>tt  gezogen  werde.  Dieis»  thut  Iledinn,  und  lilnst  dureh  ^eine  Leute 
die  Kleider  und  Schmuckgegenstände  der  Hüdr  mit  fortnehmen. 

Baff e,  Stadien.  7 
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Nachdem  er  sein  Drachenschiff  über  den  Leib  der  Königin  hinweg  in 
die  See  hat  schieben  huasen,  und  bereit  ist  absosegehi,  geht  er 
8.  M.  aUein  hinaus  in  den  Wald,  wo  er  G^dul  nochmah  trifft.  Er  trinkt 

wieder  aus  ihrem  Horn  und  schläft  darnach  ein.  Hierauf  sagte 
G^iulul:  »Jetzt  lege  ich  auf  dich  und  H^gni  und  all  euer  Volk 
den  Zauber,  den  Odinn  genannt  hat«.  Als  Uedinn  erwacht,  sieht 
er  einen  Schimmer  ron.  Q^ndul,  wie  sie,  eine  grosse  und  finstere 
Gestalt,  Tenchwindet.')  Er  erinnert  sieh  nun  wieder  an  Alles,  und 
segelt  mit  Hildr  ab.  Hggni  kommt  eini<xe  Zeit  nachher  heim, 
und  hört,  was  vorge^anj^en  uuil  vertol^l  ll^dinn.  Er  holt  ihn  auf 
H.a,ey  der  hohen  Jnsrf  ein,  und  nun  b^nnt  der  ewig  fortgesetzte 
Kampf,  wozQ  der  Zauberspruch  sie  Terdanunt  hat. 

Der  mythische  Zug  Ton  des  Helden  Begegnung  mit  der  Wal- 
kyrie  im  Wald  ist  hier  in  die  Sage  von  den  Hjadningen 
aufgenommen.  Die  Aufzeichnung  der  Sage,  welche  im  S^rla  ^ttr 
vorliegt,  ist  allerdings  jung,  aber  die  wesentlichsten  oben  angeführ- 
ten Zü^e  iniisstMi  nicht  wenige  Jahrhunderte  älter  sein  als  die  Auf- 
zeichnun«^,  Hier  ist  nicht  der  Ort  zur  Untersuchung  der  Sage 
von  Hedinn  und  H^^gni  in  ihrer  Gesamnitheit ,  und  ich  gebe 
nur  einzelne  Andeutungen,  welche  zur  richtigen  Auffassung  des 
Zuges,  der  uns  hier  beschäftigt,  notwendig  sind.  Die  Sage  von 
den  H  j  a  <t  n  i  n  e  n  oder  H  e  c  1  i  n  ^  e  n  hat  nai  Ii  meiner  Ansicht 
ihren  <h'untli>toii  aua  der  iSa^e  von  Jason,  Medea  und  Aeetes 
geschöpil ,  mit  welchem  die  Sage  von  Cadmus,  Europa  und 
Agenor  Terschmolzen  ist.'}  Die  Könige  Hedinn  (Hetele)  und 
H^gni  (Hagene)  tragen  Namen,  die  in  dieser  Sage  durch  Volks- 
etymologie aus  Cadmus  und  Agenor  umgebildet  sind.*)  Hiedurch 
wird  es  wohl  klar  werden,  dass  der  Zug  von  der  Bege«;nung  de.s 
Helden  mit  der  Waikjne  im  Wald  nicht  von  Anfang  an  in  die  Sage 


1)  sripinn  af  Q^ndul:  Fomald.  n.  1, 402;  vgl.  pneUamm  praepetem 
fugam:  Saxo  S.  113. 

2)  Vgl  EXCQTB  6. 

S)  Schon  Hahn  (Sagwim.  Stad.)  nah  den  Zusammenhang  zwischen  der 
Sage  von  den  Hjadningen  und  der  Jasonsage. 

4)  Ich  hoffe  ein  anderes  mal  dieas  näher  begründen  zu  können. 


Digitized  by  Google 


—   99  — 


von  den  Hjadningen  geh()rt ,  m  deren  übrigen  Formen  *)  er  in 
dar  That  auch  nicht  Torkomuit.  £r  ist  aus  der  Sage  von  Paris, 
SaxoeHothemg,  herübergenommen^nnd  mehrere  Uebereinstiinmungen 
swischeii  der  JasoBsage  und  der  trojanifidien  Sage,  laasen  sich 
nachweiHPTi,  die  zu  dieser  Hertibemahme  .veranlasst  ha])en  müssen. 
Venus  w»rkt  die  Liebe  der  Medea  7A\  Jason,*)  der  sie  summt  s.  ä 
einem  kostbaren  Schatz  aus  ihrerHeimat  Uber  das  Meer  entführt, 
wie  Paris  auf  Anstifton  der  Venus  Helena  sammt  grossm  Schatasen 
aus  der  Heimat  Uber  das  Meer  entfahrt.  Die  Liebe,  welche  Venns 
eotzflndet,  ist  in  beiden  Sagen  unglückschwanger.  In  beiden 
Sagen  wird  vergehlieh  über  einen  Vergleich  verhandelt  und  es 
kommt  zum  Kani|)le.  Wieweit  die  Aehulichkeit  zwischen  dem 
Namen  Hedinn  (d.  i.  Jasons  nordischer  Repräsentant)  dat,  Hedni 
ond  dem  Namen  Hgdr  (d.  i.  Paris)  dai,  H^i  Einfluss  anf  die 
Ueberiragung  gehabt  habe,  wage  ich  nicht  zu  behaupten. 

Die  Sage  von  des  Helden  Begegnung  mit  der  Walkyrie  im 
Wahle,  wie  sie  im  S^rla  {ulttr  erzählt  wird,  hat  manche  nrsprOng- 
liehe  Züge  bewahrt,  die  in  Sazos  Hothemssage  verloren  sind. 
Während  diese  letztere  die  Erinnerung  daran  bewahrte,  dass  der 
Held  im  Walde  mehrere  (wir  dürfen  wohl  voraussetzen :  drei) 
Frauen  findet,  was  im  Sorla  |Hittr  vergessen  ist,  hat  dieser  um- 
gekehrt im  (jiegensatze  zu  Saxo  daran  festgehalten,  dass  er  der 
Frey  ja  begegnet.  Sie  verleitet  den  Helden,  treulos  ein  Weib 
ans  ihrer  Heimstätte  über  das  Meer  zu  entföhren  und  facht  so  den 
ewig  fortgesetzten  Kampf  an  wie  Venns  in  der  antiken  Sage 
den  trojanischen  Krieg  dadurch  hervorruft,  dass  sie  den  r*;iris  ver- 
anlasst, Helena  zu  euttiiliren.  ^)    Nach  dem  S^rla  pättr  ist  es  der 


5)  Der  Zag  kommt  in  Snorria  and  Saxoa  FaNHung  der  Sage  von  den 
Hjadningen  nicht  vor;  auch  nicht  in  der  Qndnin. 

8.  95.  1)  Hygin.  Fab.  22  8.  53  (Scbmidta  Ausg.):  Jmio  .  .  .  petit  a 
Teuere  nt  Medeae  amorem  iniceret.  Jaaon  a  Hedea  Veneris  impnlsu  ama* 
tat  est 

2)  8.  t.  B.  Hygin.  iab.  92  8.  88  Schmidts  Ausg.;  Mythogr.  Yatic.  II 
8,  205.  Schon  N.  M.  Petenen  (Nord.  Myth.'  222)  hat  m  der  Rn&hliang 
von  Hedinn  im  S^rla  t)ättr  bemerkt :  «Nach  den  Kypria  des  Stadnos  ist  es 
Mch  Aphrodite,  welche  den  Streit  des  Helden  vm  Helena  vor  Dion  ent- 
z&ndete. 

7* 
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Wiinscli,  ein  güldenes  Kleinod  you  Ödina  zurückzuerhalten,  der 
Freyja  Teranlaast,  dem  Hedinn  za  begegnen  und  ihn  onzospornen, 
die  Hüdr  zu  rauben.  Dieses  Motiv  der  Sage  steht  nun  gewiss  in 
Zusammenhang  mit  der  Erzählung,  dass  Venus,  um  den  goldenen 

ApfeP)  zu  gewinnen,  die  Helena  dem  Paris  verspricht,  welcher 
S.M  nach  Jupiters  Bestimmung  den  Apfel  der  schönsten  Göttin  zu- 
sprechen soll;  wahrend  die  Sage  vom  Bn'singaraen  in  ihrer  Ge- 
sammtheit  hiedurch  natfirlich  nicht  erklärt  ist.  Wie  Ödinn  in 
der  Eedinn->8age  eigentlich  es  ist,  der  den  ewig  fortgesetzten 
Krio^  horl>eiftihrt,  so  leitete  d;i.s  griechische  Gedicht  *Kypria'  den 
Kampf  vor  Troja  aus  Zeus  s  Beschiuss ,  eiueu  langen  Krieg  her- 
vorzurufen, her.^)  Doch  hege  ich  Bedenken,  anzunehmen,  dass 
die  letztgenannte  Aehnlichkeit  sich  auf  historischen  Zusammenhang 
gründe,  da  ich  keine  Quelle  nachweisen  kann,  aus  welcher  dieses 
Sagenmotiv  wahrscheinlicher  Weise  in  jene  Erzählung  übergeführt 
sein  könnte  ,   welche  die  Grundlage  für  die  HctTiiin-Sngp  bildete. 

Hedinn 's  Schlaf  bei  der  letzten  Begegnuug  mit  G^udul  darf 
man  vielleicht  mit  dem  Zug  bei  Dares  zusammenhalten,  dass  die 
Gottinnen  sich  dem  Paris  zeigen,  während  er  schläft. 

Hedinti,  der  als  Gast  aus  fremdem  Land  kommt,  wird  von 
Hogni  fnumllicli  Hufgenoniiiien  und  wird  sein  Eidlirnder,  raubt 
aber  gleichwohl  die  Uildr  in  dessen  Abwesenheit  und  nimmt  ihre 
Kostbarkeiten  mit;  so  raubt  auch  Paris  die  Helena  und  mit  ihr 
viele  Schätze  in  Menelaus^s  Abwesenheit,  nachdem  er  von  ihm  als 
Gastfreund  aufgenommen  worden  war.') 

Nicht  allein  der  Vergleich  mit  der  Hedinn -Sage  s])richt  dafür, 
dass  die  Erzählung  von  Hotlierus's  Begegnung  mit  dem  Wald- 
mädchen, so  wie  Saxo  sie  erzählt,  mehrere  ZOge  eingebüsst  hat, 

3)  Der  goldene  Apfel  wird  bei  Dares  nicht  genannt,  wohl  aber  in 
mehreren  mittelalterlichen  Schriften:  bei  Beneoit,  Konrad  von  Wüisborg 
und  in  dem  bulgarischen  Trojanerkrief^. 

S.  96.  1)  S.  die  von  Proclus  mitgeteilte  liihalUangabe  der  Kypria 
(Welcker:  Der  epische  Cvclus  II,  505)  und  die  beim  Schol.  Iliad.  I,  5  be- 
wahrten Ver«e  der  Kyiiria  (Welcker  II,  508). 

2)  Vjrl.  7.  B.  i>ictys  Kap.  -^r  Alexander,  ....  in  douimn  Monelai 
howpitio  ri'ct'pHis .  indignissimum  facinus  pcrpetniverat.  Ts  naniqiu-  ubi 
animadvertit  regem  abe^ise, ....  (Helenam)  et  multas  opes  domo  cius  auferi. 
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die  sie  früher  xmher  ob  ilie  trojimisclie  Sage  knüpften;  sondern 
loch  eine  genanere  Betrachtung  der  Hotherus-Sage  selbst  macht 
o  wahrscheinlich.  Die  Sage,  wie  sie  bei  Saxo  steht,  ist  swecklos; 

mau  .sieht  (lurcliaiis  nicht,  wt'Sfihiilb  die  Disir  sich  dem  Hotherus 
leigeu.  Nach  der  ursprünglichen  Auffiissung  mästen  sie  hier  ein- 
begriffen haben,  um  dem  Leben  des  Hotherus  eine  bestimmte 
Richtang  zu  geben.  Sie  können  sich  ihm  nicht  gezeigt  haben  s.  97. 
mit  der  Absicht  ihn  vor  dem  Kampf  mit  Balderus  zu  warnen. 
Später  erzählt  Saxo  selbst,  dass  sie  bei  der  ersten  Begegnung  dem 
Hutliems  ein  Wamms  geben,  dem  Waffen  nichts  anhaben  können, 
und  dass  sie  ihm  (xilick  im  Kampf  versprechen.  Aus  diesiMu  Yer- 
«piechen  muss  im  Gegenteil  geschlossen  werden,  dass ^ die  Disir, 
welche  dem  Hatherus  erscheinen  —  oder  wenigstens  eine  Ton 
ihnen  —  nach  der  ursprünglichen  Gestalt  der»  Sage  den  Kampf 
hnryorgerufen  haben,')  wie  die  VValkyrie,  welche  dem  Hedinn  be- 
ir^'^net.  Der  Vergleich  mit  der  Walkyrie,  die  Hedinn  im  Walde 
findet,  macht  es  also,  glaube  ich,  wahrscheinlich,  dass  eine  der 
IKsir,  welche  dem  Hotherus  erscheinen,  nach  der  ursprünglichen 
Hothemssage  Freyja  war.  Wenn  die  Sage,  wie  sie  bei  Saxo  uns 
Torliegt,  keine  Spur  «lavon  ])ewahrt  hat,  dass  er  auf  Freyjas  Zu- 
reden ein  schönes  Weib  mit  ihren  Kostbarkeiten  au.<^  ihrer  Heimat 
Qber  das  Meer  entführt,  oder  dass  Freyja  mit  Hothems's  Hülfe 
ein  kostbares  Kleinod  gewinnt,  so  steht  diess  in  Verbindung  mit 
dem  Umstand,  dass  Oenoue  und  Helena,  wie  ich  im  Folgenden  nach- 
zuweisen versuche,  bei  Saxu  zu  der  einen  NaiiiüL  verschmolzen  sind. 

Daäü  die  Sage  von  den  Waldmüdchen,  welche  dem  Hotherus 
erscheinen,  und  die  Sage  von  Heitinn  und  G^ndul  in  Verbindung 
mit  Dares's  Erzählung  von  Paris's  Begegnung  mit  den  drei  Gröttin- 
oen  steht,  kann  auch  noch  von  anderer  Seite  her  wahrscheinlich 
gemacht  werden.  Der  bei^'al)te  nordfranzösische  Dichter  Beneoit 
dt'  Sainte-More  schrieb  in  der  zweiten  Hälfte  des  12.  Jahr- 
hunderts^) ein  ausführliches  Gedicht  »Le  Homan  de  Troie«.  In 

Ii  Aut.h  (Mir:  Svea  Kike8  Hiitdtr  ilS'iö)  1,  262  fasute  e»  öo  auf,  daas 
die  Mätichen  Hütheriia  zum  Streit  autniuntern. 

2)  Joly  meint,  Beneoit  de  Sainte-More  sei  derselbe  Beneoit,  der  >La 
Cronique  dr«?  duc?!  de  Nornrandio<  schrioh.  Er  glaubt,  er  sei  ein  Normanne 
gewesen  und  habe  dea  Koman  de  Troie  an  dem  Hofe  des  engli8cheii  Königs 
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ihm  wird  Paris's  Urteil,  wesentlich  nach  Dares,  besungen. ')  Aber 
in  der  Schilderung  des  französischen  Dichters  hat  die  Zauberkraft 
de»  romantischen  Geistes  die  ditainen  dürren  Reiser  des  Dares  Laub 
und  Blüten  treiben  lassen.  Wir  sehen  die  wilden  Pfade  des  Waldes, 

s. 98.  die  kein  menschlicher  Fu.ss  ))i»tret4*Ti  h\d;  wir  werden,  um  mit  Wel- 
haven  zu  reden,  »gelockt  zu  verborgenen  (Quellen  und  Seen«. 

Beneoits  Verse  zeigen  einzelne  Uebereinstimmungen  mit  der 
im  S^rla  I)attr  von  Hedinn  und  in  Saxos  Erzählung  von  Hotherus 

mitgeteilten  Sage,  wo  Dares  nichts  Entsprec  hendas  hat.  Zuerst 
nenne  ich  eine  Uebereinstinnnung,  die  leicht  zufälb*^  sein  könnte. 
Dares  sagt  nur,  dass  die  Göttinnen  zu  Paris  geführt  wurden,  als 
er  ausgezogen  war,  um  in  den  Wäldern  des  Ida  zu  jagen.  Aber 
wie  Hotherus  sich  verirrt  hat,  als  er  die  Waldmadchen  findet,  und 
wie  Hedinn  von  seinen  Leuten  abgekommen  ist.  als  er  die  beiden 
ersten  male  Gyndul  trifft,  so  ist  Paris  nacli  Heneoit  auf  einer  .Ta^jd 
in  Indien  *)  von  den  übrigen  dägern  abgekf mimen,  ab  die  Güttin- 
nen im  Wald  ihm  entgegentreten.  Als  Hedinn  das  zweite  mal  in 
den  Wald  zog,  war  es  mildes  Wetter,  so  dass  es  ihm  warm  ge- 
worden war,  als  er  G^ndul  traiV)  so  sagt  Beneoit,  dass  Paris  am 
ersten  Mai  in  den  Wald  zog,  und  diiss  un  ilem  Tage  wunderbar 
starke  Hitze  iierr.sciiie.  Mit  BeneuiU  Bemerkung,  dass  nicht  das 
leiseste  Ltiftelien  wehte ,  stimmt  es  wohl  überein ,  dass  Hotherus 
nach  Saxo  im  Nebel  sich  verirrte.*)  Eine  weniger  charakteristische 
Uebereinstimmung  ist  es,  dass  Paris  bei  Beneoit  zuerst  ange- 
sprochen und  mit  N;nuon  genannt  wird,  wie  Iledinn  und  Hotherus. 
Bei  .seiner  zweiten  Begegnung  mit  dfn  Waldmädchen  findet  Hotherus 
dieselben  in  einem  Wahl,  den  Sterbliche  sonst  nicht  betreten.*)  So 
ist  Paris  bei  Beneoit,  als  die  Göttinnen  zu  ihm  kommen,  »an  der 


Heinrichs  II  zwischeu  1175  und  ll"^')  getÜLlitet.  Diese  Ansichten  bekämpft 
Pannier  in  der  Revue  Critique  V,  1.  1870,  p.  247 — 256. 

:i)  V.  HS42  tt'.  Jolys  Ausj^abe. 

S.  98.   1)  Inde,  Entstellung  von  Ide  d.  i.  Ida. 

2)  Foniald.  ss.  I,  400. 

3)  emre  nebulae:  Saxo  8.  112. 

4)  Hötherus  extn  uui  locorum  deviu  pervagatu«  iasuetumcjue  morfcalibus 
nemuä  eiuensus:  iS.ixo  iS.  122. 
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Quelle»  ans  der  niemand  trinkt«,^)  eingeschlnmmeit.   Und  bei  Is-  s.99. 

canus,M  dessen  Schilderung  vielleicht  hier  wie  sonst  von  Beneoita 
üöliciit  beeinflusst  ist,  findet  Pari»  ä  Begegnung  mit  den  Göttinnen 
snf  einem  einsamen  Platz  tief  im  Walde  statt ,  wo  ein  Lorbeer 
»der  niemand  beschattet«, einsam  gprOnt. 

Die  erwähnten  Aehnlichkeiten  zwischen  Beneoits  Schilderung 
und  der  nordischen  Sage  können  nach  meiner  Meinung  nicht  leicht 
»Ue  zufällig  sein.  Wie  sollen  sie  also  erklärt  werden  ?  Die 
meisten  Sacbkondigen  haben  die  Ansicht  aufgegeben,  dass  Beneoit 
eben  ursprünglicheren  Text  des  Dares  benützt  habe,  der  ans- 
fthrficher  war  als  der,  welchen  wir  jetzt  kennen.')  Bs  kann  keine 
l(»'<le  davon  sein,  dass  die  nordische  Sage  auf  Beneoits  (Jodicht 
zurückwiese.  Mir  scheint  daher  die  Vermutung  nahezuliegen, 
dass  der  karze  Berieht  des  Dares  von  Paris's  Urteil  später  mit 


5)  Bei  Ht'neöit  er/<ähU  l'aris:  »Dicht  an  der  QMf»Ue,  aus  der  niemand 
trinkt  fou  mm  n'aboivre),  untor  ileni  Schatten  eines  Wachholderbuschos 
niusste  ich  üchhiten,  ich  konnte  nicht  ander8<.  In  der  Erzählung  im  fcjyrla 
{lattr  hat  G^ndul  ein  Horn  mit  einem  Deckel,  aus  dem  sie  dem  Hedinn  zu 
trinken  gibt.  Dieser  Zug  steht  in  Verbindunjf  mit  der  VorötelluntJ:  von  den 
WiUkyrien,  weh  he  den  Hehlen  einschenken,  und  mit  jünjferen  VolkHsai^en, 
in  denen  ein  übernatürliches  Weib  einem  Mann  einen  Trunk  aus  einem 
Horn  gibt.  Vgl.  Danmarka  ^mle  Folkevi.ser,  herausg.  von  ^^vend  Gnmdtvij? 
Nr.  4,5,  46;  Grimm:  Deutsche  Myth.»  S.  391  f;  Naehtr.  S.  119.  Aber  es 
scheint  mir  nicht  unwahrsclieinlich,  dass  die  Veranlassunff  zur  Ein.schiebung 
dieses  Zuges  in  die  Hedinn-Sap^e  (ursprünglich  in  die  Hotheru8-Sage)  die 
war,  dass  eine  Schritt  das  frühen  Mittelalters  von  Paris  erzählte,  diuss  er  ein- 
ijchUef,  nachdem  er  aus  einer  Quelle  getrunken  hatte,  >aus  der  kein  Menach 
iOnst  trinkt  <. 

S.  99.  1)  Josephus  Iscanus  oder  Joseph  von  Exeter  verfasste  sein 
lateinisches  Gedicht  'De  hello  Troiano'  1187  oder  1188.  Ueber  sein  Ver- 
mtww  zu  Beneoit  Tgl.  Joly  I  S.  447  ii: 

2)  nnlliiiae  Boas  oommmiicat  nmbras. 

3)  Körting  (Diet jb  nnd  Dares)  und  JBckel  (Dares  Phiygins  und  Beneoit 
de  Sainte-More)  yerfechten  dieAnaicht,  dass  Beneoit  einen  nrsprünglicheren, 
MHflthrlichem  Dares  benütste.  Aber  hiegegen  sprechen  sich  Dunger  (Die 
Sage  Yom  trojanischen  Kriege),  Joly  (Beneoit  de  S.-M.),  Gaston  Paris  in  der 
Berne  Oritique  1874  I  8.  289  f.  aiii.  Oatton  Paiifl  meint,  d&m  allerdings 
ein  anprfloglioherer,  aaaföhrlieherer  Dares  existiert  habe,  dass  aber  Beneoit 
den  Auszug  benfiiste,  den  wir  henseo. 
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Zügen  aus  anderen  Quellen*)  in  einer  ansföhrlicheren  Darstellung 

vereinigt  wurde,  in  welcher  di«»  inittelaiterliche  Romantik  das  l^ild 
von  der  Begegiumg  im  Wald  l)L'lel>t  und  veranschauligt  hat,  nn<l 
dass  eine  solche  Behandlung  der  Sjige  von  Paris's  Urteil  hier 
sowohl  der  Schilderung  hei  Beneoit  wie  der  nordischen  Erzähl- 
ung zu  Grunde  liegt.*)  Sollten  dagegen  die  erwähnten  Aehnlich* 
ketten  insoweit  zufällig  nein,  als  sie  keinen  historischen  Zusam- 
nit'iilmng  voraussetzen,  m  liat  docli  jcdcufalls  die  Honuiutik  des 
8.  loa  Mittelalter»  in  Beneoits  Schilderung  und  in  der  nordischen  Sage 
den  dtlrren  Worten  des  Dares  in  ähnlicher  Weise  Leben  und 
Falle  verliehen.') 

Ich  wende  mich  zurOck  zu  Saxos  Enülhliing. 

Bei  seiner  Heimkelir  von  dem  AbentiMu  r  mit  den  Waldniäd- 
chen  berichtet  llothorus  seinem  l*flegevater  (levariis,  was  ihm  be- 
gegnet ist,*)  und  wirbt  um  dessen  Tochter.  Gevarus  antwortet, 
er  wfirde  gerne  seine  Einwilligung  geben,  wenn  er  nicht  den 
Haldems  fttrchtete,  der  zuerst  um  Nanna  geworben  habe.  Denn 
nicht  einmal  Eisen  k5nnte  Balderus^s  »heiligem«  Leib  etwas  an- 
haben. Er  ftigte  jedoch  bei,  dass  er  ein  Srhwort  k»Min«\  mit  dein 
Bahlerus  getödtet  werden  könne.  Diess  war  im  Besitz  des  V\  aUl- 
schrätels  Mimingua.')     Hotherus   gewinnt  dieses  Schwert  dem 

*)  Darf  als  eine  solcho  Quelle  Ovid  Hornid.  XVI  nnijpfTihrf  wonlon  V 
In  V.  ^'^  1f.  winl  dort  oine  SchiUlorun;;'  «l<»r  JStolle  trci^t  licn .  an  «lor  Parin 
den  (iöttinnen  be^e*^et,  wekhe  be^s'innt:  Ent  loruH  in  inediae  nentorosis 
vallibuH  Idae  !  Devins  et  i)it  ei'<  ilif  ihnsfpip  fr»»qnen.s.  Hier  wird  hervor^'^t  liolien, 
da8S  die  Begegnung  sni  cinfi  iil'i,n  li-^'»>uen  Stelle  de«  Waides  stattlinilft. 
Diospr  Ali^chnitt  dor  Hcroirl.  X\  1  Ümlct  sich  in  ilrr  iilli'^-ten  Handsclirit't 
nicht  und  ist  auch  nicht  von  Üvid,  aber  doch  wuhi-scheinlich  au»  dem 
Altertum. 

4)  S.  Kxcurs  7. 

8.  100.  1)  Ueber  eine  verwandte  Sage  in  dem  dänischen  Lied  über 
Erik  OHpping^  Ermordung  Tgl.  Excnrs  8. 

2)  Tn  einer  Ver8amnllnn;,^  <He  in  Troja  gehalten  wird,  ehe  Paris  nach 
Griechenland  Kegelt  und  die  Helena  raubt,  erzählt  Paris  seinem  Vater  Pria- 
nnis-  von  der  Begegnung  mit  den  drei  Göttinnen  und  sagt,  dani;  er  auf  die 
Hülfe  der  Venu«  rechne.    Dares  Kap.  7;  Beneoit  V.  8X27— :^910. 

3)  Hanc  a  Mimingo,  »ylvarum  .Satyi*o,  possideri :  Saxo  S.  114.  Saxos 
Worte  «eigen  nicht  deutlich ,  oh  die  däni8che  Sage  den  Miming  als  einen 
Zwerg  oder  als  einen  Riesen  bezeichnete. 
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Miuiiugijs  sammt  einem  Ooldring  ab,  welcher  die  wunderbare 
Eigeofichaft  hat,  den  Reichthum  seines  Besitzers  zu  vermehren. 

8;ix<»:>'  ciLCeiic  l^r/iililuu<f  macht  wahrsciiemlich ,  <lass  das 
Motiv  von  dem  Öchwcrt,  welches  allein  den  Balderus  tödten  kann, 
hier  in  der  Sage  nicht  ursprünglich  ist.  Bei  des  Hothems  Kämpfen 
mit  Balderus  ist  von  diesem  Schwert  gar  keine  Bede.  Hotherus 
wird,  nachdem  er  es  empfanj^eii,  mehrere  male  von  Balderus  über- 
wunden, trotz  der  Versicherung  des  ( M'vanis.  djkss  Glück  im  Kriege 
das  S<:hwert  Ix  i^h  itc*)  f^nd  da  Hotherus  später  in  Verzweiflnng 
den  Waldmädcheu  klagt,  dtisa  es  ihm  unglücklich  im  Kriege  ge- 
gangen sei,  nennen  sie  ihm  ein  ganz  anderes  Mittel,  durch  welches 
man  den  Balderus  besiegen  könne,  nämlich  den  Genuss  der  wun- 
derbaren Speise,  welche  Balderus's  Kraft  steigert.  Endlich  «feben 
die  Waldmadchen  ihm  einen  siegverleihencU'n  Gnrt4?l ,  worauf  er 
Balderus  erlegt.  Hier  ist  also  nicht  die  Rede  davon,  dass  Hotherus  s.  loi. 
durch  die  Erlangung  von  Mimingus's  Schwert  in  den  Stand  ge- 
aetast  wurde,  den  Badems  zu  tödten.  P.  E.  Müller  0  meint  frei- 
lich, dass  Hotherus  erst  durch  den  Genuss  der  wunderbaren 
Naiiniüg  des  Balderus  und  durch  den  Besitz  des  siegverleihenden 
Gürtels  Kratt  bekomme,  das  Schwert  zu  schwingen,  aber  hievon 
steht  bei  Saxo  nichts. 

Wir  dürfen  also  annehmen,  diuss  die  Abweichung  von  der 
aatiken  8age,  die  in  dem  Motiv  von  Mimingus's  Schwert  aultritt, 
unursprfinglich  ist,  während  hiegegen  die  nordische  Sage  Ton  Au- 
fimg  an  mit  der  griechisch-römischen  darin  übereinstimmte,  dass 
Bsldr  wie  Achilles  nur  in  einer  Hinsicht  verwundbar  war.  Ein 
^imderbares  Schwert  gehJirtf'  so  wcscntliib  mit  zur  Ansrüstung 
eines  nordischen  Sagenheiilen ,  dass  das  genannte  Motiv  leicht 
anders  woher  in  die  Hotherussage  kommen  konnte.  Doch  ist  es 
keineswegs  meine  Ansicht,  dass  es  erst  von  Saxo  in  sie  eingeführt 
wurde.  Da  ich  die  Erzählung  von  Mimings  Schwert  und  Gold- 
ring  nicht  bis  zu  ihrem  Ursprung  verfolgen  kann ,  und  da  sie 
nicht  von  Aniang  au  in  die  Sage  vou  Hotherus  gehörte,  werde 


4)  Saxo  S.  115. 

8.  101.   1)  8axoau8ga)>e  S.  124. 
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ich  liier  nicht  auf  eine  au>i  rihiiiche  Wiedergabe  und  Untersuchung 
dieser  Erzählung  eingehen.^) 

s.  102.        Bolderus  kommt  mit  HeerschiSen  ia  Gevarns's  Land  um  Nanna 
zu  fordern,  um  welche  Hotherus  geworben  hat.    Gevarus  bittet 

den  B;ilderiis,  sich  an  Xanna  .selbst  zu  wenden.  Sie,  welche  den 
Hotherus  liebt,  weist  Balderus  ab  und  führt  als  Grund  an,  dass 
Menschen  und  Oötter  nicht  zusammeopasseD  und 
dass  Götter  bald  die  Bande  zerreissen,  welche  sie 
an  sterbliche  Frauen  knüpfen.^) 

2)  T)ie  Saj^c  von  Mimingiis  bei  Saxo  hat  rin/flne  Berührungspunkte 
mit  der  Sage  vom  '/wrge  Anttvari .  den  wir  aus  don  Kc^^inHUial  und  au.-j 
der  ^^11.  K.  I.  »'iW  f.  |Sk.  41>  =  4I]  kninen.  In  beiden  Erzählungen  wini  ein 
Zwer^»-  iMiinin^Mis  ist  jedciit'iills  fin  Wesen,  welche»  di'u  Zw«»rgen  sehr  nahe 
.steht  J  get'a.ni^a'u  und  gezwungen,  um  sein  Leben  zu  retten,  einen  Hing  ans- 
zuhefern,  durch  welchen  er  sich  jederzeit  neuen  Reichtum  verschaffen  kann* 

Die  Sage  von  MimingUH  steht  auch  in  Verbindung  mit  mythischen 
Motiven,  die  man  au«  den  (iedichten  Grögaldr  und  FjvlHvinnsin&l  kennt,  in 
welchen  Svipdagr  der  Held  int. 

Zu  Mimingus  zu  kommen  ist  nicht  leicht  für  Sterbliche :  m  ihm  lllhrt 
kein  Weg«  nnd  der  Zugang  ist  voll  von  Hindenuseen.  Ebenao  soll  Sviixlagr 
EU  einer  Stelle  kommen,  »wohin  man  nicht  kommen  kann«  (er  kvemtki 
Teit)  6r<Sgaldr  Str.  S,  und  die  folgenden  Strophen  nennen  die  mancherlei 
Hindemisse,  die  dem  Wanderer  begegnen.  Wie  Hotherus  über  Gebirge 
Eiehen  mnss,  auf  denen  es  fürchterlich  kalt  ist,  so  auch  Svipdagr:  Gr^. 
Str.  12.  Svipdagr  kommt  Eum  Riesen  Fjf2lsvidr,  der  Qrög.  14  mit  dem 
Wort  mfmir,  mimir  bezeichnet  wird.  Jetzt  nämlich  lese  ich  dort:  >m4l8  ok 
manvits  |  se  |)er  at  mimi  svara  |  gnöga  of  gefit«.  Und  dieses  Wort  ist 
nahe  Terwondt  mit  dem  Namen  Mimingus  bei  Saxo.  Endlich  erinnert 
Lnvateinn,  die  euudge  Waffe,  mit  welcher  der  gl&nsende  Hahn  Tictofiur 
erlegt  werden  kann,  an  das  Schwert,  mit  dem  alleib  Baldems  getOdtet  werden 
kann.  Wie  dieses  Schwert  unter  allerstärkstem  Schloss  und  Riegel  yet- 
wahrt  wird  (arctissimis  obsemtum  clanstris),  so  liegt  LsTsteinn  in  einem 
Beh&lter  von  zähem  Eisen,  der  mit  neun  starken  Schlössern  yerschlossen  ist. 
Im  Grögaldr  und  E^j^lsTinnsmil  ist  vielleicht  ein  älteres  Gedicht  benfitzt, 
welches  ein  Seitenstück  zu  dem  dänischen  Gedicht  bildete,  auf  welches 
Saxos  Erzählung  von  Mimingus  sich  mittelbar  gründet. 

S.  102.  1)  Saxo  S.  117:  Quae  respondit,  nuptiis  deum  mortali  sociari 
non  posse,  quod  ingens  natnrae  discrimen  copulae  commercium  tollat.  Sed 
et  superos  interdnm  pacta  rescindere  solitos,  subitoque  yinculum  disjici,  quod 
impares  contraxissent.  Neqne  enim  stabilem  dissonis  esse  nexum,  cum  apud 
excelsofl  humilium  Semper  forfuna  sordescat.    Praeterea  abundantiae  et 
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Em  Zog,  der  in  allein  Wesentlichen  diesem  gleicht,  ist  in 
der  griacluflclien  Mythenwelt  bekannt,  wird  aber  nicht  ron  Paris 
und  Achilles  erzahlt.    Die  Si^  lautet  nach  Apollodor')  so:  Idas 

r.iul»t  Marpessa,  Euenus's  Tochter,  um  welche  Apollo  wirbt,  und 
wird  vom  Vater  verfolgt,  ohne  von  ihm  eingeholt  zu  werden.  In 
Messene  trifft  Apollo  deh  Idas  und  will  ihm  das  Mädchen  ent- 
reisBen.  Andere*)  erzählen  dagegen,  dass  Apollo  die  Marpessa 
raubt,  welche  mit  Idas  verloht  oder  verheiratet  ist,  und  dem  Gott 
nicht  gutwillig  folgt.  Es  beginnt  ein  Kampf  zwischen  Apollo  und 
Idds,  der  von  Zeus  beendigt  wird,  indem  er  dem  Miidcheu  anlieim 
stellt,  selbst  zu  wählen,  wem  sie  angehören  will.  fcJie  gibt  dem 
Idas  den  Vorzug,  weil  er  sterblich  ist  und  mit  ihr 
altern  wird,  oder  wie  es  in  Tzetzes*s  Scholien  und  hei  Apollo- 
dor  heisst  aus  Furcht,  es  möge  Apollo  sie  verlassen,  8.10s. 
wenn  sie  alt  werde.  Ich  vermute,  diuss  wir  liier  die  Quelle  für 
>>axot<  Sagenzug  vor  uii.s  haben,  der  bei  ihm  auf  andere  Personen 
ibertragen  ist.  Es  scheint  <lerselbe  be^^er  atif  Apollo  als  auf 
Bdderua-AchiUes  zn  passen,  da  ja  dieser  sich  ab  sterblich  erweist. 
Die  Veranlassung  zur  Uebertragung  ist  möglicherweise  die  gewesen, 
htB  Idas,  ein  ausgezeichneter  Bogenschütze,  mit  Paris  verwech- 
selt wurde,  der  bei  gricclu-ciien  nnd  lat^^inischen  S(diril'tstell(*rn 
öilers  'iÖalog  ^  Idaeus  3Iann  vom  Ida  heisst  und  gieichfuiis  ein 
Masier  im  ächiessen  war.*) 

Der  Krieg  zwischen  Baiderus  und  Hotherus  begiuut.') 


WtaUa  dividwim  oontubemiam  esBe*  nee  inter  splendidas  opes  obscuramqne 
ptnperiem  finna  aocietati«  jnra  consistere.  Ad  ultimam,  sopcmis  terrestria 
vn  togari,  quae  tanto  originis  intervallo  diflooni  verum  natura  Bdcre?erit, 
qtod  a  divinae  luculentia  majestatis  infiDitum  dictet  humana  mortalitas. 
Hk  tespoBfli  cavillatione  elusis  Bälden  precibus,  detrectandi  coniugii  pru* 
itM  argumenta  texebat. 

2)  Bibl.  I,  7,  8—9.  * 

3j  Tzetzes's  Scholien  zu  Lycopbron  v.        (»3;  Eudocia  l  285. 

S.  lOä.  1)  Ich  wage  nicht  zu  sagen,  wie  weit  eine  hellenische  Sage, 
km  Apollo  einmal  Helena  raubt  und  sie  su  Zeus  hinauf  führt,  hei  der 
Tibtttagung  miligewirkt  hat   Vgl.  Tzetses  zu  Lycophron  v.  822-  824. 

2)  8axo  S.  117  f. 
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Wenn  Nauuu  durch  ihre  Reize*)  einen  langwierigen  Krieg 
hervorruft,  in  dem  sowohl  Balderus  als  ihr  Ebegemahl  Hothen» 
ihren  Tod  finden,  so  müssen  wir  vorausseizen,  dass  die  Oenone 
und  Helena  der  antiken  Sage  in  der  Nanna  der  dani- 
schen Sage,  welche  ilireni  Naiiien  mich  der  Oenone  entspricht,*) 
verschmolzen  sind.  Und  ich  werde  im  Folgenden  einen  Zug 
anführen,  weicher  noch  deufclicher  sseigt,  dass  Nanna  hier  Sagen- 
zQge  angenommen  hat,  die  Helena  angehören. 

I  in  Iv  r  i  e  ^  zwischen  Hot  h  e  r  u  s  n  n  d  Ii  a  1  d  e  r  u  s  scheint 
der  tro  jti  n  i  s  (•  Ii  e  Krieg  nicht  wieder  zu  erkennen  zn  sein. 
Und  docli !  wie  vei*schwindend  gering  auch  die  Koste  sind,  dio  vou 
der  ursprOglichea  Veranlassung  zum  trojanischen  Krieg  in  der 
danischen  Sage  festgehalten  sind,  und  wie  ToUstSndig  aoch  der 
ursprüngliche  Gang  des  Krieges  vergessen  und  durch  neue  Thaten 
ersetzt  i.st,  .so  hat  dot  h  der  Streit  hei  Saxo  einen  im  Indien  Krad 
SJ04.  chHnikteri.sti.schen  Zug  mit  dem  trojauischeu  Krieg  gemeinsam.*) 
Aul  der  Erde,  in  der  Menschen  weit  bewegt  sich  der  Kri^, 
aber  die  Götter  kämpfen,  wie  im  Trojanerkrieg,  per- 
sönlich mit  in  den  Reihen  um  den  Sterblichen  zu 
helfen,  und  Götter  können  hier  wie  vor  Troju  von  Menschen 
besiegt  werden  und  vor  ihnen  Hiehen.  Die  »Sciulderung  im  Ein- 
zelnen liat  ganz  und  gar  keine  Aelinlichkeit  mit  dei*  ^ei  Homer. 
Auf  Baiderus*8  Seite  streiten  Othinus  und  Thoro.  Nichts  kann 
den  Schlagen  der  gewaltigen  Keule  (clava)  des  Thor  widerstehen. 
Aber  Hotherus,  der  eine  Brünne  trüj^t.  welche  die  Waldmiidchen 
ihm  gegeben  haben ,  der  kein  Eisen  schaden  kann ,  dringt  durch 
die  Schaaren  vor  und  haut  den  Griff  von  Thors  Keule  ab.')  Da 

3)  Urebat  iUum  (Baldenim)  venuBUwimi  corporis  (Nannae)  nitor,  aiii* 
mumque  penpicuae  piüchritadinis  habiius  inflammabat:  Saxo  8.  112. 

4)  S.  Excar«  9. 

5)  Doch  nicht  wio  er  bt  i  l>iuvs  Phryi^iu^  ^'cschildert  winl. 

S.  \0'A.  1)  Dieser  Zug  steht  in  Verbindung  mit  der  Eigvjiitüniliclikeit, 
wfdt'hf^  die  isländische  Sat^o  y>r1r^  Hammer  beilegte,  dn-^s*  nfhnlii  Ii  sein  <iriff 
7Ai  kuiz  spi.  Abor  diese  Kigentümlichkeit  hatte  nacii  einer  isländischen  Er- 
zählung ihren  Grund  in  einem  mythischen  Vortall,  der  mit  Saxoa  Knsähiung 
nichts  2U  schatten  hat»    Vgl.  8n.  E.  I  ^2—44  (ök.  ^=37). 
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flüchten  die  Göttei-,  und  <  iu  iiaieu  erinnert  noch  jetzt  durch  seinen 
Namen  an  Balderus's  Flucht.') 

Diess  hat,  soweit  ich  erkennen  kann,  keine  BerÜhmngspnnkte 
mit  den  Kämpfen  der  Ilias.  Die  ans  Homers  Gedicht  geschöpfte 
^in^t*  vom  trojanischeu  Krieg  iiui.s.s  also,  wenn  ich  üherhaii]it  mit 
meiner  Autru-^'^nnfj  der  Er/ühluiig  von  Hothenis  und  Baiderus  iiecht 
habe,  sicher  durch  viele  Mittelglieder  hindurchgegangeu  sein  und  eine 
Menge  Ton  Veränderungen  erlitten  haben,  bis  daraus  die  Erzähl- 
ung entstand,  welche  Saxo  mitteilt.  Man  hat  ausser  dem  einen 
Hauptpunkt,  dass  die  G5tter  persönlich  in  dem  Kriege  mit  kämpften, 
in  welchem  Achilles  auf  der  einen  ,  Paris  auf  der  aiiiieren  Seite 
hervorleuchteten,  und  dass  Unsterl^lu lio  dem  Achilles  im  Streit 
halfen,  so  gut  wie  gar  nichts  festgehalten.  Um  diesen  Haupt- 
punkt hat  ein  nordischer  Dichter  den  Kampf  in  neuen,  yoa  ihm 
selbst  geschaffenen  oder  aus  anderen  nordischen  Er^hlungen  ent- 
lehuteii  Formen  wogeu  lassen. 

In  der  nordisi-hen  wie  in  der  grieeliisrlien  Sage  wird  am 
Meeresstrand  gekarapit;  mit  i^'iutten  begegnen  sich  Baiderus  und 
Uotherus  zum  Streit. 

Nach  dem  was  Saxo  ausdrCicklich  er^lt,  standen  die  Gotter 
nur  auf  Balderus's  Seite;  aber  aus  Saxos  eigenen  Worten  ist  es  s.  lOä. 
klar,  (ia-ss  iU)ermeTischliche  Wesen  auch  dem  Uotherus  halfen.  Bei 
einer  späteren  Begegnung  mit  den  Waldmädchen  klagt  dieser  über 
seine  unglücklichen  Kämpfe  und  hält  ihnen  ihre  falschen  Ver- 
sprechungen Tor.  Aber  sie  antworten,  dass  er,  wenn  auch  selten 
Sieger,  doch  seinen  Feinden  ebenso  grosse  Verluste  beigebracht 
halie.  Da  wir  nun  oben  sahen,  dass  die  eine  der  Waldjungfrauen 
Freyja  (d.  i.  Venus)  gewesen  sein  inuss,  so  zeigt  es  sieh,  ditss  im  Kampf 
zwischen  Baiderus  und  Uotherus  nicht  alle  Götter  auf  Balderus\s  Seite 
waren,  sondern  dass  Freyja  nach  der  ursprQnglicheu  Sage  dem  Hothe- 
Tu  beistand,  wie  Aphrodite  im  trojanischen  Kriege  dem  Paris  half. 

Im  Kampf  tragt  Hothenis  ein  Waninis,  welches  er  yon  den 
Waldmadchen  erhielt,  und  dem  Eisen  nichts  anhaben  kann.')  • 


2)  Saxo  S.  118. 
8)  ibid.  S.  119. 

S.  105  1)  Saxo  S.  118  (tunica  fermni  Apemens);  122  (insecahilis  Testis). 
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En  kann  hiezu  er^'ähnt  werden,  dass  Paris  nach  Konrad  von 
WOrzburg*)  Ton  Venus,  nachdem  er  ihr  den  Apfel  zugesprochen 
hat,  eine  prächtige  Seidenkleidung  bekommt,  die  eine  wilde  Fee 
ges})onnen  hat.  Dieas  kann  Konrad  möglicherweise  aus  einer  jebst 
unbekannten  älteren  Schrift  bewahrt  haben,  welche  er  im  Bericht 
über  Paris^s  Jugend  benützte,  obwohl  die  Ausmalung  des  Wammses 
natflrlich  sein  Eigentum  ist.  Der  Zusammenhang  mit  Hotherus^s 
Kampfrock  ist  jedoch  nicht  wahrscheinlich.  Eher  könnte  man 
daran  denken,  mit  diesem  zu  vergleichen ,  was  ein  lateinischer 
veraifieierter  Auszug  aus  der  Ilias  erzahlt:  dass  nämlich  Menelaus 
im  Zweikampf  mit  Paris  die  Brust  seines  Gegners  mit  der  Lanze 
durchbohrt  haben  würde,  wenn  diese  nicht  mit  einer  Eisenbrflnne 
bedeckt  gewesen  wäre,  welche  durch  eine  siebenfache  Lage  von 
Leder  verstärkt  war.*)  Aber  ich  finde  sonst  keine  Spur  davon, 
dass  die  alte  lateinische  Bearbeitung  der  Ilias  auf  die  Erzählung 
eingewirkt  hat,  weldie  die  Gründl^  der  dänischen  Sage  bildete. 
Obwohl  ich  also  den  Ursprung  von  Hotherus*s  undurchdringlichem 
Waffenrock  nicht  nachweisen  kann,  so  zeigen  doch  die  zwei  an- 
geführten Stellen  aus  fremden  Schriften,  wie  leicht  ein  solches 
Motiv  in  die  Sage  kommen  kium. 

Von  diesem  Wamms  des  Hotherus  hört  man  bei  Saxo  im 
Bericht  von  dessen  Tod  nichts,  woraus  man  vielleicht  schliessen 
darf,  dass  es  in  die  dänische  Sage  an:^  oiiKr  anderen  Quelle  ge- 
kommen ist  als  die  war,  woraus  die  Krzählnng  von  HothemsV 
Tod  entsprang. 

S.106.        Nach  »eineui  Sieg  nimmt  liotherus  die  Nanna  zur  Ehe.  Abe^ 
bald  wird  er  von  Haldems  geschlagen  und  muss  zu  Gevarus  flüch 
ten.')   Balderus  lässt,  da  seine  Krieger  nach  der  Schlacht  vo 
Durst  verschmachten,  tief  in  die  Erde  graben,  um  sie  zu  erfnscher  _ 

und  da  tiuillt  eine  vorher  ungesehene  hervor,  a  . 

welcher  das  Heer  seinen  Durst  stillt.*) 

Dieser  Zug  von  der  Quelle  ist  so  woit  in  heidnischen  un 
christlichen  Erzählungen  verbreitet  und  knüpft  sich  an  so  ve^ 

2)  V.  8ö  f. 

3)  Homenu  Latinvu  292  f. 

.    .    .    nißi  vastum  ferrea  corpus 
Texißset  lorica  viri  septeniplice  tergo. 
In  der  Ilia«  3.  v.  367  f.  heisst  ea  nur:  «//of  .  ,  .  6ui  Sai(iiptog  no/ 

S.  106.    1)  Saxo  S.  119  f. 
2)  ibid.  S.  120. 
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schiedene  Lieblinge  der  Sage,  der  Legende  iiml  des  Volksglaubens, 
dass  er  an  und  für  sich  sehr  wenig  bezeichnend  ist.')  Hier  in 
der  Balderas-Sage  verdient  er  jedoch  Aui&nerksanikeit ,  da  eine 
ihnliclie  Geeelüchte  yon  Achilles,  dem  griechischen  Vorbild  des 
Balderus  erzählt  wiinle. 

Als  Achilles  aus  seinem  Schiffe  anf  Trojas  Strand  sprang, 
öffneten  sich  Terborgene  Quellen  da,  wo  sein  Fuss 
hintrat,  und  ans  dem  Sand  quoll  frisches  Wasser. 
VgL  namentlieh  Lykophrons  Alexandra  t.  245 — 48  und  die  Scholien 
hiezu.  In  einem  Verse  des  Antimachns,  der  in  Tzetzes's  Scholien 
angeführt  wird,  heisst  es,  diuss  diese  (^)uelle  .seitiier  allezeit  fliesse. 
Die  griechische  Sage  iässt  die  Quelle  durch  Achilles  nicht  eröffnen, 
damit  der  Durst  seines  Heeres  gelöscht  werde,  aber  dieses  Motiv 
konnte  im  Norden  leicht  ans  der  Gestalt  entstehen,  welche  dieser 
Bagenzug  gewöhnlich  in  Legenden  hatte.  Dass  hier  nicht  eine 
zufallige  Aehnlichkeit  besteht  zwischen  dem,  was  Saxo  von  Baldenis 
erzählt  inxl  wa.s  in  den  Scholien  zu  Lykopliron  von  Achilles  ge- 
meldet wird,  dürfen  wir  um  so  eher  auuehmen,  als  der  bei  Saxo 
unmittelbar  darauf  folgende  Zug  unverkennbar  auf  eine  Erzählung 
von  Achilles  in  den  Scholien  zu  Lykophron  zurückweist. 

Saxo  sagt,  dass  die  Erinnerung  an  die  Quelle,  die  Balderus 
hervorquellen  Hess,  bis  zu  seiner  Zeit  sich  in  einem  Ortsnamen')  s.  107. 
erhalten  habe ,  gemeint  ist  B  a  1  d  e  r  s  b  r  e  n  d  oder  Haiders- 
br«nde,  der  Name  eines  Dorfes  nuhe  bei  Koeskilde.  Nach  der 
Volkasage  unseres  Jahrhunderts  soll  der  Born  oder  die  Quelle, 
womach  der  Ort  seinen  Namen  hat,  dadurch  eröffnet  worden 
sein ,  dass  Balderus's  Pferd  mit  seinem  Hufe  scharrte.  ^)    Es  ist 

S)  Aehnliche  Sagen  werden  s.  B.  von  St.  Olaf  an  verschiedenen  Stellen 
von  Norwegen  entfthlt:  Faye,  Norske  Folkeaagn  S.  120;  vom  heiligen  Co- 
lunban  bei  Jonas  von  Bobbio:  Vita  S.  Columb.  16;  vom  Jesuskind  im 
Pseudomatthaena  bei  Tischendorf  Evang.  apokryph.*  S.  88.  Deutsche  Ge- 
lehrte vergleichen  eine  Erzählung  von  Karl  dem  Qrossen  und  ähnliche  Er- 
Zählungen,  die  sich  an  viele  Orte  Deutschlands  knüpfen. 

S.  107.  1)  Eonmdem  Testigia,  sempitemo  firmaia  vocabulo,  quanquam 
priftina  ad  modiun  scaturigo  desierit,  nondum  prorsns  exolevisse  creduntur- 
Saxo  8.  120. 

8)  MfiUer  in  der  Auagabe  des  Suzo  S.  120.  Der  Ortsname  wird  1860, 
1365  BaldersbnuuuB  geschrieben  (Aarbeger  for  nord.  Oldk.  1863  S^dTW 
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wohl  nur  zufällige  üt^bereiiKstiuinmng ,  diiü^  die  Sn^e  v  on  Achil- 
les's  Sprung,  durch  den  eine  Quelle  hervoi^elockt  wurde,  sich 
gleichfalls  in  einem  Ortsnamen  erhalten  hat.') 

Baldems  wird  Ton  Liehe  zu  Nanna  verzehrt.  Saxo  sagt,  daas 
Nannas  Bild  den  Balderus  stets  im  Tranme  nm- 
guukelte,  wodurch  er  so  schwjuii  wurde.  das8  er  nicht  mehr 
zu  Fusse  gehen  konnte.  Ebenso  wird  in  d<Mi  Scliolieu  der  Brüder 
Tzetzes  zu  dem  dunklen  Gedicht  Alexandra  des  Alexandriners 
Lykophron  berichtet,  dass  Helenas  Bild  den  Achilles  im 
Tranme  umgankelte  und  beunruhigte.  Um  zu  zeipfen, 
wie  merkwürdig  die  Diirstellnng  in  den  7.wei  Hagen  übcroinstinmit., 
muss  ich  die  Worte  der  Originale  mitteilen.  8axos  Worte  sind:*) 
Idem  (Balderus)  iarvarum  Xannae  speciem  simulantinm 
continua  noctihus  irritamenta  perpessus,  adeo  in 
adrersam  corporis  Taletudinem  incidit,  ut  ne  pedibus 
quideni  incedere  passet.*) 
S  iü8.  In  deu  Scholien  der  Brüder  Tzetzes  zu  Lykophrons  Alexandra 
V.  171—73  heisst  es  von  Achilles  und  Heleua :  noirjoei  (oder 
yrotei)  aitdv  (tov  ^Axi^a)  iv  oretifoig  (ftaapta  ovr^  ßliirorra 

"EUvn),    Myu  de  tov  i^x'^a.') 

qXirro  (üs  Ktti  v6*u^  «tpaio&lit'm  Sckol.  in  Eurip.  Andromach.  1139  ed.  Gail. 
Dindorf  (IV,  203'^).  (Hieher  gehört  nicht  die  Notix  bei  Eustath.  in  Iliad.  B.  770 

TO  fiiy  ^i^vfitt  yXvKVTttTOi^t       ^'  i^üTipcos  äXfiv(i6y.) 
4)  Saxo  S.  120. 

r»)  Hierauf  folj^t :  Quam  ob  rem  higa  rhptlave  einet iendoruni  itinerum 
consiietiulincm  habere  coepit.  Tanta  ainoris  vi  Huffnsuiu  pectus  od  extre- 
main  paene  euin  tabein  redej^erat.  Nihil  enim  sibi  victoriam  dediase  credi- 
dit,  euius  Nanna  praeda  non  fuerit. 

S.  lOS  1)  Der  Scholiast  fdhrt  weiUr:  ToTto  6i  SiaotSf  hTOQtitat'  oi 
f4iy  y€C(j  if  uuy,  oit         oyt((t  6  fiiyf'i  Tji  'EXirfl  i6tTy  nvT^y  erte- 

^''iJ^jjdt*'  e^wrixtiif  §/iuy  uno  tov  6fti\tov  xni  t]^ta/a{v  ik&tim  ini  ro  tft^og, 
tya  avTi^y  9^fU9^tar  mta^iwxis  ov*'  oi  TQÖjf^  TiQogtjyayoy  ini  t<//*i.  *0 
iSwf  avii^f  int  nXiiut  i^r«  iuu&t].  Oi  6{  ovrws,  Sri  Uwß  mvtn*'  7t qS- 
TOI»  ini  ry  tfixft  ««i  S^un  «^vir/t^/;  ^iluict  nj»'  (ÄtiriQtt  uvrov  9v,u7i(taiat 
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Ich  k.iiiu  nicht  daran  jiweifeln,  da&s  drr  von  8axo  niit^eu»ilt€ 
Zq«:;  mittelbar  seine  Quelle  in  der  griecbisclicn  Stelle  hat.  Der 
Ausdruck  *  larvamm  Nannae'  nmulantiuin  entspricht  ganz  dem  gmofia 
otn}^,  'noctibns  irritanienta*  dem  iv  ovelgoig — xtvela^t^  und  per- 
jiessiis  zusammen  mithin  adversum  eorymris  valetudüiem  incidit*  sagt 
wesentlich  djtsselbe  wie  lakmjnoQtialtat^) 

Die  Gebrüder  Tzetzes,  die  als  Vortksser  der  Lykuphronscholieu 
genannt  werden  und  die  im  12.  Jahrhundert  gelebt  haben  sollen, 
gehören  nnn  freilich  einer  allzu  späten  Zeit  an,  als  dass  die  nor- 
disehen  Sa^enzüge  ihnen  entnoramen  sein  konnten.  Aber  die 
Scholien  die.-5er  Byzantiner  sind  in  allriu  Wesentlichen  aus  älteren 
Kolli inentaren  zu  Lykophrons  unverstünillichem  liedicht  zusamnien- 
!<eflickt.  Solche  ältere  Scholien  hat  der  röniis(;he  Verfasser  des 
dem  Dictjs  beigelegten  Werkes  über  den  trojanischen  Krieg  im 
4.  Jahrhundert  benützt,  und  hieratis  sehen  wir,  dass  diese  alteren  s.  m 
JH^holien  oft  wortwörtlich  mit  denjenigen  ttbereinstimmtpn,  die  wir 
untiT  T/ntzes's  Namen  hpsitzenJ)  Eine  Sanunhuüj:  solcher  älterer 
Scholien  zu  Lykophroa  wurde  —  denke  ich  mir  —  irgendwo  von 
doem  Mönch  gelesen.  Er  merkte  sich  die  oben  mitgeteilten  An- 
gaben über  die  Traume  des  Achilles  und  er^hlte  sie  weiter  als 
ein  Glied  der  Sage  über  den  berühmten  Helden.  Durch  mündliche 
Tradition  verbreitet  kam  sie  zu  Iren  (xlrr  l'^tifj^lündern.  Die  diunpfe 
Luft  der  Mönchszellen  war  wohl  angetlian  ,  diese  Episode  zn  er- 
halten und  Jahrhunderte  später  taucht  sie  nun  in  d«^r  Erzählung 
des  dänischen  Klerikers  mitten  zwischen  kräftigen  Bildern  einer 
lehensfrischen  Dichtung  auf. 

Dieser  Zug  der  mehr  nach  der  weichlichen  Wollust  des 


iirfojrfo^'Mf  xfu  ovrut.  na(iffnS^&ri.  Im  Hinhlick  anf  diesen  Ziijf  nennt  das 
^^boUon  zn  Lykophron  V.  143  den  Achilles  Helena«  Mann. 

2)  Der  hier  behandelte  Zog  von  Achilles  und  Helena  wird  mit  wenigen 
Worten  auch  in  einem  Scholion  su  Lykophrons  Alexandra  V.  143  und  beim 
Scholiaaten  bu  EnripidesN  Andromacbe  V.  228  erwähnt,  sowie  bei  Kudocia 
S.  1S3,  die  Dnris  von  Samos  als  Quelle  anführt.  Ein  homerischer  Gramma- 
tiker sagt  gleichfalls,  dass  Achilles  in  einem  Traum  der  Helena  begegnete 
i  Wekker:  Der  epische  Oydus  H,  105).  Eine  ähnliche  Vorstellung  treffen 
wir  bei  Sophokles  im  Oedip.  Tyrann.  V.  980  f. 

8.  109.   1)  Dunger:  Dictys-Septimius  S.  42  f. 
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Südens  als  noch  der  Kolihcit  des  Nordens  schmeckt,*)  muss  fTir 
die  uiierklärlicli  Ideiben,  welche  meinen,  dass  der  Haldr-Typus, 
der  uns  aus  der  Snorraedda  entfj^pf^en.strahlt ,  der  ursprünglich 
oordiflche,  und  dass  das  unmne  Bild,  weiches  Sazo  nm  gibt,  durch 
EntBtellung  aus  jenem  entstanden  sei. 

Wir  haben  in  der  Er7Jlhlung  von  Nannas  Gaukelbild,  das 
Balderus  iiu  Traume  plagt,  einen  Beweis  diitiir ,  dass  Oentuie 
und  Helena  in  der  Nanna  der  dänischen  Sage,  die 
ihrem  Namen  nach  Oenone  ist,  verschmolzen.  Bai- 
deru8*8  Auftreten  als*  Nanna's  Anbeter  findet  also, 
wenigstens  teilweise,  seine  Erklärung  darin,  dass  Achilles  in  der 
späteren  griechischen  Sage  als  Helenas  Liebhaber  genannt 
wird.  Diese  »jrieLlii.srhc  Sage  ^»telit  in  \'erlKudung  mit  dem  schon 
im  Gedicht  Kypria  vorkonnnenden  Motiv,  dwss  Aphrodite  und  The« 
tis  in  Troja  den  Achilles  mit  Helena  zusammenbringen,  während 
Paris  noch  lebt,  aber  in  spaterer  Zeit  tritt  diess  oft  in  der  Form 
auf,  dass  Achilles,  nachdem  er  aus  dieser  Welt  abgerufen  war, 
mit  IN'K'na  aut  Leiike  oder  den  Tnseln  der  Seligen  vemiählt  lebte.') 
s.  110.  Wenn  Achilles  der  treiliichste  Heid  der  Achäer  in  dem  Kriege 

war,  durch  weichen  sie  den  Trojanern  die  von  Paris  geraubte 
Helena  wieder  abgewinnen  wollten,  und  wenn  man  Achilles  zu- 
gleich als  Helenas  Liebhaber  kannte,  so  konnte  dies  natOrlich  da- 
hin führen ,  dass  der  Krieg  in  einer  Tradition ,  welche  nur  ein 
Paar  der  auftretenden  llanjitpersonen  in  der  Erinnerung  Ix-halten 
hatte,  zu  einem  Krieg  wurde,  der  zwisehen  Achillfts  (Baideruä) 
und  Paris  (Hotherus)  aus  Liebe  zu  Helena  (Nanna)  geführt  wurde. 

Saxo  schildert  Balderus*s  Liebe  zu  Nanna  mit  kräftigen 
Farben.  Wo  Balderus  zum  erstenmal  genannt  wird,  anmittelbar 
nach  dem  Bericht  über  Xannits  Liebe  zu  dem  jungen  Hotln'rns 
und  gleich  vor  llotheruä  s  en>ter  Beg<^uung  mit  dem  VV'aldmäd- 

2)  Der  Herausgeber  de8  Saxo  erinnt  rt  an  Uorat  Sat  1,  •'>,  8:i  ff. 
V.  E.  Mäller  q.  a.  meinen,  dass  BulderuH's  Träume  von  Nannii  bei  Suxo 
ihren  l'rsprunjy  in  den  Träumen  haben,  die  Baldr  nach  der  VegtuniHkr.  Str.  1 
von  seinem  Tod  hat.  DieHH  dürfte  beweinen,  da.ss  die  gewöhnliche  AnifaMong* 
der  lialderufiMage  auch  bei  ansgeieichneten  Forochera  xa  Ungereimtheiten 
fahrt. 

3)  Vgl.  Roulez  m  Ptolemaei  Hephaegi  Nov.  Eist  S.  90  f. 
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clien,  heiflsi  es :  Es  be^^b  sich,  da»  Balderus,  0tliinii8*s  Sohn,  eiBst 

Nanna  sah,  da  sit  im  Bilde  war,  und  durch  den  Anblick  ihrer 
»S:hünheit  von  uiiver^iinglicher  Liebe  entbmuiite.*)  Und  njichdeni 
äaxo  später  erzählt  hat,  dass  Nannas  Bild  den  Haider U8  im  Traume 
tuDgaukelte,  fügt  er  hinza :  Sein  Herz  war  so  flberwaltigt  von  der 
Liebe  Macht,  daas  er  &8t  ganz  dahinsiechte.  Der  Sieg  galt  ihm 
nichts,  wenn  er  nicht  Nanna  mitgewann.^) 

Das  Bild,  das  wir  hier  von  Haldems  als  dem  herzens- 
kraukeu,  in  Fraueuliebe  hiuschmachte nd e n  Helden  be- 
kommen, findet  keine  Erklärung  in  dem  unschuldigen  Gott  Baldr, 
den  wir  ans  der  Snorraedda  kennen,  wo  er  der  beste  der  Asen 
ist,  den  alle  preisen  nnd  Ton  dessen  Behausung  alles  Unreine  fem- 
gehalten ist.  Dagegen  dürten  wir  (iie.s.s  als  eine  charakteristische 
l'ebereinstiiijinung  mit  der  griechisch-römischen  Sar^e  liervorlieben, 
denn  Achilles  wird  nach  späten  Schritten  wie  iSaxofi  Balderus 
pidtdich  durch  den  Anblick  eines  schönen  Weibes  von  helHger  s.111 
Sehnsucht  ergriffen  und  ist  von  da  an  krank  durch  Liebes- 
qnalen.  Aber  auch  hier  zeigt  es  sich,  dass  der  ursprtingliche 
Gang  der  Begebenheiten  in  der  dänischen  Sage  vergessen  ist  und 
dass  Züge  der  verschiedensten  Personen  in  den  wenigen  Männern 
und  Frauen  vereinigt  sind,  weiche  diese  Sage  aus  der  antiken 
Erzählung  tiestgehalten  hat. 

Sowohl  Dares  Phrygius  als  Dictys  Cretensis  erzählen,  wie 
mehrere  spätgriechische  Schriftsteller,  dass  Achilles  beim  Anblick 
Ton  Prianius's  Tochter  l'ulyxena  von  heftiger  Fiiebe  ergriflPen  wird, 
deren  Qualen  ihn  seitdem  verzehren.  Während  wir  Irüher  ge- 
sehen haben,  dass  Nanna,  namentlich  in  ihrem  Verhältniss  zu 
Hotherus,  zugleich  ihren  Ursprung  in  Oenone  und  Helena  hat,  so 
drangt  sich  hier  die  Vermutung  auf,  dass  sie,  namentlich  in  ihrem 
Verhältniss  zu  Balderus,  Züge,  welche  der  Heiuua  angehörten,  Jnit 

1)  Saxo  S.  112:  Aicidit  iiiiteui,  ut  Otlilni  hliu^<  Baldoms  Nannae  cor- 
piw  abluenti.s  nspec  tu  soli.  itatiw  infinito  amore  corriperetur.  l  rebat  illiim 
venu«tis«imi  €r>ri)ons  uitor,  aninmmque  pors]»i(ii;i..  pulchritudinis  hiihitiw 
inßanimabat.  Validissimum  naniqnp  lihidin:>  m  itaiuentum  ml  decor.  Vgl. 
>  Iii  quaiiter  in  .  .  .  Nannam  inter  lavauUuin  conapectam  Balderus  ex- 

2)  Saxo  S.  120. 
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Motiven  vereinig,  die  in  der  OmndensahInnjBC  von  der  Polyxena  ^^al- 
ten.')  Acliilles  hält  um  IN)Iv\»mi.i  nn<l  niitiThaiulelt,  um  die  Erle- 
dij^uiii»  der  kSiiclic  /II  iM'wirkt'ii,  wiederhulie  uiale  mit  den  IVojaiiern. 
Hiemit  dUrl'te  vielleicht  Saxo.>  Ki7;lhhui<(,  djuss  Haldems  um  Naima 
wirbt  und  dann  später  mit  einer  Flotte  in  Ge?arus  s  Land  kommt, 
nm  sie  zu  fordern,  In  Verbindui)<(  stehen.  Achilles  gelobt,  am 
Kriege  nic-lit  mehr  teilnehmen  zu  wollen,  wenn  er  lV)lyxena  be- 
käme :  also  ist  für  ihn  (1»m-  Sieg ,  wie  für  Balderus.  nieht<,  wenn 
er  seine  (leliebte  nicht  gewinnt.  Saxo  er/ählt,  das^s  Balderus,  als 
seine  Liebe  zu  Nanna  erwacht  ist,  bescbliesst,  den  Hotherus  mit 
dem  Schwert  zu  tuten,  um  rasch  ans  Ziel  seiner  Wünsche  zu 
i;»dangen,  da  er  fürchtet,  das«  ihm  hiebei  Hotherus  besonders  im 
VVet^e  sein  würde.  Vielleicht  steht  diess  im  Zusamm*  i!li;i!n^  mit 
S.  112  der  Krzühluiig  bei  l)ietvs,  dasa  Achilles,  aLs  Hektor  unannehmhuiv 
Hedingungen  an  die  Gewährung  der  Hand  seiner  Schwester  knü}4t.. 
im  Zorn  ausruft,  dass  er  den  Hektor  im  ersten  Kampf  erlegen  wolle. ') 

1)  Darea  Kap.  27  ,  28.  Dictys  hb.  111,  2,  ;\  Vgl.  Ezcurm  0.  Nach 
Dareü  berichtet  Iscanus  im  6.  Buch  von  Achille«*«  Liebe  zu  Poljxena,  iadeiu 
n  auch  Dictyn  mitbenQtsfit.  Dieser  erzählt,  daas  Achilles*«  Liebe  erwacht, 
als  er  die  Polyxena  in  PrieKterinnentriicbt  mit  aofgelOstem  Haar  erblicM«'. 
Da«  bei  Saxo  vorkommende  Motiv,  dasH  der  Mann  dadarch  in  Liebe  ent- 
brennt, dasft  er  das  schöne  Weib  im  Bade  sieht,  \tkg  im  Leben  so  nahe  und 
kam  wahrscheinlich  schon  damals  in  so  yielen  Erzählungen  vor,  dass  » 
leicht  in  die  Sage  bei  Saxo  eindringen  konnte. 

S.  112.  1)  Eine  in  islöndischen  Quellen  erhaltene  mythische  DichtuniT 
erzählt  gleichfalls  von  einem  jungen  Gott,  welcher  durch  den  Anblick  eine» 
schönen  Weibes  von  heftiji;er  Liebe  ergriffen  wird :  es  ist  die  Dichtung  von 
Freyr  und  (lerdr.  M  Oller  in  der  Ausgabe  des  Saxo  S.  112  meint,  Saxos  Motiv 
stamiiie  hieraus;  vgl.  Mogk  in  Paul^Braunes  Beiträgen  VII,  273.  Die  Et^ 
Zahlung  von  Freyr  und  Gerdr  kann  in  ihrer  Gesammtheit  nicht  mit  der 
Sage  von  Baldr  und  Nanna  in  Verbindung  stehen.  Aber  wenn  ein  Zu- 
sammenhang in  der  Behandlung  dieses  einen  Motives  besteht,  so  sollte  ich 
meinen,  dass  die  Dichtung  von  Freyr  und  Gerdr  hierin  von  einer  Form  der 
Sage  von  Nanna  und  Baldr  beeinflusst  wurde,  die  mit  der  bei  Saxo  vorlie- 
genden nahe  verwandt  war.  Es  ist  nun  vielleicht  nicht  zuföllig,  dass  dif 
Erzählung  von  Freyr  in  mehreren  Zügen  Aehnlichkeit  mit  der  Erzählung 
von  Achilles's  Liehe  zu  Polyxena  zeigt,*  namentlich,  wie  Dictys  sie  übei^ 
liefert.  Als  Achilles's  durch  den  Anblick  der  Polyxena  erweckte  Liebe  nach 
Verlauf  mehrerer  Tage  heftiger  und  heftiger  wird,  holt  er  seinen  Knappen 
Automedon,  offenbart  ihm  seine  Liebe  und  sendet  ihn  ab,  um  f&r  ihn  um 
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Nachdem  Saxo  von  Kannas  Gaukelbild  erzählt  hat,  das  den 
BaUerus  quälte,  sagt  er,  Haldems  sei  so  schwach  geworden,  dass 
er  nicht  zu  Fuss  gehen  konnte  und  desshalh  hahe  er  sich  ge- 
wohnt im  Wagen  zu  fahren.-)  Hitrin  dürfen  wir  eine  entstellte 
Kniiiieniiig  daran  vermuten,  dttss  die  Helden  in  den  Kilin|)fen  vor 
Troja  aut'  Wagen  fuhren,  und  zwar  nicht  bloss  nach  Homer,  son- 
dern auch  nach  Dictys's  Krzählung.  Da  diess  im  Norden  nicht 
gebranchlich  war,  konnte  man  hier  diesem  Zug  ein  neues  unächtes 
Moti?  unterschieben.') 

Hotherus  w^rd  zum  Kiniig  von  Seeland  erwiihlt.  AImt  nach- 
•lem  er  mich  »Schweden  ge/<'ii;en  ist,  de^sj^en  Thron  er  «Inreh  seines 
Bruders  Atislus  Tod  gewinnt,  kommt  Haldems  nach  S<M'];uid,  und 
'iif  I»ä)ien  huldigen  nun  ihm.  Nachdem  Hotherus  von  SLinveden 
zurückgekehrt  ist,  kommt  es  zu  einer  Schlacht,  in  der  Haldems 
anf>  Xeiit'  siegt.  Hoth«*ms  flüchtet  nach  Jütland  und  benennt  fhn\  s.  ua. 
'^rt  (viLU>),  wo  er  sich  dort  aufhält,  nach  seinem  Namen.  Nach- 
deiij  er  df'Ti  A\  intcr  dort  zu^'cbracht,  zieht  er  alK'in  nnch  ScIjwc?- 
•leii.  ^.•nüt  die  Häupter  de>  Ivcicli^  und  erklärt,  er  .sei  des  Lebens 
nl>cr']rij>.>i<j; .  da  er  zweimal  stj  ünirliicklich  gewesen  sei,  von 
l>aideiii>  filii  i  wunden  zu  werden.  Nachdem  er  ihnen  aHen  Lelu?- 
uoh!  '_;»'-:i;i^r ,  l)egibt  er  sich  aul  unwei^samen  Pfaden  hinaus  in 
wijvt».  i^ü'^»'iid«'n  fern  von  nicnschliclieu  V\  ohnun;L:;cn.  P^üiher  war 
liutherits  gcwnlmt  gewiesen,  den  Leuten,  die  ihn  um  Kat  fragten, 
von  der  Spitze  eines  holien  Berthes  aus  Horheid  zu  lichen.  Aber 
wcaii  .-»ie  jetzt  kamen,  war  der  Kiuiig  nirht  da,  wesshalb  sie  bitter 
ül)er  seine  Abwesenheit  und  Ünthätigkeit  klagten.') 

djw  Hädcben  an7,iih;i!t<  n  So  offenbart  FrejT  «eine  Liebe  doni  Knappen 
^^kirnir  und  «endet  ibu  uli ,  «lie  (ieUebte  zu  gewinnen.  Es  wird  bervorj^e- 
hoV*n.  diiH!*  Polyxena  als  ,\chilles  sie  erblickt,  das  Haar  «jfelöst  hatte.  In 
'i»T  rp8ala-E<bla  (Sn.  E.  II,  *J76)  heisst  es.  da.ss  Luft  und  \feor  vom  Haar 
'1er  Genlr  erleuchtet  wurde.  Aehn!i(  Ix-  Zü<,'e  könnten  inö«;lit  berweif<e  auch 
«Der  älteren  Form  der  Sajre  von  Baldr  und  Nanna  angehört  haben.  Die 
r<'I>or«iiij<itimnmngen  sind  jedoch  zn  wenig  charakteri»tiBch,  um  einen  sicheren 
äcblnHJi  zn  gentatten. 

2}  Saxo  8.  120. 

.'{(  hl  .1.  r  Dichtun«^  über  die  Bravallasrhlacht  iieisst  es.  da»»  Haraldr 
Hü»lit*»nn  hu  Waf,'en  war,  weil  er  nicht  waffenfähig  wiu*,  so  da«3  er  nicht 
in  den  Streit  gehen  konnte:  Foruald.  «s.  I,  HbO.  » 

8.  113.   l)  Saxo  b.  1^1  t. 
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Die  >chwedlsche  mul  finnische  Reich  betreffenden  Ereig- 
uisise,  welche  hier  das  Mittel Lilird  zwischen  liothenis  s  imd  lialderujs'ü 
verschiedenen  Kämpfen  abgeben ,  henihen  wohl  zum  grossen  Teil 
uuf  Saxos  eigenen  Kombinationen  und  snid  jedenfalls  eine  diinische 
Zuthat  zur  Ssif^e.  Diese  Ereignisse  «ind  als  Erklärungen  für 
Hotherus's  »Stelbnig  in  den  Königsreihen  —  als  Bruder  des 
sclnvedischen  Königs  Atislns  und  als  däniscber  K<")nig  unmittelbar 
nach  Hiartvanis  (lij^rvardr)  der  den  Kolvo  (Hruilr  Kraki),  tiWltete, 
—  hereingekommen.  r)al»ei  dürien  wir  voraussetzen,  dii^s  die 
Volkasage,  die  überall  grosse  Lust  zeigt,  einheiniisehe  Ortsnamen 
in  Verbindung  mit  den  berülimten  Helden  der  Dichtung  zu 
bringen,  schon  ehe  Saxo  schrieV).  <lavon  /u  berichten  witsste,  da^ö 
ein  jütischer  Ort  seinen  Namen  von  ll*>therus  empfangen  habe. 
Um  eine  historische  Veranlassung  /n  jener  Benennung  /u  gewin- 
nen, musste  dann  Saxo  den  Ort  in  den  Gang  der  ßegebenheiteu 
hereinziehen. 

Saxü  jjagt,  Hütherus  habe  die  Gewohnheit  gehabt,  dem  um 
Rat  fragenden  Volke  von  der  Spitze  eines  hohen  Berges  *)  aus 
Bescheid  zu  geben.  Dieser  Zug  könnte  allenfalls  in  Verbindung 
mit  einem  l^ericht  von  Paris  stehen,  dass  er  zu  der  Zeit,  als  er 
auf  dem  Berg  Ida  wohnte,  Ton  den  Hirten  als  ihr  Haupt  aner- 
kannt wmrde,  so  dass  sie  zu  ihm  mit  all  ihren  Stmtigheiten 
kamen,  die  er  als  gerechter  Richter  entschied.*) 

Als  Hothems  in  einem  Wald  omherwanderte,  den  Menschen 
sonst  nicht  betraten,  fand  er  eine  Höhle,  in  welcher  dieselben 
unbekannten  Mädchen  wohnten,  die  ihm  vorher  ein  eisenfeates 
Wamms  gegeben  hatten.  Auf  ihre  Frage ,  warum  er  gekommen 
sei,  nannte  er  als  Grund  sein  TJnglflck  im  Krieg.  Er  warf  ihnen 
vor,  dass  sie  ihn  betrogen  hatten,  da  es  ihm  ganz  anders  ergangen 
dei,  als  sie  ihm  yersprochen  hatten,  so  dass  er  nun  seine  Verluste 
und  sein  trauriges  Geschick  zu  beklagen  habe.  Aber  die  Nymphen 
s.  114.  sagten,  dass  er,  obwohl  er  selten  Sieger  gewesen  sei,  doch  dem 
Feinde  ebenso  grosse  Verluste  beigebracht  habe,  als  er  selbst  er- 
litten habe.O 

Wie  diese  Sage  entstand,  weiss  ich  nicht  zu  bestimmen.  Man 
könnte  wohl  daran  denken,  hiemit  die  Erzählung  im  S^rla  ^ättr 
zusammenzustellen,  dass  Hedinn  noch  einmal  mit  GQndul  zusammen- 
trifft, nachdem  er  die  Uildr  geraubt  hatte.  Aber  dieser  Zusammen- 


2)  Consueverat  aotem  in  editi  montis  rertice  consulenti  popnlo  plebis- 
cita  depromeie:  Saxo  S.  112.  Man  sollte  populo  (oder  plebi)  scita  depro- 
mere  erwarten» 

8)  8.  z.  B.  Eonrad'Ton  WOrzbaiif :  Troj.  Kr.  S.  9  bes.  y.  675—85. 
S.  114.  1)  Saxo  S.  122. 
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hang  scheint  nicht  aufrecht  erhalten  werden  zu  können,  da  Hettinn's 
ietite  Begegnung  mit  G^ndul  stattündefc,  ehe  der  Kampf  zwischen 
ihm  und  HQgni  hegonnen  hat,  und  da  Hotherus's  zweite  Hegeg- 
nang  mit  den  Waldmädchen  in  einer  Weise  motiyiert  wird,  die 
keinen  Anknüpfungspunkt  im  S^rla  ^Mv  findet. 

In  der  Dichtung  von  Paris  finde  ich  nichts,  woran  fl'-r  Zug 
eriunern  könnte,  da^  Hotherus  aus  Trauer  fiber  seine  Verlu^tte  im 
Krieg  untröstlich  und  lebensüberdrOssig  wird,  und  dass  er  unter 
Thranen  bei  den  übermenschlichen  Frauen  in  der  Höhle  über  sein 
Unglück  klagt.  Dagegen  hat  eine  Scene  aus  der  Dichtung  von 
Achille«  einige  Aehnlichkeit  hiemit:  Achilles  ist  untröstlich  über 
den  Verlust  des  Patroklus.  Unter  Klagerufen  streut  er  Kuss  und 
Asche  auf  sein  Haupt,  wirft  sich  in  den  Staub  und  rauft  sich  die 
Haare  aus.*)  Da  kommt  Thetis  gefolgt  von  den  Nereiden  herauf 
aus  ihrer  Höhle  in  der  Meerestiefe  und  fragt  ihn,  warum  er  weine. 
Ihr  klagt  Achilles  den  Verlust  des  Patroklus  und  der  Anderen,  die 
Hekior  erlegte,  während  Achilles  unthätig  da  sass: 

fnel  ovd'  «jue  i^vftdg  avmysv 

LiOBiv  <jid'  an){ttooi  utiruuivait  ac/.t  uiq  ' E/.twq 

Sollten  in  Saxos  Erzählung  hier  einzehie  ZOge  von  Balderus 
auf  Hotherus  fibertragen  sein  ?  Und  sollte  man  als  Analogie  hie- 
zn  Verhaltnisse  anführen  dürfen  wie  jenes,  daas  Nanna  in  der 
Snonaedda  Baldrs  Frau  ist,  während  sie  bei  Saxo  die  des  Hotherus 
ist,  oder  dass  nach  der  isländischen  Sage  mit  Baldr  ein  Ring  ver- 
brannt wird,  der  aus  siclL  neue  Ringe  erzeugt,  während  Hotherus 
nach  Saxo  einen  Ring  besitzt,  der  seines  Eigentfimers  Reichtum 
vermehrt?  Ich  werfe  die  Frage  auf,  wage  aber  nicht  sie  zu  be- 
antworten. 

Die  Waldmadchen  tr5steten  den  Hotherus  damit,  dass  er  des 

Sif«^r-^  <?ew!ss  sein  düHte ,  w<'nii   »  r  dem  Balderus  zuvorkommen  s.  115. 
und  eine  biis^^e  Nahrung  geiiiesseu  könnte,  die  bestimmt  war,  Bal- 
derua's  Kräfte  zu  steigern.^) 

2)  Vgl.  Pra«'ci|in»'  mim  illuvies  iic  aqualor  delectant,  quo«  udversa 
ftnimi  Tal*»tiido  concus-^erit  :  Saxo  S.  122, 

3)  11.  l^,  90 — 92.  Vgl.  luci«  ac  vitae  pigere  se  dixit  .  .  .  Fit  enim, 
Ot,  qaibus  inflolabili»  animi  dolor  inciderit,  oW-uros  oxtt  rnn>qno  seceswus, 
quam  quoddam  pellendae  trintitiae  remediuni  captent ,  iiec  iiiiignitudinem 
moeroris  inter  humanes,  queant  tolerare  conTictua :  Saxo  S.  122. 

8.  11^*   1)  Caetenun  in  expedito  yictoriae  gratia^  fore,  si  inu^itatae 
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Die  Worte  der  Waldmädchen  geben  Hothems  Mut,  den  Krieg 

ge^en  Balderus  fortzusetzen.    Dieser  samnu  lt  die  Dünen  und  be- 
j;e«^net  (lein  Hothcrus  in  einer  Sciiiaeht.    N'i'  le  lallen  auf  beiden 
Helten,  nnd  die  Nacht  briclit  den  Kampf  ab,  ohne  dass  sie  einen 
entocheidenden  Atugang  gefunden  hat.   Hotherus  kann  yor  Un- 
ruhe nicht  schlafen.   Um  die  dritte  Nachtwache  geht  er,  ohne 
dnm  jemand  etwa.s  davon  weiss,  hinaus  um  zu  kundschaften.  Als 
ei'  zn  dem  La^^er  der  Feindi^   kommt,  sieht  er  drei  .lungtranen 
(nymphits),  welche  die  geheiiuniss volle  Speise  trageQ,  aus  Balderus's 
Zelt  hervortreten.   Er  folgt  eiligst  ihrer  Spur,  die  er  im  Thau 
erkennt,  und  erreicht  endlich  ihr  Haus.   Sie  fragen  ihn,  wer  er 
ist.    Kr  jfibt  sich  fflr  einen  Harfenspieler  aus,  und 
spii'lt,  als  sie  ihm  ein»*  jlurtf  r  pichen,  auf  ihr  eine 
liebliche  Melodie.    Die  ,1  ungfrauen  hatten  drei  Schlaugeu, 
aus  deren  Oifl  sie  die  stärkende  Speise  für  Balderus  zu  bereiten 
pflegten.   Hothenu  sieht,  wie  es  aus  dem  Mund  der  Schlangen 
in  die  Speise  tropft.    Zwei  von  den  Jungfrauen würden  ihm 
au«  l>aniih«'r/iu''keit  von  der  Speise  j^ereicht  hal)en.  wenn  nielit  die 
älte.sb'  eingewendet  hülle,        sei  Verrat  an  Baldt  ru> .  die  Kraft 
seines  l*\'indes  m  steigern.  Der  angebliche  Harfenspieler  »agte,  er 
sei  nicht  Hotherus,  sondern  sein  Knappe.    Die  zwei  Jungfrauen, 
welche  ihm  wohlwollten,  gaben  ihm  nun  einen  siegrerleihenden 
Gürtel. •)    Er  *i:ing  denselben  Pfad  zurfick,  auf  dem  er  gekommen 
s.  11«.  war,  nnd  begegnete  jet/t  dem  Haldems.  des>eu  Seite  er  durch- 
bolirte,  m)  das»  dieser  halbtudt  zur  Krde  hei.  ^) 

(MiiiiMdani    snavitutis  eduliuiii    uuLrendis  IJiiUlfri  viribus  ex((»gil<ituiu  prae- 
ripeif*  potuisset.    Nihil  eniin   f'artii  diftitile  futurum,  dummodo  ho«ti  in 
uugnientum  roboriB  dentinato  potirotur  olnonio:  äaxo  iS.  122. 
*2)  nvmphanim  qti:ie<laiii.   Suxo  S.  123. 

3)  Ule  He  non  Hötherum,  sed  Hötheri  cr>niiteiu  dieel'ut.  Eaedem  nam- 
que  nymphae  accurati  nttoritt  cin^niluiu  potenteniquo  virtoriao  zonani  ole- 
menti  l)eni<^nitate  ei  lai^tae  sunt.  ZwiHcben  di«  ebat  und  Kaedoui  ist,  nach 
Müllers  Vermutung  (h.  «eine  AlUfffabe  zu  diener  Ütelle).  wahrsi  heinlieh  ein 
.Sat/,  iLus^r^.fjillen,  in  weh  hem  gessigt  war.  dass  die  Miidclion  dem  Hötheru» 
von  der  Speise  galten.  IHess  wird  wirklich  gi'sagt  in  Thomas  (ihe^smen 
Aus/.ug  aus  Saxit  (script.  rer.  Dan.  II,  2^>5)).  Saxos  Danitellung  i»i  hier  je- 
doch in  vielt'aeher  Beziehung  etwiw  unklar, 
llü,    1)  }>A3L0  122—124, 
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In  Enj^laiid  tritt  oft  die  Sage  auf,  da^üs  ein  Aiifülirer,  der 
sicli  in  eiiL  feindliches  Lager  be«^ibt.  besonders,  um  dort  zu  kund- 
scbaften,  und  welcher  desshaib  unerkannt  sein  will,  sich  für 
einen  Harfenspieler  ausgibt,  eine  RoUe,  die  er  auch  mit 
grosser  Fertigkeit  durchführt.  Durch  diese  List  gewinnt  er  einen 
Sieg  oder  sonst  einen  V^orteil.  Diese  Sa^e  berichtet  William  von 
Malmesbury  (kurz  nach  1120)  und  nielireie  eni^lisrhe  Chronisten 
von  König  Alfred.  Er  soll  um  d.  J.  880,  uaciuiem  er  einige 
entschlossene  Leute  in  Athelnej  um  sich  gesammelt  hatfce,  als 
Spielmann  verkleidet  in  das  Lager  des  Danenkönigs  gegangen 
sein.-)  ^VIill.LJl;  erzählt^)  dieselbe  Sat?e  auf  den  nordischen 
Königssolin  Ülai  (Aualai'us)  bezogen  ,  der  kurz  nachher  mit  dem 
englischen  König  /Edelstan  bei  Brunnanburg  kämpft  (i.  J.  9^8 
oder  richtiger  937). 

Eine  entsprechende  Geschichte  wird  Hei  Oalfrid  Ton  Mon- 

uiouth  (iiiii  ll;.iO)  in  de.s.seii  i'alxihalleni  Historien  werk  von  Balduli", 
dem  Anluhrer  der  Sachsen,  er/ählt.  Dieser  konnut,  von  Arthurs 
Feldherrn  Cador  in  die  Flucht  geschlagen,  als  Harfenspieler  ver- 
kleidet unerkannt  durch  das  feindliche  Lager  hindurch  nach  York 
hinein  zu  seinem  Bruder  Colgrin,  welcher  hier  von  König  Arthur 
eingeschlossen  Lst.*) 

Aber  die  Gescliichte  vom  Fürsten ,  der  sich  im  feindlichen 
Lager  für  einen  Harfenspieler  ausgibt,  finden  wir  auch  in  Bezieh- 
ung zu  einer  Person  gesetzt,  die  uns  hier  naher  steht.  Nach 
meiner  Auseinandersetzung  ist  Hotbems  seinem  Ursprung  nach 

der  Trojaner  Paris,  und  Haldems,  in  dessen  La^jei"  jener  sii-h  ))e- 
gibt,  ist  Achilles.    £s  kaim  also  gewiss  keine  zuliUlige  Aehulich-  s.  II7. 
keit  sein,  dass  wir  in  einer  anderen  mittelalterlichen  Erzählung 

2)  Wülelmi  MolmesberienBis  Gesta  regom  Anglorum  ed.  Hardy,  II 
%  121  (1  S.  181). 

3)  ibid.  n  §  181  (1.  S.  207  f.). 

i)  Galiiidi  HoirameteDsis  Hifttoria  regum  Britanniae  IX,  1  (in  das 
Altnordische  überaetst  in  den  Breta  s^gor  AnnaL  f.  nord.  Oldk.  1849« 
Kap.  35.  a  88). 

In  dem  englischen  Gedicht  King  Horn  (V.  146d — 1492)  aus  dem 
lä.  Jhd.  kommen  Horn  und  seine  Leute  in  eine  feindliche  Burg  und  es  ge- 
lingt ihnen,  den  Besitser  derselben  ums  Leben  su  bringen,  indem  sie  sich 


.-L,d  by  Google 


122  — 


benciitet  linden ,  das«  ein  trojanischer  Fttrst  (doch  nicht 
Paris  sondern  Priamus)  Harfenspieler  verkleidet  kurz 
Yor  Achilles *8  Tod  durch  das  Lager  der  Griechen  sich  in 
dessen  Zelt  begiht.  In  dem  bulgarischen  Trojanerkrieg  wird 
erzählt,  wie  Achills  den  Hekior  todet  und  ihn  zu  seinem  Zelt 
trägt,  ein  Anblick ,  bei  welchem  die  trojanischen  Knr5»t^n  und 
l^rauen  jämmerlich  weinen.  Daraui  wird  fortgefahren:*)  >und 
König  Priamns  nahm  ärmliche  und  zerrissene  Kleider  und  eine 
Harfe  *)  und  zog  m  dem  griechischen  Heer  und  begann  AchilWs 
Zelt  zu  suchen:  wen  (rott  heute  ehrte,  dass  er  mir  Sfinder  und 
Fremdem  Trank  laid  Speise  gäbe.  Und  er  kam  zu  Achilles'«  Zelt 
und  begann  sehr  traurig  zu  «pielen  und  Achilles«  gab  ilim  von 
seinem  Mahle  Speise  und  Trank,  uud  nach  der  Mahlzeit  legten 
sie  sieh,  da  sie  getrunken  hatten,  um  su  schlafen;  auch  die  Wächter 
schliefen  ein.«  In  der  Nacht  steht  Priamus  auf  und  findet  Hektois 
Leiche  im  Bett  bei  Achilles.  Er  offenbart,  wer  er  sei  und  bittet 
den  Achilles  um  den  Lciclinam  des  Solincs,  Achillos  tragt  sodann 
diesen  um  Morgen  auf  seinen  Schultern  nach  Troja,  Priamus  und 
Achilles  gehen  miteinander  in  einen  Tempel,  um  einander  Kide 
der  Treue  zu  schworen.  Hier  wird  Achilles  Ton  Helenus  meuch* 
lerischer  Weise  ermordet. 

Ditü^e  Krzühhmg  von  Priamus'^  Ik'such  bei  Achilles  in  der 
bulgarischen  Schritt  ist  eine  im  christliclien  Mittelalter  aufgekom- 
mene ükitstellung  des  homerischen  Berichtes  im  24.  Bach  der 
nias.')  Ich  Termute,  dass  nordische  Sage  von  Hotherus  und 
Balderus  den  Zug  von  dem  Heerführer,  der  als  Harfenspieler  ver- 
kleidet in  seines  Feindes,  Balderns.  Lager  geht,  mittelbar  aus  einer 
mit  dem  bulgarischen  Werk   nahe  verwandten,  wahrscheinlich 


fftr  Harfen-  nnd  Geigenspieler  auageben.  Ein  ähnliches  Motiv  treffen  wir 
in  der  Ballade  King  Estmere  in  Percy*«  Sammlung. 

1)  Trojanska  pri^  S.  171.  Ich  habe  die  lateiniBchen  Namensformeo 
emgesetzt* 

2)  *guRli'  in  Miklosieha  tleberaetsung  ^citbatam'. 

3)  Die  bulgarische  Schrift  hat  bei  melireren  Zügen,  die  im  Honierus 
I^atinus  fehlen,  Aehnlichkeit  mit  dem  griechischen  Gedicht,  und  der  latci* 
mache  Auszug  ana  Homer  kann  deaahalb  nir^t.  wie  Dunger  in  Fleckei^ieoM 
Jahrbüchern  1873  S.  567  meint,  die  einzige  guelle  nein. 
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laieiiuBchen,  nuttelalterlichen  Daretellang  des  Trojaaerkrieges  her^ 
fibernahm.    Diess  dürfen  wir  um  so  eher  annehmen,  ak  specielle  s.]ia 

Uebereinstinimun^en  zwischen  Konrad  von  Würzburg  und  der  Trc)- 
juüianüjksaga  einer-,  und  der  bulgarischen  Schrift  andrerseits') 
zeigen,  dass  die  Quelle  der  letzteren  im  Mittelalter  hei  den  ahend- 
iandiachen  Völkern  bekannt  war. 

Wenn  diese  Auffassung  richtig  ist,  so  muss  die  nächste  Quelle 
üt^r  nurdisclien  Hothenissage.  die  nur  ein  paar  Hauptpersonen  des 
Trojanerkrieges  festgehalten  hat,  den  Zug  von  i'riuuius  auf  Paris 
(Hotherus)  übertragen  haben,  natürlich  desshalb,  weil  letzterer  als 
Harfenspieler  berühmt  war.  Der  Besnch  im  Lager  der  Feinde 
findet  bei  Nacht  statt,  wahrend  die  Meisten  schlafen,  wie  bei 
Homer  und  in  der  bulgarischen  Erzählung.  Aber  die  uisprÜng- 
lithe  Absicht  des  Besuches  ist  Tollständig  vergessen :  durch  den 
Einfluss  englischer  Geschichten  wie  der  von  Alfred  und  von  Olaf 
geht  Hothems  in  das  feindliche  Lager,  um  zu  kundschaften.  Der 
Bericht  Ober  die  Erlebnisse  des  Hothems  in  Baldems's  Lager  ist 
eine  romantische  Dichtung,  die  sich  vollkoninien  von  der  antiken 
Sage  loHgeri.söen  hat.  Während  Achilles,  als  Priaiuus  zu  ihm 
konunt,  einfach  zu  Abend  gespeist  hat,  sieht  Hotherus  drei  über- 
menschliche  Jungfrauen,  welche  dem  Balderus  eine  wunderbare 
Speise  gebracht  haben,-  welcher  Schlangengift  seine  Kraft  mitge- 
teilt hat.  Aber  die  Erzählung  ron  Hotherus's  Besuch  in  Balderus's 
Lager  bildet  doeli  bei  Saxu  die  Einleitung  zum  Bericht  von  Bal- 
denis's  Tod,  wie  Priamus's  Besuch  im  Lager  der  Griechen  nach 

1)  Reinhold  EOhler  hat  in  Meiste»  Ausgabe  des  Dares  Phfygius 
8.  XL — XLn  auf  specielle  Uebereinstimmungen  swischen  der  bulgarischen 
Scbrift  und  Konrad  von  Wünbnig«  deutschem  Gedicht  hingewiesen.  Eine 
*lieser  Uebereinstimmungen  ist  zugleich  eine  Uebereinstimmung  mit  der 
Tr6jiuiuuuiaBfiga.  In  d.  Trojannka  pri£a  II,  24  heisst  es  (na^h  Miklo«ich*s 
Uebersetsung) :  Paris  committebat  duos  boven,  et  pungebant  inter  se  etnter 
Tincebat  ,  ei  nectebat  coronam  e  floribus.  Hiemit  bat  man  Konrad  v. 
Wft— 650  verglicben.  AJ>L'r  dpntli«  he  Verwandtschaft  zeigt  auch  die  Erz&hl- 
nng  In  der  Tröjum.  s.  Kap.  7  vom  Kampf  zwischen  den  zwei  Stieren,  in 
♦1er  Hin  Schluss  heiHst :  ok  |)vi  setti  hann  k<')r(mu  a  h^fiid  honum ,  ok  ' 
tiffnadi  hann  |)a  8t4  fyrir  sigr  sinn.  Ga«ton  Paris  (Revue  Critique  1874 
291)  nimmt  dagegen  an,  dass  die  Quelle  der  bulgarischen  Schrift  im 
Abendland  nicht  bekannt  war. 
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s.  119.  (1er  bulgarischen  Sclnld.  i uiig  Auhuss  y.u  Acliilles':*  Tod  gibt,  der 
am  folgi'iKlcii  Tilg  eintrifft. 

Den  Zug  von  Balderuh'.s  wuinUrbarer  Nahrung  niiUiseu  wir 
näher  üi  das  Auge  fassen.  Diese  Nahrung  erwähnt  Saxo  erst  bei 
Hotfaeru8*8  zweiter  Beg(>gnung  mit  den  Waldjungfrauen:  bei  dieser 
Gelegenheit  sagen  sie  ihm,  dass  er  leicht  den  Si^ir  i:i'>vinnen  wird, 
wenn  er  die  .sü>.se  Speise  zu  kosten  bt-küims  mit  der 
Balderus's  Kruft  gesteigert  werde.  Und  diese  Speise 
wird  dem  Balderus  bei  Nacht  in  sein  Lager  von  drei 
»Njmphenc  gebracht,  welche  hierauf  eilig  in  ihre 
Behausung  zurückkehren.')  Rufen  wir  uns  nun  aus 
Homers  Gedieht  Achilles  ins  (Ie«lächtniss  /.nriu  k  jenem 
Morgi'ii,  ehe  er  zum  letzten  Kampt,  den  die  llias  besingt,  aus- 
zieht. Der  Held  will  nichts  gemessen,  ehe  er  seineu  Freund  ge- 
rächt hat.  Da  kommt  Athene  auf  Zeus*s  Befehl  Yom  Himmel 
schwebend  in  das  Lager  der  Achaeer. 

vtxiuo  Ivi  (Jiri/iü()(   y.cti  au  Jüt/uit  i'  iixnuyi.v 

Hier  zeigt  sich  unverkennbare  l  ebereinstinmumg  zwischen 
der  griechischen  und  der  nordischen  iSage.  Sie  haben  nittht  nur 
den  öfter  Torkommenden  Zug  gemeinsam,  dass  die  Kraft  des  Hel- 
den durch  eine  wunderbare  Nahnmg  gesteigert  wird,  sondern  auch 

die  specielleu  Verhältnisse,  unter  wekiien  die.ser  genieinsame  Zug 
auftritt,  stimmen  in  mehrfacher  Hiusiclit  ülierein.  Ks  erstreckt 
sich  die  Gleichheit  teihvel-e  sogar  auf  einzelne  Ausdrücke.  Homer 
S.180.  nennt  die  dfißQoattfV^  die  himmlische  Speise,  lieblich  e^orrea'i^i'  (was 
in  einer  alten  Paraphrase  mit  iin&vfit^Ti^y  wiedergegeben  wird); 

1)  Saxo  S.  122. 

2)  n.  XIX,  362 — 856.   In  der  von  Becker  horauM<i^egelienen  Paraphrone 
(Schol.  in  Horn.  Append.  8.  795):  ^  6i      *Jx*^*  ^ttov  ito/*a  iv  totg  «rig- 

3uti  T(fO(ff^¥  dnt&vftijT^y  iniattt^fy^  i'pu  fi^  amv  Xiftof  atj^^f  tn 

Dieser  Zug  von  Nectar  und  Ambrosia  irfrd  im  Ilomeros  Latinus  nicht 
ausdracklich  erwähnt. 
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dem  entspricht  ^enan  Saxos  Ansdrnck:  iniiaitatae  cniusdam  suavi- 

tatis  (Mlüliiiiii.  Die  wun<lerl);ire  Xaliruug  wird  in  beiden  Saj^en 
dem  Heltieii  in  >».'m  lj;i<;er  <(»'l>raclit,  aU  er  zum  Kmupf  bereit  ist; 
(}if»ser  Kampf  isf  in  der  nordischen  Sage  derjenige,  in  vvelchem 
Haldems  sein«  Todeswnude  empfängt ;  im  griechischen  Gedicht  der 
letzte,  an  welchem  Achilles  in  diesem  Gedichte  teilnimmt.  Die 
Speise  wird  dem  Balderus  zur  Nachtzeit  kurz  vor  dem  Tages- 
•TaiiPii  ui'lniuht,  ilfiii  Acliilles  am  ISfop'en.  In  der  dänischen  Er- 
zähhni^  kommen  drei  güttiiche  oder  doch  übcrmcuschliche  Frauen 
mit  dieser  Speise  und  beeilen  sich  hinwejy  zn  kommen,  nachdem 
sie  ihm  dieselbe  fiberreicht  haben.  In  der  Ilias  ist  es  die  Göttin 
Athene,  die  Nektar  und  Ambrosia  in  Achilles'"»  Brust  giesst  und 
•larant"  sofort  zunkk  in  den  Himmel  eilt.  Saxo  liat  hier  die  Be- 
zeichnonj;  'nymphae\  Es  ist  hier  also  dieselbe  Veränderung  des 
mythischen  liegritfi's  vfn-  <if  h  gegangen  wie  bei  den  Mädchen,  die 
Uotherus  im  Walde  trifft.  Auch  sie  werden  bei  Saxo  nymphae 
genannt  und  sind  an  die  Stelle  der  Göttinnen  in  der  griechischen 
Sage  getreten.  Wie  leicht  dieser  rel)ergang  ist,  zeigt  sich  daran, 
dass  diLS  m\.  di's ,  welches  irewöhnlieh  wie  viiu^i]  eine  Göttin  nie- 
deren Hanges  bezeichnet,  doch  auch  für  Freyja,  htnnn,  Skadi  ge- 
braucht wird.  Athene  allein  giesst  Nektar  und  Ambrosia  in 
Achilles*»  Brust,  während  drei  Nymphen  Balderus  die  wunderbare 
Speise  bringen.  Man  kann  yerschiedene  Ursachen  ffir  diese  Ver- 
rmdernng  ainiehmen.  Am  ehesten  mik'hte  ich  hiebei  an  Beeinflussung 
durch  jene  Sage  denken,  nach  we!(»her  Hotherus  m\  ^^'alde  mehrere 
(doch  wohl  drei)  Mädchen  antrifft,  und  der  an  vielen  Stellen  wieder- 
kehrenden Erzählung  von  drei  Nomen,  Feen  oder  Farcen.  4)  Wie 
eine  der  Nomen  in  anderen  Sagen  sich  dem  Helden  ungünstig 
gestinunt  zeigt,  so  verweigert  die  älteste  der  Nymphen  bei  Saxo 
dem  HotheriLs  den  Genuss  der  wunderbaren  Speise.-) 

iJiese  Speise  hat  nach  Saxus  UarstoHujig  ihre  Kraft  dadurch  s.  121. 

1  '  üojer  (Svoji  Hikos  Hiitdcr  J.  f.)  lii.sst  die  Mädchen,  welche  die 
wonderbiirc  .speiso  zul»ereiten.  dieselbfen  simii  wie  die,  welchen  Ilotheriis  vor 
dem  ersten  Kampf  mit  BaideniN  begegnet.  Aber  Saxo  deutet  diese  Identi- 
tät nicht  an. 

*J)  In  dtT  trojanis't  hi'n  Sa;,'o  sind  von  tlen  drei  Göttinnen  zwei  dem 
Pari-»  feind.  nümlich  Juno«  die  ältc^ite,  und  Minerva. 
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erhalten,  dass  die  Jungfrauen  drei  Rcblangen  ihr  Gift  in  einen 

Brei  trauiein  lassen.  Im  fünl'teii  Buch  erzählt  Saxo,  d;i.^s  die 
Zauberin  Crnca  ganz  auf  diavt-lbr-  Art  »^n*i  Sciüaugeii  ihr  Gift  m 
einen  Brei  träufeln  ]JM,  welcher  »päter  ihrem  Stiefsohn  Ericns 
Weisheit,  Verstehen  der  Tieraprache  und  Beredsamkeit  Terleihi') 
Die»  zeigt  uns  klar,  dass  der  Zug,  dass  BaJderus^s  Nahrung  ihre 
Kraft  vom  Sehlangongift  h  it  .  ans  cin^'m  im  Mittelalter  wie  in 
sjiiitorer  Zeit  aligenieineii ,  m  Märchen  und  Sagen  verbreitettMi 
Volksglauben  her  Ubergenommen  wurde.  Mau  meinte,  der  Mensch 
könnte  durch  den  Genuss  eines  Stückes  (yom  Herzen  oder  sonst 
einem  Teile  der  Eingeweide,  Ton  Fleisch,  Blut  oder  Gift)  einer 
Sehlange  oder  eine^  Drachen  die  Sprai  he  der  Vögel  und  der  an- 
deren Tiere  verstehen  und  erwürl>e  überhaupt  übernatürlichem 
Wissen.  Wir  finden  auch  den  Glauben,  datm  der  Mensch  duR^h 
solche  Nahrung  wild  und  grausam  werde,  sowie  dass  überoatftrhche 
Starke  auf  dieselbe  Weise  gewonnen  werden  könne.  Nach  dem 
mittelh(x;hdeut8chen  Gedicht  Gudrun  -)  erhalt  so  Hagen  grosse 
Kraft  durch  das  Trinken  vom  lUute  eines  v<in  ilnn  erle}j:;ten  draeheii- 
artigen  Tieres,  welches  einem  Gabiluu  (Chamäleon)  ähnlich  war.  Der 
Glaube,  dass  man  die  Tiersprache  verstehen  lerne  dadurch,  dam 
man  etwas  ?on  einer  Schlange  geniesse,  wird  schon  von  antiken 
SchriftsteUem  endlhnt.  Dass  er  seinen  Ursprung  im  Orient  hat. 
ist  u.  u.  desshalb  \s ahi-scheinliih ,  weil  Philostratus  Völkern  in 
iudieu  und  Arabien  diesen  Gli4ubeü  beilegt.') 

£in  weit  verbreitetes  Märchen,  welches  en»hlt,  dass  Qber^ 
natürliches  Wissen  durch  den  Genuss  von  Schlangengift  oder 
Schlangfnfleisch  gewonnen  wird,  lässt  seinen  Helden  diese  Nahrung 
sieh  aneii^nen  ,  obwohl  sie  eigentlich  ftir  einen  anderen  Mann 
bestimmt  ist,  zu  dem  der  Held  in  nntergeorduetem  Verhältniss 
steht. ^)  P]in  verwandtes  Märchen  hat  schon  auf  mehrere  alte 
s.m.  nordische  Heldensagen  eingewirkt.   So  lernt  Sigurdr  Fäfhishani 

1)  Sazo  S.  193  f. 

2)  V.  101  ff. 

8)  Vgl.  hieraber  Kemble:  Salomon  und  Satuniiu  S.  114—117;  Katne 
uberiores  in  Saxouem  S.  146;  Wackernagel:  Kleinere  Schriften  III  S.  198  f. 

4)  lieber  dieses  Mftrchen  vgl.  u.  a.  R*  KOhler  in  der  Germania  XI 
S.  395,  398,  400;  Kemble  a.  a.  0.  S.  115. 
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dadurch  V  ogelstimuien  verstehen,  dass  er  von  des  Drachen  Fafnir 
Herz  kostet,  welches  zur  Spcäse  für  seinen  Pflegevater  Reginn 
bestiinmt  ist.  Einen  hieher  gehörigen  Zug  finden  wir  in  der 
oben  erwähnten  Geschichte  Saxos  von  Ericus  dem  Beredten. 
Ericus's  Stiefmutter  und  Rollerus's  Mutter  Craca  bereitet  eine 
kSpeise ,  in  weK  lie  (iift  von  drei  Schlangen  tropft ,  zwei  ganz 
schwarzen  und  einer  weissgefleckten.  Sie  bringt  die  Speise  ihrem 
Sohn  and  ihrem  Stie&ohnf  welche  aus  dem  selben  Gefass  essen 
flolleii.  Auf  der  einen  Seite  dieses  Gefässes  ist  die  Speise  weiss, 
aber  weniger  kräftig;  auf  der  anderen ,  die  sie  dem  Rollems  «u- 
w»'n(len  lilsst,  pechschwarz  mit  gelben  Punkten.  Ericus,  der  den 
luierbchied  merkt,  dreht  das  Gefäss  um,  so  dass  ihm  das  Beste 
zufallt.  Es  wird  also  wohl  dem  Einflnss  einer  Sage  oder  eines 
Märchens,  die  mit  den  hier  erwähnten  verwandt  waren,  zozn- 
«chieiben  sein,  dass  Hotherus,  wie  es  scheint,  sich  die  Speise  an- 
eij^et,  die  für  den  göttlichen  Solm  des  Othinus,  lialderus,  bestimmt 
war.  nnd  dass  er  hiedurcli  übernatürliche  Kraft  gewinnt. 

Die  Erzählung,  dass  die  »Nymphen«  kurz  vor  Balderus's  Tod 
ihn  verraten,  indem  sie  den  Hotherus  die  Kost  geniessen  lassen, 
doieh  welche  Balderus*s  Kraft  gesteigert  wird,')  trägt  auch 
«len  Stempel  des  altnordischen  Glaubens  an  Disir  oder  Fyl^jwr, 
Tou  denen  man  glaubte,  dass  sie  kurz  vor  dem  Tode  emer  Per- 
son ihr  feindlich  werden  oder  sie  verlassen.^) 

Wenn  man  einräumt,  dass  ich  im  Vorausgehenden  es  durch 
meine  Auseinandersetzung  wahrscheinlich  gemacht  habe,  dass  die 
<Teschicbt€  von  Hotheras  und  Hahlerus  hei  Saxo  sich  mittelbar 
auf  die  Sage  von  Paris  und  Achilles  gründet  und  speciell  mit  des 
iWes  Phrygius  Darstellung  in  \^>rbindung  steht ,  so  wird  man 
wohl  auch  bei  Saxos  Erzählung  von  Halderus's  Tod  Berührungs- 
punkt^^  zwischen  Saxo  und  Dares  anerkennen,  obwohl  des  Letzt^'ren 
^hft  hier  nicht  die  einzige  Quelle  der  nordischen  Erzählung 

t)  Dieae  Sage  erinnert  sonnt  an  den  bei  A]iollo(Ior  Bibl.  T,  6,  8  vor- 
kouiuenden  Zug,  dmn  die  Parrfn  den  vom  Zon^ä  \rrt nlj^^ten  Typlion 
täiiÄthetJ,  so  dass  er  die  Frn  hte  der  \  ei'gän'^lichktnl  (ruly  ecfrjurowt'  xnß- 
.i»»-)  ko^^tet ,  welche  nach  deren  Worten  ihm  ^r(is.sere  Kraft  geben  sollten. 
Aber  historischer  Zusammenhang  findet  )n*'r  kinuii  statt. 

2)  V</^  hierüber  z.  B.  Kejfaer  Nordmüendened  Ueiigionätorfatning  i 
Uedeadomuieu.    Kap.  18. 
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gewes(^i)  soiii  kann.  Doch  rSnin»»  u-h  ^<*nie  ein,  dass  diV  Rerflhr- 
uiigs)Uiiilvk*  hier  so  xeliw.ieli  sind .  diiss  sie  nieiue  Ansicht  uieht 
stützeii  kümit'ii.  llt>theni.s  «Itü i  hhdlirt  bei  S.ixo  Bal<l<'ni>'a  Seite 
mit  dem  Schwert  mul  streckt  ihn  hall)t(>t  zur  Erde.  Da  Baldeni.s 
merkt,  duss  ^v'in  Tod  naht,  erneut  er  uiii  nächsten  Tag  den  Kampf, 
s.  12a.  während  x  ine  Wunde  brennt.')  Er  husst  sich  in  einem  Tragstuhl 
in  den  Kainpl  bringen,  um  nicht  unbemerkt  in  seinem  Zelt  zu 
sterben.*)  In  der  fohlenden  Xa(  ht  zeigt  sicdi  ilun  IIcl  im  Traume 
imd  sagt ,  dass  sie  ihn  am  nächsten  Tag  umarmen  wn  de.  Und 
Haldems  stirbt  au  der  empfaugeueu  Wunde  nach  \  erhiut  vou 
drei  Tagen. 

Im  Ka}>.  ti4  er/ählt  Dares ,  da.s.<  Arhiiles  durch  Alcxaiid'»r> 
Hand  iVilU.  In  dem  Jmmittdhar  voraus-^tdienden  Kajdtel  wird  U- 
richtet ,  das>  A(  hines  von  Troilus  verwundet  wird  und  verwundet 
den  Kanijd  verhLsst.  Ks  wird  H  Tage  nachein. iii<[er  gekämpft. 
Am  siebenten  gellt  -\chilles,  der  wegen  seiner  schuierzliclien  Wunde 
sich  vom  Kamj)fe  fern  gehalten  hatte,')  wieder  in  die  Schlacht. 
Nachdem  er  den  Troilas  getödlet,  verliisst  er  den  Kampf  von 
Memnon  getrotten  abermals,  erlegt  jedoch,  ehe  er  sich  zurückzieht, 
auch  diesen.    Die  Nadit  tn  unt  die  Kämpfenden. 

Die  Krzälilung  von  Baldenis's  Tod  bei  Saxo  und  des  Dares 
Phrygius  Biri»  ht  über  Achilles's  Ende  haben  das  gemein,  dass 
der  Held  kurz  vor  .seinem  Tod  eine  schwere  Wunde  bekommt,  die 
ihn  mehrere  Tage  sctlimer/t  un<l  teilweise  kampfunfähig  macht. 
Doch  begibt  er  sich,  nachdem  er  diese  Wunde  erhalten  hat,  wicnler 
in  die  Schlacht.  Indem  man  die  Nebenpei*sonen  wie  Troilus. 
Memnon  und  Antilochus  aus  dem  Gedächtniss  verlor,  könnt«  der 
Stoss,  der  Achilles  den  Tod  gab,  leicht  mit  der  schlimmen  Wunde, 
die  er  kurz  vor  seinem  Tode  von  Anderen  emptiug,  verschmelzen. 
Dazu  konnten  die  bei  Dare^i  gebrauchten  Ausdrücke:  Alexander 
Antilochum  interimit  ipsunu^ue  Achillem  multifi  plagis  confodit^j 
mitwirken.  Der  Gegensaix  von  interimit  und  m.  pl.  conf.  konnte 
leicht  zu  der  Auffassung  führen,  dass  AchilleB  nicht  sofort  an 

1)  dolore  Ttüneris  accensua. 

2)  8axos  Eraälilunf^  ist  hier  vielleicht  durch  de«  (Jalfrid  von  Mon- 
mouth  Hericht  über  Tther  Pendraf^on  hceinflu^ist.  Dieser  liUst  Kich  kurz  vor 
seinem  Tod,  obwohl  er  kmnk  ist,  auf  einer  Tnij^bahre  in  den  Kampf  brinjxen,  Ja 
er  lieber  in  Ehren  sterljen,  ak  in  Schande  lebi'n  will  (Hiwt.  Brit.  VIII,  23). 
Hier  ZuHiimmenhiin^?  /wiBchen  Saxo  und  (Jalfrid  unzunehmon.  fvchoint  luii 
nicht  zu  kühn,  da  ich  im  Folgenden  nachweisen  werde,  das«  Saxos  Bericht 
von  Hotherus  und  Baldems  auch  Monst  von  Galfrid  beeinflusAt  ist. 

3)  qui  uhquot  die«  vcxatu«  in  |iugnum  non  prodierai. 

4)  Daren  ed.  Meister  Kap.  'M. 
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seinen  Wunden  starb,    lieber  den  Kampf,  der  an  dem  Tage, 

bevor  Balderus  seine  Todeswund»"  erhielt,  gekämpft  wurde,  erzählt 
8axo:^)  Die  Schlacht  war  sehr  blutig  und  beide  Heere  erlitten 
un(,'efahr  gleich  grosse  Verluste.  Die  Nacht  trennte  die  Kämpfen- 
den. Diese  Worte  »die  Nacht  trennte  die  Kämpfenden«  braucht 
Dares  von  der  letzten  Schlacht,  an  welcher  Achilles  teilnimmt. 

I n  der  Nacht  vor  seinem  Tod  sieht  Balderus  im  Traume 
die  Hei,  welche  Saxo  Proaerpina  nennt,  an  seiner  Seite  stehen  s.  isi. 
und  ihm  verkQnden,  das»  er  am  folgenden  Tag  in  ihren  Armen 
ruhen  werde.')  DieseR  Motiv  könnte  leicht  selbststandige  nordische 
Erfindung  seil),  da  nnglückverkündende  Träume*  so  oft  in  der  alt- 
nor<l!N<  Ikmi  Dichtung  vorkoininen.^)  Aber  aucii  hior  dürfen  wir 
ein  nalie  verwandtes  Motiv  in  der  Achillessage  vergleichen,  im 
vorletzten  Buch  der  Iliaa  wird  erzählt,  daas  in  der  Nacht  nach 
Hektors  Fall,  als  Achilles  am  Meeresstrande  schläft,  ein  Geist  aus 
dem  Todtenreich,  Patroklns^s  Schatten,  an  sein  Lager  hintritt  und 
mit  ihm  spricht,  um  ihn  zu  bitten,  stiiies  gefallenen  Freundes 
Leiche  verlueimen  zu  las.sen.  Und  in  diesen  seinen  Worten  ver- 
kündet Patroklus  dem  Achilles  seinen  nahen  Tod: 

Giiqiyari  ntvyt{ir^,^)      ncQ  Xaye  ytyvo^troy  /reg' 

Ks  verdient  wohl  zugleich  AufTnerksitmkeit ,  als  eine  kaum 
zuföUige  Uebereinatimmung ,  dass  Homer  hier  die  Todesjungfrau, 
A?!^,  nennt,  die  mit  ihrem  Rachen  den  Toten  umlasst,  wie  die 
nordische  Sage  Hei  nennt,  die  mit  ihren  Armen  den  Helden  um* 

iichliugeu  soll. 

5)  Saxo  S.  123. 

8.  1*24.    1)  Saxo  8.  124  f. 

2>  Mit  liaKii  riis  s  Tiiiinii  vi  r^fU  ii  he  iii;in  namentlicli  Atliiiiiül  28,  861- 
arljod  ^>8  iinrl  Uvilf-?  Ka<^a  kiaka  Kap.  h  (Fornald,  ss.  I.  14).  Ii.xli  raii»s 
man  Uar.ni  •■mmern,  datw  alle  diese  Dichtungen  wahrjücheinlicli  jünger 
iin<l        die  BaldrHage. 

:i)  Tji  dfr  von  Bekker  liemusgegebenen  Purapliruse  iS.  i*J^>:  «ÄÄ'  cyu«  ij 

.  4)  l\'m<*  2:i,  78—81.   Der  Uomerun  Latiuus  hat  nichts  Entsprechendes. 

bttggo,  Studien.  Q 
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Saxo  berichtet ,  das»  grosse  Freude  in  Hotherus's  Lager 
herrschte,  ab  man  die  Nachricht  bekam,  das»  Baldems  halbtot 
zur  Erde  gestreckt  sei,  wahrend  das  Dänenheer  Ober  dessen  Schick- 
sal tiiiiu  rte.*'^)  Dures  berichtet  ,  dass'  die  (.nicclien  sin  Acbill(»s's 
(iral)  Leicheiispiele  hielkm.")  Benooit  <le  Sainto  Moro .  der  sioli 
s.  126.  bei  Achilles's  Fall  auf  Dan  s  iM  nift,  sthild.^rt  zuei-st  die  Trauer 
der  Griechen  über  des  Helden  Tod  und  berichtet  hierauf,  das» 
unter  den  Trojanern  grosse  Freude  herrschte.*)  Ich  finde  hier 
k«'iii»'ii  (ilriind  ,  eine  von  Dares  abj^eleitete  i^enieiiisanie  (]nelle  für 
Jieueoit  und  die  däni.sche  Sa<^e  an/iuielinHMi,  sondern  venmik-.  (ht^^ 
beide  unabhan^i^  von  einauder  Dares'»  Bericht  gleichheitUch  er- 
weiterten, indem  me  etwas  hinzufügten,  was  notwendig  voraoszii- 
setzen  war.*) 

Nach  Balderus's  Hej^räbn  iss  fragt  Othinus  Wahr- 
saj^er,  wie  r^ein  Sohn  «jjerächt  werden  8oll.^)  rnniit- 
telbar  nachdem  A  c  h  i  1  les 's  Begrab  n  i  ss  erwähnt  ist, 
heisst  es  in  einer  Becension  ?on  Dares's  Schrift,  daas  die 
Griechen  sich  einigen,  die  Gotter  zu  befragen,  um 
zu  hören,  wie  Achilles  gerächt  und  der  Krieg  he- 
endigt  werden  könne.*) 

Quo  militi^us!  miiu  i;ito  totis  H»HhiTi  ciistris  aku  er  oxnltantinm  rl.mior 
insomiit,  \him»  Bälden  fortun.iia  ^»ulilno  ihocTore  prosoqueutiliu.s ;  iS.ixo  S.  124. 
G)  Dar*'«  Kap.  'M. 

S.  12.x    1)  Le  Hdiuan       Troie  v.  222:.(i--J  J-'*t  L 

2)  Nach  der  Erzidilunf»  von  BaldfruH"s  Toil  hat  Sa x  »  S.  I  J')^  ühor  stMii 
He«»^rähnihS  nur  li^hj-oTKlf^  \Vnrt<»  :  Cuins  corpus-  oxj'rcitiH.  i<'i,'io  ruiii  rc  f)at»i!ii. 
liu-to  colle  eoii'l i  iiihiiu  i  nr.ivit.  Die  th'inischo  Sapje  kann  an.  ]i  liit  r  vipÜMiriit 
dem  Dares  getollt  sein,  welcher  .saprt :  Af^anjcmnon  A«  hin.iu  uKiLjriitic«» 
fnncrc  eÜVrt  et.  iit  sppulcruni  ei  faciat.  a  Priamo  inilutia.s  p-  tit  ihique  fii- 
ni-lircs  bid's  fa«  it  (Kap.  M4  nach  der  nlten  Handschr.  in  »St.  tiallon.  du^ 
jcldrli  iiidutias  nicht  iiaU.  V^l.  die  W.trfo  in  drr  Tröjnni.  -^ai:.  Kap, 
welche  hier  den  Dares  üherset/.t  :  h  t  A«.,Miu«'ii)iiiin  koiiuriLrr  luia  ve^lct,^ 
^r^ft  hans.  Aber  da  Saxos  Kr/ähhuiir  hi»'r  licinen  churukteristischen  Zu^ 
enthält,  kann  nichts  hierüher  hcwii-cn  wt  rd«  ii. 

'-\)  AtOtliinns.  cpianqnani  deoruni  praccipniH  hahcii  tiir,  divinn«  tan)^'n 
et  aruspices  caeterosqne  ,  quos  exquisitis  praescientiae  studÜH  vigere  coui- 
pererai,  super  exequenda  filii  ultione  solieitat:  Saxo  S.  126. 

4)  Deinde  consilium  (Agamemnon I  conv' '  it,  Argivos  allo<|uitnr.  placct 
omnibuH,  iit,  quid  fiicienilo  opiiit  »ii  dii  couMulantur:  Darex  Kap.  »i^'».  l^ieMT 
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Nach  Balderns*8  wie  nach  Achilles^s Tod  werden  s.i2e. 


also  in  die  Zukunft  blickende  Wesen  von  den  An- 

»jToliörigvn  (l«'s  Hilden  um  \ldt  «gefragt,  damit  diese 
hören,  wie  er  gerächt  werden  solle,  l  ud  nach  beiden 
S^en  wird  eine  Antwort  gegeben,  in  welcher  derjenige,  welcher 
nach  dem  Willen  der  Gotter  den  Helden  rächen  soll,  genannt  wird. 

l);is.s  Suxos  Krzäliluiig  von  I >al«l<'rii>*s  '\\n\  diircli  llotherus's 
Hand  Dares  Yoraussetzt ,  lilsst  sicdi  durch  Saxos  Heri<  ht  über 
Hothenis's  Tod  noch  walirscluMiilicher  niaclien.  in  der  Schlacht, 
in  welcher  Balderus's  Rächer  Bous  den  Hotherns 
tötet,  wird  Bons  selbst  so  schwer  verwundet,  dass 
er  in  seine  Wohn\in<x  Lrotragen  werden  muss  und 
den  Ta'j;  darauf  an  s  <•  i  u  e  u  Wunden  stirbt.')  So  wird 
auch  nach  Dan^-)  Alexander  im  Kampf  von  Ajax  erlegt, 
aber  Ajax  hat  selbst  von  Alexander  eine  so  schwere 
Verletzung  erhalten,  dass  er  in  das  Lager  der 
Griechen  getruf^en  werden  mnss,  wo  er  stirbt,  nach- 
dem der  Pfeil,  der  ihm  die  Wunde  ])  e  i  e  b  ra  c  h  t  h;it^ 
herausgezogen  i«t.  Hier  herrscht  also  in  der  Uauptsvache 
M^hlageude  Uebereinstimmung. 

Auch  hier  zeigt  Beneoit,  wenn  auch  in  einem  sehr  unwesent* 

liehen  Zu^  eine  Erweitening  von  Dares's  Erzahlun«^,  welche  der- 
jeni'^en  analog  ist,  die  bei  Saxo  vorlie^^t,  obwohl  bei  ihm  in  Be- 
zug auf  den  anderen  der  zwei  Ge<^ner.  Dares  .sagt  nur.  daas 
Alexanders  Leiche  zur  Stadt  zurfickgetragen  wird.*)    Aber  bei 


T.-xt  tiiulet  «ii  h  nicht  in  iill«  n  Hamls»  lirittm  drs  {»aics  nml  scheint  nicht 
•]*-r  iir-!j»rünfj:li'  ii»'  /n  ■^i  'm:  iiImt  t  r  steht  in  «h-r  alten  Handsdirift  von  St. 
'•aih'n  nn<l  i>t  von  Hcncoii  «h-  Saintc-Mnr»'  Iv.  und  von  ls«aini>  U- 

nüt/f.     li.i--   dir  (;r.tt"r  ühcr   die  llccndi^nm;,'  des  Krie<res  und  die  i{a(  Ii.' 
tur  Ai  liiil»  -  s    KniK-rdun^   Hats   hefra<^t    wei<h-n,  zeiKi  n  hares'.s  Worte  im 
K<->!f.'en«len  <narli  der  St.  iJaUer  H>ehr.):   a  4uibus  responHuni  acei)Munf  /«t 
Achillis   ^MM^reniei  ni)  tineni  ne;;ocio  tlari  ....  (Agamemnon  .lit  X,-ej.f"if'- 
nioin)  areer-iri  ad  exercitum  oporU^re  ut  l»arentem  «uuia  u]^.^^,..^,,,.  j^Jew 
^ae  rfi  tenuinus  detnr.  '^■M'  jm 


1»  S.ixo  S.  i:U  f. 

2)  L>ares  Kap.  •{•*>. 

3)  refertur:  Daren  a.  a.  0. 
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Beneoit^)  heisst  es,  da»  man  Paris^a  Leiche  auf  seinem  8child 
in  die  Stadt  trag.  So  ist  Dares's  kurzer  Bericht,  daas  Ajax  im 
Lager  zurfickgetragen  wird,  in  Saxos^s  Darstellnng  dahin  erweitert 

(liiss  Bous  uuf  einen  Schild  jjele«^  und  von  einander  ablösen- 
den Fuäskämpfem  in  sein  Lager  getragen  wird. 

Dass  Hütherus's  Mörder,  wenn  auch  nur  teilweise,  seinen  Tr- 
sprung  in  dem  des  Paris  hat,  fand  ich  also  durch  die  Vergleich- 
S.1S7.  ung  der  Berichte  Ober  ihren  Tod  bestätigt.  Woher  hat  nun 
Hotherus's  Miader  seinen  XaiiirnV 

Saxos  Bous  ist  eine  Latinisierung  des  alten  dänisi^-hen  NaiiRMi> 
Bo,  Boe,  welcher  dem  altnorwMsländ.  Bui  entspricht.  So 
ist  Bo  bei  Saxo  der  Name  eines  Bravailakämpfers  und  eines  Jörns* 
yikings,  welche  beide  in  isländischen  Quellen  Büi  heissen.  Ah 
Appellativiiiu  bedeutet  bui  Behauet'  {Beuxthmr)  oder  Narhhar 
{nihd.  nnclihür)^  in  der  älteren  8i>rsiche  aucli  Bauer;  landbui  i>t 
ein  Landpächter.  Ich  vonimte ,  dass  die  Nordleute ,  welche  dif 
Erzählung  von  Paris  und  Ajax  bei  Gaelen  oder  Iren  hörten,  wegen 
des  Gleichklanges  den  Namen  Ajax  als  das  irische  aithecb, 
später  aitheach  geschrieben,  verstanden,  was  Bnfter,  VächUr  b<'- 
deutet,*)  und  desshalb  es  mit  dem  glciclibedeutenden  Büi  über- 
setzten, welches  ein  verbreiteter  Name  war. 

Zuerst  will  ich  versuchen  nachzuweisen,  dass  aithech,  aitheach 
Bauer  dem  Laute  nach  Ajax  ace,  Ajacem  so  nahe  lag,  dass  die 
Nordleute  leicht  diesem  freniden  Namen  die  Bedeutung  jenes  iri- 
sclieii  \\  ortes  beilegen  konnten.  Das  irische  kurze  ai,  welchem  aas 
a  durch  Einfluss  eine.s  folgenden  i  enstand,  wurde  höch^^t  wahr- 
scheinlich in  alter  Zeit  wie  heutzutage  wie  kurzes  Sß  auq^prochen; 
th  lautete  wie  spirantisches  d  (d) ,  aber  wird  jetzt  wie  h  ausge* 


4)  Porte  en  ont  In  mrs  Paris 

En  la  eitc  Hor  son  etjcii. 
Lc  Uoiiiaii  Ue  Troie  v.  22780  f. 

S.  P27.  1)  aithech  wird  von  Stokes:  Tri -Ii  < blosses  S.  100  mit j^rd.^f' 
übersetzt,  in  0'Curr>'8  Mannera  and  Cnstiima  II,  36.  III.  4(1')  als  n  tctuuit. 
a  plehcinn  erklärt  und  als  ^gleichbedeutend  mit  eeorl.  Nach  Windi^i^li 
(Irigches  Wörterbuch) :  >MHnn  aus  einer  «1er  unteren  der  besitzemK  n 
ClasHen;  ....  champion  in  den  romantischen  Erzählungen,  dann  cüfsaL 
farmer  mit  der  NebenTorstellung  des  BäuriKchen  und  Ungeschlachten.« 
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>prwheü  oder  Ist  soj^ar  in  inehrereu  Gegenden  Irlimd«  giinzlicli  ver- 
^itumrot.  Dass  es  achon  in  alter  Zeit  teilweise  sehr  schwach  lautete, 
löeht  man  ans  dem  atr.  läe,  laa,  lä  lathe  Tag  und  aus  der 
MpositioQ  la  le  heiy  die  urnprünglich  wohl  leth  lautete  und  mit 
letli  Seite  znsannnenhängt.  Nach  Zimmer*)  ist  das  mittellat, 
aiMiiii  (rtMiiissiu  ])oeü;ie)  ~  altir.  athirge,  aithirge,  in 
welchem  athir  —  wie  ar  —  gesprochen  wurde.  Namentlich  in 
Schottland  muss  th  zwischen  Vokalen  frühsseitig  schwach  gelautet 
Üben,  denn  in  The  Book  of  Deir  wird  bead  för  bethad')  ge- 
schrieben. 

Das  irische  e,  welches  später,  wie  in  aithech,  ea  gaschriebeu  s,i28. 
wird,  musä  für  die  Nordleute  wie  ja  geklungen  haben.  Diess  sieht 
man  aus  nordischen  Formen  wie  bjannak  für  bennacht,  Ker|gälfadr 
iar  Tordelbach,  Kjallakr  für  Cellach,  Kjarvahr  flir  Cerball  u.  s.  w. 
Iriseh  ch  im  Auslaut  nach  Vokal  wird  im  Altnordischen  gewöhn- 
licli  durch  c,  k  wiedergegel)en,  wie  The  Book  of  Deir  oft  c ,  ec 
^tatt  ch  im  Auslaut  schreibt;  ir»  aitkecii  lautete  also  gewiäti  in 
den  Ohren  der  Nordleute  wie  »jak.  Andererseits  ist  es  wahr- 
scheinlich, dass  der  Name  Aiax,  obwohl  er  in  The  Book  of 
Leinster  wie  im  Lateinischen  geschrieben  ist,  in  der  mündlichen 
\Vie<ler^t'}»iing  der  Irlander  die  lateinische  Koiiiiiiativendung  ver- 
lor, und  auf  -ach  (-uc)  auslautete,  wie  lat.  crux  iiu  Altir.  zu 
croch,  lat.  meretrix  zu  mertrech  wurde» 

Ich  habe  im  Vorstehenden  mehrere  male  bemerkt,  dass  die 
alten  Nordleute,  wie  jedes  Volk  auf  einem  mehr  primitiven  Stand- 
punkt, /inii.il  wenn  CS  nicht  von  einer  luniUngreichen  geschriebenen 
Literatur  abhängig  ist,  das  Fremde,  das  sie  aufnah iin'n,  auch  in 
der  Form  dem  Einheimischen  zu  a.ssimilieren,  daa  von  Aussen  her 
Geholte  möglichst  vollständig  in  den  heimischen  Voistellungskreis 
tind  in  die  heimische  Ausdrucksweise  zu  Übertragen  suchten,  ße- 
>')iiilcrö  zeigt  sich  dieses  Bestreben  in  dem  Umstand,  dass  man 
Wi  der  Herübernahme  fremder  Erzählungen  oft  auch  die 
Namen  übersetzte,  sowohl  Personen-  als  Ortsnamen.  Da  aber 
das  Fremde  nicht  immer  richtig  venütanden  wurde,  konnte  die  ' 


Hibemicae  S.  284  vgl,  S.  XV. 
ätoke«  Goidelica'  115. 
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Uebersetziin^   natürlich   Ictcbt  iulach  worden.    Bei  Nordleuien, 

Mii^liiiKlrni  und  Iren  ImluMi  wir  au8si'rord<Mil lieh  viele  Ii<-j-i)i«*le 
solcher  Uel>ei>»etzuiigeii  von  Njiuien,  au«  ciereiv  Zahl  ich  eiui«;»' 
wenige  anführen  will.  In  einer  isländischen  Pergamenthaiidschritt 
steht,  Ton  einer  Hand  ans  der  zweiten  Hälite  des  14.  Jahrhunderts 
geschrieben,  eine  Geschiehte  der  Romer,  worin  der  Schreiber  sich 
auf  einen  Geschichtschreiber  »Teitr  den  Mis-sgünsti^jen«  berult.  ) 
Diess  ist  Titus  Liviu«:  der  röiui.sche  Name  Livius  wurd^  hier 
mit  lividus  verwechselt.  Pontiiw  im  Namen  Fontiuä  Pilatus 
wurde  im  Mittelalter  allgemein  missverstanden,  als  ob  es*  Yon  Pon- 
tos')  käme  und  daher  im  Altnordischen  mit  »enn  Pondverski» ') 
S.  120.  im  A^.  mit  »»e  Pontisca«  ühei-s^etzt.  in  einer  is!iindisch*  n  l^r- 
zälihuig  von  den  iiöniern.  die  in  der  ersten  iiiilitc  de^  14.  .lalir- 
hunderts  niedergeschrieben  wurde,  ist  die  iiede  von  einem  ¥i\m 
in  Spanien,  der  eruga  heisst.  ^)  Dieser  Name,  der  aus  dem 
oruggr  M'cA«r  gebildet  wurde,  ist  eine  Uebersetzung  von  Sicoris/) 
welchen  Namen  der  üehersetzer  misisvei*staud,  iik  ob  er  aus  bccunw 
gebildet  sei  (as.  sikor,  ahd  sichur). 

Der  englische  König  uElfred  übersetzte  Boethius's  Worte  »fidelii) 
ossa  Pabricii«  *)  mit  »dies  wisan  goldsmides  ban  Welondes«,  indem 
er  bei  Fabricius  an  l  ab  er  dachte,  un<l  dt'vshal)»  den  Namen  durdi 
den  Namen  des  vorzü<rlich8ten  iSchnüdes,  den  die  Engländer  kannten, 
wiedergab.  ^)  Die  Norweger  nannten  die  Stadt  Toledo  in  Spanien 
in  ihrer  eigenen  Sprache  »Tollhus«,^)  Zollhaus,  weil  sie  den  Namen 
Toletum  missrerstanden ,  als  hienge  er  mit  dem  mittellateimschen 

1)  »Ti'itr  hinn  «jiundtyilki«  Gisla«on:  44  iVovur  S.  382,  >Teitr  enn 
ßl'imdsami«  ebd.  8.  383. 

2)  Vifl.  Sit'vrrs  in  d^r  Z.  f.  (1.  A.  19.  81.  (>iof<«>s  MiH^verständnisis  ffab 
Anla^ä  zu  l'abclcicQ  übor  i'üatuäi  vgl.  ächuubacU  im  Anzeiger  f.  d.  A.  2. 
m  f. 

3)  Fritznor  Ordbog  over  det  ji^ainle  norske  Sprog  fi).  Ö56. 
S.  129.    1)  EvftDgel.  Nicod.  ed.  Thwaitee  S.  1. 

2)  GislAson  44  Prever  S.  359. 
8)  Lucan.  Phats.  I,  14. 

4)  Boeth.  de  cooboI.  n,  7. 

h)  Grimm :  Deutsche  MythoL*  S.  351. 

6)  Marfu  saga  berauBgeg.  von  Unger  S.  HO. 
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Df>iii.  appellat.  fcoletum  zuäaimiiHti,  welch«»  auch  in  der  Schreibung 

tuliu'tum  sifli  timlct  und  vun  «lern  iilteii  telonium,  ZulUtüttc  koiniiit. 

« 

Diewes  Mi.s.sverj5tiiiidnis.s  habtii  die  Nurdleute  höchst  wahrscheiulich 
You  Leuten  auf  den  britischen  In.sehi  entnommen,  denn  Mrir  finden 
in  einer  altirischen  Handachriil  in  Bt.  Gallen  Toiletuni  an  einer 
Stelle,  wo  in  Wirklichkeit  die  Stadt  gemeint  ist,  als  Appellativ 

luit  der  Bedeutung  Zoll  erklärt. ') 

In  einem  ( teschiechtsregister ,  welches  Öttins  Vorfahren  auf- 
zählt und  welches  aus  dem  Angelsächsischen  stanunt,  heisst  es: 
hans  son  Athra,  er  ver  k^Unm  Annan.  ^)    Auf  Island  glauhte 

man,  der  Name  »Athia«  bedeute  der  Zucite^  und  übersetzte  ihn 
^mii  durch  »Aunarr«;  Athra  ist  aber  eine  Entstellung  von  Hathra.'^J 

Ich  könnte  viele  andere  Beispiele  anführen,  aber  diese  mögen 
.rt  niigen,  meine  Ansicht  zu  sttltzen,  dass  Bous  als  Name  von  8.1SO. 

Hotherus'8  M-H-dcr  eine  üebersetzun^  von  Ajax  ist.  welchen  Namen 
die  Nordleute  als  das  ir,  aithech,  Bauer^  auliassteu. 

Der  Ajax,  welcher  Paris  todtet,  ist  nach  der  antiken  Sage 
Telamons  Sohn.    Bei  Dares  Kap.  35  wird  Alexanders  Mörder 

Ajax  (»liii«'  irLri  nd  welche  näheiv  Besliuiinung  in  derjeni^^fn  Hand- 
schriftenlamilie  genannt,  welche  berichtet,  dass  die  UiUter  befragt 
werden,  und  welche  also  der  nordischen  Tradition  mittelbar  zu 
Grunde  liegen  muss.  Im  Mittelalter  konnten  Leute,  die  eine  sehr 
beschrankte  Kenntniss  vom  trojanischen  Kriege  hatten,  wenn  sie 
die^n  Text  des  Dares  lasen  oder  vorlesen  hörten,  hier  leicht  in> 
thiiniiicb  au  Ajax  Oileus's  Sohn  denken,  der  naeli  der  Erzählung 
bei  Dares  Kap.  21  den  Alexander  verfolgt.  Die  Vergleichung  mit 
Beneoit  de  Sainte-More,  welche  Dares  als  Quelle  benützte,  macht 
diese  Möglichkeit  zur  Wirklichkeit.  Denn  bei  ihm  ist  es  der  Lokrer 
Ajax,  welcher  den  Paris  erlegt.^)  Die  nordische  Tradition  setzt 
dieselbe  Auft;is>ung  von  Dares's  Worten  voraus.  Diess  schliesse 
ich  2UIU  eisten  daraus,  daäs  Bous'ä  Mutter  bei  Saxo  Ii  i  u  d  a  heiäst 

7i  tolletnm  .i.  esgal  vel  tenlach  .i.  eensu«  quod  tollitur;  Ascoli,  11  co- 
dice  Irlandene  deirAmbrosiuua  II,  S.  38  vgl.  Ö.  163. 
h)  Sn.  E.  I,  24  FoniKiIi  Kap.  9. 
9)  Grimm:  D.  Hyth.  J^achtrAge  S.  389.  395. 
a  130.   1)  cels  de  Logres :  v.  22603.  22674. 
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d.  i.  in  nordischer  Spiachform  Rindr,  welchen  Namen  auch 

isländische  (^lellen  dor  Mutter  Ton  Baldr's  Racher  geben.  ^) 

In  diesem  Nimien  liimlr  erkenne  ich  Rhene  wieder,  was  bei 
Hygin.  hb,  97  S.  90  (ed.  Schmidt)  der  Name  von  Ajaxes  des 
Lokiers  Mutter  ist.')  Im  Altnorwegisch -Islandischen  nnd  im 
Nordischen  öherhanpt,  wie  in  anderen  germanischen  Sprachen,  wird 
iu  WOitcii,  die  aus  einer  irt'indcn  Spniche  aufgenommen  werden, 
n  nach  langer  Silbe  oil  durch  ein  d  gestützt,  womit  Verkürzung 
des  Tonrasgehenden  Vokales  sich  verbindet,  falls  er  lang  war.  Öo 
ist  yend  der  Name  des  Buchstaben  v  (mit  der  Ableitung  vin- 
dandi)  ans  affs,  wdn,  wcen  entstanden;  prfsnnd  ans  afrjp.  prisun, 
s.  131.  prisun,  mlaf.  j»risiin;i;  drönmndr  ans  ac  (hoiiionnd,  dromonn.  afr£. 
dromon  und  dromout,  lat,  droniu,  dromonem,  ÖQOfiwy;  Syimundr 
in  der  Karlamagnüs  saga  gibt  den  fremden  Namen  Salomon  wieder; 
V^lmidr  ae.  Weland  ist  nach  meiner  Ansicht  durch  Volksetymologie 
aus  Vulcanus  entstanden.  Dass  der  Vokal  e  in  Rhene  zu  i  (Rindr) 
verändert  wurde,  war  bei  einem  Feniin.,  diLs  wie  hildr  (natli  der 
ja-Dekl.)  tliktiert  wird,  nach  nordischen  Lautregehi  notwendig. 

Dass  Balderus*s  Rächer  seinem  Ursprung  nach,  wenn  auch 
nur  teilweise,  des  Ajax  Oileus  Sohn  ist,  werden  wir  später  durch 

seiueu  Namen  in  der  isländischen  Bahlrsage  bestätigt  linden. 

Die  Erziihlung  von  Balderus's  Kächer  bei  »Saxo  wird  jedoch 
ihrem  Ursprung  nach  durch  die  Uinweisung  auf  Paris's  Morder 
allein  nicht  erklart.   Diess  ergibt  sich  schon  aus  dem  Haupt- 

uuterschied,  dass  Bous,  damit  Baklr  gerächt  werden  kann,  erst 
geiseiigt,  gt'lxjren  werden,  nnd  au.s  einem  IVemden  Land  ankommen 
muss,  wälireiid  V  jax  am  trojanischen  hLheg  von  seinem  A"*V"g  an 
teilgenonunen  hat. 

Sbto  hat  einen  ausführlichen  Bericht  von  des  Othinus  Werben 
luu  Kiuda,  die  zu  ßous's  Mutter  berufen  ist.   Da  es  dem  Othiuas 


2)  Die  Fozin  Vrindr,  welche  P.  A.  Mimch  (Det  oldnonke  Sprogs 
Grammatik  S.  109)  und  auch  VigfiSflson  in  seinem  Wörterbuch  annehmen, 
ist  nicht  belegt  und  unrichtig.  In  d.  Vegtamskr.  11  ist  es  wegen  des  Ven- 
masses  und  des  sprachlichen  Zusammenhanges  notwendig,  hinter  »Rindr 
berr«  V&la  einzusetzen,  wodurch  jeder  Grund  an  Vrindr  zu  denken  wegftllt 

S)  Nach  Homer  II.  2,  797  seugt  Oileus  mit  'Pnt'n  den  Medon. 
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u't'\veis.siigt  ist,  dass  er  mit  der  nissisclien  Königstochter  ^)  Ivinda 
eintfu  8ohn  zeugen  soll,  <ler  vom  iSchicksal  beistimmt  iäfc,  seines 
Bniders  Ermordcmg  zu  rilchen,  macht  er  sich  durch  einen  über 
das  Gesicht  herabgehenden  Hut  unkenntlich  und  tritt  bei  Rindas 
Vater  in  Dienst.  Br  wird  Heerführer  und  jagt  allein  eine  ganze 
Armee  in  die  Flucht.  Jetzt  ofl'enluirt  er  dem  König  seine  Liebe 
uud  erhält  von  ihm  eine  günstige  Antwort,  aber  die  Königstochter, 
die  einen  harten  und  unbeugsamen  Sinn  hat,  gibt  ihm  eine  Ohr> 
feige,  aU  er  um  einen  £u88  bittet.  Im  nächsten  Jahr  kommt  er 
verkleidet  wieder,  gibt  sich  für  einen  Goldschmidt  aus  und  nennt 
sich  Rostenis.  ^)  Ei-  achmiedot  viTschiedene  priuditige  Schniuck- 
-vichen,  die  er  der  Kinda  gibt,  als  er  jeduch  abermals  uiu  einen 
Kxm  bittet,  bekommt  er  einen  Schlag  ins  Gesicht.  Zum  dritten-  s.  m 
mal  kommt  Othinus  wieder  als  Kampe,  der  in  allerlei  kriegerischen 
Fertigkeiten  gettbt  ist.  Aber  auch  diessmal  ist  er  nicht  glück- 
licher; denn  nachdem  er  sich  um  Kiaiigshof  als  ausgezeichnetiT 
Reiter  l>ewäUrt  hat  und  tort/.it  hen  will,  bekommt  er,  als  er  beim 
Abschied  Rinda  um  einen  Kuss  bittet,  einen  so  starken  Stoss,  dass 
am  Kinn  den  Erdboden  berührt.  Nun  ritzte  er  Runen  auf  Baum- 
rinde und  berührte  Ilinda  damit,  worauf  sie  wie  wahnsinnig  wurde.') 

Othinu^s  wollte  sein  Vorhaben  noch  nicht  aufgeben  und  zum 
nertenmal  kam  der  unermüdliche  Wanderer  wieder ,  diessmal  in 
Mädchentracht.  *}  Der  Kdnig  nahm  ihn  unter  sein  Gesinde  auf, 
das  ihn  für  ein  Weib  hielt.  Am  R5nigshof  nannte  er  sich  Vecha 
und  gab  sich  für  arzeneikundig  aus.  Er  wurde  unter  die  Diener- 
><*halt  der  Königin  aufgenoumien  und  wurde  Dienerin  der  Prin- 
zfibedn,  welche  sie  bei  Tag  begleiten  und  der  sie  am  Abend  die 


1)  Bnthenomm  regtB. 

2)  Mit  diesem  tritt  Odinn  gewöhnlich  auf. 

-i)  Kostprura  m  vocitari  —  perhibuit.  llosterus  ist  identiach  mit 
Udinns  inländischem  Namen  ilruptr. 

S.  \S2.  1)  Quam  protinua  (Othinusj  cortice  carminibus  adnotato  con- 
tinges;«  lymphanti  fimilem  reddidit, 

2)  pnellaii  vt'stc  sum^ta  quartf)  rofTPin  vintnr  indefessuB  petivit.  Im 
Oeilicht  Ve^amskvida  nennt.  sIlIi  <Hlinn  Vegtamr  Wajfiewohnt.  F:Il-^(hli«  h 
sAsrt  Müller  in  den  Notae  uljeriorcü  iS.  121  und  Müllenhoff  in  Haupts  Zeit- 
schrift VI.  466,  däüA  Othinus  die  Ge^^talt  eines  alten  Weibe«  annehme. 
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FÜ.S.S»»  Wftsclicii  mus«ite.  J>a  Ih  lt  J»  »'s  .sich,  dmi  h*in<la  krank  wiirdc^) 
und  (ia  Vechti  vorher  schon  bewiitsen  hatte,  dass  sie  wirklich 
arzeneikundig  war,  liess  die  Prinzessin  ihn,  den  «e  vorher  gehöhnt 
hatte,  hoh'ii,  um  geheilt  zu  werden.  Naeluleni  Verlia  die  Krank- 
heit unter.sucht  hatte,  sa^te  .sie,  tlie  Kranke  niil-^:;«'  »'inrn  lleiltrauk 
erhalten,  der  über  bitter  «ein  werde,  da.ss  die  hLunig^tiichter 
seinen  starken  Geschmack  (vim)  nicht  werde  ertragen  können, 
wenn  sie  nicht  gebunden  würde.  Der  König,  der  Vecha  fdr  ein 
Weib  HTisab,  Hess  nun  die  Tochter  binden,  und  der  angel)licbe  Arzt 
heniitzte  .j«'t/t  <lie  Ueiegeifh«'it,  um  dsLS  Ziel  seiner  Wünsche  zu  er- 
reichen. Einige  nioineii  jedoch,  sagt  Saxu,  dass  diesä  mit  des 
Königs  Willen  geschah.  - 

Die  Götter  verjagten  Othinus  wegen  solchen  Benehmens^) 
und  nach  Verlauf  von  zehn  Jahren  kam  er  aus  dieser  Verbannung 
s.  133.  zurück.  Als  jetzt  Othinus  ertulir,  dass  «1er  ihm  von  Rinda  ge- 
borene fck)hu  Bous,  Last  zu  Kriegstaten  habe,  Hess  er  ihn  zu 
sich  holen  und  erinnerte  ihn  an  seines  Bruders  Balderus's  Tod: 
Bous  sollte,  sagte  er,  lieber  seinen  Bruder  rächen,  ais  unschuldige 
'Menschen  unterdrücken.^)  Bous  log  auf  dieses  hin  mit  einem 
rassischen  Het*r  gegen  Hotherus.*) 

D'w  DichtuJig  vom  Küche r  deu  liaiderus  ist  wohl  ül>er- 
haupt  derjenige  Teil  der  danischen  Sage  von  Hotlierus  und  l]<d- 
derus,  in  welchem  die  Nordleute  die  grosste  Selbständigkeit  ent- 
faltet haben,  und  ich  vermag  nicht  alle  einzelnen  Glieder  und 
Motive  dieser  Dichtung  auf  ihren  Ui-spriing  /.urürkzuliihn'n. 

So  viel  scheint  mir  jedoch  klar,  (huss  in  Hous,  dem 
Mörder  der  Hotherus  und  Kächer  des  Balderus 
mindestens  zwei  Personen  der  antiken  Dichtung 
zusammengeschmolzen  sind,  nämlich  Ajax,  Paris's 
Ueber winder,    und   P^rrhus    oder  Neoptolemus, 

■1*  Siixo  (l<'ut«'t  nlrht  an  ,  <la<s  <l»cse  Kranklu'it  mit  fniinTi-n 
\\  .iliiisinn  iler  l'rinze.ssui  zusamnM'iihangt ,  v>,ih  doch  m  der  uivsprüngiieljen 
Volksnahe  wahrscheinHch  der  Fall  gewesen  ist. 

4)  qiind  H»  «'ni(  i-'  nrtiliiih  et  luuHebri«  ot'tiiii  auäceptione  teterriiauiii 
divini  uoiuiiu«  opproUrium  e<lidis8et:  Saxo  fcj.  liiO. 

S.  1)  Vgl.  Helg.  HjQnr.  10.  11. 

2)  Saxo      126— lai. 
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A  c  Ii  i  i  i  c  » 's  8  o  Ii  u  u  n  d  1  v ii  c  h  e  r  ,  nach  welchem  die  G l  iL'chen 
W\  Dares  den  Meiipluus  immittelbar  vor  dem  Kampfe  »cliicken,  in 
weichem  Park  iallt.  Diese  Verschmelzung  hat  ihren  natürlichen 
Gnmd  darin,  dass  derjenige,  welcher  den  Mörder  Jemandes  tötete, 
nach  der  Reehtsanschauung  der  Nordleute  als  sein  Rächer  auf- 
gef;ist>t  wcrtleu  mu-sstt?. 

Wie  Bous  Balderiis's  Rächer  heisst,  so  wirdNeopto- 
lemus  von  Dares  als  Achilles^s  Rächer bezeichnet.  Aehnlich 

wie  Ne<jpt<jlemiw  wird  13  o  u  8  i  n  früher  J  u  e  n  d  z  ii  d  e m 
Kriege  geholt,*)  welelieii  zu  lieeudigeu  er  u  a  c  h  einer 
Weissagung  bestimmt  ist,  an  dem  er  aber  vorher  nicht  teil- 
genommen hat. 

Hiezu  koiiimt  inlufiide  m  die  Aii;j,"('n  lallende  und  charaUte- 
ristiiiche  Ueberei nstimmu  n g :  Ii  u  u s  wird  wie  N  e  o  p  t  o  1  e  m  u  s 
gezeugt,  indem  sein  Vater  als  junges  Mädchen  ver- 
kleidet ist.  Von  diesem  mit  der  griechisch-römischen  Sage 
Übereinstimmenden  Zug  in  der  Erzählung  von  Bous  darf  man 
iuiiit-Lniru.  dass  i-r  zu  den  unsprüngh'chsten  Gliedern  der  Sage  ge- 
l'~>rt.  I  nd  an  diesen  Zug  schHexs.Mi  sieh  einige  miuder  charak- 
teristtöche  Umstände,  durch  welche  die  Sage  von  Bous  sieb  mit 
der  von  Neoptolemus  verbinden  lässt,  namentlich  in  der  Form,  in 
welcher  diese  aus  Statins*«  Gedicht  Achilleis  bekannt  war.*)  s.iw. 
luhinu.'^  kuuimt  in  i\lädehenkh?ideni  zu  dem  König,  der  Kinda's 

3)  Agamemnon  ait  .  .  .  cum  (Nooptoleum)  accerniri  ad  bellum  opor- 
t«Te  ut  parentem  saum  uiciscatar  tandemque  rei  terminus  dctur:  Dares 
Kap.  a5  nach  d.  Handschr.  in  St.  Gallen.  Bei  Beneoit  de  St  More  (v.  22513) 
ugt  Aiax  von  Neoptolemus:  Er  wird  seinen  Vater  räehen,  das  glaube  ich. 

4l  aicorsituni  Saxo  S-  l.'Jl. 

f^.  l.'M.  1)  Statin^!  erzählt,  dasH  AcliilloH  die  Oeiilaniia  l>ei  eineiu 
iiiU(  hu.sfV'st  f^rewinnt,  wo  8ie  mit  den  anderen  Weibern  rant  (gr.ito.s  deo 
]'raeT<tare  furore«  Achill.  [,  •')*J7) .  und  wo  Achilles,  w^ie  ein  Hacchua  an/u- 
■  *'h(^n.  in  Mädchentracht  den  Thyrsus  schwingt  (den  Stab,  dessen  Schlag 
ui  HaochuHH  Hand  die  Menschen  rasend  macht).  Steht  hieniit  in  irgend 
welcher  Verbindung  Saxo.s's  Erzählung,  da.ss  Uthinus,  ehe  er  als  Mädchen 
'in  den  Königshof  kommt  und  die  Geliebte  gewinnt,  Hinda  wie  rasend 
lua^ht.  indem  er  tde  mit  einem  Stück  Kinde  berührt,  worauf'  er  Kunen  ge- 
ritzt haX( 
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Vater  ist,  frliiilt  die  Krlaul)iiis8  in  sei!i»»i!i  ll.uis«^  zu  V)l»Ml>en ')  und 
>vird  Hjniter  unter  die  JJieiK  riiinen  der  Küuijjjiu  autgenonmien : 
Achilles  kommö  in  Mädchenk leidem  zum  König  Lykomedes,  Dei- 
damias  Vater,  und  wird  von  ihm  unter  Bein  Gesinde  aofgenom- 
men.')  Achilles  begleitet  Deidamia  Überali  als  ihre  Gespielin; 
Othinus  begleitet  Kiiula  als  ihre  Difiirrin.*)  Iii  lu  ideii  Dichtungen 
nniiis  endlich  der  als  Mädchen  verkleidete  Liebhaber  Gewalt  ge- 
brauchen,  um  dos  Ziel  seiner  Wünsche  zu  erreichon ; während 
hingegen  die  näheren  Umstände  in  den  zwei  Erzählmigen  hier 
ganz  Tersehiedene  sind. 

Thetis  bringt  dvn  A(  hill»  s  in  Mädchenverkleidung  /u  Lyko- 
uiedes,  damit  er  bei  ihm  verborgen  bleiben  und  so  der  Teilnahme 
an  dem  Angriff'  auf  Troja  sich  entziehen  kann;  erst  nach  der 
Ankunft  bei  Lykomedes  yerliebt  sich  Achilles  in  Deidamia.  Da- 
gegen geschieht  es,  um  Rindas  Liebe  zu  gewinnen,  dass  Othinus 
sich  als  Mädchen  verkleidet  und  allein  an  den  Hof  ihres  Vaters 
kommt.  Aber  wir  habcu  ( in-  ii  Ik'weis  dafür,  dass  diese  Abweich- 
ungen von  der  Sage  von  Achilles  und  Deidamia  leicht  eiudnogeu 
&I95.  konnten,  darin,  dass  gerade  dieselben  Veranderungen  in  einer 
poetischen  Behandlung  der  Sage  von  Achilles  und  Deidamia  auf 
dem  Mittelalter ,  welche  in  kciuem  historischen  Zusainnunhang 
mit  der  däniseiieu  Sage  steht,  stiittgefunden  haben.  lu  »einer 
VVelt^hronik  hat  der  Wiener  Jans  Enenkel  (f  um  12ü0)  die  Er- 
zählung von  Achilles  und  Deidamia  in  deiselben  plumpen  sinn- 
lichen Weise  behandelt,  die  in  novellistischen  Erzählungen  des 
l^Iittelalters  so  gewöhnlich  ist.*)  Nach  dieser  Darstellung  hört 
Achilles,  ula  er  20  Jahre  zählt,  von  einer  ächöueu  Königstochter, 


2)  A  quo  receptns:  Saxo  S.  128. 

8)  pater  .  .  .  occtiltum  Aeuciden  .  .  .  aocipit :  Stat.  Achill.  1 ,  863  ff. 

4)  Es  i«t  lehrreich  7A\  beobachten,  wie  die  j^leichc  Situation  in  zwei 
von  einander    unabhän^ijfon  Dichtun«,'en  auf  iilmliche  \\'ei>p  ausg-efilhrt 
werden  kann.    Siixo  8.         erzählt  von  Othinus ,  der  bei  KiiuLi  als  ihre 
Dienerin  ist:  »Lieebat  quoque  lympham  pedibus  niinistninti  suras  ac  gaj>e-  i 
riores  femoruui  partefi  contin^ere«.    Diess  eriniurt  an  die  Scene  am  Bach  j 
zwischen  Achille«  und  Deidamia  bei  Konrad  von  Würzburg  v.  16060—16079.  j 

5)  vi  i)otitur  votis:  Stat.  Achill.  I.  64'i. 

ö,  luO,  Ij  Gedruckt  in  v,  d.  üagend  Gcsammlabeatheuem  II,  4'J3 — oOj5. 


j 
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und,  um  sie  zu  gewinnen,  verkleidet  er  pich  als  Jungfrau  und 
kommt  ailein  an  ihres  Vaters  Hof,  wo  die  Königin  ihn  in  Dienst 
nimmt  und  ihm,  den  sie  fClr  ein  fremdes  Madchen  von  edler  Ge- 
burt hält,  auftriijxt,  ihre  Tochter  zu  unterrichteii.  Diese  Veriin- 
(ieruugeu  der  Sage  sind  natürlirh  tladurch  entstiinden ,  dans  das 
LiebesYerhältniss  zwischen  Mann  und  Weib  stärker  betont  ist  and 
da»  in  ihm  zugleich  das  Motiv  gesucht  wird,  welches  die  yoraoa- 
gehenden  Begebenheiten  hervorruft.  Aber  in  der  nordischen, 
alteren  Sage  steht  doch,  ent-sprechend  der  ernsten  Lebensauffassung, 
deren  8teiii|>el  sie  im  (Tanzen  *;»'n()iMiii<'ii  trügt,  die  von  dr'iii  SrInCksal 
voraus  bestimmte  llache  iür  den  gefaileueu  Uelden  aLi  das  eigent- 
liche Grandmotiv  da. 

Der  Zug,  dass  ein  Liehhaber  als  Weib  verkleidet 
Zugang  zu  der  (ieliebten  findet,  kehrt  allerdings  in  vielen  anderen 
Gediditen  wieder,  von  welchen  aber  die  meisten  aus  dem  s])äteren 
Mittelalter  stammen.')  Wenn  ich  mich  fOr  berechtigt  halte,  die 
Sage  von  Othinus  Werben  um  Rinda  in  engere  Verbindung  mit 
der  Sage  von  Achilles*«  Werben  um  Deidamia  zu  bringen,  so 
gesohi»^lit  «'S  d('s.sh;ill) ,  wi'il  in  (lio.srji  beiden  Sagen  von  den  als 
Mädchen  verkleideten  Liebhabern  tun  Sohn  gezeugt  wird,  der  nach 
dem  durch  eine  Weissagung  verkündeten  Willen  der  Götter  einen 
gefallenen  Helden  rächen  und  den  Krieg  enden  soll,  in  dem  jener 
gekämpft  hatte,  und  weil  der  Held,  welcher  in  der  nordischen 
Dichtung  auf  solche  Weise  gerächt  wird,  näriilicli  IJalderns  nach 
i  r  im  Vorstehenden  gegebenen  Auütüiirung  «einen  Ursprung  in 
Achillets  hat. 

Die  Erzählung  von  den  Begebenheiten,  welche  zu  Bous's  s. i-»«. 
(ieburt  führen ,  deren  Grun<llage  ich  so  zu  bestimmen  versucht 
habe,  ust  später  bei  ihrer  Wanderung  durch  den  Einfluss  verschie- 
dener anderer  Dichtungen  erweitert  und  verändert  worden.  Das 
Volk  hat  den  Zug,  dass  das  Weib  wider  seinen  Willen  gewonnen 


2)  Siehe  hierüber  namentlich  Syend  (irimdtvig  in  Pnnm.  Folkev.  I, 
271  f.  nnd  Jänicke  im  Deutschen  Heldenhuch  IV  S.  XL — Xl^ll.  Vor  allem 
ni.i^  hier  die  Dichtung  von  Huj^fdietrich«  Werben  Ki  wälinung  tinden,  welche 
Müllenhof  mit  Othinu«'«  Werben  nm  Rinda  verj?leicht,  während  Wacker- 
Ufipel  hierin  eine  Erzählung  von  Achilles  erblickt. 
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wurde,  starker  hervorgehoben,  ab«  von  Anfang  an  der  Fall 
war.  Diese  Erzählung  konnte  dann  leicht  weiter  verändert 
werden  und  neue  Zü<^e  aufnehmen  unter  dem  Einfluss  anderer 

injirclienbafttT  l'^rzähliingfii  .  Ii.'  dfii  s(»  aW  wiederkrlnt^ndeii 
St<)ff  behundeltoii ,  duss  eine  ül)erniiitit^e  .Junj^liau  widei-strebeud 
von  einem  Freier  gewonnen  wird,  don  sin  früher  höhnend  ver- 
8tiens  und  der  unter  verschiedenen  Verkleidungen  Zutritt  zu  ihr 
zu  erlangen  sucht.  Man  darf  somit  annehmen,  dass  Saxos  Bericht 
von  (Hliiiiiis'.s  Werben  um  liiudii  von  einer  Er/äblmiu'  beeiiiHusst 
wurde,  welih*,'  mit  der  Cl;irus-s;i<^u  n:ilu"  verwundt  war  (die  in  der 
ersten  Häfte  dos  14.  Jabrhunderts  aus  einem  in  Frankreif h  vor- 
gefundenen, in  lateinischen  Versen  ahgefa^sten  Original  ins  Islän- 
dische üherset%t  wurde),  sowie  mit  zahlreichen  Märchen,  welche 
we^sentüch  denselben  Stoff  wie  diese  Sa;j,a  })eluindeln.*)  Edzardi  *) 
inai  lit4'  aut  die  Aebulirbkeit  dieser  8a*4ii  mit  Saxos  lii/jiblun^ 
uutiuerksam :  wie  Othuius  drei  mal  schmai-hvoU  von  Kinda  ab- 
ziehen muss,  HO  wird  Olarus  dreimal  mit  Spott  und  Hohn  von 
Serena  abgewiesen,  bis  er  verkleidet  und  unter  fremdein  Namen 
sie  gewinnt.  Und  wie  Othiniisi  hei  Hairo  zum  zweiten  mal  Rinda 
j]fe$;eiiiilM'r  als  kuiistf'ertijrer  ( Inldsihniidt  auftritt,  so  lniiiLft  «e-r 
Liebhaber  iu  der  Ciurus-sa*^a,  sowie  in  iiiehrerea  mit  ihr  vervvundten 
Märchen,  um  die  widerstrebende  8eli<me  zu  erweichen,  kunstvolle 
Goldarbeiten. . 

Auf  der  anderen  Seite  ist  die  Erzahlunt^  bei  Saxo  vielleicht 

mittelhar   von   der  bei  Ovid  M(taiiini|di.  Xl\.  H*.  er/äliltcn 

Mythe  von  Vertumiius  und  l'(»]uona^j  beeiuliuiwt.    Lm  i'omuiius 
s.  131.  Lielx»  zu  jj^ewinnen  verwandelt  Vertuninus  sein  Aeusseres  auf  ver- 
schiedene Arten,  aber  lange  vergebens. Er  zeigt  sich  als  Schnitter, 


1)  S.  liieriil»er  K  t<  i  II  b  o  1  il  Kr>hlers  /u>aiiiim'n.stcilnii«(  in  <  cdi-rst  niöid^ 
AuH|^'al)»'  der  ('lanis->iajL,M  tlaiinl  4°l  S,  1, 

'2)  hit.'rar.  ('.'iitralMutt  1*7.  Miir/,  1>^^0. 

Sclion  V.  K.  Müllrr  in  den  Notat*  u'Hrior«'^  in  Saxon«'Mi  S.  l'Jl 
niai'lit«'  auf  dio  A<»hnli<hkeit  zwischen  d«'ni  Mvflius  hei  Üvicl  und  der  Er- 
zähhin<i:  von  Otiiinns  und  Hinda  hei  Saxo  aulni<Tksani. 

•S.  1"»7.    1)  V.  fiä'J  f.:  Deniqui'  per  nndtas  adituni  sihi  ,sae]>«'  Hj^ums 
H«'p|M*rit,  ut  raiierot  spoctatae  «;andia  fonnae.   Her  Name  des  ( Ktinn  8vi|NUl 
(Urimn.  47 1  hat  dicKeUM»  ii(Hieutun<^  der  VeyUnäerlidie  wie  \>rtumnu8. 


üiQiiized  by  Google 


143  — 


diuiii  als  Kriei^er^)  darauf  als  Fischer.  Othinus  tritt  zuerst  als 
Heerführer  (magister  loilituin)  bei  Rindas  Vater  auf,  das  dritte 
mal  als  »ein  in  allerlei  krit  i^t  risclien  Ferti^^keiten  «geübter  Kampe. 

Kndlieh  verwandelt  .sich  Vertiimnus  in  ein  altes  Weib,  (Lls  für 
Vertaoiiiius  Fürsprache  eiulegt»  iiachdem  ul>er  auch  diesä  nichts  hilft, 
zeigt  er  steh  in  seiner  wahren  Gestalt,  strahlend  wie  die  Sonne, 
UDd  gewinnt  nun  Pomona. 

Aber  es  scheinen  neue  Zfige  und  Motive  der  Sage  von  Bons's 
(lelmrt  mich  aus  anderen  Erzählungen  als  den  im  Vorsteheiiden 
erwähnten  zn$]^eführt  worden  zu  sein.') 

Als  Othinus  in  Müdchentracht  zu  llinda's  Vater  kommt,  nennt 
er  sieh  Vecha.  Dieas  scheint  eine  altdänische  Form  Yekka 
wiedensngeben.«) 

Nach  meiner  Meinuni^  steht  Vekka   lür  Vetka  ^)  Zikuhcr  'nt. 
Diess  wird  durch  Lokis  Worte  zu  Odinn  in  /Egirs  Halle  bestätigt,  s.  m. 
Lokas.  V.  24: 

2)  V.  651:  Mik's  erut  jrlndio, 

•S)  Ich  waf^o  nicht  zu  entscheiden,  ob  eine  von  diesen  die  Er/iililung 
TOtt  Achiiles's  Gehurt  war.  welche  in  diesem  Falle  teilweise  mit  .lein 
Bericht  von  der  Gehurt  seineH  8ohne«i  vormeng^t  worden  wäre.  v.  Hahn 
('«jfwi--«^r-'f'haftliche  Studien  S.  ^i87  f.)  verglich  die  hei»len  Sagen:  die  eine, 
worin  l'eleu'^  «lie  widerstrehende  Theti.s  festliiilt  und  mit  ihr  <h  ii  AchilletM 
7-i»njrt,  die  andere,  wornach  fHliinns  die  Uind;i  f(  >m  In  mit  der  er  den 

Bous  zeugt.  Achiiles's  Gehurt  konnte  leicht  mit  der  (o  lnnt  seines  Sohnes 
zusammengeworfen  werden,  da  in  einer  Hinsicht  ein  augenfälliger  Parallelig- 
mu>i  zwischen  Vater  und  Sohn  besteht :  Von  heiden  wird  geweissagt ,  dass 
ihre  Anwenenheit  notwendig  ist,  damit  Troja  zerstört  werden  k^inne;  sowohl 
Achüles,  der  .nif  Scyrus  Fyrrha  genannt  wurde,  als  Pyi-rhu«  werden  von 
.Si-yrux  her  zum  troj.inisehea  Krieg  geholt,  nach  einigen  Berichten  sogar 
?on  deniüelben  Mann,  Ulixes. 

4)  Bei  Saxo  wird  ch  in  Namen  oft  gleichbedeutend  mit  c  gehraucht. 
Manchnuil  braticht  er  keine  Konsonantenverdopphing ;  er  schreibt  2.  B.  Sie- 
tmgus  d.  i.  Sigtryggr. 

ö)  Vekka  für  Vetka,  wie  ekki  aus  etke;  hvacki  =:  hvatki  im  Agrip 
Kap.  17  (I)ahlerups  Ausg.  8.  41h'*);  ahuakan  d.  i.  almakkan  =  almAtkan 
anf  dem  Stein  von  Flatdal  in  Teleuuirl<rii :  m  kkverr  für  netkven-,  neveitek- 
hrerr;  mehrere  andere  Beispiele  hahe  ich  Tidskr.  for  Philologi  og  Pjedag.  IX. 
125  f.  erwähnt.  Für  e  in  Vecha  (gegen  i  in  vitki)  vgl.  vett  Lok.  24,  was 
^leichhedeutend  mit  vitt  Zauberei  scheint  (drepa  4  ist  wohl  =  8lÄ  &  »ch 
M*<  etwas  abgehen). 
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En  I>ik  si'da  kodu  * 

8umseyju  i  ^ir 

ok  drapt  a  yeit  aem  vQlur;  • 

vitka  Kki 

fort  verf»j6<t  yfir 

ok  bugdak  |)at  args  adal. 

Die  zwei  Hälften  dieser  Strophe  scheinen  nicht  dasselbe  abei  ^ 

doch  ein  ganz  ähiilirhes  Anftroten  Odinns  zu  bos]>rechen.  Loki  . 
saj^  zuerst,  diuss  Odiiiii  wie  Wuhrsageriunen  Zauberei  getrieben 
buben  solle  und  gebrauclit  biefür  den  Ausdruck  sida,  dea  der 
Skalde  Konuakr  von  Ödins  Künsten,  um  Kindr  zu  gewinnen, 
braucht.^)  Darauf  wird  das  in  der  zweiten  Halbstrophe  be- 
s})r(>cliene  BenebnuMi  als  weibiscb,  als  tmzienilich  ftir  Männer  (args 
adal)  ])ezei(*bnet.  leb  nebnie  (l<  s.shalb  an,  dn^s  T^oki  bier  auf  d:is 
Verbältniss  zu  Kindr  anspielt,  und  da.s8  es  richtig  heis^u  müssti? : 
vitkn  (oder  Vitku)  liki.^) 

Deijenige  Unterschied  zwischen  der  Sage  von  Bous^s  Geburt 
und  der  Sa«;«  von  Neoptolemus*«  Geburt,  welcher  am  auffallend- 
sten ist  und  den  zu  erklären  am  sebvver»teu  liillt.  ist  der,  das.- 
Neoptülemus  Acbille«  feuhu  ist,  während  Bous  Balderus's  Bruder 
ist,  nicht  sein  Bobn ,  wonn't  auch  der  Uiushind  zusammenhängt, 
dasB  Bous  erst  nach  Baldenis's  Tod  gezeugt  wird.  Ich  muss  ein- 
räumen, dass  ich  die  Veranlassung  zu  dieser  Vemnderung  nicht 
aae.hweiseu  kann.') 


1)  Sn.  E.  I,  2o-  [sk.  2  (1)1:  seid  \^^y  til  Rindar. 

2)  Sonnt  kommt  nur  vitki  (jen.  tnaftc.  vor.  Mit  i\nu  Ausdruck  >lV'irt 
ver[)j6d  yfir«  in  der  Lokasenna  kann  >viator  indefe8«U8<  bei  Saxo  128  ver- 
glichen werden. 

;3)  Soll  die  Erklärung  iu  (h  r  oben  anpedeutt  ton  Misihung  der  Sacfo 
von  Achille8'8  CJeburl  mit  der  vdii  Xeoptoleiiuis's  Geburt  i^esneht  wenii  21  ? 
Wenn  eine  wolclie  Vermen«^ung  in  dein  liericht,  wrklier  die  (irundlafj^e  filr 
die  nordische  ?>zählunjä^  bildete,  statt^'efunden  hiltto,  «o  läifO  nichts  Anf- 
iUllendes  darin,  dans  diese  Bons  wie  Haldems  zu  (Mliijius  iSohn  m.iijhU*. 
Noch  ferner  liejjt  es  wohl,  die  Krklünin^^  in  einer  Kinwirkun«^  des  MythuM 
von  .Iupit4^r  zu  .suchen,  der  in  1'  anis  (4estalt  Antio])e8  Liebe  p^ewinnt, 
welcher  Mythus  beim  »Scliol.  zu  Stat.  Ailuil.  1,  L'GJ  in  Kürze  erzählt  wird; 
im  Gedicht  selbst  erinnert  Thetis  den  Achilles  an  dies»'  Vci-wandlnn^  Jnpi- 
terä.  als  sie  ihren  Sohn  als  Mildchen  verkleidet  nach  Scyrus  fuhrt. 
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Die  S^e  von  Oihinus's  Verbannung  batte  sicher  ursprünfrlich  s.139. 
nichte  mit  der  Sage  von  Rinda  und  Bous  zü  thun ,  isfc  Tieileicht  * 
erst  von  Saxo  mit  ihr  in  Verbindung  gesetzt  worden.  Desshalb' 

will  ich  jene  Suge  nicht  in  diesem  Zuisamuien hantle  behandeln. 

Der  Mann,  welcher  dem  Othinus  verkündigt,  dasü  üeiii  Röhn 
von  Kinda  den  Balderus  rächen  soll,  heisst  bei  Saxo  Rost  iophus 
Phinnicus.*)  Zu  einem  Finnen  ist  er  gemacht,  weil  die  Finnen 
(d.  i.  die  Lappländer)  für  Meister  in  der  Wahrsager-  und  Zauber- 
kunst galten.  Er  ist  auch  bei  den  Tsländem  bekannt.  In  den 
Versen  uut  .lotunnamen ,  welclie  in  die  Snorraedda  aufgenoiiuiien 
siud,-)  tiudet  sich  llrü.ss|jj6fr ;  und  dass  die  isländische  Sage  wie 
die  dänische  ihn  als  Wahrsager  kannte,  darf  man  daraus  sch Hessen, 
das»  er  im  Gedicht  Hyndluljod  neben  der  Wahrsagerin  Heidr  als 
ihr  Verwandter  erwähnt  wird.*)  Wenn  die  Sage  von  Hotherus 
und  Balderus  ihren  Unsprun^^  mittelbar  in  der  Dichtung  vom 
trojanischen  Krieg  hat,  so  ist  es  von  vornherein  wahi*scheinh*ch, 
'l;iss  Hross{)j6t*r  (Kostiophus)  aus  dersell>en  Quelle  stammt,  wie  jene 
äage,  welche  die  einzige  ist,  in  welcher  er  auftritt. 

Der  Name  Hr688|»j6fr  bedeutet  Bossdidf^*)  aber  es  wird  nicht 
angedeutet,  wesshalb  der  Seher  einen  Xamen  dieses  Inhaltes  tragt, 
der  liir  einen  Wahrsager  wenig  bezeichnend  scheint.  Ich  vermute 
in  diesem  Namen  eine  durch  etymologische  Umdeutung  entstandene 
Veränderung  des  Namens  einer  antiken  mythischen  Person,  welche 
nber  den  trojanischen  Krieg  prophezeit. 

SiaHiis  deutet  in  seiner  Achilleis*)  an,  dass  Proteus,  wohl 
(he  noch  A(  hilles  geboren  war,  prophezeit  habe,  dass  dieser  Held, 
wenn  er  am  trojanischen  Kriege  teilnehme,  die  Trojaner  bcsir^gen 
wurde,  aber  selbst  vor  Troja  fiele.  In  diesem  Proteus  suche  ich 
das  Vorbild  für  den  üross^jofr  (Rostiophus)  der  nordischen  Sage, 
der  prophesseit,  dass  Rinda  dem  Othinus  einen  Sohn  gebared  werde,  s.  14a 
welcher  den  Balderas  rächen  solle.')    Statins  wurde  im  frahen 

1)  Sasa,  8.  lae. 

2)  Sn.  £.  I,  555. 

Hyndl.  32:  Undr  ok  Hrosslijolr  lirniinis  kiodar. 
4)  Vgl.  hro.ssa  jyota:  llarhardsL  8. 
Ö)  1,  :V2  n.  ö. 

8.  140    1)  Wenn  die»e  Vermutung  richtig  iat ,  «o  gewinnt  d^ulvich 

Bagge,  Studien.  1^ 
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Mittelalter  viel  gelesen,  wobei  erklärende  Scholien  zu  Hülfe  ge- 
nammen  worden,  und  ich  habe  im  Obigen  sowohl  bei  der  Sag«, 
dasB  Baldems  OthinosV  Sohn  ist,  als  bei  der  Sage  Ton  Bous*« 

Geburt  die  Vernmtuiig  aust^esprochen ,  dass  Statins '5  Achilleis  zu 
den  Quellen  gehört,  aus  welchen  die  Erzählung  bei  Saxo  nüttelbar 
j^pflossen  ist.  Nuch  Statins  bringt  Konrad  von  Würzburg  in  seinm 
(iedicht  vom  trojanischen  Krieg  einen  ausführlichen  Berieht  tod 
einem  alten  Seher  Prothens,  welcher  bei  der  Hochzeit  des  Peleos 
und  der  Thetis  voraussagt,  diuss  Theti^  einen  Sohn  empfangen  und 
«/♦'hären  solle,  der  vor  Troja  &terl)en  werde.')  Im  Mittelalter 
iK^krieb  man  gewöhnlich  protheus')  nicht  proteufi,  als  ob  der 
Name  mit  grieeh.  Oeog  Gott  snsammengesetzt  wäre. 

Nun  hatten  meiner  Meinung  nach  die  Nur« Heute  die  Sage  1 
vom  trojanischen  Krieg,  welche  sie  später  in  die  Dichtung  von 
Hothems  und  Baldems  yerwandelten,  Ton  irischen  Geistlichen  ge- 
bort.  Im  Irischen  gab  es  arsprOnglich  kein  p  in  einheimischen 

Worten,  da  jenes  p,  welclie.s  die  keltischen  S|)rachen  einst  mit  den 
anderen  indogermanischen  Sprachen  gemem  liatten,  überall  ausge- 
fallen war.  Desshall)  behielten  die  Iren  auch  bei  der  Aufiiahme 
Ton  Worten  aus  dem  Lateinischen  in  der  ältesten  Zeit  das  p  nicht 
Gewöhnlich  wandelten  sie  das  lateinische  p  in  c,  wie  in  cmimther, 
Priester^  =  presbyter,  ndat.  prebiter;  clüm  =  lat.  pluma  u.  s.  w.*) 


das  oben  als  Möglichkeit  Angedeutete  an  Wahtvcheintiehkeit:  daai  die  Sag« 
von  AcbilWs  Geburt  mit  der  Sage  von  Neoptolemns^s  Gebort  in  der  Er 
xahlung,  welche  der  dänischen  Sage  von  Bona^s  Gebart  zu  Qnmde  liegU 
verachmohten  worden  sei. 

2)  V.  4496^4616.  Vgl.  Dünger:  Die  Sage  vom  trojanischen  Krieg« 
S.  66.  Bei  Hjgin.  fab.  118  (8.  102  ed.  Schmidt)  verkündet  Proteoa  nach 
Trojaa  Zerstönmg  dem  Henelaus,  was  get^m  werden  müsse,  tun  die  GOttcr 
SU  venühnen ;  vgl.  Hom,  Odytis.  4,  Gesang.  Doch  dien  hat  ans  hier  nicht 
naher  so  besehütigen. 

3)  So  in  d«T  Hundnchr.  des  Mythogr.  Vatic.  II,  Ki,  8;  II,  132,  15: 
n,  133,  23;  im  Öchol.  zu  Stat,  Achill.  1,  323;  Uci  Komud  ¥oii  Würaburg 
?.  4548  u.  ö. 

•)  Da  dem  cynirischen  p  in  ächt  keltinchen  Wörtern  »V.  c  entsprach^ 
war  es  natürlich,  dass  die  Iren  nach  dieser  Analogie  des  ]>  dfrjeni^ 
Wörter,  welche  sie  durch  Vermittlung  der  Cymrer  entlehnten,  in  c  änderten. 
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Sdieo  warfen  «de  p  in  lateinischen  Worten  ab.^)   Ein  sicheres 
Beuipiel  hiefdr  isfc  folgendes.    Der  Grossrater  des  heiligen  Patrik,  s.141. 

deri.  J.  387  im  ariuorischeii  Gallien  geboren  wurde,  hieäss  Potitus,') 
was  ein  nicht  ungewöhnlicher  römischer  Name  war.  Im  Irischen 
wurde  daraus  Otid  gemacht.') 

i'rotheus  miisste  also  im  Mund  der  Iren  zunächst  Crotheiis 
oder  Kotheus  werden.  Mir  dünkt  um  wahr^^cheinlichsten,  dsfis  p 
in  diesem  Namen  abgeworfen  wurde,')  und  dass  es  eben  dieses 
(P)rotheu8  ist,  was  die  Nordlente  zu  Hross|»j6fr  umwandelten,  um 
einen  Namen  zu  bekommen,  der  eine  vom  Nordischen  aus  ver- 
.^uliidlii  he  Bedeutung  hatte  und  aus  Gliedern  bestand,  die  wie  hross 
Ross  und  ])jofr  Dieb  sonst  in  Maunsnamen  gebraucht  wurden.  Die 
Nordlente  legten  Wesen,  welche  vom  J^tungeschlecht  waren,  vor- 
zogsweise  Sehergabe  bei,  und  so  wurde  auch  der  Seher  Hrossfijofr 
em  J^nn.  Wie  ein  J^tunn  |)6rB  Hammer  stahl  und  ein  anderer 
«lie  iduun  mit  ihren  Aepfeln  raubte,  so  fand  man  auch  »Pferde- 
liiebc  als  Namen  eines  Jgtuun  nicht  unpassend.^)  Propst  Fhtzuer 

4i  Windirtch  in  Kahori  Beitrclgen  zur  vergl.  Spmchforsch.  VIII, 
fcpiicbt  sich  dagegen  ans;  aber  Whitley  Stokes  teilt  die  im  Text  vertretene 
Anflicht. 

8.  141.  1)  Confeesio  8.  Patricii  de  Tita  et  conversatione  sua;  in  den 
Acta  8anct.  Bolland.  17.  Hart 

2}  Stokea:  GoideHca'  8.  126;  Three  Middle-Irish  HonuHes.  Ed.  hj 
Stoket.  S.  4.  Stokea  Goidel.  S.  18  meint,  daaa  tr.  cant,  cut,  cud  Haupiy 
Lehnwort  an«  lat.  caput  sei. 

3)  Der  Umstand,  dam  die  Iren  in  ihrer  eigenen  Sprache  eine  Partikel 
ro-  hatten,  welche  in  der  Form  lai,  pro-  entsprach,  konnte  hiezn  beitragen. 
Ich  6nde  es  weniger  wahrscheinlieh,  dass  Hross[>jöfr  durch  Umdentnng  aus 
«iner  Form  Crotfaeus  entstand.  Doch  konnte  tr.  c  im  Anl.  va  an,  h  weiden, 
denn  »r,  cnocin  wurde  auf  diese  Weise  su  is^  Hnokan  oder  Hnokkaa: 
Uodn.  5,  8  (Isl.  SS.  I,  298),  s.  Stokes  in  d.  Revue  Celtique  III,  188. 

4)  Wie  der  Ausgang  -theus  von  Protheus  laer  su  [ijöfr  wurde,  dem 
zweiten  Glied  von  Hrossltjöfr,  so  identificierte  man  -thia*  den  Ausgang  von 
Sithiu,  äythia  (d.  i.  Scythia)  mit  fjöd,  dem  zweiten  Glied  von  Svil^öd.  In 
flrossI>jöfr  aus  (P)rotheu8  kam  das  h  hinzu  wie  in  Hlymrek  und  in  hl^ardr 
^  mhd.  l§bart.  Dass  Hross|>j6fr  nicht  wegen  seines  ss  zu  weit  von  (P)ro* 
theas  ahsteht,  um  hieraus  durch  Volksetymologie  entwickelt  sein  zu  können, 
findet  Bestärkung  durch  ein  deutsches  Beispiel:  Ckucasus  wurde  im  Mhd. 
wohl  nrsprfinglich  in  Hinblick  auf  ital,  sasso  /a£.  saxum  [oder  durch  den 

10* 
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teilt  mir  über  Hrossfij^fr  folgeude  Yermutuug  mit.  Er  sieht 
in  ihm  einen  unpünglich  nordischen  mythischen  Meisterdieb,  welcher 
dem  Elbegast,  Elegast  oder  Algast  der  Niederlander  und 
Dcntscben  entsprach.    Dieser  wird  als  Zwerg  bezeichnet,  wozu 

auch  sein  NaTiic  Klboj^ast  piLsst,  uiul  iutiiiit  verj^leicht  Fritzner 
die  liezeiciuiung  des  liostiophus  als  Finne.  In  den  niederländischen 
und  deutschen  ßearbeitnngen  der  Erzähhing  von  Karls  des  ürossen 
Jngend  trat  Elegast  an  die  Stelle  des  Bas  in  der  franzosischen 
Quellen.  Von  diesem ,  der  als  zauberkundig  datgestellt  ist,  wird 
erzahlt,  dass  er  ein  Pferd  aus  einem  Btalle  stiehlt,  womit  Fritzner, 
den  nordisehen  Namen  Hross{)jnt'r  vergh'icbfc.  Elegant  tritt 
jedoch  nicht  als  Wahrsager  auf.  Wenn  die  Nordleufce,  wie  Fritzner 
▼ermutet,  schon  bevor  sie  die  Barzahlung  vom  trojanischen  Krieg 
horten,  einen  mythischen  Hross|>j6fr  kannten,  so  konnte 
Rotheus  s=  Proteus  um  so  leichter  in  diesen  Namen  umge- 
deutet werden. 

Die  hier  ausgesprochene  Vermutung  über  ein  Zusammenhängen 
des  Wahrsagers  Hrosspjofr  mit  Proteus  kann  verworfen 
werden,  ohne  dass  diess  einen  Einfluss  auf  die  Betrachtung  der 
Baldrsage  im  Ganzen  hätte, 
s.  142.  Die  Erklärung  der  Namen  der  beiden  Hauptperso- 
nen in  der  Sage  habe  ich  hin  bieher  verspart.  Ueber  den 
einen  kann  ich  ntir  eine  ktihne  Hypothese  vorbringen,  welche 
keine  verlässige  Grundlage  ftbr  eine  Erklärung  der  gesammten 
Sage  abgeben  kann.  Den  anderen  Namen  kann  ich  aus  der  Quelle, 
in  der  ich  den  Ursprung  der  Sage  finde,  gar  nicht  ableiten. 

Der  Name  Hutlicrus,  Hi»therus  bei  Saxo,  entspricht  dem  is- 
ländischen Namen  ügdr,  yeu,  Hadar ,  (hit.  Hedi  (Hqdi),  welche 
Namenstbrm  zugleich  die  gemein-nordiäche  ist.  Dieser  Name  be* 
deutet  Krieg  ^  Kampf  oder  auch  Kämpfer  Kriegsmann»  Er 


KiiiHu.sH  tl»'ut<rlipr  Ortsnamen  wie  Sachsen  inuicru»,  liossensass  (Tirol), 
VViilclsii.HHon  n'.iit  riiK  EIhush  n.aa.  I>.  r<'l.rrs. ]  —  7-11  (jonjrelsahs,  l Hkkfl>.tN>!, 
(«lojrj^enMa«  Ilsen,  Kockensa/.  veriüidert.  Ilirmit  kann  man  auch  ver^loirhcn, 
dann  der  Mann^namc  Kodinjjar  in  ein<'m  läröischen  Lieil  zu  Koysningur  \vur<K*, 
dnrrli  (lf»n  EinfluHs  von  roy>»ni  Heldentat,  und  in  einem  dänisth  norwegist  licii 
Lii'd  zu  liu.seii^Manl  durch  den  EinÜuss  des  jjfleii'hUiutondcu  AppcJlativiims. 
Vgl.  Svend  Grundtvig:  D.  g.  Folkevii^er  III,  58. 
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gehört  2U  dem  fem.  h^d  im  Kompositum  geirab^,  dem  Namen 
eioer  Walkürie.  und  dem  poetisehen  Ausdruck  für  Kampf;*)  das- 
selbe Wort  ffir  Kampf  koTinut  als  erstes  Glied  in  einigen  znsani- 
raeiigeäet/.ea  Mannsnuuieii  vor.')  Das  entsprechende  affs.  hea«tu, 
heiido  Krieg  und  ahd.  liadu  sind  als  erste  KompositioDsglieder 
bewahrt,  das  ags.  Wort  aber  in  vielen  AppellatiTen ,  welche  die 
Bedeutung  klar  sseigen.  Dasselbe  Wort  findet  sieb  auch  in  allen 
keltischen  Sprachen,  so  air,  cath,  mase.  Kampf,^)  was  als  Appel- 
lativuiü  und  niclit  l)loss  in  Küuipositis  gelirancht  wird. 

Nun  erhebt  sich  die  Frage:  Weashalb  bekam  der  nordische 
Ssgenheld,  der  durch  Verwandlung  aus  Paris  entstand,  den  Namen 
H^r  d.  i.  Kampf?  Hiezu  kann  recht  wohl  der  Umstand  beige- 
tragen haben,  dass  H(»dr  besonders  als  Baldr's  (Achilles*s)  Mörder 
liokannt  w.n,  und  d;uss  er  überhan])t  kriegerisch  war,  wie  er  von 
Saxo  in  Einklang  mit  der  Hchiiderung  des  Paris  bei  späteren 
i^cbriitstelleni  geschildert  wird.  Aber  wenn  man  überhaupt  die 
Namen  in  den  nordischen  Götter-  und  Heldensagen,  welche  vor-  &ms. 
zogsweise  oder  zum  Teil  auf  fremder  Grundlage  beruhen,  unter- 
zieht hat,  so  wird  man  es  als  den  gewöhnlichen  Verhältnissen 
widersprechend  ansehen,  dass  der  Name  Hodr  von  den  Nordieuten 
•liireh  freie  Fiktion  ohne  Anknüpfung  an  die  fremde,  ursprüng- 
lichere Form  der  Sage  gebildet  sein  sollte. 

Ich  habe  schon  oben  die  Vermutung  ausgesprochen,  dass  die 
Xordknite  die  Erzählungen  vom  trojanischen  Krieg,  woraus  sie  die 
Sage  von  iiodr  und  Baldr  schufen,  von  Iren  hi')rten.  Im  Munde 
der  Iren  konute  p  in  Paris  sich  nicht  unverändert  erhalten;  der 
Name  konnte  von  ihnen  »Arisc  ausgesprochen  werden,  wie  Potitus 
bei  ihnen  zu  Ofcid  wurde.')   Wenn  nun  die  Nordleute,  denen  die 


J)  V'|»l.  meine  Ausgabe  der  Stpmnndar  Edda  S.  84a:  liyd  liat  die  Be- 
cffMitiing  Kampf  möglicherweise  auch  in  Bragi's  Hagnarsdrapa  3n.  E.  I,  436 
iSk.  50]. 

2)  8o  in  Hvdbroildr  z.B.  in  d.  Helgakv.  ümid.  T,  tl,  Htt|)uwolafu  oder 
Fia|)uwiiIafR  auf  Kunenateinen  in  Blekingen ,  die  mit  Konen  der  längeren 
Heihe  bf-'i-hriehm  sind. 

3)  V'gl.  dir.  fonchath  als  Uebersetznng  von  »sub  Marte« ;  S^etue-Ebel, 
Onunnuitica  Celtica  8.  71. 

14a.   1)  8.  0.  S.  141  [147  d.  Uebers.]. 


Digitized  by  Google 


—    150  — 

klassische  Ciötier-  und  llcro^'nwelt  völlig  uubekunut  war,  vou 
irischen  Mönchen  von  diesein  Helden  Aris  (d.  i.  Paris)  hörten,  der 
als  kriegerisch  und  ab  Achilles's  Mörder  dargestellt  wurde,  und 
wenn  sie  yon  den  Iren  zugleich  horten,  da»  Aris  (d.  i.  ^^i^g)  ein 
Name  des  Kriegsgottes  war,  so  niusste  es  ihnen  nahe  liegen,  za 
glauben,  da5?s  jener  Held  den  Namen  dea  Krieg.sgottes  trug.') 
Desshalb  übersetzten  die  Nordleute  Aris  (d.  i.  Paris)  den  Namen 
Yon  Acbilles's  Mörder,  durch  U^dr  d.  i.  Kampf  oder  Kämpfer^ 
welches  Wort  schon  vorher  in  nordischen  Mannanamen  gebrauch- 
lich war. 

Diese  meine  Entwicklung  der  Kntst<»hung  von  H^dr  als 
Namen  für  Baldr^s  Mörder  ist  eine  sehr  unsichere  HypothaBe,  da 
sie  Glieder  vorauasetzt,  die  ich  nicht  nachweisen  kann.  Aber  jedes 
einaselne  GUed  laast  sich  durch  Analogie  atützen.') 

Wesshalb  die  Nordleute  dem  Sohn  Ödins,  der  nach  meiner 
Meinung  seinen  rrsjirung  im  Achilles  der  grieeliisch-röniisrlipii 
Dichtung  hat,  den  Namen  Baidr  d.  i.  Herr  gegeben  haben, 
die»  vermochte  ich  nicht  ausfindig  zu  machen.  Wohl  paaste  diess 
s.  144.  Wort  nach  seiner  Bedeutung  f&r  einen  Helden  von  g5ttlicher  Ab- 
kunft, und  wir  dürfen  vermuten,  dass  er,  schon  ehe  die  Nordleuie 
im  Westen  Erzähluii;^eii  .lu.s  der  griechiscli-rümischen  8agenget»ohiclite 
hörten,  als  AppeUativum  von  den  obersten  Gottheiteu  gebraucht 
wurde,  da  das  entsprechende  Wort,  wie  wir  spater  sehen  werden, 
sich  bei  den  heidmachen  Deutschen  von  Wodan  gebraucht  findet. 
Diese  Umstände  mögen  wohl  dazu  beigetragen  haben,  dass  der  aus 
Achilles  umgeschali'ene  Held  den  Namen  Ii  a  1  d  r  erhielt,  aber  man 
hat  in  ihnen  kaum  den  eigentlichen  Grund  zu  »ucheu.  Ob  wir  e:< 
hier  mit  einer  Uebersetsung  oder  Umdeutung  zu  thun  haben,  vrage 
ich  nicht  zu  sagen.  ^) 


2)  Auf  den  Unterwchie«!  in  der  Flexion  nahm  man  keine  KückHicht. 

3)  Diiran  »larf  ich  gur  nicht  denken,  dass  der  Name  H^»di  einer  Um- 
deutung aus  liektor  entspning-en  sei,  der  nutürlich  in  diesem  Falle  »r't 
Paris  vorsrliinolzen  sein  iiiUiSöte.  Denn  e8  hat  «sowohl  die  Per-^on  de>  Il^dr 
allzu  wenig  mit  liektor  getuein,  ak  auch  der  Name  ü^dr  su  wenig  Aehn- 
lichkeit  mit  Uektor. 

S.  144.  1)  O'Reilly  fuhrt  in  si'iiu'iii  irisrhen  WörteHnirb  tolf^'ende  Worte 
an:  aichill,  adj.  able,  jjotetu,  aichiUidh  adj.  d^xtervm,  hundy^  aichiUidheaclit 
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Durch  die  Yorsiebencle  Entwieklnng  glaube  ich  keineswegs 

klar  ^^elegt  m  haben,  am  welchen  Quellen  S  a  x  o  s  Ky  a  ii  Ii  1  u  n  g 
von  Üotherus  und  Balderus  in  ihrem  ganzen  Umfang  und 
m  allen  ihren  Einzehiheiien  entsprangen  ist.  Hiefür  ist  diese 
Erahlimg  aus  zu  vielen  Bestandteilen  ungleiehartigen  Ursprunges 
naunmengesetzt ')  und  hiefür  ist  sie  zu  weit  von  den  meisten 
ihrer  Quellen  a))trpt?{inf]^en.  Ich  ^^laube  auch  niclit  im  Entferntesten,  ».  ui. 
daäs  alle  die  KombniatiuneDf  die  ich  iui  Yorsteheudeu  hinsichtüch 
der  Sagenzfige  bei  Saxo  versucht  habe,  sicher  oder  zarerUMg 

iuieritjf.  Im  gMliBchen  Wörterbuch  DicUonarimii  Scoto-Celticum,  Edin- 
bugh  1828,  findet  «ich:  Aiohflall,  AichioU  m,  1.  AdUUes,  ihe  hen  of  the 
lUaL  2.  FmB€9»,  väUmr:  virtus  frelltca,  »Na  dealbha  AchiUe«  The  em- 
Uemi  of  pnweas,  ViriutU  heUieae  tigna,  8m.  Em.  39S.  AicheaUach.  AVte, 
fttent,  migihtp,  fieree  (nach  Shaw*8  Gaelic  Dictionaiy).  Aber  Baldr  als 
Name  Ar  den  Helden,  der  von  H^dr  getötet  wird,  kann  nicht  als  lieber- 
letiniig  des  t>.  aicbiU,  dessen  Bedentong  die  Nordleute  in  den  Namen  von 
PfleiM*«  Sohn  gelegt  hftttes,  erUftrt  werden;  denn  einer  der  ersten  Kenner 
«1»  Irischen,  Mr.  W.  M.  Hennessy,  hat  mir  gütigst  mitgeteilt,  dass 
AtchiU  im  Irischen  einzig  und  allein  AMUa  bedeutet:  >In  late  Middle- 
Iriih  tale  a  mighty  hero  is  firequently  called  an  Aichiii ,  or  an  Eachtair 
(Hector);  'and  0*Bei]l7,  not  knowing  thisj  perhaps,  has  taken  Aichiii  as 
ogniffing  an  attribnte,  and  has  built  two  other  forros  out  of  it.  The  Gaelic 
Dktionary  Compüers  have  copied  O^Reilly«. 

2)  Mehrere  BeHtandteile ,  die  auch  nach  der  f^ew^^hnlichen  Auffassung 
nicht  ursprünglich  mit  tler  llotheruHsage  vereinij^'t  wan  n,  liahe  ich  alisii  ht- 
lich  übergangen.  So  die  Sage  von  Helgi,  dem  König  in  Hälo<;iil;in»l  und 
Cuso  (iW.  Gusir),  dem  Fürsten  der  Finnen.  Nach  dt  r  Erzählung'  von  Hal- 
dt  fu««'«  erstem  Sieg  über  den  schwedischen  Köni^^s.sohu  llotherus  brin^'t  iSiUco 
Hnen  Bericht,  wie  Frö,  der  Statthalter  der  Götter ^  ««ich  nahe  bei  Upsala 
niederläsat  umi  Menjichenopfer  einführt.  Diese  Kombination  halte  ich  für 
unursprünglich;  sie  hat  sicher  ihren  Gnmd  nnr  darin,  iI.ihs  Frö  für  die  histo- 
risirende  Auffa^ssun^r  als  Baldems's  nuUiriicher  Alliierter  diistehen  niusste, 
'U  Balderu«  C>tinnus  !j  Sohn  war  und  von  den  Göttern  Hilfe  erhielt.  Martin 
H;inmierich  bemerkt  dagegen  »Ragnaroksmythen«  S.  119:  >Balders  des 
Guten  .\ltäre  musften  wohl  zusammenstürzen,  wo  Menschen  begannen  Men- 
*-'hen  zu  opfem>  wir  im  Tempel  von  Upsal,<  Aber  diese  Auffassung  legt 
^üxo's  Balderus  eine  Bedeutung'  als  Gott  der  Unschuld  bei,  wovon  nur  in 
dfm  von  (U-n  Isliindfrn  bewahrten  Mythus  eine  Spur  sich  findet.  Sie  passt 
ausserdem  nicht  zu  der  Reihenfolge  der  Ereignisse  bei  Saxo,  denn  bei  ihm 
beniegt  Balderus  den  Hothenis  auch  nachdem  die  Menschenopfer  in  Upsala 
eiugefühxt  »ind«    Die  Sage  von  Gelderu!;i  behandle  ich  im  Excurs  10. 
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sind:  viele  Aehnlichkeiten ,  die  sehr  ungewiss  oder  unwesentlich 
t  sind,  habe  ich  nur  angeführt,  weil  sie  in  Zasammenhang  mü 

anderen  sipli<»rerpn  und  wesentlicheren  Anfnierksanikeit  verdienen 
könnten.    Aber  icli   nmss  doch  hervurheiR'ii ,  d;uss  die  Sjige  Wi 
Sazo,  bezü Jülich  ihrer  Entstehung  und  ihres  Verhältnisses  zu  dem 
tron  den  Isländern  bewahrten  Mythus,  bisher  ganz  unerklärt  ge* 
Blieben  ist.  Gewohnlich  hat  man  die  dänische  Sage  als  Entstellung 
des  Mythus ,  den  wir  bei  den  Isländern  finden ,  autgcfiuist ,  aber 
ohne  nuebweisen  zu  köiiueii ,   wie  diese  anLr«'V'lii'h  entst*»llto  Form 
in  einer  süiein'u  cpisehon  Ausilihrlichkeit  aultreten  konnte  uiiä 
mit  einem  solchen  Reichtum  an  Sagenmotiren ,  die  dem  Mythus 
fremd  waren.')   Ja  man  scheint  sich  nicht  einmal  klar  dessen 
bewusst  gewesen  zu  sein  ^  dass  der  Hauptinhalt ,  in  welchem  alle 
bei  Shxo  von  Hotherus  und  B;ii<ii  i  us  erzählten  Suirenzütje  sieb  zu 
einer  Einiicit  zusammeugefuudeu  liubeu,  uäuilich  Hotherus  s  und 
Balderus's  langwieriger  Krieg  wegen  Nanna  mit  dem  innenien 
Wesen  und  Grundgedanken,  wie  mit  der  äusseren  Gestalt  des  Ton 
den  Isländern  bewahrten  Mythus  vollständig  unvereinbar  ist. 
S.  IM.         Auf  (h'v  aiuleren  Seite  muss  ich  Fol^rpiul» -s  hervorheben.  Weuii 
auch  verschiedene  der  oben  erwähnten  Aehulicbkeit<;u  zwischen 
Saxo's  Erzählung  von  Balderus  und  Hotherus  und  der  vom  troja- 
nischen Krieg  einzeln  fflr  sich  betrachtet,  bedeutungslos 
sein  können,  so  beweisen  doch  die  aufgedeckten  Uebereinstinimungen, 
wenn  wir  sie  zusammen <^rlasst  betraoliten ,  nach  meinem 
Dafürhalten  unverkennbar,  dass  zwischen  den  xwei  Sa^eugruppea 
ein  specieller  Zusammenhang  stattHndet. 

Ich  weise  hier  auf  die  Hauptglieder  in  meiner  HeweisMhnmg 
zurQck,  indem  ich  verschiedene  schwächere  Verbindungsglieder, 
welche  sich  an  jene  knfipfen ,  übergehe.  1)  Hotheru8*s  Meister- 
schalt im  Hartenspiel  und  seine  eiiischmeiclielude  Beredsamkeit. 


1)  N.  F.  S.  Grandtvig  (Nordenif  Mythologi*  895  f.)  bemerkt,  das«  ef» 
wenig  Einsicht  Terraten  wfirde,  wenn  man  Sazo'»  Encählung.als  eine  beecv- 
dere  Dar^tellang  oder  als  Entstellung  des  Baldrmythus  ansehen  wollte.  Cr 
fasst  8axo*B  Erzählung  als  einen  Tempelmythus  auf,  >  welcher  den  Todea" 
kämpf  der  poetischen  Anschauung  und  des  ihr  entsprechenden  OOtteikultm 
am  Schinase  von  'Asamaaktiden*  schildert.«  (Üeber  die  Asamaalstid  s.  ibd. 
147  f.) 
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2^  tjeino  schon  im  Jüugliiigsulter  bewiescnio  Fertigkeit  in  allerlei 
Impearlichen  Uebungen  zumal  im  Bogenschiesseii  und  Bingen« 
3—4)  Die  Namen  von  Hoiherus^s  Frau  Nanna  und  von  deren 
Vater  Gevurui^,  d.  i.  Get'r.  5)  BaMcrus's  Verwau(keli;itt  mit  den 
Lüstt-iULichen  Göttern  und  seine  nur  in  einer  Richtung  be.sclirünkte 
laverwundbarkeit.  ö)  Hotheruü'fi  Zui$ainmeutreiea  im  Walde  nach 
d«r  Jagd  mit  übermenschlichen  Jungfrauen,  welche  den  Bchlachten 
hdwohnen,  des  Krieges  Gang  bestimmen  und  welche  bei  dieser 
BegtgnuuLC  den  Hothems  zum  Krieg  mit  Bälden»  anspornen. 
7)  Die  VervviAudjschaft  dieser  Pajxo  von  Hotherns's  Begegnung  mit 
den  Mädchen  und  der  Erzählung  uu  Syila  [nittr  von  Hediim,  der 
im  Walde  die  G^ndul  triffl^,  die  in  Wirklichkeit  Frejja  ist:  um 
in  den  Besitz  eines  kostbaren  Kleinodes  zu  kommen,  bethört  sie 
thii,  ein  schönes  Weib  aus  ihrer  Heimath,  wo  er  als  Gastfreund  auf- 
Lvnonuiifn  wurden  war.  über  das  Meer  zu  entführen.  8)  Der  lang- 
wierige Krieg  zwischen  Ilotheru.s  und  Balderns,  welcher  Krieg  duirh 
Hothenis's  Begegnung  mit  den  Jungteuen  im  Walde  eingeleitet 
imd  eines  Weibes  wegen,  das  Hotherus  zur  Ehe  nimmt,  geführt  wird. 
9)  Die  persönliche  Theilnahme  der  Götter  am  Krieg,  um  Balderus 
^en  Hotherus,  welchen  übermenschliche  Jungfrauen  schützen,  zu 
ueiieu.  10)  Die  Quelle,  die  Balderus  während  des  Krieges  aus  dem 
dürren  Boden  erweckt..  11)  Nanna*»  (faukelbild,  da.s  ihren  Lieb- 
lisber  Balderus  im  Traume  beunruhigt.  12)  Balderus's  liebeskrankes 
Hinschmachten.  13)  Die  wunderbare  sQsse  Speise,  die  fibermensch- 
liche Jungfrauen  Tor  der  Schlacht  dem  Balderus  in  sein  Lager 
brinjren  ,  um  seine  »Stärke  zu  vermehren  .  worauf  sie  hrim  eilen. 

14)  Haldems  s  Traum ,  dat$»  Hei  an  seinem  Bette  steht  und  ihm  &  m;. 
Terkündet,  da^  er  Tags  darauf  in  ihren  Armen  ruhen  wird. 

15)  DasB  Balderus  in  seiner  Jugend  durch  Uotherus*s  Hand  fallt. 

16)  Dass  Seher  nach  Balderus^s  Tod  befragt  werden,  wie  er  ge- 
rächt werden  sollt-.   uii<l  dass  einor  von  ihnen  den  Bücher  nennt. 

17)  Hotherus'»  Fall,  na«  iidem  er  sciueu  Mürder  so  schwer  verletzt 
hat,  dass  dieser  nrn  h  Hanse  getragen  werden  nuiss,  wo  er  kurz 
darauf  an  seinen  Wunden  stirbt.  18)  Der  Name  Bous  für  Hotherus's 
Erleger.  19)  Der  Name  Rinda  für  Bou8*s  Mutter.  20)  Dass  Bal- 
derus'sj  Rächer,  der  in  seiner  frühen  Jugend  au.->  einem  fremden 
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Land  zum  Kriege  geholt  wird,  gezeugt  ist,  währeud  «ein  Vater 
als  junges  Mädchen  Terkleidet  ist. 

Dnreh  das  vereinigte  Auftreten  dieser  im  Voistehenden  be- 
leuchteten Uebereins^mniiingen  mnss  es  nach  meinem  Daftlrhalten 
fttr  bewiesen  imge«ehoii  werden,  dass  die  von  Saxn  liewahrto  Sage 
von  Hotherus  und  Balderus  in  engerem  historischem  Zusammenhang 
mit  griechisch-römischen  Erzählungen  vom  trojanischen  Krieg  und 
seinen  Helden  Paris  und  Achilles  steht,  diiss  die  nordische  Sageii- 
gmppe,  wenigstens  in  Bezug  auf  den  Hauptinhalt  ihrem  Urspnmg 
nach  mit  der  jintiken  identisch  ist.  Dieser  Schlu>s  verliert  nicht 
an  Kraft  durch  den  Umstand,  das«  neben  den  angelührteu  Ueber- 
einstimmungeu  zwischen  der  Sage  von  Hotherus  und  Balderus  auf 
der  einen  und  der  Trojaaage  in  ihrer  ächten  antiken  Form  anf  der 
anderen,  sowohl  zaBlreicbere  als  auch  —  namentlich  in  Bezug  anf 
den  Grundcharakter  der  Sage  —  viel  wesentlichere  Verscliieden- 
heit^n  stehen.  Kann  diess  auffallen,  wenn  die  (Quellen,  aus  welchen 
die  nordische  Sage  mittelbar  geschöpft  hat,  zum  wesentlichen  Teil, 
wie  ich  bei  meiner  Auflassung  voraussetze,  Aufzeichnungen  aus  dem 
firfihesten  Mittelalter  waren,  welche  die  antike  Sage  in  entstellten 
und  unter  sich  abweichenden  Darstellungen  wiedergaben  ?  Ja  kann 
nuin  etNvas  Anderes  erwarten ,  wenn  eine  auf  solcher  (Grundlage 
beruhende  Gestalt  der  antiken  Sage  von  un^vis8enden,  haibbarbari- 
sehen  Mönchen  in  der  mfindlichen  Tradition  an  Leute  aus  einem 
Volk  mitgeteilt  wurde,  dessen  Dichtung,  Glaube  und  Kultur  im 
Ganzen  äusserst  yerschieden  sowohl  yon  .der  griechisch-romischen 
als  von  der  jüdisch -chri.stlichen  war,  und  wenn  dicsa  Volk,  das 
nicht  die  geringste  Keuntukw  von  den  Verhältnissen  hatte,  in 
s.  148.  welchen  jene  antike  Sage  wurzelte,  spater  lauge  Zeit  hindurch  die 
▼on  Fremden  überkommene  Sage  ohne  UnterstQtzung  durch  schrift- 
liehe Aufeeichnungen  bewahrte  und  sich  mehr  und  mehr  innerlich 
anzueignen  suchte? 

Die  Veränderungen ,  welclie  die  Dichtung  vom  trojanischen 
Krieg  in  der  dänischen  Sage  durchgemacht  hat,  dürfen  uns  umso- 
weniger  wundernehmen,  wenn  wir  die  danische  Sage  mit  der  yon 
den  Isländern  flberlieferten  Form  des  Baldrmythus  yergleichen, 
deren  Zusammenhang  mit  der  danischen  Sage,  zumal  wegen  der 
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üebereiustiinmung  in  doii  Namen  Ton  Nienumd  bezweifelt  wird. 
Denn  zwiselien  diesen  beiden  Formen  derselben  Sage  sehen  wir, 
obwohl  sie  beide  wesentlich  derselben  Zeit  nnd  wesentlich  demselben 

Volk  angehören,  sowohl  in  Bezug  auf  die  äusseren  epischen  Züge  als 
in  Bezug  auf  die  Auffassung  der  handelnden  Pei-sonen  viele  süiik  in 
die  Augen  fallende  und  tief  eingreifende  Untemhiede,  Unterschiede, 
welche  fast  ebenso  gross  sind  als  die,  welche  in  dieser  Richtung 
die  dänische  Sage  von  der  giiechiseh-romischen  Diehtong  trennen* 

Ich  habe  behauptet,  dass  die  Verbindung  zwischen  der  dani- 
sclieu  Sage  von  Hodr  und  Baldr  und  der  antiken  Troja-Sage 
daraus  erklärt  werden  luubs,  dass  die  Nordleute  im  frühen  Mittel- 
alter Yon  Leuten  auf  den  britischen  Inseln  Mitteilungen  hörten, 
die  sich  auf  lateinische  oder  griechische  Eizahlungen  oder  Gedichte 
grOndeten.  Ehe  wir  aber  weiterfahren,  wird  es  notwendig,  eine 
abweichende  Aulhi-sMuig  zu  bekämpfen,  die  sieh  leicht  geltend 
macheu  könnte.  Man  könnte  meinen »  diese  Uebereinstimmungeu  » 
zwischen  einer  griechischen  und  einer  nordischen  Stige  hätten  ihren 
Gnmd  in  der  Unrerwandschafk  der  Griechen  und  Germanen,  wie 
man  hieraus  die  ursprOngliche  durchgehende  Uehereinstinunung 
«wischen  der  griechischen  und  den  germanischen  Sprachen  erklären 
muss.  Man  könnte  zur  Bekräftigung  die.ser  Ansicht  sich  auf  J.  G. 
Yon  Hahues  Werke  »Mythologische  Parallelen«  (Jena  1859)  und 
»SagwissenschafUiehe  Studien«  (ebd.  1876)  berufen.  Was  man 
auch  Ton  dieses  Gelehrten  Meinung  Ober  die  Entstehung,  die  ur- 
sprOngliche Bedeutung  und  Entwicklung  der  Göttersage  halten 
m^^^ ,  so  wird  man  ihm  doch  kaum  das  Verdienst  absprechen 
können ,  in  deu  genannten  Schriften  zuerst  aui  die  gegenseitige 
Yerwandschaft  einer  Reihe  yon  griechischen  und  germani- 
schen Sagen  und  Sagenkreisen  hingewiesen  stu  haben.  Und  diese 
Terwandschaft  ist  nach  y.  Hahn*s  Meinung  wie  die  Sprachverwand- 
Schaft  (hir  Liis  zu  erklären,  dass  die  \  r>]ker,  bei  denen  sich  die  Sagen 
finden,  gemeinsamen  Ursprung  haben  J) 

Ich  erkenne  allerdings  an,  wie  schon  in  deu  allgemeinen  An- 
deutungen bemerkt,  dass  die  ursprüngliche  Verwandschaft  mit  de 
Griechen  wie  mit  den  übrigen  indogermanisch^ii  Völkern  sich  auch 


1}  Vgi  uamentUcli;  3a^,  ;;»tud.  tS.  107. 
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in  uiythiHcheii  Vorstellungeu  zeigt,  welche  die  Ueruiunen  von  ihrer 
gemeinsamen  Urheimat  her  bewahrt  haben.  Aber  die  Verbindung 
zwischen  der  dänischen  Sage  Toa  Hotherus  und  Baldenis  und  der 
griechischen  Sage  Yon  Paris  nnd  Achilles  kann  unmöglich  rub 
UrverwanHscbjift  erklärt.  WiM'(l«'ii.  D'wss  geht  mit  voller  Sichnrlu-it 
aus  einer  lieihc  von  Unistiindeii  iicrvor,  von  denen  ich  die  wichtigfiteu 
anführen  will.  1)  Die  Sage  vom  trojanischen  Krieg  kann  in  ihrer 
vollen  Entfaltung  und  zumal  in  der  Gestalt,  dass  Paris  auf  Aphro- 
dites  Zureden  die  Helena  entführt  nnd  dadurch  den  Krieg  henror^ 
ruft,  nicht  eine  den  Indogermanen  gemeinsame  Sage  sein,  .sondern 
muss  von  speciell  griechisclioni  Ursprung  iseiii ,  entwickelt  uuttT 
dem  Kinfiuss  des  Verkehrs  mit  asiatischen  Völkern  fremder ,  teil- 
weise semitischer  Abkunft.  2)  Die  meisten  und  schlagendsten 
Uebereinstimroungen  der  danischen  Sage  mit  der  antiken  Trojasage 
finden  wir  in  Bagen/Ugen,  die  nachweisbar  einer  sehr  Sfmten  Ent- 
wicklungsstiite  d^»r  letzteren  angehincii.  i^)  Mehrere  Ueberein- 
Stimmungen  nötigen  uns ,  als  Mittelglieder  lateinische  Werke, 
namentlich  Dares  anzusetzen,  dessen  Schritt  aus  dem  frühen  Mit* 
telalter  stammt.  4)  Der  Zusammenhang  zwischen  den  yon  mir 
verglichenen  Namen  Nanna^Oinone,  Gevarus-Cebren,  Rinda^Rhene 
kann,  wie  jeder  Sprachforscher  weiss,  nicht  aus  Fn'erwandsi'haft 
erklärt  werden,  .sondern  nur  daraus,  dnss  die  grieehi^ehen  Namen 
im  Mittelalter  durch  mehrere  Mittelglieder  hindurch  zu  den  Nord- 
leuten wanderten. 

Was  hier  von  der  Baldrsage  gegenüber  der  trojanischen  Sage 
nachgewiesen  wurde,  entsprieht  vollständig  dem  Verhältnisa,  in 
welchem  viele  andere  nordische  (iutter-  und  Heldensagen  zu  grie- 
chischen Dichtungen  und  Erzählungen  stehen.^) 
s.  iMK  Indem  ich  also  den  Gedanken  an  Urverwandschaft  zwischen 
der  nordischen  Sage  von  Hodr  und  Baidr  und  der  antiken  Sage 


2)  Alis  (lit'scr  AuffiiHsnnir  f'ol^t,  dass  ich  zwar  mit  Dank  von  v.  Hahn  vielo 
Vorifleirho  riiKiniHoher  und  hellenischer  Sa^^en  ani*enonuiien  hahe,  dtiss 
al».  r  -ciiii'  i>li vsikalisrheD  und  astrononiisehcn  Erkläninj^en  dfrseihen  mich 
hier  dmehaus  nicht  zu  beschäftigten  hahen.  l'eher  v.  II.ihii>  »Saif\*issen- 
schaftliche  Studien«  vgl.  Max  Müller's  Lirteil  in  Fleckt  isnis  Jaluliiii  lu  rn  f. 
kla-ss,  Philolojf.  1877  S.  14'»— 5;>  und  Mannhardts  Uemerkuzkgen  in  bcincm 
Buch  >Ajitike  Wald-  und  Feldkulto«  $.  XXXI  A,  i. 
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vom  trojauischeu  Krieg  abweisen  iiiuss,  setze  ich  voraus,  dass  in 
iler  Wikingerzeit,  wahrscheinlich  früh  im  9.  Jahrhundert,  Nord- 
leate  im  Westen,  und  zwar  wohl  von  Gaelen  oder  Iren,  Mitteil- 
nagen  über  den  trojanischen  Krieg  h5rien.   Aber  bei  dieser  Vor^ 
aiwsetzung  erhebt  sich  folgende  F^a^e:   Können   Leute  auf  den 
IritisoluMi  luseiii,  zumal   irische  Miuiehe,  wirklich,  wie  wir  an- 
nahmen. Hin  d.  J.  bOO  von  Erzählungen  aus  der  antiken  Mythen- 
wfilt  und  vom  trojanischen  Krieg  insbesondere  Kenntniss  gehabt 
hftben?    Da  muas  nun  im  Allgemeinen  hervotgehoben  werden, 
da»  die  Kirche  nnd  die  Klöster  auf  den  britischen  Inseln  zuerst 
\m  den  Iren  und  später  noch  mehr  hei  den  Engländern  in  einer 
Zeit,  wo  die  Finsterniss  des  Mittelalter  über  den  Ländern  brütete 
"  namentlich  yom  7.  Jahrhundert  ab  —  eine  Zufluchtsstätte  für 
Wissenschaft  und  gelehrte  Studien  in  Westeuropa  waren,  und  dass 
die  britischen  Geistlichen  in  lebhaftem  Verkehr  mit  den  frtiheren 
!hinpti«tätten  der  alten  Kultur  stiUidon.     Nicht  wenige  gelehrte 
aul  vüruehnie  Männer  des  Volkes  zogen  nach  »Süden,  aus  dem 
zabireiche  Bücher  herauf  nach  den  fernen  Inseln  gebracht  wurden, 
und  manche  Erzeugnisse  der  klassischen  Literatur  wurden  neben 
den  heiligen  Schriften  und  theologischen  Werken  tou  den  Nach- 
folgern Piitriks,  Columbas  und  Augustins  eifrig  gelesen  un<l  ahge- 
schriehen.    Diess  geschah  nicht  nur  m  der  lieiniat,  sondern  weit 
umher  in  Kuropa ,  wo  immer  Wanderlust  und  frommer  Eifer  die 
irischen  und  englischen  Missionare  hinführte,  ohne  dass  sie  jedoch 
die  Verbindung  mit  dem  Mutterlande  aufgaben.    In  den  gelehrten 
Studien  waren  die  Iren  Vorgänger  und  Lehnn eiser  der  Engländer, 
^har  auch   später,   als  der  Hauptsitz  dieser  Studien  vom  Schluss 
des  7.  Jahi'hunderts  ab  nach  England  verlegt  war,  nahmen  die 
brea  in  Tielseitigem  Verkehr  mit  den  Jj^gländem  eifrig  an  dieser 
Kulturarbeit  teil.  Und  als  literare  Bildung  unter  Karl  dem  Grossen 
und  seinen  Nachfolgern  im  Frankenreich  anfe  Nene  zum  Leben  s.  131. 
en*-a<  bte,  waren  irische  Geistliche  im  Verein  mit  englischen  liiebei 
hervorragend  tütig. 

Wir  wissen  auch,  dass  die  britischen  Gelehrten  und  Dichter 
im  frQhen  Mittelalter  ihre  Aufmerksamkeit  besonders  auf  die 
:prieeht9eh-r5mische  Mythologie  gerichtet  hatten  und  dass  sie  ihr 
Latein  mit  Bildern  aus  der  antiken  Götter-  und  Heroeuwelt  zu 
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schmücken  liebten.    Diefls  gilt  schon  von  dem  ersten  angds&ch- 

sischen  l)icht<T  Alilhelni.  Ein  irischer  Dichter  schrieb  eine  fast 
durchaus  in  adonischen  Versen  abgefaaste  lateinische  Kpi^k'l ,  in 
welcher  er  die  Folgen  der  Habsucht  an  einer  Iteihe  von  Mythen 
ans  dem  Altertum  schildert,  unter  anderen  an  Trojas  Untergang.') 

Wir  mflssen  nun  im  Einzelnen  untersnchen,  wie  weit  es 
Wiilirsoheinlich  ist,  da.ss  die  Werke,  welche  ii;u  h  meiner  Voraus» 
Setzung  die  Grundlage  für  die  dänisciie  »Sage  von  Hotlieinis  und 
Balderus  beeinflusst  haben,  oder  Berichte,  die  aus  solchen  Schriften 
geschöpft  waren,  auf  den  britischen  Inseln  um  800  bekannt  ge- 
wesen sein  können. 

Ich  habe  versucht  zu  beweisen,  dass  die  Tradition,  auf  wdcbc 
Saxo's  Krzilhlun«r  sich  niittcJl)ar  gründet,  in  mehreren  Hanptjrliedeni 
des  Dares  Phrygius'  Geschichte  von  Trojas  Zerstörung  folgt. 
Diese  Schrift  gehörte  überhaupt  zu  den  yerbreitetsten  profanen 
Bfichem  des  frfihen  Mittelalters  und  es  darf  getrost  behauptet 
werden,  dass  sie  auf  den  britischen  Inseln  bekannt  war,  tmd  zu- 
s.  iö2.  mal  l>ei  den  Iren.  Direkte  Zeugnisse  hiefür  können  aus  einer 
etwas  späteren ,  als  der  hier  in  Betracht  kormnenden  Zeit  bei- 
gebracht werden.  In  mehreren  Hand^5chriften  Hndet  sich  eine 
irisch  geschriebene  Erzählung  Tom  trojanischen  Krieg,  die  eine 
erweiterte  Bearbeitung  des  Dares  ist.  Die  älteste  dieser  Hand- 
schriften ist  The  Book  of  Leinster,  das  ein  Bruchstfick  der  Erzähl* 
ung  aus  iler  zweiten  Hälfte  des  12.  Jahrhunderts^)  enthält;  aber 


1)  Coriuit  auri  Oita  «leabus. 

Muiiere  parno  Hiiic  populauit 

Coena  Dearum  Troiu^enariiiii 
Ac  tribuh  illis  Ditia  regna 

Maxima  Iis  est  Dorica  pubea. 

Epistüla  ad  Fedoliuui  von  Coluiiibanu.s  in  dvr  Maxima  Bibliotheca  vettTUDi» 
patriim  .  .  .  Ed.  Lugtluni.  Tom.  XII.  1677,  fol.  10 — 11.  Man  meinte  fnlher, 
der  Verfa.s.ser  »ei  der  heilige  Cohimba  od(!r  Columban ,  der  Stifter  dw 
KloHt^^rft  Bobbio,  der  615  sUirb;  so  noch  Ebert  :  Allgemeine  Geschichte  der 
Literatur  de»  Abendlandes  I,  Aber  Hertel  (Zeitschr.  f.  d.  hiat.  Theol. 

1875  8.  427—30)  scheint  bewiesen  zu  haben,  datis  die  Epistel  TOn  einem 
»pftteren  Verfasser  ist,  und  E.  Dümmler  (Neues  Archiy  ffir  ältere  deotacbe 
Geschichte  Bd.  VI  S.  190  f.)  nimmt  hier  jüngeren  irischen  Dichter 

Colnmban  an,  der  spfttestenfi  im  Be^nn  der  karolinginchen  Zeit  gelebt  habe. 
S.  152.   1)  The  Book  of  Leinster.  By  Robert  Atkinaon.  Dublin  1880 
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die  Uebersetzung  ist  wahrscheinlich  ein  gut  Teil  älter.  In  Eng- 
knd  wurde  Dares  am  Schlnss  des  12.  Jahrhunderts  Ton  Joseph 
von  Ezeier  benutzt.    Aber  wir  dfirfen  gewiss  annehmen,  dass  die 

Schrift  von  Iren  mul  luigitindern  viele  Jahrhunderte  früher  ge- 
kannt war.  Eine  Handschriit  des  Dares  aus  dem  Ö.  oder  10.  Jahr-  , 
Jumdert  findet  sich  in  der  Bibliothek  in  St.  Gallen,  welches  Kloster 
Ton  einem  Irlander  gestiftet  wurde.  Aneh  findet  sich  die  Schrift 
Verzeichniss  über  Bficher  des  Klosters  Bobbio  Yom 
10.  Jahrhundert.*)  Im  7.  oder  8.  Jalii luindert  wurde  in  Frank- 
reich ein  Auszug  aus  Dares*)  gemacht,  und  wenn  die  historia  de 
excidio  Trojae  des  sogenannten  Dares  Phrygius  hier  so  früh  be- 
kannt war,  so  mnss  wegen  des  vielseitigen  Verkehrs  zwischen  den 
Geistlichen  in  Frankreich  nnd  Britannien  Knnde  davon  doch  wohl 
Tor  dem  Jahr  800  über  den  Kanal  gedrungen  sein. 

Ferner  habe  ich  es  wahrscheinlich  zu  machen  versneht.  dass 
ein  Paar  Motive  in  Saxo's  Erzählung  mittelbar  aus  Statius's 
Gedicht  Achilleis  oder  eigentlich  aas  Kommentaren  hiezn  stammen. 

Anch  die  Achilleis  war  im  frühen  Mittelalter  in  Britannien 
bekannt.  Jaseph  von  Exeter  benützte  sowohl  die  Thebais  des 
.Statins  aJ.s  .seine  Achilleis.  Unter  Büchern,  die  sich  in  der  Biblio- 
thek zu  York  fanden,  nennt  Alcuin  in  seinem  Gedicht  »de  ponti-  s.i«»» 
fidbns  et  sanctis  ecclesiae  Eboracensis«  den  Statins.^)  Im  Mittel-' 
alter  gab  man  den  gekünstelten  Gedichten  dieses  Antors  Kommentare 
Vi,  die  es  besonders  darauf  anlegten,  die  mythologischen  Andeat- 
QDgen  zu  erklären,  und  es  ist  aller  Grund  vorhanden  zu  glauben, 

i-oi.  214  a — 242  b.  Ein  Bruchstück  einer  späteren  und  minder  selbständigen 
Bearbeitung  de^^  Dares  findet  s?ich  in  derselben  Handschrift  t'ol.  397a  —  408b. 
iferr  Professor  Atkinson  in  Dublin  hat  mir  mit  ungemeiner  Zuvorkom- 
apTiheit  Mitteilungen  über  die  irische  Bearbeitung  des  Dares  pfpinacht.  — 
Fr  iher  ist  <U^'<»'lbe  in  O'Currys  Munners  and  Cuatoms  of  the  Ancieut  Irish  I, 
6.  CCCXXV  f.  und  III,  S.  382  f.  besprochen. 

2)  Muratori:  Antiqu.  Ital.  III,  821. 

3)  Ygl  Gallon  Paris  in  der  Romania  III,  129  ff. 

S.  1^.  1)  Heeren:  Geschichte  des  Studiums  der  griechischen  und 
riiinifehen  Literatur  I,  112.  In  der  Klosterschule  in  Paderborn  las  man 
ioter  anderen  Autoren  im  10.  Jahrhundert  Stiitiu»;  vgl.  Lucian  Müller  im 
Philo].  XV.  476.  Im  Britischen  Museum  sind  3  Handschriften  Statins 
UM  dem  12.  Jahrhundert  :  Histoiy  of  English  Poetty  (1871)  I,  193. 
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dass  die  unbedeutenden  Kfunnienture  zur  Achüleis ,  die  jetxt  noch 
erhalten  .sind,  nur  ärmliche  Reste  der  früher  vorhandenen  sind. 

Ein  einzelner  Name  (Rindr  aus  Rhene)  scheint  der  Grundlage 
der  nordischen  Sage  aus  der  mythologischen  Schrift  zugeflosBen  zu 
sein,  die  unter  dem  Njinien  »Hygini  fabulae«  geht.  Dass  Notisen 
au8  ihr,  wie  ich  vonumsptze,  auf  den  britischen  Inseln  im  frühen 
Mittelalter  bekannt  waren,  kann  man  u.  a.  daraus  schliessen,  dass 
die  vatikanischen  Mjthographen  die  Schritt  benützt  haben.  ^) 
Denn  wie  ich  im  Folgenden  nachweisen  werde,  sind  die  Samm- 
lungen mythologischer  Erzählungen  die  unter  dem  Namen  M3rtho- 
grsiphi  V^atieani  b«'kaiiut  sind ,  im  ().  oder  7.  Jahrhundert  im 
nordwestliclieu  Kuropa  augelegt  worden,  am  wahrbcheiuliclisteu  von 
Irländern. 

Bedenklicher  wird  man  wohl  die  Annahme  finden ,  dass 
mehrere  Züge  in  der  dänischen  St^e  mittelbar  aus  griechischen 

Werken,  aus  Homers  Gedichten  und  aus  Scholien  zu  Lyko- 
phruns  Ah'xandra  oder  Kassaiidra  «^etlosseii  sind.  Aber 
ich  werde  zu  zeigen  suchen,  dass  auch  diese  Annahme  nicht  gegen 
historische  Tatsachen  ventösst«  Vor  allem  ist  es  hieilttr  notwendig, 
nachzuforschen,  wieweit  die  Geistlichen  auf  den  britischen  Inseln 
im  frühen  Mittelalter  überhaupt  etwas  vom  Griechischen  verstan* 
den  haben  dürften.  8chon  vor  Schluss  des  7.  .iahrbunderts  hatb/n 
die  irischen  Mönche  einige  Kenntniss  von  dieser  S])rarhe  und  von 
kirclilichen  Schriften,  die  in  ihr  abgefasst  waren.')  L  ni  das  Jahr  iwO 
s.i«i.  aber  kamen  zwei  Männer  nach  England,  welche  in  dieser  iUchi- 
ung  Epoche  machten,  nämlich  Theodor  aus  dem  alten  Gelehrten* 
sitz  Tarsus  in  Cilicien  und  der  Afrikaner  Hadrian,  der  sich  in 
einem  Kloster  bei  Neapel  aufgehalten  hatte.  Theodor  wurde  Erz- 
bischof  in  Canterbury  und  st  nl»  als  solcher  ()90.  Hadrian  wjir 
Abt  in  Kent  bis  zu  seinem  Tod  723.  Diese  Männer  waren  nach 
Bedas  Angabe  ebenso  tüchtig  im  Griechischen  als  im  Latein  und 

2)  S.  Moriz  SchmidtK  Ausgabe  der  Fabulao  lly^Mni  S.  XL\  If. 

3)  Uel>er  dio  l\t  r)ntnisse  dor  IrliiiidLr  vom  Urii  <  in-u  s[irit'ht  Moor  .» 
in  soiinsr  IliMorv  of  Ireluiul  I,  'JOO.  272,  l97— "J'.).  ;KJS,  almr  seine  I)ai><t.'l luii^ 
tnl^t  7.«  stark»-  Farben  auf,  wie  wenn  er  St.  Colnndjan  '.so  p«  ilectly  uia-^Uu* 
ot*  the  ^reek  liinyfiuige«  hein.st.  V'^^l.  Zeitychr.  f.  d.  liist.  Theol.  Bd.  27  .S.  -»'J^  i. 
und  lid.  ;j9  S.  401. 


üiQiiized  by  Google 


-    161  - 


waren  in  der  heiligen  und  inotanen  Literatur  zu  Hause.')  Sie 
bildeten  viele  gelehrte  Schüler  heran,  und  es  lehten,  als  Beda 
schrieb ,  noch  einige  von  iliTifM ,  die  nach  seiner  Behauptung 
Griechisch  und  Latein  wie  ihre  Muttersprache  konnten.  Bei  dem 
yiel&chen  Verkehr,  der  zwischen  den  Kirchen  in  England,  Irland 
und  Schottland  stattfand,  kiuinen  Avir  nicht  daran  zweifehi ,  dass 
von  Theodors  und  Hadrians  Zeit  an  auch  unter  den  Geistlichen 
irischer  Abkunft  einzelne  Leute  waren,  die  Griechisch  husen.  Die 
Kenntnisse  der  Iren  sowohl  als  der  Angelsachsen  in  dieser  Rieht- 
ang  muflsten  durch  ihren  lebhaften  Verkehr  mit  dem  Süden  er- 
weitert w^en,  obwohl  aus  Alcuins  Vers  über  die  Bibliothek  von 
York  gesc  hlossen  werden  muss,  dass  es  in  England  wenige  griechi- 
sche Bücher  gab.  In  den  nächsten  Jahrhunderten  nach  Theodors 
und  Hadrians  Ankuoit  in  England  finden  wir  unter  den  Iren  diter 
als  unter  Leuten  aus  anderen  westlichen  Landern  Ausnahmen  Ton 
der  fOr  das  Büttelalter  geltenden  Kegel ,  dass  das  Studium  des 
Griechischen  versc-hwunden  ist.  Der  irische  l'hilosoidi  Johannes 
Scotus  Erigena,  der  um  die  Mitte  des  9.  Jahrhunderts  lebte  und 
in  Kenntniss  des  Griechischen  Iioch  über  seinen  Zeitgenossen  stand,  ' 
bat  wahncheinHch  in  Irland  den  Grund  au  dieser  Kenntniss  gelegt. 

Obwohl  also  irische  Geistliche  um  das  Jahr  800  einige  3.15«. 
Kenntnisse  im  Griechischen  gehabt  haben  müssen,  so  will  ich 
doch  nicht  behaupten,  das«  die  Iren,  welche  den  N(»rdlenten 
die  Berichte  über  den  trojanischen  Krieg  mitteilten,  die  in  die 
Sagen  Ton  Ugdr  und  Baldr  umgewandelt  wurden «  oder  irgend 
einer  ihrer  Landsleute  selbst  die  homerischen  Gedichte  in  der 
Grundsprache  studiert  habe«   Welche  und  wie  viele  Mittelglieder 

1)  In  vielen  englischen  und  deutsehen  Werken  wird  enttklt,  Theodor 
hube  Homers  Gedichte  mit  nach  England  gebracht  und  bei  Einigen  heiast  eit, 
dim  Homerbandschrift  Theodora  ^ei  noch  erhalten.  Vgl  n.  a.  Parker:  De 
Antiqmtate  ^tannicae  Ecclegiae.  Lond.  1729.  Fol.  S.  80;  Wurton:  History 
qT  EnghBh  Poetiy.  Ausgabe  von  1871  I,  191.  204;  Lorenz:  Daa  Leben  von 
Alkuin.  Halle  1829  S.  7 ;  Craner  de  Giaecis  medii  aeri  studiu  (1849)  I, 
99.  Die»  ist  eine  Fabel,  die  gewiss  ihren  Ursprung  darin  hat,  dass  in  Cam- 
bridge sich  eine  Handsebrift  findet,  die  sowohl  die  Ilias  als  die  Odyssee  ejit- 
hält.  Aber  diese  Handschrift  ist  mindestens  600  Jahre  jünger  als  die  Zeit 
des  Erxbiscliofes  Tbeodor.  8.  Jakob  La  Roche:  Die  Homerische  Textkritik 
S.474  t 


-    1(52  — 

zwischen  Homer  imd  der  Grundlage  der  «Sage  tou  ÜQdr  und  Baldr 
lagen,  lässt  sich  OAtürlich  nicht  bestimmen.  Meine  AufiGawong  der 
nordischen  Sage  nötigt  nns  nur,  anmnehmen,  dass  um  800  im 
Kreise  der  GeisÜichen  auf  den  britischen  Insdn  Ersahinngen  be- 
kannt waren,  die  ursprünglich  {ins  Homer  geschöpft  waren,  und 
hie<re;i:en  spricht,  üo  weit  ich  behe,  gar  Nichts.  Aber  ich  lasse  es 
dahingestellt,  wa.s  für  Leute  es  gewesen  sind,  die  zuerst  diese  litr- 
zahlnngen  aus  Büchern  in  die  mflndliche  Tradition  übertrage 
haben:  es  k5nnen  recht  wohl  Manner  griechischer  Abkunft  ge- 
wesen sein.  Und  el)en.so  lasse  ich  es  dahingestellt,  wie  weit  diese 
Männer  die  Erzählungen  in  den  liomeriijchen  Gedichten  selbst  ge- 
lesen haben,  oder  in  einer  der  prosaischen  Paraphrasen,  die  man 
damals  hatte.*) 

Ebensowenig  bin  ich  genötigt,  yorauszusetasen ,  dass  man  in 
Irland  eine  Handschrift  besass,  welche  Scholien  zu  Lykophrons 
Alexandra  enthielt,  und  dass  irisclie  (ieistliche  diese  Handschntt 
studiert  hätten.  Für  meine  Auffassung  der  Quellen  zur  «Sage  von 
ÜQdr  und  Baldr  genügt  es,  Torausrasetzen,  dass  einige  wenige  und 
•  kurzgefasste,  aus  Scholien  zu  Ljkophron  hergeleitete  Notizen  Über 
Personen,  die  im  trojanischen  Krieg  auftraten,  nach  den  britischen 
Inseln  gelangten  und  dort  weiter  erzählt  wurden,  lu  dieser  Vor- 
aussetzung ist  nichts  Unwahrscheinliches ,  denn  oben  wurde  er- 
wähnt,^) dass  ein  rdmischer  Autor  im  4.  Jahrhundert  Scholien  zu 
Lykophrons  Alexandra  benützte,  die  wenigstens  teilweise  wort- 
wörtlich mit  denjenigen  übereinstimmten,  welche  wir  ans  dem 
S.  W«.  rj.  Jahrhundert  kennen.  Es  verdient  hier  zugleich  Erwähnung, 
dass  zwischen  einem  Sageuzug  in  einer  anderen  nordischen  Er- 
zählmig  und  einer  H ♦»schichte  in  den  Scholien  zu  Lykophrons 
Alexandra  schlagende  üebereinstimmnng  henscht.  In  dem  Batsel- 
kämpf  in  der  Hervararsage  ok  Heidreks^)  fragt  Gestumblindi: 
»Was  ist  das  für  ein  Wunder,  das  ich  draussen  sah  vor  des  Königs 

\)  AJlertlirif^'s  üiidet  man  vollständige  lateinische  Uebersetzungen  des 
Homer  erwähnt;  vgl  Carl  Wa^'t-ner  im  Piiilolo^nis  XXXVIII  (1879)  S.  104. 
Aber  diese  scheinen  \s  eni;;  verbreitet  gewesen  zu  «ein,  und  auf  »ie  dart  iu<ui 
also  hier  keine  liückaiclit  nehmen. 

■1)  8.  108  f.  [118] 

S.  156.   1)  S.  244  und  342  der  Cbriiitian.  Ausg.;  Kai.  I,  485  £. 
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Thor:  es  hat  zehn  Zungen,  20  Augen,  40  Füsse,  vorwärts  schreitet 
das  Wesen  ?€  König  Heidrekr  anfcirortet:  »Es  war  ein  Mutter* 
achwein,  was  du  sähest,  und  in  ihm  waren  neun  Ferkel.«  Der 

Köni^  Hess  darauf  das  Schwein  schlachten,  und  es  waren  in  ihm 
üeuu  Ferkel  ,  wie  Ge^tuniblindi  gesaf^  hatt>^.  Da  sprach  der 
Köllig:  >Nun  weiss  ich  nicht,  ob  nicht  ein  klügerer  Mann,  ala 
ieh  meinte,  hier  die  Hand  im  Spiele  hat,  nnd  nicht  weiss  ich,  was 
für  ein  Mann  da  bist.«  In  Tzetzes*»  Scholien  zu  Lykophron  v.  427 
bis  430  heisst  es:  »Mopsus  fragte  den  Kalchas,  wie  viele  Junge  in 
emem  MutUTsch weine  seien,  das  bald  werfen  sollte,  und  wann  es 
w^en  würde.  Und  da  Kalchas  nichts  antwortete,  so  sagte  er 
flelbet,  dass  sie  zehn  Ferkel  habe,  darunter  ein  männliches,  und 
daas  sie  dieselben  am  nächsten  Tage  werfen  werde.  Als  diess  ein- 
traf, starb  Kalchas  aus  Gram.  Andere  aber  ensahlen,  er  habe  sieh 
selbst  getötet.«  Wesentlich  gleichlautend  zu  v.  1)S(>.*)  Das  Hützel 
selbst  in  der  Ilervarar  saga  steht  allerdings  in  näherer  Verbindung 
mit  einem  Hätsel  TOn  einem  Mutterschwein  mit  fünf  Jungen, 
wdches  der  Englander  Aldhelm  (nm  700)  in  lateinischen  Versen 
^eiasst  hat*)  und  welches  Cynewulf  nach  Aldhelm  in  angel- 
säehsisrheii  Versen  wiederjjab.*)  Aber  hier  fehlt  die  zum  Rätsel 
geiiünge  Erzählung,  weiche  die  Hervararsaga  mit  dei*  griechischen 
Sage  gemein  hat:  Ton  einem  Wettkampf  in  der  Weisheit  zwischen 
zwei  Männern:  der  eine  Ton  ihnen  sagt,  wie  viele  Ferkel  in  einem 
lebenden  Schwein  sind,  und  seine  Aussage  erweist  sich  zum  Er- 
staunen des  anderen  Weisen  als  waiir.  ) 

Der  Umstand,  dass  Homei'  nur  teilweise  durch  den  sogenann-  s.  107 
ten  Pindarus  Thebanus ,  sonst  aber  nicht  auf  die  ausführlichen 
Darateliungen  des  trojanischen  Kri^^  des  Mittelalters  eing'ewirkt 


2)  Die  Sage  von  Kalchas  und  Mopsus  mit  dem  Zuge  von  dem  trilch- 
tigen  Muttenichwein  wird  mit  einigen  Abweichungen  auch  bei  Strabo  XIV 
S.  6i3  erzftUt,  wo  es  heiwt,  daä  Schwein  habe  3  Ferkel  gehabt,  darunter 
ein  weibliche«. 

3)  Aldhehni  opera  ed.  Gilea.  S.  266;  Wright;  Anglo-Latiu  »Satirical 
Poet«  II,  563. 

4i  Rätsel  Nr  'M  im  cod.  Exon.,  Ürein  II,  386.  Vgl.  Dietrich  in  Haupt« 
ZeitBcLrift  XT.  47u  tf. 

  f  t 

5)  Vgl.  eine  Terwandte  Sage  bei  Jön  AmaBoa:  Isl.  pjdd^n^x^ir  I,  4d8  f. 

11» 
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hat,  kaun  nicht  gegen  meine  Ansicht  vorgebracht  werden ,  dass 
Homer  mittelbaren  Kinflnw  auf  die  britische  Ersahlong  gehabt 
habe,  welche  die  Grundlage  für  nneere  nordische  Sage  bildete; 
denn  diese  Grundlage  muss  ja  Jahrhunderte  älter  sein  als  des 
Albert  von  Stade,  des  Beneoit  und  Iscuniis  Dichtungen  oder  andere 
ähnliche  Werke  aoa  dem  Mittelalter. 

Auch  wird  man  nicht  mit  Grand  gegen  meine  Aofiassimg 
einwenden  können,  daas  die  Sage  TOn  H^dr  nnd  Baldr  nicht  von 
der  Trojasage  ausgegangen  sein  könne,  weil  sie  in  diesem  Falle  ans 
einer  bestimmten  Darstellung  der  antiken  Sa«^e  erklärt  werden 
mtisste,  während  sie  nach  meiner  Voraussetzung  ursprüugUuh  aus 
Ghedern  zusammengesetzt  ist,  welche  auf  Terschiedene  lateinische 
nnd  griechische  Quellen  zurückgehen.  Einem  solchen  Einwand 
mochte  ich  entgegnen ,  dass  sogar  schriftliche  Bearbeitungen  der 
Trojasage  aus  dem  Mittelalter  sich  nicht  auf  eine  Quelle  bescluimken. 
So  hat  z.  B.  der  Verfasser  der  Trojumanna  saga  den  Darec*  als 
Hauptquolle  benützt,  hat  aber  daneben  zur  Ergänzung  seiner  Er- 
zählung den  Orid,  den  lateinischen  Homer,  Vergil  und  Theodulns, 
sowie  noch  ein  Paar  jetzt  rerlorene  Werke  verwendet.  Bei  einer 
Sage,  die  sich  auf  mündliche  Mitteilungen  gründete  und  sich  in  der 
mündlichen  Tradition  erhielt,  können  wir  noch  weniger  erwjirtvii, 
eine  einzelne  (Quelle  benützt  zu  finden.  Im  Gegenteii  mUsaen 
sich  Züge,  die  aus  vielen  verschiedenen  Quellen  geflossen  waren,  in 
ihr  leicht  haben  vereinigen  können. 

Eine  Spur  davon,  dass  die  Sage  vom  trojanisch«^  Krieg  von 
irisch  redenden  Leuten  und  nicht  von  Engländern  tiberkommeu 
wurde,  habe  ich  durch  meine  Erklärung  des  Namens  Bous  nach- 
zuweisen versucht.  Ich  denke  mir  also,  dass  schon  irische  Leute 
in  mündlicher  Wiedergabe  Erzählungen  und  einzelne  Züge  ans 
dem  trojanischen  Krieg  und  von  dessen  Helden,  die  ihnen  aus  der 
Lektüre  Anderer  in  verschiedenen  lateinischen  und  griechLschen 
Schriften  zullüssen  oder  die  sie  teilweise  selbst  g«'lesen  liiitten  ,  zu 
einem  einzigen  Sagenkomplex  zu.sammentügten ,  der,  durch  viele 
s.  IM.  Mittelglieder  hindurch  umgeformt,  Hauptgrundlage  für  Sazos  Dar- 
stellung wurde.  Aber  diess  schb'esst  die  Möglichkeit  nicht  aus, 
dass  einsEclne  Zfige  lange  ihre  eigenen  Wege  gewandert  sein  mögen« 
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Die  Bage  ist  wahrscheinlich  schon  im  9.  Jahrhundert  an  halb- 
oder  ganz  heidnische  Dänen  übertragen  worden.  Sie  mnm  schon 
in  dem  Kreis  der  Nordleute,  in  dem  rie  zneret  im  Westen  sich 
Jiefesiigte,  eine  Tollig  nordische  Form  angenommen  und  muss 
spater  auf  ihrer  Wanderung  in  der  mündlichen  Tradition  stetig 
neue  VeräiHlcniiiirt'ii  erlitten  haben ,  welche  sie  mehr  uud  mehr 
fou  dem  ireiiideu  Vorbilde  eiitiernten. 

Es  ist  möglich,  dass  Skalden  der  nordischen  Häuptlinge  Ein- 
Auas  auf  die  Umbildung  der  Sage  zu  einer  noidischen  Dichtung 
gehabt  haben  und  dass  Teile  dayon  in  altdanischer  Sprache  als 
epische  Lieder  behandelt  waren,  aber  in  ihrer  Gesamnitheit  wurde 
die  Saf^e.  weiche  Öaxu  erzählt,  wohl  nie  in  gebundener  Form  vor- 
getragen. ^) 

Vergleichen  wir  nun  die  antike  Trojasage  in  ihrer  Gesammi» 
heü,  80  sehen  wir,  dass  sie  im  Norden  ToUstftndig  verwandelt  ist, 
ao  dass  man  bei  durchgehender  Untersuchung  grosse  Mühe  hat, 

die  verhiiulfiuleii  Fäden  zu  finden  und  zu  ordnen.  Sie  ist.  in  einer 
Weise  Terändert,  wie  eine  Erzählung,  eine  Dichtung  es  nicht  leicht 
werden  kann,  wo  sie  nicht  durch  viele  Mittelglieder  von  ihrer  Quelle 
weg,  teilweise  Ton  der  mündlichen  Tradition  getragen,  zn  einem 
fremden  Volk  mit  ganz  anderer  Lebensauflaesung,  anderen  Sitten, 
anderer  Sprache,  anderen  Dichtnngsformen,  als  das  Volk  hatte,  bei 
welclieni  sie  entetanden  ist,  übergeleitet  wird  und  bei  ihm  neue  Keim- 
kraft emp&ngt.^)  Der  ursprüngliche  Zusammenhang,  die  Motivierung 
Bedeutnng  und  Lokalisierung  der  trojanischen  Sage  ist  in  der  nor-  &  m. 
discfaen  Erzählung  vollständig  aus  dem  Auge  Terloren.  In  dieser 
ist  keine  Rede  von  Belagerung  oder  Zerstörung  einer  Stadt.  Die 

1)  Vgl.  Kotae  uberiores  S.  120:  »Prosaicaiii  ftusse,  quam  Sazo  comm 
ocalifl  habuerit,  nanrationem,  ex  eo  co^jicio,  quod  nulla  interspefserit 
eamuna.« 

2)  Eine  ähnlii  hf  VeHinderuiig  kann  bei  vielen  Märchen  nachgewiesen 
wenien.  Auch  mehrtre  Balladen  aus  dem  Mittelalter  peht-n  uns  lehrreiche 
Analogien.  Man  vergleiche  z.B.  da.s  nordische  Lied  von  >li<lt'n  Karen«  mit 
der  lateinischen  Legende  von  St.  Catharina,  vf?l.  Svend  GrimtUvi«,' :  Danni. 
LMinle  Folki'vis.  II  S.  04;^  tl". ;  das  niederländisch«?  Lied  von  Herr  Halewijn 
mit  drr  aittcj'tainentlichen  Lrzalilung  von  Judith  und  Holophemes,  vgl. 
mmne  Ausführung  in  >Det  philok>gii»k- hiHtoriske  Sanifunda  Mindeskrift«. 
Kyh.  1879.    S.  75—92. 
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/alilreiehe  Schaar  ansgepräf^r  Persönlichkeiten,  luisterblicher  CTÖt- 
ter  ,  vou  Kriegs fürsteu  mit  mutigen  Waß'eutn^^erii ,  von  weisen 
Alten  und  schönen  Frauen,  sie  ist  zerstoben.  Zwei  Helden,  die  , 
mit  einander  um  ein  Weib  kämpfen,  sind  fast  die  Einzigen,  welche 
noch  herrorragen.  Um  ae  hat  die  Sage  die  sentrenten  Zflge 
gruppiert,  welche,  manchmal  mit  grosser  Treue,  an  einer  vereinzel- 
teil  »Stelle  last  Wort  flir  Wort,  festgehalten  wurden, M  v 

Werfen  wir  einen  Blick  aul  die  Züge  in  der  11  otherussage, 
die  auB  Erzählungen  über  den  trojanischen  Krieg  bewahrt  wurden, 
und  auf  die  Art  und  Weise,  in  der  sie  wiedergegeben  sind,  so  sehen 
wir,  dam  die  Männer,  bei  denen  die  Grundlage  der  Hothemssage 
sich  zuerst  in  der  niünd liehen  Tradition  lest  gestaltete,  ohne  Ver-  : 
gleich  mehr  Sinn  für  Pue^ie  überiiaupt  und  Itir  heroische  Dichtung 
im  Besonderen  linffen,  als  der  Verfasser  der  Schritt,  welche  unter 
Dares  Phrygius's  Namen  geht,  obwohl  sie  in  mehreren  wesentlichen  _ 
Gliedern  der  Erzählung  ron  seiner  Darstellung  beeinflnsst  wurden. 
Sie  entfernten  nicht ,  wie  Dares ,  alles  Ueljernatürliche ,  uiu  eine 
scheinbar  rein  hist/irische  Erzählung  zu  erhalten;  im  (Tegeuteil  er- 
haschten sie  mit  regsamer  Phantasie  gerade  die  Sagen ztige ,  ii  * 
welchen  das  Eingreifen  übernatürlicher  Mächte  in  das  Schicksa 
der  Helden  erzählt  wurde,  hielten  sie  fest  und  bildeten  sie  mi~*'' 
Hingebung  weiter.  * 

Saxo  hat  natürlich  seine  Erzählung  von  Hotherus  und  BaJ 
derus  oder  irgend  einen  Zug  aus  ihr  nicht  seilet  aus  Schrilte   "  * 
Über  den  trojanischen  Krieg  geschöpft.    Seine  Uauptquelle  mo  ' 
die  mündliche  dänische  Sage  gewesen  sein,  wie  er  selbst  andeutet, 
und  wie  namentlich  das  Anknüpfen  der  Erzählung  an  verschiedei 
s.  m.  Oertlichkeiten  in  Dänemark  beweist.  Diese  von  Saxo  wiedererzähl  -  . 


1)  Vgl.  Kassmann  »Die  deutsche  Heldens^e«  I,  360:  »Zugleich  m\ 
man  auch  die  EigentOmlichkeit  der  Sagen  und  Lieder  erwägen,  das«  ' 
der  lebendigen  Fortpflanzung  von  Mund  zu  Mund  die  Hauptbegebenheii 
auf  andere  Uelden  fibert rügen  und  \vill kürlich  verändert  werden,  währe 
einzelne  Zfige  treu  im  Gedächtnias  bewahrt  bleiben,  t 

2)  S.  z.  B.  Saxo  p.  118:  Inimicmn  opinioni  esset,  nisi  fidem  aotiqu: 
faceret,  deos  ab  hominibus  superarL  Doos  autem  potius  opinative,  qr 
natnraliter  dicimiui.  Talibus  munque  non  natuia,  sed  gentium  more,  d 
nitatis  vocabulum  damus. 
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danische  Bacfe  ist  und  war  von  jeher  eine  heroische  Sage.  Es  ist 
fefgebliche  Mühe,  sie  mit  Gewalt  zu  einem  symbolischen  Auadruck 
des  Kampfes  zwischen  den  Mächten  des  Lichtes  und  der  Finster- 

niss,  sei  es  im  physikiili.scheii  oder  im  laoraliscben  VeröUiud, 
machen  7a\  ^vollen.  Die  däniische  Sage,  aus  welcher  Saxo's  Er- 
zahlimg  Ton  Hotherus  und  Balderus  stammt,  war  im  Heidentum 
kein  wesentliches  Glied  der  Glaubenslehre  und  ihrer  Darstellung. 
Ihr  eigentliches  Wesen  war  im  Gegenteil  poetisch,  war  die  Schil« 
denmg  von  Personen ,  ihrem  Charakter  und  Auftreten ,  von  ße- 
gel)enheiti.»ii,  in  welchen  sich  ihr  Lehen  bethätigte.  Der  Umstand, 
dass  die  eiue  Hauptperson  dieser  Dichtuncr  Ödins  Sohn  ist,  macht 
in  dieser  Hinsicht  keinen  wesentlichen  UnteiBchied.  Nur  in  der 
fon  den  Isländern  erhaltenen  Form  der  Baldrsage  tritt  das  religiöse 
Element  stark  herror. 

Die  Berichte  vom  trojanischen  Krieg,  welche  die  NorJleiite 
im  Werten  vernahmen  und  zu  den  Sagen  von  Hqdr  und  Baldr 
mnschufen,  scheinen  keine  wahre  poetische  Einheit  gebildet  zu 
haben.  Der  danischen  Umdichtung  der  Sage  wird  man  allerdings 
eme  solche  Einheit  nicht  absprechen  wollen,  aber  der  eine  ihrer 
Helden,  Baldr,  gelangte,  so  weit  wir  sehen  ktuiiien,  hier  nicht  zu 
einer  klar  ausgeprägten  Persoiüichkeit  mit  durchgeiührtem  Charakter. 
Doch  ist  es  bei  ihm,  wie  in  anderen  Beziehungen,  schwer  zu  be- 
stimmen, was  die  Sage  bei  Saxo  von  dem  yerloren  haben  mag, 
was  sie  früher  in  Dänemark  besass.  Die  selbständige  dichterische 
Tätigkeit ,  mit  welcher  die  Nordleute  den  fremden  Stoff  umge- 
schaffen und  ihm  einen  nationalen  Charakter  gegeben  haben ,  ist 
durch  die  ganze  Sage  hindurch  deutlich  zu  erkennen,  und  vielleicht 
am  denilichsten  in  ihrem  Schluss,  in  der  Erzählung,  wie  Othinus 
dem  Baldems  einen  Bacher  erweckt. 

Von  den  Gliedern  in  Saxos  Einzahlung,  welche  der  Dichtung 
von  Paris  und  Achilles  nielit  ursprünglich  zugehörten,  begleiteten 
einzelne  wahrscheinlich  die  Sage  schon  von  der  irischen  Tradition 
her,  da  sie  griechischer  Herkunft  zu  sein  scheinen;  so  Kaunas 
Begründung  ftir  ihre  Abweisung  des  Balderus.  Aber  die  meisten  der 
fremdartigen  Bestimdteile  kamen  gewiss  in  Dänemark  hinzu ;  teils 
rankt»  n  gie  sieh  an  die  mündliche  dänische  Sage  an,  t^'ils  sind  sie 
Tou  Saxo  selbst  hinzugefügt,  der  durch  Einschaltung  von  verschie-  s.i6i. 
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denen,  ursprünglich  der  Sage  fremden  Episoden  die  Einlieit  derselben 
gestört  hat.  Diese  in  Dfinemark  hinzugekommenen  Züge  scheinen 
teils  englischen  Ursprungs  m  sein,  wie  die  Sage  von  Gelderus, 
teils  nordischen. 


In  mehr  primitiven  Verhältnissen ,  wenn  die  Völker  einen 
engeren  Gesiichtskreis»  haben  und  ihre  Fähigkeit,  ohne  da»s  Eigene 
aufzugeben ,  sich  in  fremde  Xü.tioualeigentiiailichkeiten  zu  ver- 
tielcu,  uüch  weni<?  entwickelt  ist,  ftihlen  sie  einen  natürlichen 
Drang,  die  Er/iililungen,  welche  sie  mit  Interesse  festhalten,  in 
jeder  Hinsicht  jils  einheimische  erscheinen  zu  lassen.  Diess  zeigt 
sich  u.  a.  darin ,  du.s.s  sie  die  Begebenheiten ,  um  welche  die  Er- 
zählungen sich  drehen,  aus  den  frenuleu  Gegenden,  in  welchen  sie 
ursprünglich  vor  sich  gingen  oder  vor  sich  gegangen  sein  sollten, 
auf  wohlbekannte  Orte  in  oder  nahe  bei  ihrer  Heimat  übertragen. 
Die  von  der  Fremde  her  angenommenen  Sagen  wurden,  oft  wegen 
der  einen  oder  der  anderen  zufälligen  Aehnliclikeit  in  Namen,  an  ein- 
heimische Ortsnamen  geknüpft,  die  für  die  kommenden  Geschlechter 
das  Mittel  wurden,  die  Sagen  im  Gedächtniss  des  Volkes  zu  be- 
wahren und  Beweise  dafür,  dass  die  Begebenheiten,  von  denen  die 
Sagen  sprechen,  sich  wirklich  an  diesen  Orten  zugetragen  haben. 

Dieser  Drang,  der  sich  bei  den  verschiedensten  Nationen 
geltend  machte,  und  den  wir  bei  den  Nordleuten  in  gar  manchen 
Fällen  nachweisen  können,  war  in  der  angedeuteten  Richtung  auch 
in  der  dänischen  Sage  von  Hothenis  und  Bälden»  wirksam.  Alle 
Begebenheiten  gehen  hier  im  skandinaTischen  Norden  Tor  oder  in 
Nachbarländern,  in  welchen  die  Nordleute  oft  verkehrten.  Alle 
auftretenden  Personen  sind  Nordlente  oder  Leute  yon  nahe  sitzen- 
den Völkern,  mit  welchen  die  Nordleute  in  Verhindung  standen. 
Diese  Verwandlung  der  Scenerie  der  trojanischen  Sage  erklärt  8i<^ 
im  Allgemeinen  hinreichend  aus  dem  angeführten  Drang, .  die  ans 
der  Fremde  aufgenommenen  Sagen  T5mg  zu  einheimischen  zu 
machen,  aber  sie  wird  um  so  erklärücher,  wenn  wir  uns  erinnern, 
wie  abendländische  Völker  im  frtthen  Mittelalter  ihre  eigene 
Stellung  zu  den  Trojanern  nnd  anderen  bei  den  klassischen  Antoren 
zugleich  mit  ihnen  erwähnten  Völkern  aus  dem  fernen  Osten  auf- 
fassten.  Wie  die  Römer  die  Entstehung  ihres  eigenen  Volkes  mit 
der  Ankunft  trojanischer  Flüchtlinge  in  Italien  in  Zusammenhang 
brachten,  so  liebten  es  die  Völker  des  Mittelalters  ihre  Herkunft 
Ton  den  Verteidigern  oder  Zerstörern  des  alten  Uion  herzuleiten. 
Sogar  die  Männer,  die  sich  mit  gelehrten  Stndien  beschäftigten, 
entbehrten  der  Kritik  und  der  Kenntnisse,  die  ihnen  die  Augen 
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für  die  Kluft  hätten  iyttiu  n  kiniin  n  .  wolc  ln'  sir^  von  don  A Olkem 
der  alten  Diclituiigeu  trenut«',  und  hils  dem  Kreis  der  Gelehrten 
♦Imnj^eii  .solche  <»;enealogi8che  Plmnbisieii  ViaM  7,11  alJtn  (lebildet-en 
ijiiiilurch.  Tni  7.  und  8.  JahrliuM(l<'rt  wiude  iiu  Frankel iifich  die 
Tht'orie  iiusj/obildet,  duss  die  Fniiiken  von  Priamns  und  seinem 
Volk  abstammt^en.  Ein  Diclit«'r  irischer  Abivuiift  fest  788  Karl  s.  162. 
Matenas  seine  Grossen  als  Abk«jmmlin<;(e  jenes  Königsgeschlechtes 
aiisjirechen ,  welches  ans  Trojai»  Mauern  auszoj^,  und  diese  Vor- 
-tellung  i>t  »uiter  Karls  Nachfolgern  allgemein  verbreitet.  Die 
phantastische  Vorstellung  von  der  Herkunft  der  Franken  scheint 
froh  in  Britannien  bekannt  geworden  zu  sein,  da  alle  Wahrschein- 
lichkeit dafür  spricht,  dass  sie  dazu  Ixigetragen  hat,  hier  eine 
verwandte  Theorie  hervor/iirufen ,  ganz  wie  später  im  Mittelalter 
«Ii»*  fränkischen  Kombinationen  durch  englische  Mittelglit  ]  m  Fiu- 
tiuas  auf  isländische  Historiker  bekamen.  Die  britische  1  iieorie 
tritt  zuerst  klar  licrvtir  bei  dem  Waliser  Nennias,  der  822  in  seiner 
'Historia  Biitunum  des  Aeueas  Urenkel  Brutus  nach  liritanuien 
koumien  lässt. 

Wir  dürfen  also  glauben,  dass  die  Leute  ant  den  britischen 
liueln,  welche  den  Nordleuten  Erzälilungen  über  den  trojanischen 
Krieg  mitteilten,  weder  selbst  eine  Vorstellung  davon  hatten,  noch 
i3ei  ihren  Zuhörern  eine  solche  hinterliessen,  dass  diese  Erzählungen 
sich  um  Begebenheiten  drehten  aus  Zeiten,  Völkern  und  Ländern, 
von  denen  sie  selbst  durch  eine  weite  Kluft  g^hieden  waren; 
aoch  die  Nordleute  konnten  also  um  so  leichter  diese  Begebenheiten 
in  nahm  Bezug  auf  sich  und  ihr  eigenes  Land  setzen. 

Die  specielle  Art,  auf  welche  die  Sage  von  E^r  und  Baldr 
mit  Oertlichkeiten  in  Dänemark  Yerknüpft  und  H^r  in  genealo- 
gische Verbindung  mit  danischen  Konigen  gebracht  wurde,  ge« 
b5rt  allerdings  einer  Zeit  an,  welche  lange  hinter  die  Entlehnung 
der  Sage  von  Leuten  auf  den  britischen  Inseln  fallt,  und  diese 
Lokalisierung  der  Sage  ist  wohl  im  eigentlichen  Dänemaric  erfolgt. 
Aber  wir  dürfen  vermuten,  dass  die  Uebertragung  der  Begeben- 
heiten nach  dem  Norden  im  Grossen  und  Ganzen  schon  innerhalb 
des  Kreises  von  Nordleuten  stattfand,  bei  welchen  die  Sage  zuerst 
festen  Fuss  fasste. 

T(di  wa«je  nicht  zn  bt»stiininen  ,  wie  weit  zufälli^^e  Aehnlich- 
keiten  in  den  ^«anien  iriccndwie  Einflnss  bei  dieser  «Tsten  Ueljcr- 
tniguug  gehabt  liabt-n,  wie  bei  so  niaiu  iien  historischen  Kombina- 
tionen bei  N'iilkern  des  Mittelalters.  Ich  will  eine  Frage  anführen, 
die  sieh  mir  aui'g«.'d rängt  hat,  welche  ieh  aber  nieht  zuversichtlich 
au  bejahen  wage.  Balderus  sammelt  ein  dänisches  Heer  zum  Krieg 
gegen  Hotherus  in  welchem  er  itUlt,  und  die  Dänen  trauern  über 
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Balderus's  Fall.^)  Sollten  die  Nordlente  Ton  ihren  Gewährsleuten 
auf  den  britischen  Inseln  »Danaer«  als  Xunieii  der  Griechen  ge- 
hört haben  ')  und  aoUte  die  zufälHge  Aehnlichk»'it  zwischen  diesem 
Nanien  und  dem  Namen  »Danir«  Dänen  mit  dazu  beigetragen 
haben,  dass  Baldr  zum  Fühm  dor  Dänen  gemacht  wurde,  wie 
diese  Nanicnsilhjilichkeit  spät^M*  die  niittelalterlichen  Geschichts- 
schreiber bewog,  die  Däueu  zu  AbkömiuLiugcii  der  Dauaer  zu 
macheu  V  ^) 

s.  163.  Ich  husse  diess  dahinjj;est^llt  und  wenle  im  Folgenden  ]>etrach- 
ten ,  auf  welche  Art  Il^dr  später  iu  Verbindung  mit  nordischen 
Königsgeschlecht ern  gebracht  wurde. 

llotlienis  ist  von  Saxo  auf  folgende  Weise  in  die  dänische 
Konigsreihe  eingeschoben:  Hntherus  und  Atislus  sind  ?>öline  des 
schwp<lis'  h('!i  K()uigs  Hothbrodus,  der  durch  Helgo  tVillt,  den  \'ak»r 
dcj?  Rolvü  Ivrage.  Nachdem  Hiarthvarus  den  Kolvo  getötet  hat 
uud  selbst  zur  Kaehe  Hingebracht  war,  wird  Hotherus ,  dessen 
Grnssiimtter  väterüelierseits  eine  Toeliter  des  dänischen  Königs 
Haiiingus  war,  zum  König  von  Dänemark  gewählt  und  sein  Sohn 
liijricus  mit  dem  Beinamen  Slyngelion»!  ist  dort  nach  ihm  K<»nig. 
Die  lieilie  Helgi-iiolt'r  Hodr-K(en'kr  ist  kaum  erst  durch  Saxos 
Kombinationen  entstanden ,  sondern  fM-  bnt  sie  wahrscheinlich  aus 
älteren  dänischen  Kr»nigsreihen  herübergi m  »niiiien.  Hiefiir  spricht 
der  T^mstaud ,  »Iftss  diese  vier  Namen  in  derseDien  Reihenfolr^e  in 
dem  Kimigsregister  vorkommen,  welches  x\\i>  »S<Ties  Hnnica  Heg^uni 
Daniae  altera«  bezeielmet  wird,  und  welches  mit  Erik  Menved 
tmd  seiner  Gemahlin  piidiirt,  die  bei«)*^  I^^IO  starben.  Diese  Reihe, 
welche  m  der  Runenliaudschrift  des  S<  lionischen  <it  si>tzes  steht, 
aber  von  einer  anderen  Hand  als  das  Gesetz  geschrieijen  ist,  sclieint 
ihrem  Ursprung  nach  von  Saxo  unabhängig  zu  sein  und  (uiinut- 
telbar  oder  mittelbar)  aus  einer  mit  Saxo  nahe  verwandten  Köüigs- 
reihe  zu  stammen,  die  älter  war  als  dieser.  Diess  scheint  (lt»li;(lb 
wahrscheinlich,  weil  sie  nicht  selten  urs})rüuglichere  Naniensi'unneu 
hat  als  »Saxo  ')  uud  weil  wir  in  ihr  Beinamen  finden,  die  bei  iliTu 
fehlen,  sowie  einzelne  lii-lorische  Notizen,  die  von  seiner  Dnr>t<  1- 
luug  abweichen.    Auch  andere  dänische  Königsreiheu,  die  weiug- 


1)  8axo  S.  123  f. 

2)  Dieser  Naiiie  kommt  bei  Daves  nicht  vor,  aber  u.  a.  bei  Hygin, 
Statius,  Yergil  und  in  Kommentaren  zu  letzterem. 

.'>)  So  der  noniianniHche  Schriftsteller  Dudo  aus  dem  Anfang  des 
11.  Jahrhunderts,  Wilhelm  von  Jumii?ge  aus  d.  Mitte  des  12.  Jahrhunderts, 
Saxo  und  daw  Chronieon  Erici  re^i«.    V^l.  Notac  uberiores  S.  44  f. 

S.  Ki;}.  1)  So  ro|)rik:  Saxo  Korit  iis-;  aiui>lui>e;  Saxo  AuilethQ4;  lÄr* 
mund  (Fehler  lür  iarmundrik) :  Saxo  Jurmericus, 
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steiw  teilweise  von  Saxo  unabhänt^i'-T  yn  sein  scheinen ,  haben  die 
Reihenfolge  Helgi-R-olfr-Hr^ftr- Hn n  kr.  Zur  Krklürunir  flieser 
Reihenfolge  nmss  ich  zuerst  herv()rhei)en ,  daös  Köricus,  «l«.'r  l)ei 
Sjixo  des  Hdthenis's  iSohu  i.st,  nirht  gleiciizeitig  mit  Hothenis  in 
ili»'  Ki)ni'j:>r('ihe  eiiig<*schol)en  wurde,  sondern  d;<ss  der  Name 
Ucerikr  fiir  den  König,  der  ungefähr  Kolfs  Zeit^tnos^f  war,  sich 
in  der  Kiiaig-Hieiiie  fand,  ehe  Hydr  in  sie  eingefügt  wurde.  8ven 
Aageseü,  dessen  (leschichtswerk  um  1187  geschrieben  ist,  nennt 
den  H^dr  nicht,  sondern  hat  nach  iiuif  Kraki  seinen  Solin  Ixökil 
mit  dem  Beitianien  Slaghenbaek  (d.  i.  den  Hra3rekr  Slnngvanl)augi 
•Irr  Isländer)  und  dann  Frothi  hin  Frökni.')  Das.s  Kcen'kr  in  der 
liinischen  KÖnigsreibe  älter  ist  als  H^dr  und  ursprünglicli  uiiab- 
hüagig  von  ihm  zeigt  sich  noch  deutlicher  in  isländischen  Auf- 
zeichuungen  der  Skjoldunge-K'eiho ,  wo  wir  hnden:  Frodi  eun 
froRkni:  sein  Sohn  Ingjaldr  Starkadarfostri :  sein  Sohn  Hru-rekr 
hnegßfvanbaugi :  sein  Sohn  Frodi :  sein  Sohn  Ualfdan:  sein  Sohn 
Hru^rekr  slengvanbaiigi.') 

Eine  Spur,  die  auf  den  Sagenkönig  HrfBrekr  hneggv;tnl)augi  s.  km. 
(d.i.  der  geizig  mit  Ringen  ist)  liiavvn^t,  tindet  sich  auch  bei 
Saxo  S.  97,  wo  Rolvo  besprochen  wird  als  der 

Qui  natum  Böki  liüncuni  .stravit  avari. 

Saxo  hat  offenbar  eine  dänische  Form  miss verstanden,  welche 
dem  t>?.  Hrcerek  hnoggvanbauga  entsprach,  und  welche  möglicher 
Weise  naggabegha  lautete.  Er  verstand  boka  (was  aus  -begha 
entstellt  war)  als  Genitiv  des  Namens  von  Roen'ks  Vater  und 
nagga  als  Epitheton  dazu.  Ferner  kann  erwähnt  werden,  dass  in 
der  Hrölfssaga  Kraka,  *)  die  in  ihrer  jetzi^^  n  TJpstalt  s^  hr  jung 
ist,  aber  am  einer  alten  Quelle  schöpfte,  ein  Hxokr  auftritt,  der 

2)  Langebek  Scr.  rer.  Dan.  I.  45. 

3)  So  in  d.  Fiat.  T,  27  (—  Fas.  n,  12  f.),  wo  .jedoch  Frödi,  der  Solin 
des  älteren  llroerckr  tehlt.  C«k1.  AM.  4°,  der  eine  Abschrift  von  Stücken 
4er  Hanksbök  entbft]t,  yon  denen  jetzt  mehrere  im  Original  verloren  sind, 
hat  dieselbe  Reihe:  hier  Hii<lt  t  sich  Fr6<li,  aber  Hrcerekr  hnoggvanbauj^i 
(liier  ho;,'ifpanl».  geschrieben!  und  Hr.  «Iwntjvtinbaiigi  haboTi  den  Platz  ver- 
lau-icht.  Dagegen  werden  in  dem  Ge.sciilechtHregister,  weiclie«  Haiikr  Er- 
lenduson  im  cod.  AJd.  415  4*  hat  aufzeichnen  las*sen  (lian^ebek  Scr.  rer, 
Dan.  1,  '))  nach  Fridleifr  folgende  genannt:  Frode  Ffrjaikm  han>  svn  — 
Ingialdr  Starkadar  fostri  hans  svn  —  Halfdan  brodir  hans  —  Helgi  oc 
Hroar  han«?  synir  -  KnlfV  Kraki  Hnlfja  «yn  —  Hrrerokr  Hnavnrpvanbavgi 
higiallz  svn  —  Frode  han»  Hvn  -  lialtdan  hans  svn  —  Hrserekr  Slavngvan- 
Wgi  han«  ^rvn.  — Münch  (Norske  Folks  Hiitorie  a  349)  meint,  dass  bans 
nach  Halfdan  brodir  nr^prünglich  nicht,  wie  der  Abschreiber  Toretaad, 
üQf  Ingjaldr  hinwies,  Hondern  auf  Frode.  In  der  Hrolfs^  i^jn  Kraku  (Fas.  I,  3) 
i^l  Hiilfdan  Vat*T  fies  Hroarr  nn<l  Hdjri  Bruder  des  Froiti.  Aber  bei  Saxo 
S.  '^O  ist  Haldanus  Vater  tlo?»  Koe  und  Helgo  Sohn  Frothos  des  1. 

S.  164.    1;  Fa8.  1,  24—27. 
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Schwestersohn  des  Hroarr  und  Hel^^i  ist,  und  der  einen  kostbaren 
Ring  in  das  Meer  schleutlert.  In  ihm  erkenne  ich  den  Hruirekr 
slmigvanlmugi  (d.  i.  Hingschieuderer) ,  denn  Siixo  erzählt,*)  dass 
Röriciis  den  Beinamen  81yngebond  davon  erhielt,  dass  er  einen 
Ring  so  schleuderte,  dass  er  in  das  Meer  fiel.  Ja  ich  sollte  meinen, 
dass  ursprünglich  nur  ein  dänischer  Sagen könig  mit  Kamen 
Hrcerekr  ezistiertef  der  zuerst  den  Beinamen  hneggvanbaugi  erhielt 
und  nachher  als  Gegensatz  hiezu  den  Zunamen  slengyanbaugi, 
dessen  Bedeutung  man  verkannte,  da  man  m  seiner  Erklärung  die 
bei  Sazo  und  die  in  der  Hrdlfisaga  ensahlte  Geecbichte  erdichtete. 
Znr  Bestätigung  hieftlr  kann  zunächst  der  Umstand  angeführt 
werden,  dass  jener  Bdricus,  der  durch  RdIto  fiUlt,  und  in  wdchem 
ich  oben  den  Hro^rekr  hneggvanbangi  wiedererkannte,  zuerst  gierig 
über  seinem  Gold  gebrütet,  spater  aber,  um  möfflicher  Weise  sein 
S.166.  Leben  zu  retten,  seine  Schätze  den  Feinden  hingestreut  haben 
soll,  *)  so  dass  also  beide  Zunamen  auf  ihn  passen  konnten.  Zwei- 
tens kann  angefahrt  werden,  dass  nach  der  HröUssaga  Hrökr, 
der  offenbar  mit  Hrcerekr  slengranbaugi  identisch  ist,  »sehr  hab- 
süchtige gewesen  sein  soll.  Der  Ueberliefemng ,  dass  Hrcerekr 
slengvanbaugi  Urenkel  des  Hrcerekr  hneggyanbaugi  ge- 
wesen sein  soll,  widerspricht  drittens  der  Umstand,  dass  Hr6kr 
in  der  Hrölfesaga  (d.  i.  Hrcerekr  slengranbaugi)  mit  Hröarr  und 
Helgi  gleichzeitig  ist,  welche  hier  seine  Mutterbrttder  sind. 

Die  zwei  Könige  Frudi-Halfdan ,  welche  in  der  isländischen 
Geschlechfcsreihe  die  zwei  Könige  Hrcerekr  trennen,  halte  ich  hier» 
nach  ftlr  eine  Wiederholung  des  Frödi  frd  kni  nnd  seines  Bruders 
oder  Sohnes  Halfdau.  Der  eine  danische  König,  den  wir  so  er- 
halten, Hroerekr  hneggvanbaugi  oder  slengvanbaugi,  ist  sicherlich 
derselbe,  wie  der  im  Beowulf)  erwähnte  Hrettric  Ilrödgars  Sohn. 
In  diesem  (iedicht  spricht  Hrodgars  Gemahlin  die  Hofftmng  aus, 
dass  sein  Brudersohn  Hrödulf,  wenn  Hrodgär  vor  ihm  sterbe,  dem 
Sohne  seines  Oheims  eine  treue  Stütze  sein  werde;')  aber  es  wird 
angedeutet,  dass  diese  Hofbung  nicht  in  Erfüllung  ging/)  Diese 


2)  Sax-o  S.  184. 

Annellos  ultro  metuens  dare,  niaxima  noleu.-* 
Pondera  iiidit  opiim,  veteri«  popnlator  acervi. 

2)  V.  1189.  1836  (Grein).  Schon  N.  F.  S.  ürundtvig  in  «einer  Auäffubc 
de«  Beowolf  S.  204  identaficierte  Hrödric  mit  dem  Röricus,  der  nach  Saxo 
▼OB  RoWo  getötet  wiid. 

3)  V.  1180—1187. 

4)  V.  1164  f. 
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Andeutnnp^  nun  wird  verständlich  aus  Baxos  Bericht «  dass  Rolvo 

den  Röricus  um  das  Leben  brachte. 

Die  Aehnlichkeit  des  Namens  ist  wahrsehenilirh  der  Grund, 
dm  mau  Hotherus  (H^dr)  zum  8ohn  des  Ilothbrodns  (Hrxtbroddr) 
mÄchte.*)  Da  Hodbruddr  in  der  Sage  als  scliwpdiseher  Ix  im^  be- 
kannt war,  wurde  H(j(tr,  der  zn  seinem  Solm  Lremacht  wujdi  .  in 
dpr  dänischen  8age  ein  sfhwfdisrher  Kr>ni^ssohn.  Hothbrodus 
wurde  l)ei  Suxn  zum  Vater  des  >i  Ins  t  iIim  Inn  Königs  Atislus  durch 
VenvMchslnn<jj  mit  Ottarr,  deui  (Klu  r^'  des  lieownlf.  Dfiss  aber 
Fiodl>i<>«idr  III  der  Sage  als  sehwetiisch»  r  König  gekannt  war,  ehe 
'T  mit  Ottarr  vt'rweebselt  wurde,  und  Hodr  zum  Sohn  l)ekam,  darf 
man  daraus  sckljessen,  dass  die  von  den  Isländern  bewahrten  Ge- 
rüchte vnii  llelgi  liundinirsbani  naeh  verschiedenen  Anzeichen  zu 
schlies,sfTi ,  sirh  den  H()dli](H{dr  pfleichfails  ui  Sciiwe<len  d;vchten. 

Ais  Sohn  des  Hydbroddr  wurde  Hodr  in  der  dänisclien  Sage  s.  im. 
auch  gleichzeitig  mit  Rölfr  Kraki  und  in  Begebenheiten  ver\^  ickelt, 
ü«"  in  Dänemark  vor  sich  gingen.  Ks  ist  gewiss  nicht  erst  die 
\ir\ve(hslnng  mit  Ottarr,  welche  Anla-ss  gab,  Hodhroddr  in  diese 
Zeit  zu  verlegen.  Im  (legenteil  scheint  Helgi,  der  den  H^dbroddr 
tötet,  von  Anfang  au  als  der  SkinMung  dieses  Namens,  Hroars 
Bruder  und  Hrolfs  Vater  aufgefa&st  worden  zu  sein.  ^) 

Eine  Untersuchung  über  die  Ortsnamen  in  Dänemark,  an 
wdche  die  Sage  von  Hotherus  uud  Balderua  bei  Saxo  geknüpft 
i^,  scheint  hier  nicht  notwendig. 


In  d.  Flateyjarbök  I,  24  (Fas.  TI,  8)  steht:  .Kttartala  fra  TTaud. 
Haudv  mtti  {lar  riki  er  kallat  er  Hadaland.  hnns  mn  var  lloddbroddr . . . . 
Ako  auch  hier  bat  die  Namensform  Yer<inlaä«ung  der  genealogischen 
Verlnudiiiig  des  Hfdr  und  H^broddr  (der  in  der  Flb.  minder  richtig  Ilodd- 
broddr  geschrieben  Ut)  gegeben. 

S.  166.  1)  In  den  von  den  Isl&ndem  bewahrten  Gedichten  auf  Helgi 
Hundinj^abani,  worin  <lie  Sage  nach  meiner  Ansicht  wesentliche  Glieder  aus 
'IfT  antIk^'n  S'a<:o  von  Meleager  anfgonmnnicn  und  mit  der  Vf>l<«nn^a  Sage 
in  Verbmtlung  gebnicht  bat,  wird  Helgi  als  dänischer  König  angesehen,  der 
Mf  Seeland  m  flitten  scheint. 

Saxo  S.  82  erzählt ,  dass  Hothbrodus  mit  Roe  in  drei  Schlachten 
k'mpft  lind  ilm  tr>t.  t.  Als  Hfl^ro  di<'sc  Nachricht  erfuhr,  schloss  er  meinen 
Sohn  Holvf^>  in  tlic  Hiirg  von  Letlira  um  s«'in  licbon  zn  sirhom.  Darauf  lioss 
er  seine  Trabanten  (satelliteaj  in  den  8tadten  ringsuHilier  ziehen  und  die 
Stalthalter  (praesides)  töten,  die  Hothbrodus  eingesetst  hatte.  Diesen  selbst 
tmd  sein  gesammtes  Heer  fiberwand  er  in  einer  Seeschlacht  vollständig,  in 
welcher  der  feindliche  KffmV'  fiel.  St^'lit  dü-ss  in  irn^ond  welchem  Zusnm- 
menhang  mit  dem  ags.  Berieht,  dass  Hrödwulf  und  Hrödgiir  bei  dfr  Hurg 
Heorot  die  Streitkräfte  der  Headobearden  vernichteten  V  Widsid  v-  4t) — 49; 
TgL  fie<Wnilf  83^-85.  Der  Name  Heodobeardan  ist  «war  sprachlich  nicht 
identisch  mit  H^dbroddr,  dem  im  Ags.  Headobrord  entsprechen  würde,  klingt 
an  rlif'son  i><1n<  h  sehr  nahe  ;tn.  Di*'  Burg  Heorot  scheint  in  der  Wirklichkeit 
dem  üleidr  der  nordischen  bage  zu  entsprechen. 
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Wenn  Balderus  die  Dänen  führt  und  wenn  Hotherus  zu  einem 
schwedischen  Könijjjssohn  gemacht  wird ,  so  ist  es  natürlich ,  dass 
Gevarus,  der  König,  bei  dem  Hotherus  fern  von  seinem  Vater- 
haus erzogen  wurde ,  weder  in  Dänemark  angesessen  gedacht 
werden  konnte,  noch  in  Scliweden.  Während  seines  Aufenthaltes 
bei  Gevarus  geschieht  es,  dass  Hotlierus  nach  der  Jagd  im  Wald 
zum  ersten  Mal  den  übermenschlichen  Jungfrauen  begegnet.  Ich 
versuchte  zu  zeigen ,  dass  diese  Begegnung  ursprünglich  identisch 
mit  der  Begegnung  des  Paris  mit  den  drei  Göttinnen  auf  dem 
Berge  Ida  ist.  Ob  der  Umstand,  dass  Gevarus,  in  dem  ich  den 
Cebren  wiedergefunden  habe,  nach  der  urspfünglichen  Sage  seine 
Heimat  also  in  einer  waldreichen  Gebirgsgegend  hat,  mit  dazu  bei- 
trug, dass  er  in  der  dänischen  Sage  zum  König  von  Norwegen  ge- 
macht wurde,  will  ich  nicht  entscheiden.  Man  könnte  sich  denken, 
dass  Saxo  H^drs  Pflegevater  Gevarus  d.  i.  Gefr  mit  dem  in 
der  Flatb.  I,  22  erwähnten  König  von  H^rdaland  J^furr  edr 
Josurr  verwechselt  oder  willkürlich  identificiert  habe  (dessen 
rechter  Name,  wie  in  der  Hälfssage,  Josurr  ist),  und  da-ss  er  ge- 
rade desshalb  den  Gevarus  zu  einem  König  in  Norwegen  machte. 
Saxo,  der  sogar  den  Hf)dbroddr  mit  Ottarr  und  den  Gautrekr  (Gotricus) 
mit  Gudrodr  ((iodefridus)  zusammenwirft,  konnte  wohl  den  Naraeu 
Gefr  (Gevarus)  mit  jQfurr,  Jafurr  verwechseln,  da  er  Gerithaslavus 
(S.  514)  an.  Jarizleifr  schreibt.  Doch  ist  diese  Vermutung 
gewagt,  weil  dsis,  wa.s  Saxo  von  Gevarus  erzählt,  nur  durch  ver- 
einzelte schwache  und  zweifelhalle  Verbindungsglieder  sich  an  den 
in  der  Halfss.  Kap.  3  mitgeteilten  Berieht  über  J(2surr  anknüpfen 
Hesse.  In  Excurs  10  werde  ich  nachzuweisen  suchen,  wesshalb  Gelde- 
rus  König  von  Saxland  heisst.  Kossthiofns  ist,  wie  schon  oben  be- 
merkt, ein  Finne  geworden,  weil  er  ein  Seher  ist.  Wie  weit  irgend 
welche  besondere  Rücksichten  dazu  beigetragen  haben,  Rindas  Vater 
zu  einem  Hussenkönig  zu  machen,  konnte  ich  nicht  ermitteln. 

Dasjenige  Stück  der  zweiten  Runengenealogie  (series  Runicfi), 
s  167.  welches  die  Hotherussage  angeht,  lautet:  ok  htelhe  kunung  hans 
brojjer  drap  kunung  hotbrod  af  sueriki  ok  skata[)e  J)ri{)ia  tima 
|)yhpist  land.  |)a  var  rolf  kunung  kraka?  halhai  sun.  i  hans  tima 
var  hialti  ok  biferghi.  ok  hans  mahg  het  iarmar,  pa  var  hepter 
kunung  i  sueriki.  i  hans  tima  var  baldair  {>ouluna  sun  kunung  af 
sialandie.    \ki  var  ro|)rik  kunung  h«{>{)i€(rs  sun.*) 

Thorsen ')  meint,  diiss  hier  eine  ursprünglichere  Darstellungs- 
form erhalten  sei  als  bei  Saxo ,  insofern  Baldr  ursprünglich  ein 
Kleinkönig  in  Seeland  war,  den  Saxo  zum  eigentlichen  König 


1)  Codex  Runicus  fol.  93  a.  b. 

2)  Thorsen  :  Om  Kunernos  Bnij?  til  Skrift  S.  46. 
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macht«  und  an  (hn  er  anknü]ifte  »was  von  mythologischen,  niiss- 
verstandenen  und  entstellten  Saiden  bekannt  war«.  Aber  die  \  er- 
bindung  zw^ischen  h{){>a.T  und  babbrr ,  die  sich  auch  hier  findet, 
zeigt,  dasä  auch  der  Baldr  dieses  Knneure^isters  in  seinem  Ursprung 
eine  mythisch-poetische,  nicht  eine  histijrische  Persönlichkeit  ist. 

Thorsen  scheint  in  den  Worten  Jiouhnia  sun  den  richtijfen 
altdänischen  Namen  des  menschlichen  Vaters  des  Kleinkönigs 
Baldr  angegeben  7Ai  finden.  Aber  |)oubnia  kaini  in  dieser  Form 
nicht  mit  irgend  welchem  bekannten  nordischen  Namen  in  Ver- 
bindung gebracht  werden,  und  der  Laut  ou  kommt  in  der  Sprach- 
forni  des  schonischen  Gesetzes  nicht  vor.  {»ouhma  kann  desshalb 
keine  richtige  Numensform  sein  und  beweist  jedenfalls  nicht«  für 
einen  historischen  Baldr ,  mag  nun  die  Vennutung ,  <lie  ich  im 
Folgenden  Ii  her  diesen  Namen  wage ,  richtig  sein  oder  nicht. 
Meine  Voraussetzung  ist  einerseits ,  djuss  {»ouhma  kein  richtiger 
Name  ist,  auch  keinem  bekannten  Namen  soweit  gleicht,  dass  er 
daraus  entstellt  sein  könnte ;  andererseits,  dass  Haldr  überall  sonst 
ödins  8<)hn  heisst.  Da  liegt  nun  die  Vernuitung  nahe,  dass  der 
christliche  Schreiber  H» 'denken  hegte,  geradezu  den  obersten  heid- 
iii^<  lien  (  iott  als  Vater  eines  Königs  von  Seeland  zu  nennen  und 
diLss  er  desshalb  Odins  Namen  auf  ^eheinuiissvolle  Weise  schrieb.  Nun 
ist  aiif  dem  Steine  von  li()k  in  Ostergötland  die  Art  Geheimschrift 
anijewendet,  dsuss  jede  Rune  mit  derjenigen  ausgedrückt  wird,  die  ihr 
in  der  Reihe  unmittelbar  vorausgeht.')  Versuchen  wir  diesen  Schlüssel 
bei  jtouhnia,  so  bekonuncn  wir  für  {)  den  Anfangsbuchstaben  von 
Ödins  N  amen.  Das  unmittelbar  folgende  o  kann  eingesetzt  sem, 
um  den  Schlüssel  anzugeben.  Etwjis  Aehnliches  ist  es,  wenn  der 
Name  a;rlikr  (d.  i.  Erlingr)  in  einer  Inschrift  von  Maeshowe  auf 
den  Orkneys  mit  Zweigrunen  geschrieben  ist .  während  der  erste 
Buchstabe  doch  zugleich  mit  der  gewöhnlichen  Uune  ausgedrückt 
ist.*)  Nehmen  wir  also  o  in  {)ouhma  nicht  mit  in  die  Geheim- 
schrift und  setzen  wir  für  jeden  an<kren  Buchstaben  die  Rune, 
welcher  in  der  Reihe  unmittelbar  darauf  folgt,  so  erhalten  wir 
ojnys,  was  vielleicht  Odins  aiLsdrücken  könnte.*)  S.168. 

3)  VgL  meine  Abhandlong  über  den  Beketen  (Antiqv.  Tidskr.  f.  Sve- 
rige  Y)  8.  82. 

4)  Ebd.  8.  81. 

8.  168.    1)  Was  y  statt  i  anlangt,  so  kann  in  den  nun  im  Originale 

verlorenen  Stücken  des  ersten  Runenrec^istera  Hyltha  verf^'lifhen  werden. 
banKeb.  Scr.  r.  Dan.  I,  27;  Hylthetan,  Hylthetans  b  2R;  Yimiia  I,  29.  Es 
aoUte,  wenn  meine  Vermutung  richtig  ist,  Jioumha  geschrieben  sein,  waa 
oftyns  geben  würde.  Mit  {»oobma  ftbr  fionniha  Icann  verglichen  werden,  daaa 
in  der  zweiten  KOnigsreihe  mahg  geschrieben  ist  und  doch  enghland.  üi 
der  Ijörsdrapa  ist  Sn.  E.  I  :^00  (Sk.  14)  nach  dem  Cod.  Reg.  Odnis  = 
Odin«  geschrieben,  allein  aus  Cod.  Worm.  ftlhrt  Thorlacius  Odins  an. 
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In  der  Seriös  liuüu  a  pi  iriüi  hat  f^>ttfr  di«»  Hyltha  *)  zur  Ge- 
inuhlin;  aber  der  \  i-rtassfr  (Ii  - -  i  K».iiiLi>irili<'  scheint  ffir  eine 
ganzp  M<Mi<x»'  K(">iiiuriniien  die  Nüiii^'n  trischw»*«;  crdicht^et  zu  liabeu, 
oft,  dnch  nicht  iiimi«'r,  so  dass  die?»«  JSameu  mit  deu  Namen  der 
entsprechenden  Könige  alliterieren,') 

Exeurs  3. 

Hotherus  und  Walther  von  Aquitanien. 

Robert  Rischka  stellt  in  seinem  ziemlich  geschmacklosen  und 
verschrobenen  Buch  »Verhaltniss  der  polnischen  Sage  von  Walgierz 
Wdaly  zu  der  drrifsrhcn  vf)n  Walther  von  Aquitjinien«,  Brody  1880, 
die  Ansicht  auf,  dass  die  Sage  von  Hotherus  bei  Saxo  in  Bezieh- 
ung zur  VV althersage  stehe.  Er  hebt  die  Berührungspunkte  hervor, 
diuss  Hothenis  die  Xanna,  um  welche  Balderus  vergebens  wirbt, 
durch  (iesang  gewinnt,  wie  Walther  nach  der  polnischen  Sage 
(die  ziiorst  in  Bo^nphals  !atoinis(  h  ^^srhriebener  Cliroiiik  uns  A^m 
K>.  .Jalirhnndert  vurkonimt)  die  Helgunde  durch  Singun  gewiiuit, 
die  um  spjiu'twillon  einen  alemannisch^'n  Ki*)ni«j;s.s(»liii  verschmäht, 
und  dass  Hotherus  /um  Schlnss  wie  WaltlaT  s«'ineü  Xclx'jiltuhb-r 
tötet.  Diese  Aehnlichkeiten  halte  ich  ffir  ziif;illi^e.  Nach  Bogu- 
phal  sini^t  Walther  bei  Nacht  Licltcsliedcr  vor  den  FeiLstern  Hel- 
gundes  und  erweckt  dadurcli  ihre  Liel>e.  wälirend  Hotherus  bei 
Saxo  Nannas  Liebe  nicht  durch  seinen  (ie.saiig  gewinnt,  somlern 
S.  169.  dadurch,  dass  er  Meister  in  allerlei  Fertigkeiten  und  Künsten  i.st, 
unter  anderem  ancli  im  Spie]»'n  der  verstliiedensten  Tnstrniuentt». 
Die  Sage  von  Hotlierus  liat  im  UebriL'"on  keine  Aehulichkcit  mit 
der  Walthersa<^e.  Fr.  Vo;4t ,  der  mcIi  im  Literar.  Centralbhitt 
27.  Nov.  1880  an  Rischka-s  MeinuuL^  vom  Znsanimenhano'  zwischen 
den  zwei  Sagen  anschliesst,  fiilirt  als  weitere  Aehnlichkeii  /wischen 
ihnen  an,  dass  Hotherus  um  liilderus  toten  zu  künnen,  sich  Mi- 
niings  Sehwert  anei</net  und  (huss  Waldere  nach  dem  ags.  Gedicht 
über  ihn  im  Kample  mit  >einem  CJet^ner  »das  Schwert  des  Mi- 
ming«  trägt.  Diese  Aehidichkeit  gründet  sii  Ii  auf  ein  Missver- 
ständniss.  Wahleres  Schwert,  niclit  der  Eigentümer  des  Schwertes, 
heiswt  Mimming,  während  Mimiugus  bei  Saxo  Name  des  Eigen- 
tümers des  Schwertes  ist,  nicht  des  Schwertes  selbst.^)  Mimming, 
was  au.  riebti^n-r  mimmungr  als  mi'mungr  geschrieben  wird, 
scheint  nicht  einmal  der  Fonn  nach  mit  Mimiugus  zuNimmenzufallen. 


2)  Liingeb.  Scr.  r.  Dan.  I,  27. 

3)  lieber  Haidts  Vorkommen  in  neueren  dänischen  Liedern  u.  Sappen 
TgL  Exc  Urs  11. 

S.  169.    1)  Die  Darstellung  im  sogen.  Chronicon  Erici  regis  (Tiangeb. 
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Excurs  4. 


Nanna  —  Oenone. 


Nanna,  der  Name  der  Frau  des  Hotherus  bei  Saxo,  ist  nach 

meiner  Ansicht  eine  Umandenmjir  von  Oenone,  Otvatvrjf  dem  Kamen 


FOü  Paris's  erster  brau.  Die  Silbe  oe  iu  Oenone  konnte  nach 
einer  EigeDtÜmlichkeit  der  nordiBchen  Sprache  nicht  unbetont  im 
Nunen  stehen  bleiben  and  ist  deashalb  abgeworfen  worden.*)  Der 
Konsonant  (n)  nach  dem  betonten  Vokal  wnide  verdoppelt  (ver- 
längert), während  d ;i>  vorausgehende  ö  zu  ä  wurde.  Dieser  Laut- 
wandel hat  eiue  vollstäudige  Analogie  in  der  Art,  wie  Namen  aus 
dm  Lateinischen  im  Altirischeu  Terwandelt  worden.  So  wird  Ju-  iia 
Bönem  in  der  irischen  UeberBetzong  des  Dares  dnrch  Jnnaind') 
{yam  Stamme  Jonann)  wiedergegeben;  als  irische  Fonn  yon  Pharao 
{aee.  Pharaönem)  kommt  Forann  vor.*) 

Bei  der  Wahl  der  Nainrnsforni  Nanna  fiir  Oenone,  wie  iiber- 
baapt  bei  der  Ausprägung  tremder  Worte  durch  mündliche  üeber- 
lieferang«  hatte  in  der  ältesten  Zeit  zugleich  der  Drang,  dem  Namen 
ane  einheimische  Form  zu  geben,  bestimmenden  Einflnss.  Da  wir 
im  Korden  den  Mannanamen  Kannr*)  und  Nanni^)  finden,  so 

Scr.  r.  Dan.  I,  152):  iHother.  Iste  invenit  in  qnodam  nemme  Snecaae 
^m,  qui  Mimnmig  dictos  est,  cum  quo  BaUer  ocddit«  mm  rieh  auf  £nt- 
rtdling  der  EtiAhluxig  Saxos  grOnden. 

2)  Wie  s.  B.  6  im  an.  pistill  {mhd,  pistel)  tat,  epifltida,  hi  in  padreinur 
(«UL  podertsn)  =  tat,  hippodromni,  a  in  pottoli  =  lat,  apofltolos,  ho  in 
qBtali  iSpUd)  =  Zol.  hMpitale. 

S.  170.  1)  The  Book  of  Lehuter  fol  229a. 

2)  The  ancient  Laws  of  Ireland  I,  20.  Wegen  des  TTebergangea 

S  in  I  irgl.  w,  persan  aus  lat.  persona ,  tr.  idao  ans  tat.  idoneaa  n.  8.  w. 
Wegen  des  üebergangea  von  einfachem  a  in  doppeltes  b  vgl.  tr.  cneenn 
m  lat»  eoqnina,  ir.  pennait  ans  lat,  paenitentla.  Oleieharüg  ist  /hnur. 
mäidienne  ans  lat,  mexkUana ;  frz,  Tonne  ans  lona  (6.  JahrhnndertX  Icanna 
{SefaoGhazdt  Vocalumns  I,  129). 

3)  Der  MamiBnanie  Nannr  kommt  in  Norwegen  im  Ortsnamen  Naaninid 
(Bede  Bog  S.  66,  232)  vor,  jetzt  Landsred  in  Netero  (Matr.  Kr.  84). 

4)  In  Norwegen  im  Ortsnamen  Nannastadir,  jetzt  Nannestad  in  Akers^ 
tai  Amt  Ans  Schweden  nennt  Lundgren  (Sprfikliga  intyg  om  hednisk 
goaairo  i  Srerige  S.  85)  Nanny  Dipl.  Svec.  ID.  S.  95  (Uptand  nm  1812), 


Bagfe,  Stadien. 
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tragt  Nanna  vollständig  da^  Gepräge  dnes  zu  diesen  gehörenden 
nxsprflnglich  nordischen  Namens  und  war  als  Frauenname  wahr^ 
scheinlich  bekannt,  ehe  er  it  der  Baldrsage  Terwendet  wurde,  nm 

s,  171.  den  fremden  Nariion  Uenone  wiederzugeben.  Dies«  wird  dadnrch 
bestätigt,  düiss  in  den  Hyndliiljöd  Str.  20,*)  wie  es  scheint,  Nanna 
als  Name  oines  Weibes  vorliegt,  das  verschieden  sein  muss  von 
der  in  der  Baldrsage  vorkommenden  Nanna.  Diese  Namen  Nannr, 
Nanni,  Nanna  scheinen  wie  viele  alte  deutsche  Namen  [Nand] 
Nando,  Nandung,  Nandger  [nhd,  Ferdinand]  u.  s.  w.  von  einem 
Adjektiv  jjrebildet  zu  sein ,  das  im  Got.  nan|)s  lautete  untl  hühu 
bedeutete.  Jiiezu  gehört  auch  das  Verbum  an.  nexma  sidi  mit 
jemand  oder  attf  etwas  einUissen,  got  anananfgan  wagen  u.  s.  w.*) 

dat.  Nan«:  Dipl.  Svec.  IH  S.  17  <Vest^n'«?,  im  .1.  Mll);  von  diesem  Manns- 
namen  Nnnoßtimir  z.  B.  Dipl.  Svec.  III  8.  249  (i.  .1.  1316),  jetzt  Nontuna  in 
Upland.  Dan.  NannaR  im  Calend.  Nextved.  (Langel),  scr.  r.  1).  IV,  2*H. 
Nanno  und  oin  entsprechend or  Frauenname  Nanna,  Nana  kommt  in  Diplo- 
men von  Fulda  und  von  Lorsch  im  10.  Jahrhundert  vor,  aber  auch  im  »«üd- 
weHtlichen  DeiitHchland  schon  im  8.  .Jahrhundert;  s.  Förstemanii.  In  Fris- 
land  Noniio  (15.  .lahrhundert),  Nanne  (16.  Jahrhundert),  8.  JStiirk:  Kosenamen 
drr  rM'nii.  74,  lOö,  173.  Nann  im  westlichen  Schleswig  Laii'reh.  scr.  r. 
Dan.  VllI,  74,  92  f.  154.  225  ist  walirschoinlirh  der  frisische  Name.  Die.^es 
deutsche  und  frisische  Nanno,  Nanna  steht  ktinm ,  wie  Fr^rj^temann  und 
Stjirk  meinen,  für  Nando,  Nanda.  denn  dem  yvi.  anjtar  entspricht  «</V.  othar. 
Daß  deutliche  Nanno  ist  eher  identisch  mit  dem  nu.  Namen  Nafni,  vgl. 
Wirf,  genanne,  mnl.  genan  Nnmensr^tier.  Aber  an,  Nanna,  Nannr,  Nanni 
ist  gewiss  nicht  von  nutn  a}»Lre!eitet.  Do.  h  s.  )i«>int  es  nicht  wohl  möglich, 
übemll  (so  l>eini  dän.  Naniue  m(t,sc.)  mit  «Siciierheit  zwischen  ileu  zwei  hier 
ang<?nüirten  Namengnippen  zu  scheiden. 

S.  171.  1)  Die  Handschrift  hat  allerdings:  Manna  var  niL»st  |mr 
Nauckua  dottir,  aber  die  Veränderung  in  NauHti  scheint  TuUig,  denn  der 
eigene  Name  des  NV«ni>«.-M  srheint  hier  notwendig  genannt  werden  zu  müssen. 

2)  Ks  ist  nicht  wahrscheinlii  b,  dass  die  Personennamen  Nannr,  Nanni, 
Nanna  zu  dem  Worte  nanna  gehören,  mit  wclcheiii  die  Kinder  in  Finnlaad 
und  Esthland  ihre  Mutter  anreden,  und  mit  nünna,  womit  der  Mann  in  ge- 
wissen Gegenden  der  In.sel  Gotland  (na*  Ii  Siive)  seine  Frau  anspricht:  lienn 
dieses  Wort  ist  im  Dänisrli.  n ,  Norwegischen  und  Isländischen  nicht  uacii- 
zuweisen.  Siive  (De  nonhska  gudanamnens  b.  tydelse  S.  79)  hat  jedenfalls 
Unrecht,  wenn  er  in  dem  -schwetlischen  Dialeitworte  niUina  ein  /eugni^« 
für  die  mythische  Nanna  findet.  {Mit  schttcl.  , Im!,  nunua,  nilnna,  weli  lies 
eigentlich  ein  Lallwort  der  Kinderspr.u  hc  i.vt  .  vgl.  fris.  nann  VntjT, 
ilöfers  Zeitschr.  I,  109,  sclmeL.  niinuil  MHltfi\  Itii.  nonnus,  nonna,  gf. 
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Kxcurs 

Gevarus  —  Cebren. 

Der  Name  von  Xaimius  Vutür  bei  Saxo,  Gevarus,  gen.  Gevari, 
gibt,  w  u'  Avd  S.  85  [89]  bemerkt,  eine  nordische  Fomi  Getr,  ycn. 
wohl  Geik,  wieder.  In  diesem  Namen  Gefir  sehe  ich  eine  üm- 
deatung  Yon  Cebren,  dem  Namen  TOn  Oenonee  Vater.  In  Fremd- 
wörtern, die  im  Nordischen  oder  Angekaehsischen  aus  dem  La- 
teinischen aufgenommen  werden,  wird  b  im  liilaut  regelrecht  zu  f: 
mi.  f\']()f'n\{  af/s.  deoful  =  lat.  diabolus;  an.  Ti'fr  =  lat.  Tiberis; 
ag.^.  tclor,  iefer  =  lat.  febris;  Olalrione  in  Alfreds  üebersetzung 
des  Oroeius  lY,  11,  3  (8.  426)  =  lat  Glabrione  u.  s.  w.  Daas 
die  Endung  -en  in  Cebren  sich  bei  der  Uebertragung  des  Namens 
ins  Nordische  nicht  halten  konnte,  ergibt  sich  fast  mit  Notwen- 
digkeit aus  der  Eij^eiitCmilielikcit  der  nordischen  Sprache.  Boslar 
gewichtif^ere  Endungen  sind  bei  Lehnwörtern  im  Nordischen  und  s.  17«. 
Angelsächsischen  abgescbMen;  so  im  an.  Ermland  =  Armenia, 
Serkir  =  Saxaceni;  Qlmnsa  =  eleemosyna,  Almosen;  ags.  cyst- 
beam  =  UU.  castanea.') 

Endlich  ist  c  im  Anlaut  von  Cebren  zu  g  in  Gofr  g<»wordeu. 
iJieser  llebergang  hat  eine  Analogie  darin,  daäs  c  im  Anlaut  la- 
teinischer Worte  im  mittelalterlichen  Latein  und  im  Komanischen 
oft  zu  g  oder  im  Franz5sischen  zu  j  wurde.')  Der  Uebeigang 
von  lat.  c  im  Anlaut  zu  nord.  g  kann  auch  sonst  in  Lehnwörtern 
nachgewiesen  werden.    So  ist  Gariiii  ,   der  Xanie  des  Hundes  bei 

gewiüs  eine  Aenderung  auä  Gerber us.*J  Aber  bei  derVeräuder- 

rarta^  yiyyoq,  vuyyu  ylytti.   Aehuliche  Würtor  in  nicht  verwundtcu  i>pr;iciu;ii 
h.  J>ei  Ri^'tz:  Svenskt  Dialectlexikon  «.  v.  nanna.) 
Ij  .Klirici  gloHsac  ed.  Somnor  05 a. 

2)  Z.  B.  franz.  ^onfler  von  conilarc,  gobelin  von  cobalus ,  <,'<'51e  von 
laveola,  genuandree  vou  chamaedry«;  <i.  Die/.:  (Iranini.  der  rnm.  Sjtni«  licn  I. 
244.  248.  Wegen  deutschen  g^'s  für  c  in  Lehnwörtern  aus  dem  Latein  h. 
VVackemiii^el :  Kleinere  8rhrift»'u  III,  28;$. 

^\  In  Garrar  ist  nr  aus  er  cntHtunden.  wlo  z.  1$.  in  an.  marknadr  = 
}ai.  mercatus,  ir.  luachamn  —  Int*  lucenia;  nn  au«  rb  wir  in  vi  ruH'nai'a 
«'ockaynes  Leechdnms  T.  8)  ital.  vorinena  =  verbena;  ir,  caruiucol  —  lat. 
carbujACiilaii ;  ^rliuf.  termentina  =  lut.  terebintina. 
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der  die  Hilda  raubt,  hat  nach  Saxo  seine  Heimat  in  Nurwegen, 
und  dort  wohnt  aiuh  der  Hedinn  des  Helgi-Liedes.  Beide  mtzen 
za  der  Zeit,  da  die  Erzählung  b^innt,  während  des  Winters  ruhig 
zu  Hause.  Beide  finden,  ab  ne  aUein  draunen  im  Walde  sind, 
ein  übermenschliches  W^ih,  (im  H('l«^i-Lied  eine  Unholdin,  die  mit 
einem  Wolfe  reitet  und  Schlangen  als  Zügel  führt).  In  beiden 
Sagen  yerwirrt  das  übermenschliche  Weib  die  Sinne  des  Königs- 
sohnes, nachdem  er  aus  einem  Becher  getrunken  hat,  so  dass  er 
sich  gegen  einen  anderen  König  vergeht,  indem  er  ihn  eines 
jungen  Weibes,  die  Walkyrie  ist,  beraubt  oder  berauben  will. 
(Doch  tritt  da.s  übennensehh'che  Weib  in  den  zwei  Sagen  in  vf»r- 
schiedener  Gestalt  auf,  und  bezüglich  der  näheren  Umstände,  imter 
welchen  der  Königssohn  aus  dem  Becher  trinkt,  herrscht  gleich* 
&Us  keine  Aehnlichkeit.) 

Der  König,  gegen  den  Hedinn  sich  yergeht,  ist  im  S(»rla 
pattr  sein  Kidlirnder  (dem  er  seine  Tochter  entfiihrt) ,  im  Helgi- 
Lied  sein  wirklicher  liruder  (d(\ssen  Verlobte  er  sich  zur  Braut 
erwählt).  In  beiden  Sagen  tri£R;  später  Uedinn  in  einem  frenul^ 
Land  —  aber  unter  verschiedenen  Umstanden  —  den  König,  den 
er  in  seinem  Becht  gekrankt  hat  und  spricht  ihn  reuevoll  an. 
Die  Worte  im  S^rla  pilttr  lauton :  J)at  er  Jer  at  segia,  fostbrodir 
at  mig  hetir  heut  sua  mikit  slys  at  put  ma  einge  bueta  nema  {lu.  ^) 
Diese  zeigen  Verwandschaft  mit  Hedins  Worten  inj  der  Helg. 
Hjgrv.  Str.  32:  Mic  hefir  mydo  gl^pr  mein  söttan,  nach  weichen 
s^i;^  eine  Doppebseile  in  der  Handschrift  ausgefallen  ist.  Nach  den 
Worten  im  S^rla  J>attr  darf  man  vielleicht  sogar  versuchen,  den 
lückenhaften  Text  des  Helgi-Liedes  ungefähr  in  ibigeuder  Weise 
zu  ergänzen: 

Mik  hefir  myklu  glo^p^'i  brodir! 

meiri  sottan         *         ba'tii  megak]. 

Im  Heigi-Lied  ist,  als  diese  Besprechung  stattfindet,  Hedins 
Bruder  Helgi  von  einem  anderen  Konig  als  Hedinn  zu  einem 
Kampf  bestellt,  in  dem  er  ^t,  während  die  Unterredung  im  S^rla 

pattr  damit  endigt,  djuv<  Hedinn  und  sein  Eidbruder  H^gni  einan- 
der zum  Kampf  herausfordern,  in  welchem  beide  fallen. 

1)  f  lat  I,  281. 
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Die  Hni^cl'üljrten  Rerührun^eii  setzen  voraus,  dass  diV  eiiip  iler 
2wei  uräprüiiglich  von  einander  vollständig  g^treiinteu  Sagen  auf 
dk  andere  emgewirkt  hat.  Einzelne  zoiallige  Aehnlichkeiten,  die 
von  An&Dg  an  zwisdien  den  beiden  Sagen  bestanden,  zumal  der 
ihnen  ^emeinsanie  Name  Hedinn,  mfiBnen  Venuihusang  dazu  jOfe» 
geben  hüben,  dn-ss  nu'lirere  Sapfenzüge  von  der  einen  Dichtung  m 
die  andere  übertragen  wurden.  Diess  gilt  namentlich  von  dem 
Motiv  von  der  übermenschlichen  Frau  im  Walde.  Aus  mehr- 
ftdhen  GrOnden  gUube  ich,  dass  die  Dichtung  von  Helgi  HjQi^ 
vaidson  hier  aas  einer  Recenoon  der  Hjadningen-Sage  entlehnt 
hat,  und  nicht  umgekehrt,  obwohl  die  Aufzeichnung  im  Sgrla 
{>attr  viel  jünger  ist,  als  die  im  Helgi-Lied.  Für  meine  Auffassung 
des  Verhältnisses  spricht  u.  a.  der  Uxuätand,  dass  die  Hjadningen* 
sage,  wie  ich  ein  andereemal  nachzuweisen  hoffe,  einen  wesent- 
lichen Einflnas  auf  die  Dichtung  Yon  Helgi  Hundingsbani  gehabt 
hat,  mit  welcher  das  Gedicht  von  Helgi  HjQrvardsson  in  naher 
Verhinrlun<jc  steht.  Habe  ich  mit  da-rser  Auffassung  Recht,  so  be- 
weist das  Gedicht  von  Uelgi  Hjßrvardsson,  da^  der  ^Sagenzug  von 
U^ndul  in  der  Hjadningensage  mehrere  Jahrhunderte  älter  ist,  ais 
die  Aufeeichnung  desselben  un  S(»rla  |6ttr,  obwohl  er  in  dieser 
Sage  nicht  uisprOnglidi  ist. 


Excurs  7. 

Beneoit  de  Mnte-More  und  die  Tröjumanna  saga. 

Ich  habe  versucht  nachzuweisen,  dass  mehrere  specielle  lieber^ 
eiiMtimmnngen  zwischen  Beneoits  Schüderung  yon  Paris*8  Begeg^ 
nung  mit  den  drei  Göttinnen  und  der  nordischen  Sage  von  der 

Begegnung  luit  den  Walkyrien  im  \\  .ilde  hej?tehen.  Als  eine, 
jedenfalls  mögliche,  Erklärung  dieser  üebereinstimmuugeu  habe  ich 
die  Vermutung  hingestellt,  dass  Dares's  kurzer  Bericht  von  Paris's 
Urteil  später  mit  Zügen  aus  anderen  Quellen^)  in  einer  ausführ- 
lichen Darstellung  derselben  vereinigt  wurde,  welche  sowohl  vor 
Beneoits  Schilderung  ab  vor  die  nordische  Sage  fällt. 

l)  [Ajuu.  1  de«  Ori^j.  irit  liier  Aum-  *)  zw  S.  100  [lOi], 


r 


üigiiizuQ  by  CjüOgle 


-    184  — 


Dies«»  Vermutung  kann  vielleicht  uine  Stütze  t'rlijilk'ii  durch 
dtv8  Obwalten  eines  ähnlichen  Verhältnisses  zwischen  der  Scliilder- 
uug  der  Argonauteniah rt  in  Beneoits  Gedicht^)  und  der  Behaud- 
limg  deaselbeE  Stoffes  in  der  Tiöjiuiiaima  saga.*)  Diese  beiden 
Schriften  Aber  den  trojanischen  Krieg,  deren  Hauptquelle  Dares 
Phrygius  ist,  haben  statt  der  wenigen  Worte  über  den  Zug  nach 
Colcliis  am  Schluss  des  2.  Kapitels  bei  Dures  eine  ausführliche 
Krzäiiiung,  deren  Stoff  aus  Ovid  entlehnt  ist,  namentlich  aus  der 
&177.  12.  Heroide.*)  Der  franzöaieche  Dichter  nnd  der  ialändische  Isii^ 
sShler  kdnnen  jedoch  nicht  völlig  nnabhangig  von  einunder  die 
auf  Orids  Verse  gegründete  Episode  zu  Dares*s  Bericht  hinzuge- 
fügt haben ,  denn  es  herrschen  zwischen  jenen  zwei  Verfassern 
melirere  Üebereiustinmiuugcu  iu  Zügen ,  die  weder  bei  Ovid  noch 
bei  Daies  sich  finden,  obwohl  sie  durch  Erweitemng  oder  durch 
Mjssverstehen  der  Worte  dieser  Quellen  entstanden  za  sein  scheinen. 
Solche  Zfige  sind:  1)  Nach  Beneoit  und  nach  der  Saga  begleitet 
Herkules  den  Helden  in  Medeas  Heimat.  Diese  Abweichung  von 
der  antiken  Sage  gründet  sich  sicherlich  auf  ungenauem  Lei>eu  des 
Anfanges  von  Dares*s  3.  Kapitel.  2)  Nach  Ovid  bittet  Jason  die 
Medea  um  Hülfe,  abor  sowohl  bei  Beneoit  als  in  der  Saga  ergreift 
Medea  die  Initiative.    8)  Medea  schickt  nach  Beneoit  und  der 

2)  V.  11B8— 2062  Jolya  Ausg. 

3)  Kap.  9—10  Annal.  f.  nord.  Oldkynd.    1848.    S.  22—28. 

4)  Beneoits  (mittelbaro)  HaupUim'llc  ist  meiner  Meinung  nach  die 
12.  Ueroide,  aber  daneben  sind  einzelne  Züg«'  uum  dem  7.  Buch  der  Meta- 
morphosen genommen.  Die  ?>7,:ihlung  in  der  'IVi^jumimuaduga  weist  gleiili- 
falU  bestimmt  auf  die  12.  Heroide  zurück  und  ich  finde  hier  keinen  Zu<i. 
der  notwendig  aus  dem  7.  Buch  der  Metamorpiiosen  genuiuiaen  sem  müsste. 
Dunger  bezeichnet  in  seiner  vortrefÜichen  iSchrift  >Die  ^?age  vom  trqjiini- 
.schcn  Kriege«  8.  33  f.  und  77  mit  Unrecht  das  7.  Buch  der  Metamorphosen 
als  einzige  Quelle  für  den  Bericht  über  den  Argonautenzug  bei  Beneoit  ^o- 
wulil,  als  iu  der  Tröj.  i^aga.  Körting  (Dirtys  und  Dares  S.  75 — 79)  leugnet, 
daHS  Üvid  Beneoits  Quelle  sei,  obwohl  er  in  diesem  Zusammenhang  die 
12.  Heroidu  erwähnt;  er  nimmt  an  —  sieher  mit  Unrecht,  —  dasa  der  nonl- 
französische  Dichter  hier  au«  einer  jetzt  verlorenen  lateinischen  Schrift  ge- 
schöpft habe,  die  eine  Uebersetzung  eines  griechischen  Romans  gew»'sen  sei. 
Ebensowenig  kann  ich  mit  Jäckel  (Dare.s  PlH7giu8  und  iieneoit  S.  17  f.  und 
S.  35 — 37)  glauben,  dass  Beaeoitü  Quelle  hier  eine  auöfülirlicherö  ll<?daktiOB 
des  Dareti  gewesen  iöt. 
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Saga  eine  Frau  (luicli  B.  eine  alte  Dienerin ,  nach  der  S.  ihre 
Schwester)  bei  Nacht  zu  Jason,  mn  iim       bitten,  zu  ihr  zu 
kommen.   Ovid  erzählt  nichts  dergleichen,  aber  diese  Fassung 
kann  doch  leicht  ans  Herold.  XII,  65  ff.  entstanden  sdn.  4)  Nach 
Beneoit  und  der  Saga  schenkt  Medea  dem  Jason  bei  dem  nächt- 
lichen Stelldichein  vor  seinem  Kampf  ihre  Liebe.    Diese  Darstell- 
ung gründet  sich  wohl  auf  Missverstehen  der  HeroW.  XII ,  90 
Terglichen  mit  y.  III.   5)  Bei  Ovid  sät  Jason  zuerst  Bchiangen- 
ähne,  dann  schläfert  er,  ab  die  Manner,  die  daraus  hervorirachsen, 
cfina&der  getötet  haben,  den  Drachen,  wdcher  das  goldene  Vliess 
bewuelit,  ein.    Sowohl  bei  Heneoit  als  in  der  Saga  tötet  dagegen 
Jason  zuei"Jit   den  Drachen  mit  seinem  Schwert,  nimmt  darauf 
Bcsne  Zähne  und  sät  sie  aus.    G)  Nach  der  antiken  Sage  segelt 
Jason  ab,  sobald  er  das  goldene  Vliess  gewonnen  hat.  Bei  Beneoit 
dagegen  bleibt  Jason  in  Medeas  Heimat  noch  einen  Monat,  in  der 
Sui(:i  den  Winter  über.     7)  Nach  seinem  Bericht  über  Jasons 
Treulosigkeit  gegen  Medea  endet  der  Sagaschreiber  seine  Darstel-  s.  us. 
long  von  Jasons  Zug  mit  folgenden  Worten:  »Er  kommt  mm 
keim  in  sein  eigenes  Land  und  Jedermann  freut  sich  über  seme 
Ankunft  ausser  K5nig  Peleus.    Jason  wurde  durch  diese  Fahrt 
sehr  berOhmt  und  wurde  zum  Konig  nach  Peleus  gewählt.«  Be- 
neoit erwüiiiit  gleichfalLs  am  Schlu:si>  »eiiies  Berielite.s  über  den 
Aigouautenzug  Jasons  Treulosigkeit   gegen  Medea   und  erzälüt 
daiauf  Yon  seiner  Heimkehr  u.  a.  in  folgenden  Ausdrücken: 


1)  V.  2029—2037.  Vgl.  Heroid.  Xü,  127:  Sospes  ad  Haemonia^  vic- 
tor^ue  reverteria  urbe«. 


Quant  en  Grece  furent  venu. 

Au  i>unt  dont  il  erent  meu 
Beceu  sont  joiosement 


Grant  joie  ont  fet  a  lor  amis. 


Molt  en  reeut  .liu^on  grant  pris, 
Et  graut  enor  par  lo  pais.^) 

Durch  diese  Zusammenstellungen  glaube  ich  bewiesen  zu  haben, 
dasB  Beneoits  (S^cht  und  die  isländische  Sage  in  diesem  Abschnitt 
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eiiir  jetzt  vi'ilnreue  lalcinisilu'  Schritt  ans  dem  Mitt^dnlt/T  (oder 
zwei  Kedaktiüuen  ein  uüd  derst'lbcü  •Schritt)  U.»iiützteu :  in  dieser 
Schrift,  deren  Daratellong  die  Öaga  wahrscheiiiJich  am  getreuesten 
wiedergegeben  hat,  war  in  Dares  Endung  vom  trojanischen 
Krieg  nach  dem  2.  Kapitel  ein  Bericht  Ober  den  Argonautensug 
eiiigt'f ii>^t,  die  sich  auf  (Jvid  gründete,  zumal  auf  dessen  XII.  Heroidu, 
in  der  aber  die  antike  Sage  mehrfach  entstellt  war. 

Daas  nicht  alle  Zusätze,  durch  welche  Dares^s  Bericht  in  der 
Tröjmnanna  saga  erweitert  ist,  erat  vom  Sagaschreiber  selbst  ein- 
geschoben wurden,  sondern  da»  mehrere  von  ihnen  schon  in 
britischen  Aufzeichnungen,  die  derselbe  bentitzte,  mit  Dares's  Er- 
zählung verbunden  waren ,  darf  auch  nach  einer  Vergleichuug 
zwischen  der  iSaga  und  der  iriachen  Bfarlx'ituug  des  Dares  ge- 
schlossen werden.  Gewiss  ist  es  der  Nachahmung  allerer  Auf-- 
s.i7e^  Zeichnungen,  die  mit  einander  in  Zusammenhang  standen,  zuzu- 
schreiben, dasR  diese  beiden  vor  Dares's  erstem  Kapitel  eine  Ein- 
leitung eingfsclialtet  haben,  die  mit  Satuni ,  seinen  drei  Höhnen 
und  .lupiters  8<din  von  Maja  beginnt,  und  dass  beide  einen  Be- 
richt über  Uerkoles's  Heldentaten  eingeschoben  haben. 


Excurs  8. 
Erik  Qlippings  Begegnung  mit  der  Jiingfbu  im  Walde. 

Die  in  den  Sagen  von  Uedinn  und  von  Hotherus  auftretende 

Hrzählung  von  der  liegegnung  des  Helden  mit  der  Walkyrie  im 
Wald  scheint  in  enger  Verbindung  mit  einem  Zuge  zu  stehen, 
der  in  der  bekannten  dänischen  Ballade  auftaucht,  welche  König 
Erik  Giippings  Ermordung  i.  J.  1286  behandelt,  die  aber 
in  der  jetzt  bekannten  Form  lange  nach  dieser  Begebenheit  ent- 
stand. In  dieser  Ballade  wird  erzählt,  dass  der  Konig  mit  dem 
falschen  Haue  auf  die  Jagd  ziciit  in  der  Nacht,  ehe  er  ermordet 
wird. 

De  hidsed  eller  üjort  og  Hind  n 
og  ligesaa  efter  Raa: 
de  holdt  det  [ijsaa  Isenge, 
at  Dagen  den  monne  forgaa. 


—  187 


Det  xuflßlic  unge  Üuug  Erik, 
han  yar  i  Uuen  saa  ve: 
»Hjttlp  nn,  God  Fader  i  Himnierig! 
jeg  er  udaf  min  Led«. 

Saa  saa  han  säg  ma  lidet  omkiing 

ndi  de  tykke  Ris:  , 
Der  blev  han  var  et  lidet  üius, 
der  bnendte  baade  Ild  og  l^m. 

Hau  gik  sig  i  Huset  ind^ 
han  var  i  Hoen  saa  ve: 

der  fltod  inde  saa  »Igen  en  Jorafru,  s.i6o. 
8om  nogen  Mand  vilde  ae. 

Han  tog  hende  listelig  i  sin  Arm, 

hiin  tjilte  til  liende  saa  brat  : 
»Her  1  det,  min  »kjenne  Jouiiru, 
I  sover  hoe  mig  i  Nat!< 

Det  da  »vared  den  skjenne  Jom^, 

aaa  hjsertelig  hun  lo: 

»Syar  dn  feist,  Kong  Erik, 

den  Gjseming,  du  hayer  sidst  gjort.c 

>Min  skjenne  JointVu,  ved  1  det  »aa  vel, 
saa  ved  I  ogsaa  niere: 
I  dger  mig  det,  min  skjenne  Joml'ru, 
hyor  Itenge  mit  Liy  skal  ysere!c 

Det  da  syared  den  skjenne  Jomfrn, 

saa  hjaßrtelig  hnn  lo: 
>8perg  du  ad  den  lille  Krog, 
der  dit  8vasrd  hsenger  paa!< 


Det  yar  unge  Kong  Erik, 
han  efter  den  Jomfrn  tog: 


hun  blev  borte  mellem  hans  Haßuder, 
han  hende  aldrig  mere  saa. 


Den  Stund  tk'ii  Jonitru  hos  ham  var, 
da  liuvde  han  lld  og  Ljus: 
saa  snari  som  hxm  var  kommen  ham  fra, 
han  stod  i  tjkken  Ris.^) 

[Sie  hetzten  Hirsch  und  Binde  nnd  hetsten  auch  das  Ueh,  «ie  trieben 
es  80  lange  f  dasa  ihnen  ^der  Tag  verging.  —  Es  sprach  jung  KOnig  Erik, 
ihm  war  ihm  Herzen  weh:  »Hilf  nun,  Gott  Vater  im  Himmelreich!  yerloren 
habe  ich  meinen  Weg.«  —  Da  sah  er  sich  um  so  ein  wenig  im  Kreis  in 
dem  dichten  Gestrüpp:  da  ward  er  ein  kleines  Haus  gewahr,  dort  brannte 
Feuer  und  Licht.  —  Er  ging  wohl  in  das  Haus  hinein»  ihm  war  im  Herien 
80  weh:  da  drinnen  stand  eine  Jungfrau  so  schOn,  keine  schönere  mochte 
man  sehen.  —  Er  nahm  sie  sänftiglich  in  seinen  Atm,  er  sprach  xu  ihr  so- 
gleich :  >Hört  Ihr^s,  schGne  Jungfrau  mein,  Ihr  schlafet  bei  mir  die  Nacht.« 
—  Es  antwortet  ihm  die  Jungfrau  sch9n,  von  Hencen  sie  dabei  lacht: 
»Rechtfertige  erst,  K6mg  Erik,  die  Tat,  die  zuletzt  da  vollbracht.«  — 
>6ch0ne  Jungfrau  mein,  wiest  Ihr  das  so  gut,  so  wisst  Ihr  auch  noch  mehr: 
Ihr  sagt  mir  das,  schöne  Jungfrau  mein,  wie  lange  mein  Leben  wfthrt,«  — 
Es  antwortet*  ihm  die  Jungfrau  schön,  von  Herzen  sie  dabei  lacht:  »Frag 
nur  den  kleinen  Haken ,  an  dem  das  Schwert  dir  hängt.« Es  war  jung 
Erik  der  König,  der  nach  der.  Jungfrau  griff:  sie  schwand  ihm  unter  den 
Hftnden,  er  hat  sie  nie  wieder  erblickt  —  So  lange  die  Jungfrau  war  bei 
ihm,  da  hatte  er  Feuer  und  Licht«  so  bald  sie  ihm  war  entschwunden,  stand 
er  im  Gestrüppe  dicht.] 

A.  D.  Jörgensen  hat  mit  beredten  Worten  dargelegt,  welch 
ergreifende  damonkehe  Poesie  in  dieser  Waldscene  liegt:  »in  dem 
Augenblick  als  der  Eonig  seine  Fylgje  umamit,  lässt  ihn  der 

s.  ibi.  Dichter  als  dem  Tode  verlkllen  erscheinen  und  versöhnt  uns  mit 
seinem  kläglichen  Tod«.  Aber  die  Ballade,  die  auch  sonst  viel 
ans  älteren  Liedern  aufgenommen  hat,')  lehnt  sich  bei  diesem 
Motiy  an  die  älfcere  Dichtung  an,  und  nur  von  dieser  Seite  be- 
trachte ich  es  hier.  Dass  das  Motiy  anderswoher  genommen  ist, 
lässt  sich  vielleicht  ihiraii  erkoimen ,  dass  der  König,  tils  er  (hiä 
Haus  der  Jungfrau  üudet,  allein  zu  sein  scheint,  während  das 

1)  Danni.  g.  FolkevistT,  heniuHgeg.  von  Sv.  tinmdtvig  Nr.  145  A  v.  5i» 
bis  fJK  nil,  S.  352  f.),  nach  Karen  Brahes  jütischer  Handschrift  au»  dem 
16.  Jahrhundert. 

2)  Bidrag  til  Norden«  Hinttnir  i  MiddehilUeren  S.  182. 

1^1.    1)  S.  meine  Abhandlimg  in:  Det  philologisk-historiske  Sam- 
ixmdn  Miudeskhft  Khg. 
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Lied  sonst  voraussetzt,  dass  Rane  bei  ihm  ist.  Es  scheint  im 
bruud  dieselbe  Sage  zu  .«»ein,  die  wir  von  Hedian  und  von  llutherus 
eneählt  gefunden  haben. ^)  In  der  Ballade  tritt  sie  in  einer  Form 
auf,  welche  zwiacben  der  Erzählong  im  S^rla  {»attr  und  Saxos 
Bericht  inmitten  steht,  tmd  welche  von  den  im  Mittelalter  nm- 
bofenden  Enahlungen  von  Elfenniiidchen  und  ähnlichen  Wesen 
i>winflu«st  wurde.  Die  Bullado  stinimt  mit  der  Hotherussage  im 
Gegensatz  zur  Hedinnsage  darin  überein ,  da.<s  der  König  die 
Jnngiran  in  einem  kleinen  Hause  ündet,  welches  plötzlich  wieder 
vaw^windet,  aa  dass  er  aliein  im  wilden  Forst  steht*  Sodann 
darin,  dass  sie  als  seine  Fylgje  dargestellt  ist,  wahrend  nicht  aus- 
ffe-prnchen  ist,  daas  sie  es  war,  diu  ihn  betörte,  einen  anderen 
M;iiin  in  seinem  Keclite  über  ein  Weib  zu  kränken.  Dagegen 
i»hlieiy<^  sich  die  Ballade  speciell  an  die  Uedinn-8age  in  dem  Punkt, 
dass  der  König  nur  Sne  Jungfrau  findet  und  dass  der  König  Liebe 
zu  der  flbermenschlichen  Frau  fasst.  Hedinn  wird  hei  der  Be- 
gegnung durch  G^ndul  zu  uuausLjesetztem  Kampfe  und  stets  er-  s.  i82. 
neutem  Tod  geweiht,  weil  er  eine  Tociiter  senior  abwesenden 
Eidbruders  geraubt  hat,  dessen  Reich  er  hätte  bewachen  sollen; 
in  der  Ballade  begegnet  der  Jungfrau  im  Walde  ein  König,  der 
tmdoe  die  Frau  seines  abwesenden  Marschalls,  die  er  hatte  be- 
schützen sollen ,  verführt  hat ,  und  diese  Erscheinung  verkündet 
ihm  seinen  bevorsteheiidtiU  Tod. 

In  diesem  Faralielismus  wird  man  zugleich  den  Anlass  ange- 
deutet finden,  wesahalb  von  dem  Dichter  in  da6  Lied  yon  König 
Eriks  Tod  die  Sage  Ton  der  Begegnung  mit  der  Ubermenschlichen 
Jungfrau  im  Walde  aufgenommen  wurde.  In  der  Ballade  hat  der 
König  den  ganzen  Tag,  ehe  er  das  AV^üdiiiiidchcn  tindi't,  Hirsch 
und  Hinde  gejagt;  ebenso  erzählt  iieneoit  de  öümte-More,  dass 
Paris  den  ganzen  Tag,  ehe  er  den  drei  GiHtinnen  begegnet,  einen 
Hinch  jagte,  den  gröesten,  den  er  je  sah.  Diese  Aehnlichkeit 
mag  erwähnt  werden ,  selbst  wenn  sie  sich  nur  auf  verwandte 
Eiitwieklunj^  gründete. 

[Anm.  2)  vom  Verf.  geHtricbcn.] 
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Excui  s  9. 
Verschmelzung  oder  Vermengung  versohiedener  Sagenfiguren. 

Teil  hiibe  versucht  zn  seigen ,  dass  Ornone  und  Helena, 
sowie  teilweise  P  o  1  y  x  e  n  a  in  der  N  a  n  na  der  dänischen  Sage  ver- 
achmolsBen  sind,  die  ihrem  Namen  nach  Oenone  isL  Ebenso  habe  ich 
die  Vermuhing  ausgesprochen,  dass  des  Balderos  Bacher,  des  Hotiie- 
rus  Mörder,  den  Saxo  Bous  nennt,  seinen  Ursprung  einerseits  in  des 
Paris  Erleger  Aj ax  hat,  njich  welchem  er  seinen  Namen  empfing, 
andererseits  in  Achilles'»  Sohn  und  Rächer  Neoptolemus,  sowie 
dass  dem  entsprechend  Bous's  Mntter  Rinda  ihren  Namen  von  der 
Matter  des  lokrischen  Ajax  Rhene  hat,  dass  aber  dabei  die  Sage 
von  Othinus's  Werben  um  sie  in  Verbindung  mit  der  Sage  von 
Aeliillt^'s  VV  erben  um  Deidamia  steht.  Ferner  habe  ich  versucht, 
es  wahrscheinlich  zu  machen,  dass  Personen  der  dänischen  Sage 
wegen  der  einen  oder  anderen  Aehnlichkeit  veiBchiedene  Sagensüge 
in  sich  vereinigt  haben,  die  nrsprünglich  ihnen  nicht  angehörten. 
S.ttt.  So  ist  die  Sage,  djiKs  Hotherus  als  Harfenspieler  verkleidet  in  des 
Balderus  Lager  gelit,  meines  Erachten.s  von  Priamus  auf  Paris 
(der  zu  Hotherus  wiurde)  übertragen,  weil  Paris  (wie  Hotherus) 
Meister  auf  Saiteninstrumenten  war. 

Eine  solche  Verschmebsung  oder  Vermengung  von  Personen, 
die  in  ilireni  Ursprung  verschieden  sind ,  al>er  in  Beziehung  /.u 
einander  stehen  oder  gegenseitig  Berührung-spunkte  besitzen,  ist 
eines  jener  Phänomene,  die  am  allergewöhnlichsten  1>ei  der  Verwand- 
lung Yon  Sagen  beobachtet  werden  können,  welche  Ton  der  Tra- 
dition ans  dem  Kulturgebiet,  dem  sie  nrsprQnglich  entstammen, 
zu  einem  ganz  verschiedenen  Volk  oder  in  eine  ganz  vt'rscbiedeiie 
Zeit  verpflanzt  werden,  welche  die  Personen,  von  denen  dxe  Sage 
erzählt,  anderswoher  wenig  oder  gar  nicht  kennt. 

Ich  will  einige  Beispiele  anführen. 

In  der  Trojumanna  saga  Kap.  2  wird  ensahlt,  dass  Jupiter 

die  .To.  die  Tochter  des  Inakus  raubt.  Als  sie  nach  Kreta  kamen, 
war  .lo  schwanger.  Juna,  Jupiters  Frau,  verwandelt  sie  in  eine 
Kalbin  (Färse)  und  sprach  den  Fluch  aus,  dass  sie  nicht  eher 
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gebaren  sollte,  als  bis  sie  711  einer  Stelle  käme,  wo  ein  Flnss  in 
sieben  Armen  dch  in  das  Meer  ergiesse.  Jüna  schickte  die  Fliege 
Onestio ans,  sie  zu  stechen,  und  der  Sklave  Argus  sollte  sie  be- 

V  u  hf»n.  .To  konnte  nicht  erlöst  werden,  bis  [xSrr  (Jupiter)  s<*inen 
iiarlt'iispieler  Merkuriu^»  sandte,  der  den  iSklaven  einsehliiterte  und 
dann  totschlug.  Von  Sif  (Juno),  t)6rs  Frau  wird  erzahlt,  dass  sie, 
als  Jo  gebaren  sollte,  da  saas  und  die  Hände  ums  Knie  spannte 
und  Zauberlieder  sang,  aber  im  selben  Augenblick,  als  der  Sklave 
j^etötet  wurde,  glitten  ihre  Hände  voiii  Knie  und  kam  Jo  mit 
Herkules  nieder.  Hier  ist  also  Alkmene  mit  Jo  in  der  Jo  der 
islandischen  welche  Uberdiess  Züge  aus  der  Europasage  auf- 

nahm, verschmolzen.  In  Kap.  6  wird  erzahlt,  dass  Jupiter,  um 
Alkonia  in  seine  Gewalt  zu  bekommen,  Goldtropfen  in  ihren 
Jv'hfKi«s  regnen  lilss>t.  Als  sie  hinausgeht  und  nach  dem  Goldregen 
dit-lx  umsieht,  ergreift  Jupiter  sie  und  entführt  sie  auf  sein  ächiif. 
Darauf  l-lsst  er  zwei  Nächte  zu  einer  werden,  ohne  einen  Tag 
dazwischen.  Hier  sind  also  Danae  und  Alkmene  in  Alkonia  ver-  s.i84. 
schmolzen,  die  ihren  Namen  von  Alkmene  hat.  In  Kap.  16  wird 
l)eriehtet,  ditss  Alcxiinder  im  Tempel  in  KU-iüls  Schooss  einen  (lold- 
apiel  wirft,  auf  dem  geschrieben  stand :  »Ich  schwöre  den  Alexander 
zu  ehelichen«.  Klena  errötet,  als  sie  diese  Worte  ausspricht.  Hier 
ist  die  Erzählung,  welche  in  Ovids  Herolden  von  Aoontius  und 
Cydippe  handelt,  auf  Alexander  und  Helena  übertrag<Mi ,  sicher 
de-sshalb ,  weil  Helena  der  LdIui  ist,  den  Alexander  daiiir  erhält, 
dass  er  der  Venus  den  goldenen  Apfel  zugesprochen  hat. 

Ana  dem  einen  vatikanischen  Mythographen  ftihre  ich  einige 
andere  Beispiele  an.    Hier  ist  I,  50  der  Phllakenkönig  Alkinous 

versclimolzen  mit  dem  Thrakerki'mi«^  Pliineus:  T,  71  und  I,  157 
sind  Perseus  und  Bellerophon  vermengt,  oder  beide  zu  einer  IVrsou 
gemacht.  In  nordischen  Balladen  aus  dem  späteren  Mittelalter, 
welche  altnordische  Stoffe  behandeln,  kann  Aehnliches  oft  nachge- 
wiesen werden.  In  der  danischen  Ballade,  die  Hjalmars  und  An- 
gantjrs  Kampf  auf  Siimso  besingt,*)  sind  in  solcher  Weise  Am- 


1)  Nach  o&tro  in  der  Ecloga  Theodnli  v.  157 ;  vgL  Dunger:  Die  Soge 
?otD  trqianiflchen  Kriege  8.  76. 

S.  184.   1)  Danmarks  g.  Polkevitier,  heranitg.  v.  8y.  Gnindivig  Hr.  19. 
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grimr  und  < )rv:ir()d(ir  zu  eiaer  Person  geworden,  während  Hjaim- 
arr  und  der  König  Ton  Upsalir  in  der  entsprechenden  schwedi- 
schen BaUade*)  zusammengehen  sind. 

Am  belehrendsten  für  uns  sind  hier  einige  Beispiele,  die  ich 
an«  einer  im  7.  (»«l^r  8.  Jahrhundert  verabfassten  licarlH'ituMg  dos 
Uuren  aushelK'ii  will,  welche  sich  in  einigen  Handschriften  von 
Fredegars  fränkischer  Chronik  eingeschaltet  finden.*)  Hier  wird 
Agamemnons  Bruder,  Helenas  Gatte,  nicht  Menelaus,  sondm 
Memnon  genannt;  Oliiis  ist  sra  einem  Trojaner  geworden  und  hat 
Antenors  Rolle  erhalten.  Wenn  ein  »i:hrit'tknn(li*^er  tninkiseher 
Mönch  solche  Schnitzer  begehen  konnte,  so  können  Verwechslungen, 
die  keineswegs  schlimmer  sind,  ans  in  Dichtungen  nicht  wander- 
nehmen, welche  durch  viele  Mittelglieder  hindurch  aus  mfindlichen 
En&hlungen  flber  den  trojanischen  Krieg  stammen,  welche  heid- 
nische JSordlcute  von  fremden  Leuten  im  Westen  gehört  hatten. 


s.t8&  Excurs  10. 

König  Gelderus. 

In  Saxos  £rzahlung  von  Hotherus  und  Balderus  tritt  ein 
sachsischer  Konig  Grelderus  anf,^)  den  die  isländischen 

(Juellen  durchaus  nicht  kennen,  und  über  den  die  neuere  Forsch- 
ung nicht  den  mindesten  Aul'schluss  gegeben  hat.*)  Man  darf  in 
ihm  wohl  den  von  Galfrid  von  Monniouth  })esprochenon  Cheidericus 
oder  Cheidricus  erkennen,  der  wie  Gelderus  Anführer  der 
Sachsen  ist')  und  mit  einer  Flotte  von  Deutschland  her* 
kommt.    Wenn  diese  Vermutung  richtig  i«t,  gibt  uns  Saxos  Er- 

2)  Arwidfäsion:  Fonisiinf^^T,  Nr.  10.  Vgl,  meine  Bemerkungen  in 
Grundtvijfs  \).  g.  F.  III,  8.  TM). 

(tii^ton  Paris  in  der  Homama  II,  129 — 144. 
iS.  185.   1)  Qelderas  Saxoniae  rex:  Saxo  S.  115,  119. 

2)  N.  M.  PetetBens  Vermutung:  »vielleicht  klingt  der  Ritt  Ober  die 
GjallarbnS  nach  der  Beerdigung  in  König  Oelder  wieder«  (Nord,  tfjtli.  269) 
scheint  mir  gans  unhaltbar. 

3)  Oalfr.  Monumet.  IX,  1.  4.  5.  In  Kap.  4  hat  Giles's  Ausgabe  die 
Form  Oholdericus. 
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Zahlung  von  Geldenis  ein  sprecbendes  Beispiel  daftSr,  welche  Ent- 

stellnngen  die  bei  ihm  erzählten  Sagen  oft  erlitten  haben,  Per- 
M-i.en  und  Motive,  die  ursprüngb'ch  gar  nichts  damit  zu  thun 
liattea,  konnten  wegen  unwesentlichen  Aehnlichkeiten  in  iiusserea 
Zfigen  und  Namen  eingeschoben  werden.  In  den  einzelnen  Be- 
gebenheiten konnten  die  Personen  die  Rollen  Tertauschen  und  der 
Gang  der  Erzählung  so  verändert  werden,  dass  sie  kaum  wieder 
m  erkennen  ist. 

In  dem  ersten  Seekanipf  mit  Geldems  lässt  Hotherus  aut 
Ge?an]8*8  Aat  seine  Leute  die  abgeschossenen  Speere  der  Feinde 
aofnehmen,  ohne  dagegen  zu  schieesen  und  wartet  geduldig,  bis 
der  Feind  seine  Wurfgeschosse  aufgebraucht  hat.  Jetzt  beginnen 
seine  Leute  zu  schiessen.  Geldems  niuss  nun  um  FritMlen  bitten, 
den  ihm  Hotherus  mit  grosser  Milde  zugesteht.*)  In  der  ersten 
Schlacht,  an  welcher  Cheldericus  in  England  teilnimmt,  beigen 
sich  die  Sachsen  lange  gegen  die  Schüsse  der  Briten  hinter  den 
Baumen  des  Waldes,  König  Artur  lässt  jedoch  die  Baume  um- 
hauen und  den  Ausgang  (lureh  Baiiiustämme  sperren.  Kr  wartet 
geduldig,  hin  die  i>aclis«-n,  von  Hunger  geplagt,  nni  Frii-den  bitten 
müssen ,  dea  er  ihnen  unter  der  Bedingung  bewilligt ,  dass  sie 
heimziehen.  Aber  gegen  die  Friedensbedingungen  s^eln  sie  nach  s  ise. 
Eogboid  zurück,  yerheeren  König  Arturs  Land  und  bekri^en 
ihn  im  Verein  mit  den  sachsischen  Fürsten  Colgrm  und  Baldulf. 

Bei  Uotherus's  erstem  Kanipt  mit  Gelderus  sind,  vvenji  dieser 
mit  Cheldericus  identisch  ist,  die  Zü^^^  aus  der  zu  (i runde  liegenden 
Er/ablung  festgehalten,  dsss  d^  sächsische  Heerführer  durch  die 
Geduld  der  Feinde  aberwunden  wird,  dass  er  um  Frieden  bitten 
muss  und  dass  er  begnadigt  wird.  Dass  in  Saxos  ErsShlung  nur 
wenige  Ton  den  Sachsen  aVigesuhleuderte  Speere  Schilden  thun  — 
da  sie  die  Schilde  oder  Schille  treffen  —  erinnert  an  den  Zug, 
diiss  die  Sachsen  bei  Galfrid  den  Schüssen  der  Briten  dadurch 
entgehen,  dass  sie  im  Versteck  hinter  den  Bäumen  sind.  Aber 
was  bei  GaUrid  von  den  Sachsen  gilt,  ist  hier  bei  Saxo  auf 
<iie  Gegner  der  Sachsen  übertragen.  Und  die  Erzählung  von  der 
feclilatht  ist  bei  Saxo  dadurch  vollständig  verändert,  dass  er  in  sie 


4)  Saxo  S.  115  f. 
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herübergenommcn  hat,  was  auch  von  Frotho  in  seinem  Kampf 
mit  dem  frisischen  Wikinger  Vittho')  erzählt  wird,  nämlich  die 
Kriegslist,  die  Speere  der  Feinde  aufzufangen  und  nicht  eher  das 
Schiessen  zu  erwidern,  als  bis  die  Feinde  ihre  Cieschosse  aufge- 
braucht haben.  Es  ist  diess  eine  der  vielen  herum  wandernden 
Sagen  über  Kriegslisten,  welche  die  Wikinger  brauchten.*) 

Saxo  erzählt  sodann ,  «huss  Gelderus  mit  in  dem  Kriege  ist, 
in  dem  Balderas  in  die  Flucht  geschlagen  wird.  Balderus's  Schiffe 
werden  zerstört;  ihre  noch  übrig  gebliebene  Besatzung  wird  von 
Hotherus's  Leuten,  die  ihre  Kampflust  durch  Erlegung  ihrer  Feinde 
befriedigen  wollen ,  grausam  verfolgt.  In  diesem  Kampfe  fällt 
auch  Gelderus.  Hier  glaube  ich  ebenfalls  einen  Zusammenhang 
mit  Galfrid  zu  finden.  Cheldericus  flieht,  als  die  Anführer  der 
heidnischen  Sachsen  Colgrin  und  Baldulf  in  der  Schlacht  gegen 
Artur  gefallen  sind.  Dieser  befiehlt  dem  Herzog  von  Comwall, 
Cador,  die  flüchtenden  Sachsen  zu  verfolgen.  Der  bemächtigt  sich 
zuerst  ihrer  Schiffe  und  verfolgt  sodann  die  Feinde.  Die  Ein- 
geholten werden  ohne  Gnade  niedergehauen.  Cador  ruht  nicht 
eher,  als  bis  er  den  Cheldericus  get()tet  hat.  Saxo  sagt  nicht,  auf 
welcher  Seite  Gelderus  lallt;  aber  da  er  nicht  erwähnt,  d.iss  Gel- 
S.187.  derus  den  Vergleich  mit  Hotherus  gebrochen  habe,  und  da  er  er- 
zählt, dass  Hotherus  dem  toten  Gelderus  königliche  Ehre  erweist, 
muss  er  sich  doch  wohl  vorgestellt  haben ,  dass  er  Hotherus's 
Bundesgenosse  war,  während  dagegen  Cador  den  Cheldericus  tötet. 

Diiss  es  wirklich  Cheldericus  ist,  der  unter  dem  Namen  Gel- 
denis  in  Saxos  Erzählung  von  Hotherus  xuid  Balderus  eingeführt 
wurde,  dürfen  wir  um  so  eher  annehmen,  als  eine  Veranlassung 
zu  dieser  Herübernahme  leicht  zu  erkennen  ist.  Diese  Veranlas- 
sung war  in  der  Aehnlichkeit  der  Namen  Baldulphus-Baldr  und 
Cador-HQctr  {(/en.  Hadar)  gegeben,  und  darin,  dass  in  Galfrids  Er- 
zählung von  Baldulf  wie  in  der  Hgdrsage  der  Sagenzug  vorkam, 
dass  ein  Heerführer  als  Harfenspieler  verkleidet  unerkannt  in  das 


1)  Saxo  II,  S.  74. 

2)  Vgl.  über  diese  besonders  Johannes  Steenstnip :  Tndledning  i  Nor- 
mannertiden, S.  22 — 28,  366  f.  Professor  Gustav  Storni  erinnert  mich  daran, 
diiss  König  Sverrir  dieselbe  Kriegslist  in  der  Schlacht  in  den  Flöruvugar 
1194  anwandte. 
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feindliche  Lager  sich  begab.  Um  Geldern»*«  Auftreten  zu  moti- 
riereu  erzahlt  Saxo,  dass  er  den  Hotherus  mit  einer  Flotte  angriff, 

um  ihm  d<is  Schwert  und  die  llmge  zu  eutroi.«rcn,  die  er  bei  Mi- 
iniügui»  erhiilteii  hatte. 

Saxo  erzählt,  dass  Gelderus's  Leiche  auf  einem  aub  »Schüfen 
errichteten  Scheiterhaufen  yerbrannt  wurde.  Da  die  Ton  den  k- 
üuidem  bewahrte  Sage  erzahlt,  dass  Baldrs  Leiche  auf  einem 
Shitt'  verbrannt  wurde,  innss  dieser  Zujr,  diu«  die  Leiche  eines 
i,'efaiieuen  Fürsten  auf  einem  Schiff  vi'rlirunnt  wird ,  schon  der 
gemeinnordischen  Sage  von  Hgdr  und  Baldr  angehört  haben,  und 
dieser  Zug  mnss  also  bei  Saxo  von  einer  anderen  Person  auf  Gel- 
deros  übertragen  worden  sein,  welcher  nicht  von  Anfang  an  in 
die  Sacre  gehörte.  V^on  diesem  Sageuzug  soll  im  i'olgenden  des 
Naheren  gehandelt  werden. 

Nach  allem,  was  man  über  Galfrids  von  Monniouth  (Quellen 
ermittelt  hat,  ist  es  nicht  wahrscheinlich,  dass  Gelderus  und  ver- 
iichiedene  in  Verbindung  mit  ihm  erwähnte  Glieder  in  Saxos  Er-* 
/ühlung  aus  einer  Schrift  genommen  .sind,  die  Galfrid  vuruu.sliegt: 
r^iti  Jiiüüiwen  aus  <lesseu  Historia  liegum  Britanniae  stiiminen,  «Iii;  nni 
1130  geschrieben  ist.  Doch  kann  ich  nicht  glauben,  d:uss  Saxo, 
als  er  die  £rzahlung  von  Hotherus  niederschrieb,  Galfrids  Ge- 
aebichtswerk  vor  sich  liegen  hatte.  Denn  man  würde  »ich  in 
diesem  Falle  die  in  holicm  Grade  willkürliche  Art  uirlit  crkl'iren 
kttonen,  in  welcher  die  aus  Gaifrid  entlehnten  Personen  und  Züge 
hei  Saxo  eingefügt,  verwandelt  und  vertauscht  sind,  kh  vennute  s.  i8S. 
dagegen,  dass  Galfrids  Erzählung  durch  mündliches  Wiedererzählen 
Ton  Terschiedenen  englischen  und  dänischen  Mönchen  entstellt 
wurde,  ehe  sie  zu  Saxo  gelaii^^te. 

Diese  Vermutung  wird  durch  eine  andere  Sage  gestützt. 
!^axo,*)  sowie  auch  eine  von  Haukr  Erlendsson  niedergeschriehene 
isländische  Erzählung,')  berichtet,  dass  fvarr,  des  Hagnarr  Lod- 
br6k  Sohn,  von  einem  englischen  König  ein  Stück  Land  über- 
U%-en  erhielt,  so  i^russ,  als  ein«'  Haut  (( )i  lisciihaut,  hei  Saxo  Pfenhi- 
liaut)  reiche,  mid  dass  er  auf  dienen  hin  die  Haut  in  Streifen 


1)  Saxo  S.  462. 

2)  Faa.  1,  353. 
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achniU  und  mit  diesen  ein  Grundstock  von  der  Grosse  nmspannte, 
daSB  er  eine  Stadt  darauf  anlegen  konnte.  Diese  über  die  halbe 
Erde  verbreitete  Sage  wird  bei  Galfrid  •)  von  dem  Sachsen  Hengest 
und  eiuem  englischen  Kiniiu^  rrzälilt  und  Guatav  Stonn  vnrnmtet,*) 
dass  eiu  Düne,  ^Ij^ssph  Dichtung  hier  Baxos  Erzählung  zu  Grunde 
liegt,  um  die  Mitte  des  12.  Jahrhunderts  die  Sage  durch  zwdte 
Hand  aus  Galfrid  entnahm. 


Kxcurs  11. 
Baldr  in  der  neueren  dänischen  Volkstradition. 

Der  Name  Bald  er  kommt  in  verschiedenen  dänischen  V^ersen 
und  Prosaerzählungen  vor,  welche  in  neuerer  Zeit  aus  dem  Volks- 
mund aufgezeichnet  wurden.  Die  meisten  derselben  sind  nach 
meiner  Meinung  in  später  Zeit  entstanden  oder  geben  wenigstens 
keinen  we^ntlichen  Beitrag  zur  Erklärung  der  alten  Sage.  Min- 
destens vom  17.  Jahrhundert  ab  war  ringsum  in  Dänemark  ein 
Weih  nachtsspiel  oder  dn  bei  diesem  Qbliches  Lied  bekannt, 
das  Baiderrune  oder  Ballerune^)  hiess.  Wenn  Jemand  in 
der  Feststube  sich  versieht,  so  wird  ihm  der  Rficken  »abgeprügelt« 
(klappes  hans  Kyg  af),  was  mit  folgenden  Versen  geschieht: 

8,10«.  Balder,  Kune  og  hans  Viv 

de  yppede  dem  en  grote  Kiv, 

grote  Kiv  i  Tune: 
der  slog  Balder  Rune. 
Ni  Blag  ville  vi  shia, 
dermed  ville  vi  hjem  gaa: 
en,  to,  tre,  fire,  fem! 
der  gik  end  ingen  af  os  hjem. 
Seks,  syv,  otte  og  dertil  ni ! 
dermed  sige  vi  denne  Kyg  fri. 

[Balder«  Rune  und  sein  Weib  beffannen  einen  growen  Streit  (»Gekeife«), 
grOBsen  Streit  in  Tuni> ,  da  schlug  Haider  Rune,  —  Neun  SchlSge  wollen 

wir  sclihij^en,  dttinit  wollen  wir  heim  ^.'phfn :  eins,  zwei,  drei,  vier,  fünf!  es 
ging  noch  Niemund  von  uns  heim.  Secha,  sieben,  acht  und  dazu  neun! 
damit  sprechen  wir  diesen  Rücken  frei.] 


:i)  Oalfr.  Mnnuiiirt.  Hist.  lieg.  Ürit.  VT,  11. 

4)  Knti^kc  Hidrag  til  Vikiugetidens  üistorie  S.  100. 

h)  =  198  *)  d.  Uebera. 
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Vgl.  Thiele  Danmarks  Folkesagn  (Kbg.  1843)  I  S.  6,  wo  die 
Quellen  angegeben  sinf]  Die  vier  erstell  Zeilen  werden  auch  in 
folgender  Furm  augeiührt. 

Balder,  Ruhne  oc  sin  Vijff, 
de  begynte  en  stor  Kijff 
paa  Thure, 
der  slo  Balder  Rahne. 

[ßalder,  Ruhne  und  sein  Weib,  die  begannen  einen  grossen  Streitt  auf 

Tbufö,  da  «eil lug  Balder  Huime.] 

S.  Historiarum  sacrarum  Encolpodium.  Äff  Nioolao  Ueldua- 
dero.  Kiebenhaffn  1634.   S.  264.  Oder: 

BaMer,  Rune  aa  han.s  Vyv 
di  y})ped  dem  eu  stor  Kjv 
nien  paa  Tohoi, 
der  sluY  Haider  liune  dei. 

[  .  .  .  .  aber  auf  TohOi,  da  schlug  Balder  Eime  tot.] 

S.  J.  N.  Schmidt  in  dem  Auti4uarisk  Tiilskrif't  1849 — 51 
8.  53  und  Hasks  Moerskabslaesning  for  den  daiLskr  Aimne  1H39 
S.  500.  Nach  diesem  Bericht  wird  der  Vers  voji  einer  Höhe, 
genannt  Tohei,  ostlicb  von  Hollerslev  in  der  Pfarrei  Bjoldernp  hei 
Apenrade  (Schle-swicr)  gesungen.  Endlich  mag  eine  aus  der  (ie- 
gend  von  Uoeskiidu  (wo  das  Dorf  Tune  liegt)  mitgeteilte  Form 
der  vier  Verszeilen  angeführt  werden: 

Balder  og  Rhnne  hans  Vif 
i  Thune  jpped  et  Kif ; 
Rhone  bred  Skikken  i  Thune; 
da  slog  der  Balder  Rhone. 

[Balder  und  Hhuno  sein  Weib,  begannen  in  Thune  einen  streit;  Uhune 
terletzte  die  Sitte  in  Thune;  da  .schlug  dort  Baliler  Khune.] 

Ö.  Antiqvariske  Annaler  I,  280.')  Weitere  Nachweise  bei 
Kalkar;  Ordbog  til  det  ö?]dre  danske  Sprog  (Kopenh.  1881)  s.  v. 
balderone.    Er  führt  nach  Moths  handechrifUichem  Wörterboch 


1)  Am  meisten  weirht  eine  Aufzeiduuing  aus  dem  STendborgiachen 
al»,  wo  sich  der  Ortsname  Tiiure  findet: 

Balder  og  Thore,  hans  arrige  Vit, 
yppedc  dem  en  gnssselig  Kiv 

paa  Tliuro. 

Der  alog  iluldr  l'liore. 

pB.  nnd  Thore,  sein  böses  Weib,  begannen  mit  einander  einen  grüss- 
Uehea  Streit  auf  Thure.  Da  schlug  Balder  Thoie.]   Thiele  a.  a.  0.  l,  S.  7. 
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(verf.  üui  1700)  die  Form  balder  ofne  an:  Moth  heisst  di^ 
lVi>on,  die  Srhlä^re  l)ekoninit,  ein  Melders  ofiie'.  V^I.  auch 
/  Dybeck  :  Huna  1842  S.  44.  Soj^ar  auf  die  Färi>er  ist  der  Name 
d(\x  \VtMhuaclitx>piele.s  aus  Dänemark  gekommen,  und  lieiiÄt  hier 
liaidarnna. 

s.  luo.  Rune  soll  nach  den  Einen  ein  berühmter  Kämpe  gewesen 

sein,  nach  Anderen  ein  Geistlicher,  nach  wieder  Anderen  Haiders 
l'  i  ;tii,  woraus  toi<^t ,  dass  man  über  Rune  keine  alte  selbstündijje 
Tradition  besass,  sondern  diuss  Alles,  wjus  von  ihm  (oder  ihr)  er- 
zählt wird,  aus  den  Versen  erschlossen  ist.  Ja  es  scheint  mir  aller 
(irund  vorhanden  zu  sein  anzunehmen,  dass  nicht  Sagen  von  zwei 
Personen  mit  Namen  Balder  und  Kune  den  Anstoss  zu  dem  Spiele 
Baiderrune  und  dem  Namen  gegel)en  haben ,  sondern  das®  umge- 
kehrt der  Name  des  Spieles,  den  man  sich  mit  Unrecht  aus  dem 
aus  Saxo  bekannten  Namen  Balder(us)  erklärte,  den  Keim  enthielt, 
aus  welchem  sich  die  Verse  über  Balder  imd  Rune  entwickelt 
haben. M  Wenn  man  in  der  Feststube  einem  den  »Rücken  ab* 
klopit(  «,  indem  man  die  oben  angeführten  Verse  hersagt«,  so  liiese 
es,  man  »gebe  ihm  Baiderrune«.*)  Das  zweite  Glied  dieses 
Wortes  scheint  nur  mit  dem  gewöhnlichen  Appellatiy  rune 
Bune,  an»  run')  identisch  sein  zu  können.  Das  erste  Glied  steht 
schwerlich  yon  Anfang  an  in  Zusammenhang  mit  der  Hed^rt 
»at  give  tlygtig  Balder  paa  En«*)  [einem  tüchtig  Balder  geben], 
die  in  der  Bedeutung  einen  prügeln  vorkommt.  Möglicherweise 
könnte  Baiderrune  oder  Ballernne,  wenn  der  Name  ur- 
sprünglich dänisch  ist,*)  eher  mit  einem  vorauszusetzenden  oZ^^^att. 
baldmn,  an,  ballrun  schlimme  Rune  identisch  sein ;  vgl.  den  firan* 
kischen  Frauennamen  Balderuna.  Doch  weist  Kalkar  wohl  mit 
Recht  nach  einer  anderen  Richtung^,  wenn  er  in  seinem  Worter- 
buch Folgendes  angibt:  »AVie'grote  schon  auf  das  Niederdeutsche 
hinweist,  so  habe  ich  als  Kind  von  einer  in  Tönder  1771  gebore- 
nen Grossmutter  einen  Moth*s  Vers  entsprechenden- plattdeutschen 


Ij  Eine  Analogie  hiozu  babeu  wir  in  der  Erscheinung,  tUt.-^!*  div  Namen 
yon  Pesten  oft  zu  Namen  von  Personen  werden,  von  denen  die  Volkasage 
s]iat(r  viel  7.n  erzählen  weiss.  Vgl.  Mannhardi:  Antike  Wald-  nnd  Feld- 
kulte S.  h^ö— 1h7. 

*J)  So  in  einer  Aufxeichming  von  1688.   S.  Nyenips  Vorrede  za  Peder 

8jvs  Kjerttehiltle  Onlspi-og  S.  XLVIl. 

So  aiicii  (inini  in  einer  Note  zu  Meursii  Uiätoria  Uanica  (Florent 

MDi  i  XLVi  toi.)  Iii..  1,  8. 

4)  V  idenskalternes  Selskabs  ()r<ll»o«;. 

♦1  f-   iss'^  f]r-  Orl'j.)  Miillenhofl'.  .I.m*  riiittr-ilf  .  dn*--  Spiol  in  F1en<- 

l'nv'i  un«l  l'inLjebrn«»'  iililn  Ii  sei  l,Sa<^en  der  Herzogtiuuer  0*Mtj  bezeichnet 
e>  (S.  VI)  alh  d.iniscli,  nicht  deutj^eh. 
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Vers  gehört,  der  un.trf'fiihr  lautete:  l)alle,  balleruue  luiten  .^trit  op 
biTiP  n.  s.  w.  Jeden ialls  wiiHo  vor  20  — 80  Jahren  unter  Kualion 
Iii  i\f)peiihagen  daä  Wort  balderoue  lür  eiae  Strafe  im  Ballspiel 
gebraucht.« 

Balder  und  Rune  kommen  als  Namen  zweier  Personen  auch 
in  einem  jOtisclien  Lied  vereinigt  vor,  von  dem  folgende  Bruch- 
stücke um  1700  aufgezeichnet  wurden: 

Humerlands  Xon<^e,  Balder  hin  trat(e,  slog  Algersborg 
Alger  Könning  dette  liaevnede  paa  Fjorden  for  Alborg. 

[Humerlands  Köni^,  Balder  der  Gewalt  i*^'n,  Bchlug  Algerflborg,  Alger 
der  König  rächte  diess  auf  dem  Fjord  vor  Alborg.] 

Und  in  demselben  Lied: 

Könning  Alger  slog  Könning  Balder,  for  Könning  Balder  slog  Rune, 
dei  hflsrnede  hin  starke  Könning  Diderik. 

[König  Alger  schlug  Köni^  Balder,  weil  König  Balder  Bune  Bohlug,  das 
iSchte  der  stance  König  Didenk.] 

Das  Lied  hatte  folgenden  liefraiu: 

Kong  Alger  bjgte  Alborg  for  de  Gjelder-Helte  ^)  i  Fjorden 
und:  Eong  A%er  bygte  Alborg  og  slog  die  Gjeller-Helte  i  Fjorden.*) 

[K?>nifr  Al^pr  Itiiuto  All)org  vor  den  Gjelder-Helden  im  Fjorde;  K.  A. 
baute  A.  und  schlug  die  Ujelier-Helden  im  Fjorde.] 

Peder  Djrsket,  der  das  Lied  mitteilt,  weiss  anzugeben,  sowohl 
wo  Balder  und  Alger  gewohnt  haben,  als  wo  sie  begraben  wurden. 

Wenn  ich  Recht  damit  habe,  dass  die  Person  Rune,  yon  der  s.  191. 
in  einem  Weihnachtsspiel  gesungen  wird,  ihren  Ursprung*  vom 
Kamen  des  Spieles  Baiderrune  hat,  so  muss  eben  dasselbe  von  der 
Person  gelten,  die  in  der  Zeile 

Könning  Alger  slog  Könning  Balder,  for  Könning  Balder  slog  Rune 

erwähnt  wird.  Aber  hieraus  folgt  wiederum,  dass  wir  hier  nicht, 
wie  Sv.  (irundtvig  meint,  Ueberre^te  eines  ächten  alten  Liedes 
über  eine  alte  dänische  Sage  vor  uns  lial)en  ,  sondern  gedachte 
Verse  in  später  Zeit  fabriciert  sind  von  dem  t  iiu  n  oder  anderen 
Mann,  der  Interesse  für  alte  Geschichten  hatte.  Diess  wird  be- 
stätigt durch  das  Versmaass  oder  vielmehr  durch  das  Fehlen  eines 
solchen,  durch  das  Fehleu  des  Keimes  und  durch  die  Art  des 


5)  So  ist  sa  lesen  statt:  Alborg,  fordi  gielder  Helte  — , 

6)  üeber  das  Lied  Tgl.  Sy.  Gnmdtvig  D.  g.  F.  II,  645—48. 
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Erzählens. Der  Dichter  der  Verse  hat,  wie  ich  annehme,  ans 
Yedels  SaxoObersetznng  einen  König  Gelder  gekannt,  der  in  einer 
Seeschlacht  flbenmndeu  wurde,  nnd  hat  daher  »die  Gjelder-Heldenc, 
die  »im  Fjordec  geschlagen  worden.^) 

Die  Angaben  über  Balder  oder  Bolder,  die  in  Dänemark  beim 
Volke  sich  an  Ortsnamen  wie  Boldersley  (Boldersleben)  und  Bollers- 
hoi  in  Schleswig,')  Bsldershei  bei  Tune  im  Amt  Boeskilde,  Ballerup 
im  Amt  Kopenhagen')  knüpfen,  scheinen  ebensowenig  wie  die 
obigen  Verse  irgend  welche  selbständige  Anschlüsse  über  die  alte 
Sage  zu  geben  nnd  können  daher  hier  Übergangs  werden.  Welchen 
Hügel  Saxo  bei  der  Angabe  Über  Haiders  Hügel  im  Auge  gehabt 
hat,  iSsst  sich  kaum  bestimmen,') 

In  Det  Danske  Atlas  Tomus  IV  (Kphg.  1768)  S.  208  wird 
von  der  Pfarrei  Lynge,  Amt  Skanderborg,  Stift  Aarfans,  Folgendes 
berichtet:  »Auf  dem  Geiilde  Ton  Lynge  sind  zwei  Hügel,  der  eine 
genannt  Ryssers-Hei,  der  andere  Boeshei,  in  welchem  Odins  Sohn 
Boe  begraben  sein  soll  ....  Aber  Hother  soll  bei  Sreistrap  in 
s.  192.  einem  Hügel,  genannt  Kongens-Hei  [Königs-Hügel],  liegen.c  Ob 
Saxo  an  den  hier  genannten  Hügel  dachte,  wenn  er  von  Bous 
sagt:  »Ouius  corpus  magnifico  apparatu  Rutenus  tumulayit  exerci- 
tus ,  nomine  ejus  insiguem  exstruens  coUemt  >)  lässt  sich  kaum 
entscheiden.*)  Folgender  von  P.  E.  Müller')  ausgesprochenen  Ver- 
mutung kann  ich  mich  nicht  anschliessen ;  er  sagt:  »Möglicher^ 
weise  war  die  jütische  Volkssage  Ton  einem  Boehügel  nahe  bei 
einem  Rysse-  [Russen-]  Hügel  die  wahre  Veranlassung  dazu,  dass 
man  das  russische  Heer  an  die  jütischen  Küsten  brachte.« 

1)  EiTipn  anderen  Charakter  hat  das  zweite  TOn  Dynket  angeführte 
Lied,  in  dem  ein  Vers  heg^innt: 

Der  gjelder  Ugle,  og  der  gjelder  Ravn 
op  orer  de  Jellinse  Marke. 
[Da  hrAchzt  die  Eule  mid  kr&cbct  der  Rabe  über  die  Jellinger  Gefilde.] 

2)  Aus  Saxo  stiinniit  vielleicht  auch  Alger.  Er  ist  einerseits  willkür- 
lich iui(  Aalborg  in  Verbindung  gebracht,  aiuh'n'r.st'its  mit  Ol-ror  «hmske 
ideutilie  i»  rt ,  whm  wohl  daraus  gcHchlossen  werden  muss,  daas  »der  starke 
König  l»i"l('rik<  Biikh-rs  T(m1  an  ihm  rächt. 

3)  Thiele:  Danmarki?  Folkesagn  I,  S.  5  und  Müllenhoff  Sagen  der 
Herzogtümer  S.  379  f.,  wo  Quellen  angeführt  werden.  J.  N.  Schmidt  in  dem 
Antiqnarisk  Tidskrift  1849—51  8.  53. 

4)  F.  Magnuaen:  Optegnelser  paa  en  Reise  til  Jelling»^ .  Kph.  1821; 
S.  7  (wo  Baldurs  Hei  geschrieben  i.*it).    Antiqyar-  Annaler  1,  279  f. 

5)  Pontoppidan;  Det  Danske  Atlas,  TomUB  VI  (Kph.  1774)  S,  14. 
G)  Vgl.  Notae  uberiores  S  117  f. 

S.  192.    1)  Saxo  S.  132. 

2)  Notae  uberiores  S.  123  f. 

3)  Om  Tiovwrdigheden  af  Sazos  og  Snorroe  Küder  S«  41. 
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III. 


Der  Isländische  Baidr-ÜTthos,  nsmentliek  in  seinem  Ter- 

hiltniss  snr  Aelüllesssge. 

Wir  kehren  nun  zurück  zu  der  von  den  Isländern  bewahrten 
^n^p  von  Baldr  und  H^ttr.  Der  Zusammen  Ii  an  dieser  Sage  mit 
der  dänischen  ist  unzweilelhaft.  Die  Hauptpersonen  und  ihre 
Kamen  sind  gleich,  mehrere  henrorstechende  Begebenheiten  und 
Züge  gleich&lls.  Aber  die  Verscbiedenheiteii  sind  beides,  mehr 
m  die  Augen  fallend  und  tiefergehend  als  die  UebereiDstimmungen. 
Die  eine  Sage  ist  offenbar  nicht  eine  Entstellung  der  anderen, 
sondern  wir  haben  hier  vor  uns  parallel  laufende  Entwicklungen, 
die  nur  teilweise  die  äussere  Grundlage  gemein  haben.  Trh  werde 
versuchen  su  beweisen,  dass  die  isländische  Sage  das  Kesuitat,  zu 
dem  mich  die  Üntersnchun«^^  der  Sage  bei  Saxo  geführt  hat,  be- 
stiltigt.  Auch  der  Bald  r  der  isländischen  Sage  wei.st  nach  meiner 
Ansicht  mit  seinem  Ursprung  auf  Achille.^  zurück,  aber  Achilles 
ist  in  ihm  mit  Christus  verschmolzen,  aus  welcher  Verschmelz- 
img  ein  Mythus  yon  einem  Charakter  und  einer  Bedeutung  her- 
^i^ngt  ^®  verschieden  ist  von  der  der  danischen  Sage. 

Züge  und  Motive,  die  aus  Achülessage  in  die  Baldrsage  auf- 
genommen waren  ,  ehe  sie  von  Vorstellungen  von  Christus  heein- 
fiusst  worden  war,  bekamen  später,  nachdem  dieser  Einfluss  sich  8.198. 
geltend  gemacht  hatte,  eine  veränderte  Gestalt  oder  eine  neue 
Beleuchtung  durch  das  Eindringen  von  Vorstellungen  von  Christus* 
Dabei  finden  wir  aber  in  der  isländischen  Baldrsage  mehrere 
Glieder,  die  erst  aus  der  Achillcüsaj^e  von  nordischen  Männern  ein- 
gefügt wurden,  welche  in  der  Einzahlung  der  Fremden  vom  Tod 
da  Achilles  —  oder,  wie  die  Nordleute  den  von  ihnen  herüber- 
genommenen  Heiden  nannten,  des  Baldr  —  eine  Darstellung  von 
Chiisti  Tod  zu  boren  wähnten. 

In  der  isländischen  Gestalt  des  Mythus,  die  uns  vollständig 
in  die  Götterwelt  versetzt,  nicht  unter  die  Menschen,  ist  der  Be- 
lickt  aber  H(^drB  Jugend  wie  der  fiber  den  langwierigen  Krieg 
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zwisc  lifn  Tf^(tr  und  Baldr  verschwnnf^en.  Nur  die  Sceno,  die  uas 
lialdtM  Füll  vnrfdhrt^  ist  erhaiteu.  Das  übrige  ist  gewicis  mcht 
zuiailig  in  der  Tradition  yergessen,  sondern  absichtlich  ansgelaBBen 
worden,  von  Leuten,  die  unter  dem  Einfluss  von  Erzablongen  nnd 
Vorfttellungen  von  Christus  Baldr  in  einem  ganz  neuen,  viel  reineren 
und  glün/.endoron  l^irlitf  ssahm  mid  ll^dr  in  die  Stellung  einer 
Nelx'nperson  '/vtrf1(  kfn>ten  Hessen,  die  keine  andere  Bedeutung  hatte, 
als  da«  sie  ein  Werkzeug  bei  Baldrs  Ermordung  war,  wie  Longinns 
bei  Christi  Tod.  Statt  Haxos  starker  Betonung  von  "B^tb  Kraft 
und  (ieiibtheit  in  allerlei  Fertigkeiten  hat  die  Snorraeclda  von  H^dr 
nur  die  allgemeine  und  unbestimmte  Bemerkung:  »es  fehlt  ihm 
nicht  an  Stärket. >) 

Schon  der  Umstand,  dass  Baldr  nach  der  ursprünglichen 

Sage  der  Sohn  des  höchsten  (lottes  war  und  in  seiner  Jugend  den 
Tod  fand,  wie  Ciiristus  Gottes  Sohn  jung  starb,  hat  dazu  heige- 
tragen, dass  der  aus  Achilles  entstandene  Baldr  in  der  isländisch oii 
Sage  mit  Christus  verschmolzen  wurde.  Hiezu  kam,  dass  der  Held 
den  Namen  Baldr  trug,  der,  wie  erwähnt,')  in  England  den 
Christengott  bezeichnen  konnte.  Aber  ich  werde  im  Folgenden 
nucli  mehrere  bedeutungsvolle  lirnihriiiiL^spuukte  anlühren,  welche 
den  Anstoss  zu  dieser  Verschmelzung  gaben. 

s.  IM.        Bei  der  Schilderung  von  Baldrs  Persönb'chkeit  in  der  Snorra- 

edda  hat  das  Bild  von  Christus  djis  Bild  von  Achilles  verdrängt, 
so  dii.'vs  (l(^r  milde,  gute,  aber  tatenlose  Gott  der  isländischen  Dar- 
stellung iiir  die  uumitt<dbare  Auffassung  anscheinend  völlig  imvep* 
einbar  ist  mit  dem  unbändigen  Helden  über  alle  Helden,  den  wir 
aus  Homers  unsterblicher  Dichtung  kennen.  Der  kriegerische  Held 
lässt  sich  jedoch  nicht  bloss  bei  Shxo  erkennen ,  sondern  auch 
in  einzelnen  von  den  Isläudt^rn  bewahrten  Dichtungen.  In  der 
Lokiusenna*)  sagt  l^igg  zu  Loki:  »Wenn  ich  hier  innen  in 
i£girs  Halle  einen  Sohn  hätte  gleich  Baldr,  da  solltest  du  nicht 
entwischen  den  Asensohnen,  und  da  würde  die  Waffe  gegen 


1)  Sn.  E  I,  102  (Gylf.  Kap.  28):  oerit  er  hann  eterkr.  Vgl.  Saxo  S.  III 
viribus  potens. 

2)  S.  65  [6P1. 

S.  194.   1)  Lok.  Str.  27. 
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dich  geschwuugen,  so  feiudseiig  du  bist«.  Hier  wird  deutlich  aus- 
gesprochen, dasB  Baldr  Tan  allen  Aflenfl&hnen  der  matigste  war 
zum  Kampf.') 

Auch  die  Dichtung  von  des  Ivarr  V'i(!fn4mi  Tod  deutet  durch 
ihre  ZusammeiKstellung  von  Halidau  eiin  isiijaili  (d.  i.  der  mutige) 
mit  Baldr  ^)  an,  dass  dieser  tapfer  nnd  kriegerisch  war  wie  Halfdan, 
der  auf  'Heeriahrten  in  fremden  Landen  omhensog  nnd  ach  einen 
Teil  von  England  unterwarf.*) 

Dass  Nordleute  in  Erzählungen  von  dem  .streitbaren  Heros 
Achilles  Erzählungen  von  Christus  zu  liören  glauben  konnten, 
wird  uns  weniger  auffallend  werden,  wenn  wir  beachten,  dass  alt- 
englische  Dichter  Christns  in  acht  germanischem  Geist  als  einen 
mannhaften  Jüngling,  seine  Jünger  als  Krieger  darstellten.^) 

Die  Bnorniedda  liut  die  Ei^enscluitL  an  Baldr  festgehalten,^) 
dass  seui  Korper  nur  durch  erneu  einzigen  (xegenstand  verletzt 
werden  kann.  Aber  die  ünverwundbarkeit  ist  hier  anders  be- 
gründet als  bei  Sazo,  nämlich  damit,  dass  Frigg  alle  Wesen  in 
der  Naior,  den  Mistekweig  ausgenommen,  vereidigt  hat,  ihn  nicht  su  a  im» 
verletzen.  Diese  \V'eudung  ist,  wie  oben*)  nachgewiesen,  durch 
das  EinHiessen  einer  Sage  von  Jesus  eingetreten,  wonach  er  alle 
Bäume,  einen  einzigen  Stengel  in  Judas's  Garten  ausgenommen, 
Tereidtgt,  dass  sie  ihn  nicht  als  Kreuz  tragen  sollten. 

Diejenige  Eigenschaft  des  Gottessohnes,  dass  sein  Leib  unyer- 
letzlich  war,  ausser  gegenüber  einer  einzigen  Gefahr,  war  nach 
meiner  Vermutung  einer  jener  Berührnngspinikre  zwischen  der 
Achillessage  und  der  im  Mittelalter  erzählten  Christussage,  welche 
Veranlassung  gaben,  dass  beide  zusammen  yerschmolzen  in  den 
Baldrmythus,  den  die  Isländer  bewahrt  haben. 

2)  Vgl.  Weinhold  in  Haupts  Z.  i\  d.  A.  VII.  58. 

8)  Fas.  I,  372  f.  Ivarr  fragt:  >Wer  war- Halfdan  der  Mnti^^e  unter 
den  Äsen?«  H^rdr  antwortet:  >Er  war  Baldr  unter  den  Äsen,  dea^  alle 
Götter  beweinten,  und  dir  ungleich.« 

4)  Fas.  I,  375. 

5)  8.  hierfiber  Fr.  Hammerich:  De  epiftk-kristelige  Oldkvad  hoe  de 
gotidce  Folk  (übereetrt  von  MicheUen). 

e)  Sn.  K  I,  172  (Gylf.  Kap.  49). 
S.  195.   1)  S.  45  f.  [48]. 


oiyui^u^  Ly  Google 


—    204  — 


Die  Darstellung  in  der  Snorraedda  hat  hier  einen  Zug,  der 
bei  Saxo  fohlt,  gemeinaam  mit  der  antiken  Sage:  hier  wie  dort 
ist  es  die  Matter,  welche  in  bangen  Ahnungen  von 
dem  Enkfinftigen  Schicksal  des  Sohnes  ihn  nnrer- 
wundbar  macht  —  ausgenommen  in  einem  Punkt. 
In  der  Snorraedda  heisst  es ,  Hnldr  träumt  von  einer  Gefahr ,  die 
sein  Lehen  bedroht  und  erzählt  seine  Träume  den  Asen.  Diese 
berathschlagen  sich  sodann,  und  es  wird  beschlossen,  daas  Alles 
Tereidigt  werden  aoU,  Baldr  su  Terschonen,  was  sodann  von  Frigg 
bewerkstelligt  wird.  Nach  dem  Mythographns  Vaticanns  II,  205 
ist  CS  Thetis,  die  in  ihrer  Furcht  vur  Achilles's  Tod  den  Sohn  m 
den  iStyx  taucht.'^)  Doch  iässt  der  nordüsche  Mythus  die  Angst 
der  Mutter  dadurch  lierTorgerufen  werden,  dass  der  Sohn  seine 
nnglfickrerheissenden  Traome  erzahlt  hat.  Der  Gedanke,  dass  es 
ein  nnbeachteter,  scheinbar  unbedeutender  und  unschädlicher  Um* 
stand  ist,  der  den  Fall  des  Gottessohnes,  welcher  unverwundbar 
gemacht  scheint,  dennoch  verursacht,  dieser  Gedanke  tritt  in  der 
8.  IM.  Baldenis5?a<:^p  Saxos  nicht  deutlich  hervor,  sondern  nur  in  der  islän- 
dischen Gestalt.*)  Er  hat  Anknttpfongspunkte  auf  der  einen  Seite 
mit  der  Achiliessage,  auf  der  anderen,  wie  oben*)  nachgewiesen, 
mit  der  aus  den  Toledöth  Jeschu  bekannten  jüdischen  Erzählung 
von  Christus,  und  es  ist  die  Berührung  mit  dieser  näher  und 
bestimmter. 

Der  Zug  in  dem  von  den  Isländern  bewahrten  Mythus,  dass 


2)  De  cuius  [Achillis]  morte  cum  timeret  ITliotis] ,  eo  quod  a  patre 
esset  mortalis,  et  haec  quereretur  apiid  Neptunura,  Ncptunus  ait,  non  esse 
timendum  de  eo,  quia  talis  futurus  esset,  ut  credatur  deo  genitn?«.  Thoti^ 
ifimen,  f  a  t  a  AcIiüHh  timens,  euin  in  Stygiam  puludeiu  tinxit,  unde 
toto  corpore  invulnera^tilis  fuit,  excepto  talo,  qui  niatria  manu  tenehatnr. 
Diese  Stelle  findet  ■^ich  im  .Codex  Beginae  1401 ,  der  Uaapthandschrift  von 
Mjrthogr.  Vatic.  Ii,  nicht. 

S.  196.  1)  Wie  Loki  Fng((  die  Mitteilimg  entlockt,  daaa  es  einen 
Gegenstand  gibt«  der  den  Baldr  verletzen  kann,  nnd  welcher  die«  sei,  so 
weiss  Hagen  im  Nibelungenlied  (XV  Aventiure)  der  KrienUult  die  Angabe  m 
entlocken,  welche  Fledr  am  Leibe  es  ist,  an  dem  Sigfrid  verwundet  werden 
kann  (vgl.  Sunrock,  Haadb.  d.  d.  Mythol.*  S.  87). 

2)  S.  45  f.  [48]. 
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Mdr  yon  »einem  nahe  bevorstehenden  Tode  träumt,^  hat  eben- 
hSk  aaf  der  einen  Seite  Anknüpfungspunkte  mit  der  ursprQng- 
Beheren,  ans  der  Aehillessage  entstandenen  Baldrsage,  auf  der 

anderHii  mit  Erzähliinp^en  von  Christus.  Denn  iinf  der  einen  Seite 
siebt  nach  8axo  Balderu8  die  Nucht  vor  seiuem  Tod  Hei  au  seiner 
Seite  stehen,  ihm  verkündend,  dass  sie  ihn  Tags  darauf  umarmen 
wird.^)  Auf  der  anderen  Seite  weiss  Christus  seinen  nahe  bevor- 
stehenden Tod  vorher  imd  ensahlt  seiner  Mutter  davon,  und  ein 
danisches  Lied  ^\hi  dieas  in  der  Form  ,  djtss  Jesus  seiner  Mutter 
die  Träume  (da&s  die  Juden  ihn  verurteilen  werden)  erzählt,  ohne 
dsfls  wir  hierin  Einfluss  des  Baldrmythus  erkennen  müssen  oder 
dürfen.^)  Von  dem  in  der  Snorraedda  besprochenen  und  in  der 
\  egtaniskvida  vorausgesetzten  Zuge ,  dass  die  Träume  von  Baldr 
den  Asseu  erzählt  werden,  findet  sich  bei  Saxo  keine  Spur. 

Baldr  wird  nach  der  isländischen  Version  von  H^dr  wie  bei 
Saxo  von  Hotherus  getötet.  Aber  die  Tötung  wird  von  den  Is- 
luidem  ganz  anders  geschildert,  und  zwar  in  einer  Form,  die,  wie 
oben  dargethan  ist,®)  durchgreifenden  Einfluss  der  Ersüihlung  von  s.  j&t. 
Christus,  der  von  T/onginus's  Lanze  durchbohrt  wird,  verrät.  Und 
dijch  weist  die  Erzählung  von  Baldrs  Tod  in  der  Snorraedda  zu- 
gleich auf  die  Achillessage.  Hören  wir  noch  einmal  die  islän* 
dische  Sage. 

»Hodr  nahm  dtis  Mistelreiss  und  sclioss  es  auf  Baldr  nach 
Loki's  Anweisung  (d.  i.  indem  Luki  dem  Geiichosi»  seine  Richtung 
gab);  der  Schuss  durchbohrte  Baldr,  und  er  fiel  tot  zu  Boden c.^)  * 

3)  Oben  S.  49  [52]. 

4)  Oben  S.  123  f.  [129]. 

5)  Oben  S.  49  f.  [52]. 

6)  8.  35—44,  50  f.  [37—46,  53].  Probat  Fritsner  macht  mich  auf 
taut  Aehnllcbkeit  zwischen  dem  Islftndischen  Baldrmytbus  und  einer  Er- 
zililung  de«  finnischen  Epos  Kalevala  aufmerksam.  Hier  wird  Lemmin- 
ktinen  hinterlistiger  Weise  mit  einem  »geschlossenen  Rohr«  von  einem  alten 
bEaden  Birten  getötet,  welchen  der  Held  nicbt  für  wert  angesehen  hatte, 
Gegenstand  seines  Zornes  m  werden  und  den  er  desshalb  ungefthrdet  ge- 
lassen hatte.  (Castrfo:  Vorlesungen  Uber  die  finnische  Mythologie  S.  250  f.). 
Ei  ist  mir  wahrscheinlich,  dass  die  Aehnlichkeit  dieser  8age  mit  der  islän- 
dischen suflllig  ist« 

8.  197.    1)  Sn.  E.  1,  174  (Gylf.  Kap.  49). 
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Hiemit  vergleiche  ich  einen  Bericht  über  Achilles \s  Tud  in  spät- 
lateinisclien  Quellen.  Im  Mythogra{>hus  Vaidcanus  1 ,  3(3  heissi 
es:  Achilles  .  .  .  insidiis  Pahdis  post  synitilacram  latentis  occisus 
est.  Unde  fingitur  quod  tenente  Apolline  Paris  direxerit  tda.*) 
Dieser  Bericht')  ist  wortwörtlich  aus  Serviu8*s  Kommentar  zu 
Vcrgil.  Aen.  VI ,  57  ^^  i«'(h  rh()lt.  Und  dass  er  urs|ui"mglich  in 
dieser  Form  einem  Vergilkomnientiir  angehörte,  sieht  man  aas  den 
Worten  direxerit  tela,  die  jenen  Vergilvers  yoraussetzen,  in  welchem 
Aeneas  zu  Apollo  spricht: 

Dardana  qni  Paridis  direzti  tela  manusque 
Corpus  in  Aeaddae. 

Die  Worte  bei  Vergil  zeigen,  dass  es  bei  Servius  richtig 
heisseu  isoüte:  tenente  Paride  Apollo  direxerit  tehi.  ')  Aber  da 
diese  Lesart  weder  bei  Servius  vorliegt,  noch  in  den  Scliriften, 
welche  die  Stelle  aus  Servius  entlehnten,  so  ist  es  wohl  weniger 
gewagt,  anzunehmen,  dass  die  lateinische  Schrift,  auf  welche  sich 
die  nordische  Kr/.äliluiii^  mittelbar  gründet,  auch  die  Fassung 
tenente  Apolline  Paris  direxerit  tela  gehabt  hat,  was  jedoch  keinen 
S.186.  wesentlichen  l^ntei-schied  im  Sinne  macht.  Achilles  wurde  also 
nach  diesem  Bericht  durch  Paris's  Schuss  getötet;  aber  Apollo 
war  es,  der  Paris  anleitete,  das  Ziel  zu  treffen.  Dieser  Bericht 
ist  nach  meiner  Meinung  die  eine  Hanpt(iuelle ,  aus  welcher  die 
Erzählung  von  lliildns  Tuil  in  dur  l«}  lt"aü;iiniing  mittelbar  geflossen 
ist,  indem  Achilles  zu  Baldr  wurde,  Pari>  zu  Hgdr  und  Apuüa  zu 
Loki.  Aber  dabei  ist  in  der  nordischen  Ezählung  der  Bericht  von 


2)  Mythogr.  Vatic.  I,  86  lautet  vollständig :  fuibukj  AcfaitliM.  Achilles 
a  matre  tinctus  in  Stigiam  paludem,  toto  curpure  invulnerabilis  fiiit  excepta 
ea  parte,  qua  tentus  foii.  Qui  cum  amatam  PoHxenam  ut  (sie!)  in  templo 
accipiet  (sie!  falsch,  atatt  aociperet)  staiuiflset,  inaidüs  Paridis  poet  symo- 
lacnun  latentis  occisus  est.  Unde  üngitnr,  quod  tenente  Apolline  Paris 
di(re)xerit  tela.  Die  hier  vorkommenden  Abweichungen  von  Bodes  Ausgabe 
stützen  sieb  auf  meine  Collation  des  Cod.  Reginas  1401  im  Vatikan. 

»)  Er  findet  sich  auch  beim  Schol.  Stat.  Achill,  I,  IM  S.  437  (ed. 
Tiliobroga)  und  ist  nahe  verwandt  mit  einem  Abdcbnitt  de»  Mythogr.  Vai. 
m,  205. 

4)  Vgl.  Ovid.  AleUui.  üuo. 
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AcluIleB's  Tod  mit  der  Legende  Ton  Christas  TerschmobBen.  Es 
ist,  wie  oben')  nachgewiesen,  dem  Einfluss  der  Longinussage  zu- 
sQSchreiben,  dnss  H^dr  blind  ist,  wahrend  es  Ton  Paris  nur  heisst, 

dass  er  vcrljortrtn  stand.  Achilles  wird  im  Tempel  gemordet. 
DiesH  klingt  in  dem  Umstund  wieder,  dass  Baldr  an  einer  geweih- 
te n  Friedensstiitte  getötet  wird;*)  wenn  diese  iiber  genauer  als 
Thiogstatte  bezeichnet  wird,*)  so  ist  diess  vielleicht,  wie  oben  yer-' 
mutet  wnrde,^)  auf  Einfluss  der  christlichen  Erzählung  zurttck- 
zufülireu.*) 

Ich  habe  oben  ^)  nachgewiesen,  dass  Christus  nach  der  mittel- 
alterlichen Darstellung  mit  der  Lanze  dorchbnhrf  wurde,  während 
er  noch  lebte,  und  dass  die  Lanze  ihm  den  Tod  gab,  so  dass  der 
Baldnnjthus  in  dieser  Beziehung  von  der  Passionslegende  nicht 
abweicht.  Wenn  aber  Baldr  in  voller  Lebenskraft  steht,  als  ihn 
der  Schu/ks  trifft,  in  enfc^chijMlenciii  (ici^ensatz  zn  Christus,  der  aus 
Kieuz  uenajjelt  ist,  als  ihn  die  Lanze  durchbohrt,  so  zeigt  es  sich 
jetzt,  dass  diese  Abweichung  von  der  Legende  im  nordischen 
Mythus  daraus  erklärt  werden  muss,  dass  dieser  hier  sich  an  die 
Enahlnng  von  Achilles  Tod  anschliesst. 

Auf  der  anderen  Seit<»  hat  die  Erzählung  von  Christus  be- 
wirkt, dasj  die  tela,  Pfeile,  durch  welche  Achilles  ums  Leben 
konunt,  im  Baldrmythus  durch  einen  Speer  ersetzt  sind.  Dieses 
Wort  tela  konnte  das  Zusammenfliessen  der  Erzählung  von  AchiU 
Ws  Fall  mit  der  mittelalterlichen  Legende  von  Christi  Tod  nicht  s.im. 
bindern,  teils  weil  lat.  telum  wie  affs.  gar  beide?*,  Speer  und  Pfeil 
bedeutet*?,  teils  weil  man  in  England  erzählte,  dass  man  mit  Pfeilen 
auf  den  Gekreuzigten  schoss.') 


1)  8,  35-39  [87—42]. 

2)  par  var  hvA  mikill  gridantadr  Sn.  E.  I,  174  (Gylf,  K.  49). 
3»  ä  Jjiiiguiu  eW.  1,  172  (Gylf.  K.  49). 

4)  S.  44  f471. 

h)  T)i.'  V'rrl»inilun^'  mit  Polyxpna  .  dip  in  dtT  lateinischen  Erziihlung 
Aciiillos-  Tod  erw.ilint  wird,  ist  iiu  BaldmiythuH  verscliwimdon ,  viol- 
l'.'itht  t  li.  r  durt  b  Entsteiluiiif  und  MiüäverütüQdiiiM  der  lateiniticheii  Wort€, 
•Js  <iurt.  li  X'frgeeisieu. 

S.  3^—41  [37—44]. 

li^9«    1)  Nach  den  Worten  der  V^luspä  und  der  Gjlfaginning  . 
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Wie  in  der  £rzählang  toh  Baldrs  Tod,  so  isfc  auch  venig^lieiiB 
noch  in  einer  anderen  nordischen  Mythe  Loki  an  die  Stelle  von 
Apollo  getreten.^ 

Dieser  Unistand,  dass  Erzählungen  von  Apollo  anf  Luki 
übertragen  wurden,  den  Lucifer  den  nordischen  Heidentums,  setzt 
Torans,  den  die  christlichen  oder  halbchristlichen  Gewährsleate 
der  heidnischen  Nordlente  Apollo,  wie  er  in  einzelnen  Erzähl* 
ungen  auftrat,  als  den  Teufel  auffassten.  Erkläninf?en  der  Be- 
deutung des  antiken  Gottes,  wie  sie  sich  in  »Schrilten  aus  der 
letzten  Zeit  den  Altertums  und  dem  frühen  Mittelalter  finden, 
konnten  diese  Auflfassung  von  Apollo  als  dem  Teufel  den  Halb- 
barbaren nahe  genug  legen. 

Bei  Servius  heisst  es:')  (Sagittis  Apollo)  infernalis  deus  et 
noTiiis  indicatur.  Unde  etiam  Apollo  dictus  est  ano  rov  a/foAfiv.*) 
Die  biblische  Wendung  von  den  Pfeilen  des  Satans,  die  sich  z.  B. 
in  dem  ags.  Gedicht  Be6wulf  wiederfindet,^)  musste  wohl  zu  der 
Vermengung  beitragen.  Und  wir  dürfen  7Aigloich  yerrnnten,  dass 
diese  gefordert  wurde  durch  eine  Kombinierung  des  Apollou  mit 
Apollyon,  wolchor  Name  aus  der  Offenbarung  Johannis  9.  11  als 
Name  Abaddons,  des  Fürsten  der  Tiefe,  bekannt  war.®) 
S.200.  Der  Umstand,  daas  Apollo,  der  Paris^s  tötlichen  Schnss  anf 
Achilles  lenkte,  als  der  Teufel  aufgefasst  wurde,  ist  nach  meiner 


dachten  sich  die  Alten,  dass  H^dr  dm  Mistelzweig  als  Wurfgeschose  schlea* 
dert  und  duss  der  Stenjfel  sich  in  einen  S|>ecp  wandelt  Mehrere  neuere 
Gelehrte  (z.  B.  Worsaae)  lassen  H^dr  mit  dem  Bogen  schiessen,  so  auch 
sogar  (lödecke  in  seiner  schwedischen  V^hiMpäübersetzung.  Aber  für  diese 
Darstellung  ist  in  den  alten  Schriften  keine  Begründung  cn  finden. 

2)  S.  Excnrs  12. 

3)  Senr.  in  Verg.  Bucol.  V,  66. 

4)  Vgl.  Mythogr.  Vatic.  II,  18:  sagittas,  qmbns  inferni  deus  et  noxios 
indicatur.   Unde  et  Apollo  graece,  late  (lies  latine)  perdena  dicitur. 

5)  Beöwttlf  1743  f.  wird  der  Teufel:  'bona  ue  ])e  of  flanbogiin  ryrenum 
Bcedted*  genannt. 

6)  Hier  kann  aiuh  aaf  die  Art  hingewiesen  werden,  wie  Apollo  im 
Mittelalter  hervorjrehoben  wird,  wenn  die  Al»«|ött€rei  der  Heiden  im  Gegen- 
satz zum  Christentuui  erwähnt  wird.  So:  Ajwlline  eaJra  deofla  ealdre  (An 
Anglosaxon  l'as^ion  of  St.  George  [von  /Elfric]  edited  by  Hardwick.  Lon- 
don MDCUCL.    S.  8). 
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Yenaatnng  einer  der  Hauptgründe  dafür  gewesen,  daae  die  Achilles- 
sBge  im  islandischeii  Baldrmythus  mit  Ers^lungen  von  Ghiistus 
TerwQcbs,  der  mit  einer  Lamee  durchbohrt  wurde,  welche  der 

Teufel  gescliärtt  hatte  und  welche  Longinus  auf  de«  Teul'elö  Bat 
in  üeine  Seite  stiessJ) 

Nachdem  ich  so  die  BComente  herrorgehoben  habe,  die  bei 
der  Veigleichung  des  Berichtes  über  des  Achilles  Tod  im  Mythogr. 
Vatic.  I,  36  mit  der  Bage  Ton  Baldrs  Tod  in  der  Gjlfaginning 
die  Tnits.s<r«'l)en(1en  sind,  will  ich  noch  ein  untergeordnet(\s  Glied 
hiir/utügen.  Die  Worte  past  aimiilacrum  wurden  nach  meinem 
Üai'ürhalien  Ton  den  inscheo  oder  englischen  Blannem,  von  welchen 
dieser  Bericht  Aber  des  Achilles  Tod  den  Nordknten  ankam,  ndas- 
venbmden.  Wir  mdssen  daran  festhalten,  dass  diese  Lente  halbe 
Barbanni  waren,  «leren  äusserst  gerin j^^e  literäre  Bildung  in  Mönchs- 
üchulen  des  frühen  Mittelalters  erworben  war,  Männer,  welche  die 
aotiken  Tempel  des  Sttdens  mit  ihren  Bildsäulen  nicht  gesehen 
bitten.  Wir  werden  es  also  natOrlich  finden,  dass  diese  Leute  bei 
den  Worten  post  simulacrum  latentis  nicht  daran  dachten,  dass 
Paris  hinter  einer  Hildsiiule  im  Tempel  verborgen  stand.  Nmi 
imnie  aber  simulacrum  im  Mittelalter  in  der  Bedeutung  Vcrstcl- 
kmg^  Sehauapiel^  wodurch  etwas  naehgeahmi  wuräey  gebraucht, 
I.  B.  simulacra  miraeulorum.')  Vergil ')  sagt  pugnae  simulacra 
d.  i.  Scheingefechte.  Man  konnte  also  'Achilles  insidiis  Paridis 
ptot  aimuliuriira  latentis  occisus  est'  übersetzen:  Aeliilles  wurde 
hinterlistiger  Weise  von  Paris  getötet,  welcher  hinter  der  Vor- 
ttellung,  hinter  dem  Scheingefecht  im  Versteck  stond,  d.  i.  der 
weit  znrQck  ausserhalb  des  Kreises  der  Manner  stand,  welche  ein 
Bpiel  anffßhrten,  das  einen  kriegerischen  Anfall  darstellte.  Hierin 
wage  ich  nun  eines  der  Elemente  zu  sehen,  nua  denen  man  die 
Er7lhlung  in  der  Gylfaginning  gebildet  hat,  dass  H^dr  ausserhalb 
des  Maonerkreises  steht,  wahrend  die  anderen  Asen  sich  damit 
onierhalten,  dass  sie  auf  Baldrs  unverwundbaren  Leib  sehiessen. 

Wenn  wir  nun  die  dänische  und  die  isländische  Sage  mit  s.aoi. 
Rücksicht  auf  die  Art,  wie  Buldr  umkommt,  vergleichen,  so  sehen 

1)  S.  ob.  S.  51  [r>3]. 

2)  S.  Da  Cange. 
a)  Aen.  Y,  585. 

Rugge,  Stadien.  14 


i^iyui^u^  Ly  Google 


-    210  — 

wir ,  dass  sie  darin  übereinstimmen ,  dass  den  Mord  H^dr  voll- 
bringt, welcher  durch  fremde  Hilfe  in  den  Besitz  der  einzigen 
Waffe  gekommen  ist,  gegen  die  Baldrs  Leib  nicht  gefeit  ist.  In 
allem  Uebrigen  aber  weichen  die  beiden  Sagen  von  einander  ab. 
Bei  Saxo  begegnet  Hothenis  in  der  Einsamkeit  dem  Baldenis, 
mit  dem  er  Krieg  führt,  weil  er  ihm  die  Nanna  streitig  machen 
will,  und  in  dessen  Lager  er  sich  nächtlicher  Weile  verkleidet 
eingeschlichen  hat.  Hotherus  durchbohrt  den  Balderus  mit  einem 
Schwert*)  aus  eigenem  Antrieb  und  mit  vollem  Bewusst^^ein 
seiner  That.  Nach  der  Snorraedda  ist  es  der  böse  Loki ,  der 
den  blinden  H^dr ,  welcher  dem  Baldr  Ehre  anthun  will ,  ver- 
leitet, mit  dem  Mistelsten  gel  nach  ihm  zu  schiessen,  als  Baldr 
mitten  im  Kreis  der  Götter  steht,  und  dadurch  wider  seinen 
Willen  seinen  Tod  zu  bewirken.  Dieser  Unterschied  zwischen  den 
zwei  Sagen  gründet  sich,  wie  ich  nachgewiesen  zu  haben  glaube, 
zu  wesentlichen  Teilen  darauf,  dass  die  Sagenfonn,  auf  welche  die 
Darstellung  der  Snorraedda  zurückweist,  eine  Verschmelzung  von 
griechisch-römischen  Erzählungen  über  des  Achilles  Tod  und  Er- 
zählungen aus  dem  christlichen  Mittelalter  über  Jesu  Tod  ist, 
während  die  dänische  Sage  von  Erzählungen  über  Jesu  Tod  ganz 
und  gar  nicht  beeinflusst  ist.  Aber  die  Gnmdlage  Itir  die  zwei 
Sagen  hat  sich  auch  in  einer  anderen  Hinsicht  verschieden  er- 
wiesen. Während  beide  auf  die  Achillessage  zurückzeigen,  sind 
es  doch  teilweise  verschiedene  griechisch-römische  Erzählungen  von 
Achilles,  auf  welche  die  zwei  nordischen  Darstellungen  sich  grfin- 
den.  Die  eine  (Juelle  der  isländischen  ist  der  Mythographus  Va- 
ticaniLS  T,  36 ,  der  den  Achilles  von  Paris  unter  Apollos  Leitung 
in  einem  Tempel  töten  lässt;  von  dieser  Quelle  findet  sich  keine 
Spur  in  Saxos  Erzählung,  die  hier  wesentlich  auf  Dares  Phrygius 
zu  beruhen  scheint.*) 
S.202.  In  der  Snorraedda  ist  Nanna  Baldrs  Frau,  während  sie  bei 
Saxo  dem  Hotherus  vermählt  wird,  den  Balderus  aber,  der  sie 

1)  Die  isländische  Tradition  kennt  Mistilteinn  als  Schwortname,  y^]. 
oben  S.  47'  [49].  Hieraus  darf  man  aber  nicht  schliessen ,  diws  die  islfin- 
diache  Tnidition  wie  die  dänische  die  Sagenfonu  kannte,  dass  Baldr  mit 
einem  Schwert  durchbohrt  wurde. 

2)  S.  oben  S.  122  ii'.  [127  tt.J. 
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lieht,  abweist.  Ich  habe  versucht  zu  zeigen,*)  dass  Saxos  Nanna 
ans  der  Yeiachmelzung  von  Oenone,  Paris*8  erster  Gattin,  deren 
Namen  sie  geerbt  bat,  mit  der  Helena,  seiner  zweiten  Gemablin, 
entstanden  ist,  als  deren  Liebhaber  Achilles  bei  spätgriechischen 
Schriftstellern  auftritt.  Hier  hat  also  8axo  im  Wesentlichen  eine 
altere  Form  der  Sage  bewahrt  als  die  Snorraedda.^)  El)enso  hat 
dazo  den  Namen  ihres  Vaters  in  ursprünglicherer  Gestalt  bewahrt, 
wenn  er  ihn  GeTsrus  d.  i.  Oenones  Vater  Gehren  nennt,  während 
die  Snorraedda  Nanna  nicht  Geü  Tochter  heisst,  sondern  Nefe.') 
Der  Gmnd  m  dieser  VerSndating  muss  in  dem  Bestreben,  den 
Namen  des  A'atei-s  mit  dem  der  Tochter  alliterieren  zu  lassen, 
gesucht  werden.*) 

1)  8.  oben  S.  <•)  f.  103,  107—110,  169—171  [89,  108,  112—115,  177  f.]. 

2^  Saxos  SafjTt'nfonn  scheint  iina  Urspriin^fliche  auch  darin  bewahrt  zu 
Hal  en,  »lans  Nanna  bei  ihm  ein  irdischep  Weib  i»t,  niclit  wii  m  der  islän- 
distiben  Version  eine  Cbittin,  denn  Oenone  iöt  sterblieh,  obwohl  .sie  die  Toeli- 
ter  eineg  Fhis«gottes  ist.  Konrad  von  Würzburg  nennt  y.  7U7  Egenoe  (d.  i. 
Oenone)  eine  (jöttin. 

3)  Sn.  E.  I,  102  (Gylf.  K.  32]  und  17G  (ebd.  K.  49)  in  der  Upsakedda; 
Codex  Regiuii  und  Wormianus  haben  hier  Nep»,  was  mir  eine  weni^'er  ur- 
sprünffliche  Form  zu  nein  «cheint.  Abs  einer  der  Äsen  und  Söhne  de««  Odinn 
▼irU  in  einem  versifieierten  Namenareginter  nefr  ^nannt  Sn.  K.  II,  filO 
iCod.  le/S);  der  Name  wird  nefirr  II.  556  fCod.  757 1,  nepr  1,  551  (Cod.  Refr.), 
n.epr  II,  473  (Cod.  748)  pe«cbrieben.  Ks  iai  hiemit  sicher  Nannas  Vater 
gemeint.  Man  schlosü  thuaus,  diuss  Nanna  eine  Asin  war,  <la.<?a  ihr  Vater 
einer  der  Asen  gewesen  sein  müsse,  was  man  aU  gleicli bedeutend  mit 
einem  Sohn  Odins  betrachtete. 

4)  Es  gibt  in  den  mythischen  Geschlechtsregistem  vielfache  Beispiele 
dafür,  dass  die  Namen  von  Eltern  und  Kindern  alliterieren.    So  Frif^pf 


Fi'/r*!^*ns  dottir.  Jxh-r-Jmuir.  Ituri-ßorr,  ßnlfvom-Bestla.  Nnrvi-Nött,  Anarr- 
.b^rd,  Dellingr-Dagr;  Mundiltari-Mani,  Hati  llrodvitnis  sonr.  VindMni  eda 
Vindsvalr  Vsl«ia4ar  sonr.  Svibjudr  fadir  Sumars,  Loki  Laufeyjar  nonr,  Veg- 
tamr  sonr  Valtaras.  Värkaldr-Vindkaldr,  Freyr-Fj^lnir,  Olvaldi-ldi,  Gyniir- 
Gerdr;  Gjalp  ok  Oreip  Oeirradar  dastr,  Heidr  ok  Hrossjijflfr  Hn'mnis  kindar; 
STadilfari-81ei))nir  n.  s.  w.  Bei  mehreren  dieser  Namen  vrmute  ich,  dass 
daa  Streben  nach  Alliteration  für  die  Form  bestiuimeml  war,  wm  ich  liier 
nicht  begründen  will.  DaKselbe  Streben  hat  wohl  mit  zur  Veränderung 
einer  Namensform  Iteigetra^^en,  welche  »i«  h  in  Kerdjiilfadr  Kylfis  .^on  in  der 
Njala  K.  45  zeigt ,  \v<  nn  Münch  (Norske  Kolks  Historie  b.  ßifi)  Recht  da- 
mit hat,  das8  Cer(^iUi'adr  den  irischen  Namen  Tordelbach,  Toirdhealbhach 
wiedergebe. 


14» 
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s,206.         Die  Soorraedda  hat  jedoch  eine  Saga  von  Nanna's  Tod 
bewahrt,  die  bei  Saxo  nicht  mitgeteilt  wird,  die  aber  schlagende 
Aehnlichkeit  mit  einer  antiken  Sage  Tan  Oenonea  Tod  hat. 
In  der  Snorraedda  wird  erzahlt:  »Da  wurde  Baldra  Leiche 

auf  SchiÜ  hinausgetragen,  und  da  seine  Gattin  Nmiia,  Nefs 
Tochter,  diess  sah,  da  brach  ihr  Herz  aus  Trauer  und  sie  sfarli; 
sie  wurde  anf  den  Scheiterhaufen  getragen  und  dieser  angezündet.«  ^) 
Hiemit  Teigleiche  man  die  Erzahlnng  bei  Dici^a  Cretenna:  Sed 
fertur  Oenonen  yiao  cadavere  Alexandri  adeo  commotam,  nti  amiasa 
mente  obstupefieret  ac  paiilkitini  per  niocrorem  deficiente  animo 
conciiieret.  At-cjne  ita  iino  eodtnique  funere  cum  Alexandro  c^n- 
tegitur.^)  Wenn  man  davon  absieht,  dass  der  Scheiterhaufen  bei 
Dict^  onerwähnt  bleibt,*)  so  liegt  die  Daretellung  in  der  Snorra^ 
edda  Diotya^s  Worten  so  nahe,  als  wäre  sie  geradesni  eine  freie 
Uebenetzung  derselben.^) 

Die  Ephemeris  belli  Trojani  des  Dictvs  Cretensis  wurde  im 
4.  Jahrhundert  von  einem  liümer,  L.  tSeptmiius,  verfasst  und  war 
im  Mittelalter  viel  gelesen. 

Da  Nanna  in  der  isländischen  Sage  Baldrs,  nicht  H^rs  Grattin 
ist,  80  ist  es  natQrlich,  dass  sie  auf  Baldrs  Scheiterhanfen  y er- 
braunt wird.')    Dictys  ist  jedoch  nicht  die  eiuzi*je  südländische 

1)  Sn.  S.  I,  176  (Gylf.  K.  49)  im  Cod.  Reg.  und  Woim:  {»&  var  borit 
4t  4  Bkipit  llk  Baldn,  en  (ok)  er  {>at  tk  kona  bans  Naona  Keps  döttir,  {)a 
■prakk  hon  af  harmi  ok  dö;  var  hon  borin  &  b&lit,  ok  slegit  i  eldi. 

2)  Dictys  IV,  21.  üeber  die  Quelle  dieser  Darstellung  vgl.  Körting: 
Dictyg  und  Darea  S.  43  f.,  Dünger:  Dictys-Septimius,  Dresden  1878,  S.  41  f.; 
Lehn:  (Königoberger)  Monatsblätter  1B78  Nr.  9  8.  185. 

3)  Quintus  Sniyrnaeus  .sagt  X,  466,  dass  Oenone  sich  auf  <k\s  raris 
Scheiterhaufen  war!  (was  auch  in  den  Scholien  zu  Lykoplirons  Alexiiiidni 
V.  61  nach  Quintus  mitgeteilt  wird),  und  X,  483  f.,  dass  sie  auf  demselben 
Scheiterhaufen  verbrannt  wurde  wie  Paris. 

4)  Die  Darstellung  in  der  Upsalaedda  (Sn.  E.  II,  288)  ist  kürzer  und 
Ht-eht  dem  Dictys  femer:  lik  Balldr^aj  var  borit  a  balit.  Nanna  Nefs  dottir 
Hpnick  er  hon  fra  (wolil  falsch  statt  |)at  sa).  Ich  ^daube,  tlass  wir  hier 
eine  jener  Stellen  haben,  wo  der  Text  der  Upsalaedda  verkürzt  ist.  uikI  wo 
der  Cod.  Reg.  sowie  der  Wormianus  das  Ursprünglichere  bewahrt  haben. 

6)  S.  Dun}]rer  in  der  angef.  Schrift. 

6)  Ich  kann  nicht  wohl  entncheiden,  ob  die  Sa<^e ,  dass  des  Acliilles 
Geliebte  Polyxena  auf  sein^p^  fi»«!,  geopfert  wird,  hiezu  beigetragen  hat. 
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Quelle,  HU8  welcher  die  Sage  Yon  Nanna  flosB,  denn  Cebren,  s.so*. 
Oenones  Vater,  wird  in  der  Ephemeris  belli  Trojani  nicht  genannt; 

Von  nordischen  Quellen  nennt  die  Snorraedda  und  ein  viel- 
Ideht  am  Schlius  des  12.  JabrhnndertB  auf  den  Orkneys  gedich- 
tetes NamensrejünsttT  M  die  mythische  Nanna.  Aber  mittelbar 
haben  wir  viel  ältere  Zeugniäse  dafür ,  daaa  sie  bekannt  war ,  in- 
dem alte  Skalden  ihren  Namen  in  kenningar  gebrauchten.  In 
einer  Zeile  der  V0nsp£,  die  vielleicht  nicht  uraprtinglich  zum  Ge- 
dicht gehört,  werden  die  Walkyrien  ngnnnr  Herjans*)  genannt. 
Und  Nanna  kommt  sehr  ott  in  umschreibenden  Bp7eicliiiunL!;rii  iL-s 
Weibes  vor ;  so ,  um  nur  die  ältesten  Beispiele  anzuführen ,  bei 
Eormakr  im  10.  Jahrhundert*),  in  der  ^rsdripa  von  £ilifr  Gudrun* 
anon^)  und  bei  ^hvatr.*) 

Fra}^t  man:  »Was  ist  Nanna?  Was  bedeutet  Nanna ?c,  so 
kann  man  antworten,  diuss  die  mythische  Erzählung  von  Nanna 
uns  keine  Allegorie  gibt.  Nichts  beweist,  dass  die  alten  Nord- 
leute, wie  einzehie  neuere  Gelehrte  meinten,  bei  ihr  an  die  Blume 
gedacht  haben,  die  verwelkt,  wenn  der  lichte  Sommer  schwindet. 
Man  muss  fragen :  Wer  ist  Nanna V  Sie  ist  eine  Asin  und,  so 
gewiiss  sich  die  heidnischen  Nordleute  ihre  Götter  nach  ihrem 
eigenen  Bilde  geschaffen  haben,  ist  sie  gerade  desshalb  ein  wahres 
Weib.  Sie  war  für  die  alten  blander  Baldrs  Gattin  und  sonst 
nichtB,  Nanna,  deren  Herz  bricht,  ab  sie  Baldrs  Leiche  auf  den 
Holzstoss  legen  sieht ,  dient  gerade  durch  diese  ihre  treue  Liebe 
dazu,  das  Bild  von  Baldr  als  dem  von  der  ganzen  W  elt  geliebten 
zu  vervollständigen  und  desshalb  ist  sie  aus  der  ursprünglicheren, 
von  £rzahlungen  Über  Christus  unberührten  Sage  beibehalten 
worden,  welebe  ihren  Tod  auf  dieselbe  Weise  ennlhlte,  wie  die 
Snorraedda,  aber  wohl  in  Zusammenhang  mit  H^di^s,  nicht  mit 
ßaldre  Tod. 

Baldrs  Mutter  Frigg  wohnt  in  Fensalir.')    Der  &Mi 

1)  Sn.  E.  I,  566. 

2)  Cod.  Reg.  Str. 

3)  KonnakiMi.  £.  3,  S.  24  und  K.  17,  S.  162. 

4)  Sn.  £.  I,  242  (Sk.  .18). 

5)  OUfi».  helga  in  der  Heimskr.  K.  92,  8.  309  Ungers  Ausg. 

S.  205.  1)  8n.  E.  I,  114  (a.  d5),  gen.  Fenaala  ibid.  I,  804  (Sk.  19X 
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Name  ist  zusammeiigesetxt  mit  t'en,  was  in  Prosa  Stmpf^  M<Mt 
bedeutet,  in  der  Skaldensprache  aber  aoch  das  Meer  bezeicfanet. 
So  wird  das  Wort  z.  B.  im  10.  Jabrbnndert  zweimal  yon  Kor* 

luakr  gebraucht.  Er  sui^t :  ver  of  feii  loriuii  wir  zcxjcn  über  das 
Meer^  und  nennt  d;is  (iuld  len.s  fnrr  Mcercsjtuer,*)  Fensalir  ])e- 
deutet  also  wohl  Meersäle  ^  Wohnung  in  der  Tiefe  des  Meeres*^) 
Dass  man  gerade  das  Wort  fen  zur  Bildung  dieses  Kamens  ge- 
brauchte hat  wohl  sdnen  Gfrund  darin,  dasB  man  dadurch  Allitmr 
tion  mit  dem  Namen  Frigg  bekam. ^) 

Doch  scheint  es  wunderlich,  dass  6fTins  Gemahlin,  die  Köni- 
gin der  Asen,  in  der  Tiefe  des  Meeres  wohnen  soll.^)  Das  Rätsel 
löst  sich  dadurch,  dass  diese  Wohnung  der  Frigg  in  alten  Ge- 
dichten nur  an  der  Stelle  derVQluspa*)  genannt  wird,  wo  es  ^on 
ihrem  Weinen  Über  Baidr  heisst:  »aber  Frigg  beweinte  in  Fen- 
salir  WalhalLs  Unglück. t    Da  Baldr  ursprünglich  Achilles  ist,  so 

I,  172  (6.49):  aa  letiterer  St^e  hat  cod.  Ups.  (II,  287)  Fensala,  cod.  B. 
und  W.  Fensalar. 

2)  Pzopat  Fritsner  erinnert  mich  an  den  norwegischen  Aufldmdc  ftr 
das  Meer:  Blaamyien  Maumoor,  (Dagegen  heiwrt  es  in  einem  Ven  dee 
Kyvindr  SUldaapilllr  nach  mehreren  Handschriften  bl&mceiT.) 

8)  Kom.  s.  K.  26,  8.  288. 

4)  H&kon.  «.  göda  in  der  Heimskr.  E.  16. 

5)  Kern  erklärt  (Berne  Celtiqne  II,  165  f.)  Fensalir  auf  sehr  scharf- 
sinnige Weise  als  »Säle  der  Frau« ,  aber  diese  Erklftrang  scheint  nicht  die 
genügende  Begründung  in  der  nordischen  Sprache  zu  haben. 

6)  Die  Namen  der  meisten  Wohnungen  Ton  mythischen  Wesen  bilden 
Alliteration  mit  den  Namen  ihrer  Bewohner.  So:  Breidab1ik<>BaIdr,  |>nld- 

heinir-pörr,  Ydalir-Ullr,  Seklcvabekkr-Satrii.  J)ryniheimr-J>jazi,  Hiniinl)i(^trg- 
Heimdallr,  Fölkvangr-Freyja,  Nöatün-Nj^rdr,  Vidi-Vidarr,  (nH^iHvellir-üod- 
mundr,  licirredargardaf-Geirredr,  vgl.  Sigrün  fr4  iSe^alj^Uuni ,  Borghildr  i 
Bralundi. 

7)  Ich  gehe  hii-r  nicht  auf  die  Fra^'i'  über  das  Verhiiltniea  zwi-rhi^n 
Frigg  i  Fen89lum  und  Sdga,  die  in  Sokkvabekkr  \v<>hut,  ein.  Die  Worte 
'{  FensQlum'  darf  man  <?ewiss  nicht  al»  UraschreilMing  fvlr  'i  himnum*  an- 
selion,  entsprechend  den  kenningar,  wie  foldsalir  =  hiranar  u.  ä. ,  denn  f 
hiiiiniini  wäre  eine  zu  wenig  charakteristische  Bezeichnung  f^r  Frip-gw  Auf- 
enthaltsort, und  zudem  wäre  eine  solche  kcnning  für  die  V^luspa  zu  künstlich. 

8)  V^luspa  cod.  K.  Str.  'M.  Dazu  wird  Sn.  E.  T,  172  («^.  40)  er- 
7JhU,  (hsH  Loki  nach  Fensalir  gebt,  alfi  er  der  Frigg  entlocken  will,  wie 
Baldi'  verwundet  werden  kann. 
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muss  Fri;4g  in  ihrer  K i g e n s c h a  1 1  als  iialtlrs  Mutter 
an  die  Stelle  der  Thetis  getreten  sein. 

In  der  Odyssee  \)  schildert  Agamemnon  in  der  Unterwelt  bei  s.20«. 
der  Untemdong  mit  Tlietia's  Sohn  die  Trauer  über  AchiHeB*8 
Tod  mit  folgenden  Worten: 

7Lu)j.d  St  o'  dfig^ig 

ayyeXitjg  aUvaa*  ßai^  d*  hii  nonw  o^tagu 
0^€aneaiii,  ind  di  tqo^oq  SHaßß  noofrag  lixaioig, 

Frigg  hat  also  wohl  unprfinglich  nur  als  Baldrs  Mutter  £ 
Feus^^lmn  gewohnt,  wie  Thetis  h  ßiv^taw  älog,*) 

Nach  Saxo*8  Erzählung  sieht  Baldr  im  Traume  Hei,  welche 
ihm  verkündet,  dass  sie  ilm  umarmen  wird.*)  Also  fuhr  Baldr 
scbou  nach  der  ursprünglicheren,  aui'  der  Achiilessage  beruhenden 
und  von  Vorstellungen  yon  Chnstos  nnbertthrten  Sage  zu  Hei. 
Dieser  Zug  hat  wohl  einen  der  Punkte  gebildet,  die  Anlass  zur 
Teischmelznng  der  Baldrsage  mit  der  Erzählung  von  Chriiitus  geben 
konnten ,  aber  er  ist  vielleicht  durch  diese  Verschmelzung  stärker 
hervorgehüben  worden. 

Baldr  wurde  gerächt.^)  Der  Ase,  der  den  ÜQdr  tötet,  heisst 
in  den  von  den  Isländern  bewahrten  mythischen  Gedichten  Vali.^)  s.»7. 
DssB  der  Vokal  der  ersten  Silbe  lang  ist  geht  hervor  1)  aus  dem 
Vers  Väli,  Ali  in  der  Snorraedda  I,  554,  wo  die  erste  Silbe  nach 
den  Gesetzen  des  Versmasses  lang  sein  muss,  wie  Sievers gesehen 
hat  2)  Aus  der  Schreibung  vaak  im  Cod.  Wonu.  der  Su.  E.  I,  120 

1)  Od.  XXIV  45—49. 

2)  Dias  1,  358. 

3)  V.  geatricheii.]  4)  S.  o.  S.  128  t 

5)  Willktlrlich  behauptet  Wiboig  (Nordens  Mythologi  8  187.  267), 
daas  es  nur  eiae  Propheseiung  sei,  dass  Bald»  Rächer  komme.  Dieas 
widetstreitet  getadezu  den  Worten  nicht  allein  in  der  Y^lnspi  Cod.  B. 
Str.  38,  84,  sondern  auch  in  den  Hyndliü.  29. 

S.  207.  1)  yaft>r.  51;  HyndL  29.  In  der  Vegt.  11  man  V&la  (was 
mit  vestn^lvm  alliteriert)  gestanden  sein,  der  Name  fehlt  aber  hier  in  der 
ciiiiigen  Handschrift. 

2)  Beiträge  zu'  Skaldenmetrik  in  Paul-Branne's  Beitragen  VI,  286. 
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(Gylt.  K.  30).')  3)  Aus  der  Schreibung  voll  im  Cod.  Reg.  Sii.  K. 
I,  554.  4)  Hiefür  spricht  auch  der  Umstaud,  dasü  der  Gott  in 
der  Sn.  E.  I,  102  (Gylt.  K.  30)  Vali  eda  Ali  genannt  wird.  Da 
Au  ein  sonst  gebräaehlicber  Name  ist^  während  Ali  nicht  nach- 
gewiesen werden  kann,  so  ist  es  wahrscheinlich,  dass  Ali  mit 
langem  Vokal  die  richtige  Form  auch  für  den  Namen  von  Baldrs 
liächer  ist.  Diuiu  aber  fordert  der  Keim  auch  Vali  mit  laiigeni 
Vokal.  Ich  halte  es  jedoch  lür  muglich,  daas  Vali  als  Name  von 
Baldrs  Eächer  nicht  inuner  mit  langem  a  ansgesproehen  wnrde, 
sondern  bisweilen  auch  mit  kurzem.  Hief&r  kann  der  Umstand 
geltend  gemacht  werden ,  dass  ein  Is^der  den  Namen  Valland 
von  üdins  Sohn  »uale«  ableitet.'*) 

Die  Form  mit  a  zßigt,  da.ss  alle  die  bisher  gegebenen  etymo- 
logischen Erklärungen  von  Vali  als  Namen  von  Baldrs  Bacher 
s.2oa.  fakck  sind.')   Diese  Form  beweist,  dass  der  Name  vielmehr  in 
Yerbindung  mit  dem  Yolksnamen  Valir  steht,  der  sowohl  mit 


'S)  Val'j)r,  51  scheint  Cod.  H.  der  ISicmund.  E.  v.ili  nüt  einem  ätnvh 
über  dem  a  zu  haben,  doch  dieaa  beweist  jedenfalls  nichta. 

4)  Sn.  £.  n,  686.  Der  Name  des  Gottes  kann  mit  dem  Mannanamen 
YaU  susammenfiftllen,  der  auf  Island  und  in  Norwegen  gebraucht  wmde, 
und  der  Ton  den  Islftndem  mit  kozzem  Vokal  geschrieben  wird.  Vali  enn 
sterki  hiess  Haralds  H&cfagri's  Dienstmann,  der  auf  die  Sndiejjar  zog  und 
dessen  BOhne  nach  Island  kamen:  Landiu  2,  6  (Isl.  ss.*  I,  80  ff.).  Vali,  der 
Sohn  des  Landn&msmanns  Lodmundr  enn  gamli  von  V^rs:  Laudn.  4,  11  und 
4,  13  (ebd.  I,  266,  273).  YaU  &  Valast^dum  in  der  KcHrmakssaga.  Der 
Name  kommt  in  Norwegen  noch  im  14.  Jahrhundert  Tor:  Dipl.  Nonr.  II, 
Nr.  359  (anno  1360)  und  Nr.  399  (anno  1367—68),  sowie  in  Aslak  Bolts 
Jordebog  8. 104 ;  an  diesen  drei  Stellen  als  Name  eines  Domherrn  in  Hamar, 
Dipl.  Norv.  m,  Nr.  218  (Hedemarken,  anno  1343),  als  Beiname  eines  Nor^ 
wegers  unter  KOnig  Syerrir  Fms.  VIII,  1H8,  163.  In  der  V^luspä  13  (Bugges 
Ausg.)  geben  alle  drei  Handschriften  der  Snorraedda  Vali  als  Zw^rgnamoi, 
Cod.  B.  der  Sem.  £.  und  die  Hauksbdk  aber  haben  NalL  * 

S.  208.  1)  Keyser  (Samlede  Afhandl.  S.  288)  bringt  Vali  in  Verbind- 
ung mit  Telja  und  flbersetst  es  mit  Wähler.  Wiborg  (Nordens  Hythologi 
8.  133)  u.  Aa.  übersetzen  Vali  mit  ÄutenDählter.  Weinhold  (Haupts  Z.  f. 
d.  A.  Vn.  58)  erklftrt  Vali  als  Gm  des  Walplatzes  von  Tahr.  Möllenhoff 
(Ntndalbingische  Studien  J,  11)  verbindet  Vali  mit  os.  welo  Bdektum, 
M^rere  andere  noch  weiter  abliegende  Erklftrongen  kann  ich  hier  über- 
gehen. 
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langem  als  mit  kurzem  a  Torkonunt,')  und  dass  er  dem  alten 
deotBchen  Mannsoamen  Walaho  entspricht.*)    Der  Name  von 

Bal(lr>>  Riu'her  Vali  bedeutet  uko  der  Mann  von  iveUcher  Abkunft^ 
womit  wohl  überciiistiinnit,  dass  seine  Mutter  Kindr,  die  schwer- 
lich zu  der  ursprünglichen  Gemeinachalt  der  Asen  gehörte,  ihn 
i  Vestrs^^lum  gebiert.^)  Ob  die  Nordleute  beim  Namen  Vali  der 
w^he  Mann  ursprünglich  an  'Valland*,  das  nordwestliche  Pranlc- 
reicli .  gedacht  haben  (für  de.^^cii  Einwohner,  die  Wallonen,  der 
Xanie  Vahr  im  Altisländischen  sonst  ^^ebraucht  wird),  oder  an 
Wales  (deaBen  Einwohner  von  den  £Dgläadem  Walas  genannt 
wurden),  macht  hier  keinen  wesenUichen  Unterschied  in  Hinsicht 
des  aus  dem  Namen  Vali  im  Folgenden  gezogenen  Schlusses.  Ich 
muss  nachdrücklich  hervoi  In  hen ,  dass  dieser  Narae  —  ganz,  ab- 
gesehen von  allen  Combinatiouen  mit  iremdeu  Sagen  geschichten  — 
von  grosser  Bedeutung  üfir  die  Bestimmung  der  Zeit  ist,  in  welcher 
der  Ton  den  Mandern  bewahrte  Baldrmythus  entstanden  ist.  Im  s.909. 
Norden  konnte  der  Mythus,  dass  Baldr  von  Vali,  dem  Welschen, 
gerächt  wurde,  welcher  f  Vestrs^lnni  L^t- hören  wird,  unmöglich  vor 
einer  Zeit  sich  ausbilden,  in  weicher  ^ordleute  stetig  im  Westen 

2)  Gen.  jü.  Valu  mit  kur/.eiu  a  Sigurdtirkv.  66;  Stiirla  in  der  Hik. 
s.  Häkonars.  K.  282  (Fni«.  IX,  514).  Ebenso  wohl  Vghiin  mit  kurzem  Vokal 
Herv.  8.  S.  346  (Bugge«  Au8gube,  wo  Kcar  zwcisilbi«^'  gelesen  werden  muss, 
wie  V^lund.  15  KpBrv).  Dagegen  neu.  ]>l.  Vala  mit  lanjr^em  a  Hyndl.  9,  vgl. 
SievLTs  in  l'aul-Brauiie.s  Beiträgen  VI,  303,  und  in  tier  (iautr.  s.  (Fas.  III,  31). 
I>ie  L.inge  des  Vokale«  Iä«8t  sich  daraus  erklaren,  das.s  h  nach  1  ausgefallen 
ist;  vgl.  afls.  Wealh,  ahd.  Walah.  (Jewrihnlich  bleibt  im  An.  der  Vokal 
kurz  vorl  und  r,  wo  diese  für  Ih  und  rh  ein^^etieten  sind;  l»i.sweilen  wurde 
jedoch  der  Vf)kal  verlängert.  So  f'yria  bei  Amörr  in  der  Maprn.  f'.  ß:öd.  in 
der  Ileimükr.  K.  20,  aber  fyri  in  der  s.  Inga  ok  bra'dr.i  liaus  1\.  20,  eine 
Form,  welche  auch  neuere  nordische  Dialekte  voraussetzen;  Rietz  (Dialekt- 
Lexikon  S.  172)  gibt  jedoch  liir  'Föhre'  aus  Gotland  neben  fyr  die  Form 
faur,  welche  alten  langen  Vokal  voraussetzt.  Svi'ri  vgl.  meine  Au-sgabe  der 
Sficmund.  Edda  8.  1,  auch  im  Fiiröi.sehen  mit  lan<^'em  Vokal  ~  aqs.  sweora. 
Hidier  gehört  wold  auch  lui.  Ursprünglich  muss  langer  und  kurzer  Vokal 
im  An.  vor  1  und  r,  die  statt  iUteren  Ih  und  rh  eingetreten  sind,  nach  einer 
bestimmten  Hegel  gewechselt  haben;  aber  ich  will  hier  keine  Vermutung 
danit>er  vorbrin«^en,  welches  diese  Regel  gewesen  üui. 

3)  Ein  Mann,  der  im  Cod.  Luuresli.  Nr.  49  (anno  888)  Walaho  genannt 
wird,  hmmi  Nr.  43  (anno  882)  Walo  (^^tark:  Kosenamen  der  Germanen  Ö.  4i>). 

4)  [Oben  in  den  Text  eingeschaltet.] 
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unter  Wallonen  oder  Walisern  verkehrten  und  wühl  huj^ar  Klieu 
mit  Fniuen  welscher  Herkunlt  eingingen.  Der  Name  Vali  enthält 
also  —  ganz  abgesehen  von  allen  Coinbiuationen  des  Baldnuyth.UB 
mit  der  Achillessage  und  mit  Erzahlongen  Yon  Chmtus  —  einen 
Beweis  dafür,  daas  der  BaldrmytfauB  in  der  Form,  in  welcher  er 
den  Verfassern  von  Vegtaraskvida ,  Vaf {^rüduismal ,  Hyudluljoct, 
Gylt'u^n'iining ,  SkulcLskapuniial  bekannt  war,  nicht  früher  als  tief 
im  9.  Jahrbundert  entstand. 

Der  Name  Ton  Baldrs  Bacher  hat  in  isländischen  Quellen 
auch  eine  andere  Form.   Jener  wird,  wie  bereits  erwähnt,  in  der 

Sn.  E.  I,  102  ((4ylf.  K.  80)  Vali  eda  Ali  genannt.  Auch  in  dem 
8tiiek ,  das  als  Epilog  zur  Gylfagiiining  gedruckt  ist,  wird  der 
Racher  de^  Bruders  Ali  genannt.  Es  ist  gewiss  nicht  richtig, 
wenn  Vali,  Ali  in  dem  Vers  Sn.  E.  I,  554  neben  einander  als 
zwei  verschiedene  S5hne  ödins  genannt  werden.  Hier  schreibt 
Cod.  \x.  oli,  (Jud.  718  ali,  welche  Schreibungen  die  xVusicht  be- 
stätigen, dass  der  Vokal  der  erüten  tjilbe  lang  ist.*)  Es  kommt 
yii ,  Oli ,  Ali  als  acht  nordischer  Mannsname  vor ,  der  dem  ags^ 
Onela,  ahd.  Anulo,  Analo  entspricht.  Aber  dieser  Name  kann 
nicht  durch  rein  lautliche  Veränderung  zu  Vali  werden,  ebenso- 
wenig wie  umgekehrt  der  acht  nordische  Name  Vali  oder  Vali, 
der  Welsche,  durch  LautÜhergang  zu  Ali  WL'itieii  kann.  Auf  der 
anderen  Seite  ist  keine  Wahracheiulichkeit  vorhanden ,  d^iss  gar 
keine  sprachliche  Verbindung  zwischen  Vali  und  Ali  als  Namen 
derselben  mythischen  Person  bestehen  sollte.')  Die  einzige  Auf- 
fa«enmg,  die  diese  Schwierigkeit  lösen  zu  können  scheint,  ist  die, 
w«*iii.iLh  wir  hier  durch  Volksetymologie  bewirkte  Veränderungen 
vor  uns  haben.  Wir  konunen  hiedurch  zu  der  Vermutung,  dass 
Väli  und  Ali  als  Name  für  Baldrs  Rächer  zwei  durch  verschiedene 
s.8ia  Umdeutung  entstandene  Veränderungen  ein  und  demlben  fremden 
Namens  sind. 

» 

Um  diesen  fremden  Namen  finden  zu  können,  miiissen  wir 
uns  zuerst  zu  dem  Namen  wenden,  den  die  Mutter  von  Baldrs 

1)  Simxock:  Handb.  d.  d.Myth.*  291  achreibt  unrichtig  Ali  und  leitet 
den  Namen  nUflchlicb  von  ala  ab. 

2)  Auch  aU  Name  von  Loki's  Sohn  hat  V&U  die  Kebenform  Ali 
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Räeher  in  den  isländischen  Quellen  tragt.  Dieser  ist  Rindr.*)  Bei 
Saxo  hat  Baldn  Racher,  der  bei  ihm  Bous  heisst,  gleichfalls  Rinda 

ziir  Mutt^'r.  Ich  habe  oben  versucht  zu  zeigen  ,  dass  Saxos  Er- 
zählung vom  Kampf  zwischen  Bous  und  Hotherus ,  in  welchem 
beide  totlich  verwandet  werden,  auf  des  Dares  Erzählung  vom 
Kampf  zwischen  Ajax  und  Paris  zurückweise**)  Femer  habe  ich 
darzntiiun  yersncht,  dass  Bous  der  Name  von  Baldenis*s  Racher 
in  der  dänischen  Sage  eine  irrtümliche  Uebersetzunj^  den  Namens 
Ajax  sei,  den  die  Nordieute  von  Iren  oder  Gaeleu  hörten.*)  End- 
lich habe  ich  im  Namen  Rinda  Rhene  wiedergefunden,  den  Namen 
der  Mutter  des  lokrischen  Ajax/)  Da  Baldrs  Racher  nun  auch 
in  der  is^dischen  Sage  Rindr  zur  Mutter  hat,  so  weist  diese 
Sage,  wie  die  bei  Saxo,  auf  einen  Bericht  ans  der  Trojci.sa«^e  zu- 
rück, in  welchem  Ajax  des  Uiieuii  Sohn  in  Folge  Missveirstehens 
der  Erzählung  des  Dares  zum  Ueberwinder  des  Paris  gemacht 
war.  In  Uebereinstimmung  hiemit  glaube  ich  nun,  dass  sowohl 
ViH  als  Ali  als  Name  Ton  Hgdrs  Erleger  durch  Umdeutung  aus 
Oleus,  Ajax*8  Beinamen  entstand. 

Der  lokrische  Held  war  Oileus's  Sohn,  Dares  aber  braucht 
die  Form  Ajax  Oileus,  aee,  Ajacem  Oileum.^)  Nun  hat  bei  Dares 
Kap.  13  die  Mflnchener  Handschrift  aus  dem  10.  Jahrhundert  s.211. 
oleum  statt  oileum.  Ebenso  hat  in  des  Servius  Kommentar  zu 
Aen.  1,  41  der  Cod.  Bemeusiä  3t)3  (sec.  IX),  der  von  einem  Ir- 
länder  geschriebeu  ist,  und  Cod.  Lips.  (sec.  X)  zwei  mal  im  Geui- 

1)  Bindr  ist  bewahrt  in  der  Yegtamskv.  11;  Sa.  K  1.  120  (ßjU. 
Kap.  96);  in  der  verdficierten  AufBfthliing  von  äsyiQa  heiti  Sd.  E.  I,  556 
(wo  cod.  757  riimd  hat);  gen.  Bindar  Sm  K  102  (Qylf.  Kap.  30);  Sn.  E. 
266  (Sk.  Kap.  12),  304  (Kap.  19),  320  (Kap.  24);  in  einem  Veise  des  Kor- 
makr  Sn.  E.  I,  236  (Sk.  Kap.  2);  aee.  Kindi  Konnaksa.  Kap.  3  S.  16;  dat. 
Bindi  ebd.  24  S.  226.  Stellen  ans  späteren  Skaldexdiedem  übeigehe  ich. 

2)  Oben  8.  126  [131]. 

3)  Oben  S.  127  [132]. 

4)  Oben  S.  130  f.  [136]. 

5)  Ajatcm  Oileum  Dares  Kap.  l-i;  Ajax  Oileus  eM.  Kap.  14;  vgl. 
Oileux  Ajax  Dii  tys  I,  17,  .\jax  Oileus*  bei  Hygin  lab.  114  Ö.  101  ed.  .Schmidt: 
AcerriiiiuH  Ajax]  Oileus  «ine  dubio:  Conuneni.  ap.  Serv.  inVerg.  Aen.  11,  ii4. 
Vgl.  Auetores  Myth.  Lat  ed.  v.  Staveren  S.  156.  In  der  Verbindung  Ajax 
Oüeus  i»i  Oileus  eigentlich  eine  griechische  Genitiviorm  {Outm). 
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ÜT  €)lei;  eine  Handschrift  in  Karlsruhe  (sec.  IX)  oli.^)  Endlich 
findet  sich  iu  der  irischen  Bearbeitung  des  Dareä  die  Schreibung 
Aiax  mac  Olei.*) 

Oleus  liegt  der  altislandischen  Form  gh  so  nahe  als  überhaupt 
möglich;  denn  sowohl  die  Endnng  -eos  ab  -ins  können  sonst  im 
An.  durch  -i,  gen,  -a  wiedergegeben  werden.  So  Partalopi,  gen- 
Partalopa  aus  lat,  Partonopeus ;  in  |)j;izi ,  (fen,  J)jaza  int ,  wie  ich 
ein  anderesmal  zu  zeij^^f^n  versuchen  werde,  Thesseus  (irische  Schreib- 
ung fiir  Theseus)  und  Thestius  zusammen  verschmolzen.  Die  la- 
teinische Endung  -arius  wird  im  An.  durch  -an  wiedelgegeben, 
K.  B.  knrsari  =  einem  lai,  ^cursarius. 

In  der  Form  Vali  hat  sich  v  auf  dieselbe  Art  entwickelt,  wie 
in  Romwalus.  Roninsvahis,  wie  iu  einer  alten^lisrhen  Huueiischrift 
statt  Ilomulus,  Kemulus*)  /u  lesen  ist.  Auch  hier  ist  Volksety- 
mologie mit  im  Spiel;  vgl.  Rümwalom  im  Widsid  y.  69. 

Man  konnte  bisher  keinen  Grund  dafür  nachweisen,  dass  der 
Sohn  der  Rindr  in  den  zwei  nordischen  Hanptlbrmen  der  Baldr- 
sage  gjiii/  vi'ischiedeiie  Namen  trägt.  Ich  glaube  mm  <^e/eit^t  z\i 
haben,  dass  Bous  den  Namen  Ajax,  Vali  oder  Ali  aber  den  Bei- 
namen des  Ajax  Glons,  Gliens  wideigibt.  Wenn  Baldrs  Rächer  in 
einer  Quelle  Bous  heisst,  in  anderen  Vali  oder  Ali,  ist  diess  also 
auf  dieselbe  Weise  anfenfassen,  als  wenn  eine  Person  bald  mit 
ihrem  eigentlichen  Ntimon ,  bald  mit  ihrem  Zunameu  genannt 
wird.  So  Klaufi  und  Beggvir  (Landn.  3,  13  fsl.  ss.*  I,  208; 
S.212.  Svarfd.  s.  Kap.  12,  15,  10,  wo  Ruuf^ju  in  Beggvi ,  böggnir  in 
Beggirir  zu  ändern  ist),  Blindr  (Fas.  Ii,  376-380)  imd  Bolvisos 
(Soxo  S.  340—43) ,  Biaico  (Saxo  S.  ff.)  und  BQctYarT  (Fas.  I, 
53  ff.,  fttr  b^var-Bjarki) ;  n.  s.  w.,  u.  s.  w. 

Gben  habe  ich  versucht  zu  bewt-iscu  ,  dass  in  Saxos  Erzähl- 
ung You  dem  Töter  des  Uotherus,  dem  iiächer  des  Balderus, 


1)  8.  Servil  Cotnment.  rec.  Thilo  et  Hagen. 

2)  O^Cuixy  Manners  and  Customs  III,  833  nach  der  AufiEeiebnong  in 
The  Book  of  Ballymote. 

3)  Stepheiu:  Oldnothem  Rnnic  MonmuentB  474.  Aach  sonst  ist  ▼ 
in  Wortfomen  bnisagefügt ,  welche  dnich  YolkBotymologie  entstanden. 
Tanakrlsl  aus  Tanufl;  ags.  Bwif%6le(a)re8  =  snbtahures  in  ißlfir.  gl.;  TgL 
Svi|»jöd  es.  kalda  ans  Sithia,  Scythia. 
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Pyrrbüs  oder  Neoptolemns,  der  Sohn  und  Bacher  des  Achilles,  mit 
Ajax,  dem  Erleger  des  Paris  zu  einer  Person  ^)  yersdimolzen  ist. 
Dieselbe  Verschmelzung  muss  nach  meiner  Meinung  bei  der  islSn- 

dischen  Form  der  Sajife  vorausp^f  . setzt  werden.  Auch  die  Sage  von 
Vali  oder  Ali  hat  Züge  aus  der  Erzählunj^  von  Nt'0])tol»'mus  auf- 
genommen.  Diess  ist  schon  aus  folgendem  Grunde  wahrscheinlich. 

Die  £rzähliuig  bei  Saxo,  dass  Rindas  Sohn  gezeugt  wird, 
indem  der  Vater  als  junges  Mädchen  verkleidet  ist,  hat,  wie  ich 
m  zeigen  TerBuehte,  ihren  Ursprung  in  der  Erzählung  von  der 
Geburt  des  Neoj)U)lemus.  Dac^s  aber  die  Isländer  «  ine  Sage  von 
Ödins  Bahlen  um  Uindr  kannten ,  die  mit  der  bei  Saxo  erzählten 
nahe  übereinstimmte,  muss  aus  Kormaks  Worten:  seid  Yggr  til 
fiindar')  geschlossen  werden.  Und  dass  sie  insbesondere  den  Zug 
kannten,  dass  ödinn  als  Weib  zu  Rindr  kam,  habe  ich  oben') 
nach  Lokis  Worten  zu  Ottinn  (Lojca».  I»i8)  augenommeu,  wo  ich 
vermutete,  dass  e^  heisseu  müsse: 

Vitku  liki 

fort  verjyod  yfir, 

ok  hugdak  ^t  args  adal. 

Auch  ein  anderes  Motiv  im  Mythus  von  Vali  dOrfte  viel- 
leicht Em  Wirkung  der  Erzählung  von  Neoptolemus  verraten.  In 
der  V^luspa  und  der  Vegtamskvida  heisst  es,  dass  V^li  eine  Nacht 

alt  in  den  Kampf  j^n<?  und  dass  er  weder  seine  Hände  wusch, 
noch  sein  Haiipthaar  kämmte,  bis  er  Baldrs  Feind  auf  den  Seheiter- 
haufen brachte  (d.  i.  bis  er  M^dr  ialite,  so  dass  er  auf  den  s.sis. 
Scheiterhaufen  gelegt  wurde) '). 

1)  S.  133—135  [138—141]. 

2)  Sn.  £.  I,  236  (Sk.  2).  Die  Worte  ud  Grögaldr  6  sind  su  un. 
aeher,  um  aus  ihnen  etwas  mit  Sicherheit  schliessen  zn  dürfen.  Auf  eine 
Cntertnchim^  von  H&vam&l  Str.  96 — 102  gehe  ich  hier  nicht  ein. 

3)  S.  138  [144J. 

S.  213,   1}  VQlugpd  cod.  Reg.  33,  34: 

BaldrH  br(^(tir  vas 
of  borinn  HneiTimii, 
s;l  nam  Odins  80nr 
einnsettr  vega. 
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Während  Hous  bei  Saxo ,  als  er  mit  Hotlierus  kämpft  in 
frühester  Jugend  steht,  aber  doch  erwachsen  ist,^)  geht  Väli  also 
nur  eine  Nacht  alt  gegen  den  Mörder  seines  Vaters  jn  den 
Kampf.  Ich  ▼ermnte,  daas  dieses  Motiv  den  Worten  des  Servins 
über  Xeoptolenius  entstaninit.  In  seint'iii  Konimeiitar  zu  Aonois  II,  13 
hei^t  es :  Pyrrhu^i  admoduui  puer  evocatus  (eine  Handschrift  liat 
ductus)  ad  belhim  est,  worauf  einige  Handschriften  hinzufügen: 
unde  dictns  est  Neoptolemns  viifg  elg  nr6lB§iOv,  Zu  Aeneis  II,  263: 
Keoptolemns  qnia  ad  hellnm  duetos  est  puer.  Die  Worte,  Pyrrhns 
sei  zu  dem  Krieg  berufen  worden  ad  m  od  um  j)uer,  kc^nnten 
leicht  niissverstanden  werden,  ai«  »während  er  nocli  ein  kleines 
Kind  wäre.  Diese  Auifassung  wurde  nach  meiner  Meinung  da- 
durch begünstigt,  dass  man  ans  einer  anderen  märchenhaften  Er- 
sahlnng  ein  ents))reehende8  MotiT  kannte. 
8.214.  Dass  ein  Held  in  voller  Kraft  zur  Welt  kounnt  und  vollstän- 
dig gerüstet  zum  Kampl,  oder  dass  er  gleich  nach  der  Gel»urt 
kämpft  und  seinen  Feind  erlegt,  ist  ein  Motiv,  das  uns  oftmals 
in  märchenhaften  und  mythischen  Erzählungen  und  Gedichten 
der  verschiedensten  Völker  begegnet.*)    Ich  wiU  hier  beispiels- 

])n  iiiinn  iT'va  hendr 
ne  hytud  kcmbdi. 
adr  ä  h'Xl  um  bivr 
Haldrs  andäkota. 

(  n  umia  bedeutot  hior  wolil  nicht  *fruhe  am  Ta<^'.  scuiticrn  t  lfcn  erst* 
d.  i.  j^aii/.  Iviir/  7.uvor,  ehr  f-v  ll/dr  tutete.)  Tch  fiiule  es  mit  .Iess»>n  u.  Aa, 
wahrsrhoiiilu  ii,  dass  d«'r  \  erlasser  der  Vegtamakv.  diese  Zeilen  gekannt  hat 
und  nach  ihm  die  V'Qlva  prophezeien  Meaa: 

8&  man  Odiiu  aonr 

einnsettr  vega: 
h^^nd  um  |)V8Pr[a] 
ne  h^fnd  lieiiibir, 
iidr  ii  biil  um  ben 
T^iililrs  andskota. 

Umgekehrt  meint«  N.  M.  Petersen,  dii88  ^ie  nrs]irnng1ich  der  Veg^mS" 
kvida  angehörten  und  hieraus  irriundich  in  die  Vt^luHpä  übertragen  wurden» 
und  Sv.  Grundtvig  nimmt  an,  dam  beide  Qedicbte  die  Verse  ans  denelhen 
älteren  Quelle  entnahmen. 

2)  Saxo  nennt  ihn  juvenil  S.  132. 

S.  214.  1)  Mehrere  Beispiele  .sind  in  Sv.  Grundtvigs  Auagabe  der  D. 
Folkeviser  I,  214.  II,  407,  645.  lU,  782  angeführt. 
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halber  nur  den  einen  Mythus  anfuhren,  dass  Apollo  sogleich  nach 
ißt  Geburt  den  Drachen  Pjrihon  töiet  und  damit  seine  Matter 
lieht.')   Dadurch  also,  dass  die  Phantasie  von  einer  solchen  Er^ 

Zählung  befmchtet  war,  konnten,  wie  ich  glaube,  Worte  des 
rumischen  Grauimatikers,  dass  Neoptolemuä  admodum  puer  ductus 
ad  bellum  est,  zu  dem  nordischen  Sagenzng  werden,  dass  Vali 
eine  Nacht  alt  in  den  Kampf  zog.  Anch  ein  anderes  Moment 
hat  bestimmenden  Einilnss  anf  die  Schöpfung  dieses  mythischen 
Zuges  gehabt.  Valis  eiiiziijre  Bestimi  111111*4  uinl  Tluit  i.st  Baklr  zu 
rächen  dnrcli  Tötung  seinem  Mörders,  und  für  das  Rechtsbewusst- 
setn  der  Alten  war  es  Ton  Wichtigkeit,  dass  die  Rache  ohne  Anf- 
flcfanb  so  schnell  vollzogen  wurde,  als  sie  sicher  Tollzogen  werden 
konnte.  Desshalb  Hessen  sie  Vf^H  erst  eine  Nacht  alt  den  H^r  t5ten. 

Vaii  wii8cht  soiiif  [|;lTi(ie  nicht  und  kilinint  sein  Hunpt  nicht, 
bis  er  Baldrs  Mörder  aul  den  bcheiterluiuteii  gebracht  hat.  Diess 
ist  das  äussere  Zeichen  dafür,  dass  die  Rache  alle  seine  Gedanken 
beschäftigt  nnd  anf  ihm  als  eine  Pflicht  raht,  die  mit  Beiaeite- 
seftcnn^  von  allem  Anderen  znerst  erfüllt  werden  muss.  Dieser 
ZM<r  der  Sage  grümiet  .sich  auf  eine  uralte  gemiaiiischo  Sitte,  die 
gewühidich  in  der  Form  erscheint,  dass  ein  Mann  das  Gelübde 
ablegt,  sein  Haar  nicht  zu  schneiden  oder  zu  kämmen,  bis  er  eine 
Fflidit  erfüllt  hat,  namentlich  eine  Pflicht  der  Rache,  So  gelobt  Konig 
Handdr  Schönhaar,  sein  Haar  nicht  schneiden  oder  kämmen  zu 
V)is  er  allein  K(»iiig  von  Norwegen  sei.*)  Tacitus  er/ühlt:  »Ein 
Brauch,  der  bei  anderen  germanischen  iStämuien  nur  selten  ist  und  von 
einzelnen  tapferen  Leuten  beobachtet  wird,  ist  bei  den  Chatten  all- 
gemeiii.  Er  besteht  darin,  dass  sie,  sobald  sie  einen  Bart  bekom*  s.2ift. 
men.  diesen  wie  das  Hanpthaar  wachsen  lassen  und  dieses  Abzeichen 
iiicht  beseitigen,  zu  dem  sie  sich  aus  Tupit'rkeit  durch  ein  (  JrlüiHle 
Terpflichteten,  bis  sie  einen  Feind  erlegt  haben,  üeber  Blut  und 
Beate  nehmen  sie  das  Haar  von  der  Stime  weg ;  dann  erst  glanben 
sie  bezahlt  zn  haben,  was  sie  für  ihre  Geburt  schuldeten,  und  ihres 
Vaterlandes  und  ihrer  Eltern  würdig  zu  sein.   Feige  und  unkrie- 

2)  Hythogr.  Vatic.  1,  87:  [Latona]  Apolliaem  peperit;  qtu  atatim  oc- 
dM  F^one  altas  est  matris  ii\]iiriam.  Mythogr.  Vatie.  U,  17.  Serv.  in 
Veig.  Aen.  III,  73. 

3)  Yfgt  hieraber  besondera  Münch:  Norake  Folks  Historie  a  8.462—66. 
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gerische  Mäuuer  beiiaiteu  das  struppige  Auiwehen.«  Ebenso  er- 
zahlt Tocitiis  von  dem  Bataver  Civilis,  dass  er  in  Folge  eines  dem 
barbarifiehen  Brauch  entsprechenden  Gelübdes,  das  er  abgelegt  hatte, 
als  er  den  Krieg  gegen  die  B5nier  begann,  sein  langes  Haar,  das 
L'iue  goldgelbe  Farbe  bekommen  hatte,  ungeÄ'hnitteii  trug,  bis  die 
römischen  Legionen  niedergehauen  waren.*)  Und  endlich  berichtet 
Paulus  Diaconus  3,  7  von  6000  Sachsen,  welche  das  Gelübde  ab* 
legten  ihren  Bart  und  Haupthaar  nicht  m  scheeren ,  bis  sie  an 
ihren  schwabischen  Feinden  Rache  genommen  h&tten.*) 

Ein  illmliclier  Brauch  kam  ;iucli  bei  anderen  VlUkern  vor. 
In  dem  lateinischen  Roman  Apollunius  von  T^  rus,  der  im  0.  Jahr- 
hundert ans  einem  jetzt  verlorenen  grit^chischen  Original  übersetzt 
zu  sein  scheint,  schwört  ApoUonius,  Bart,  Haupthaar  und  Nagel 
nicht  eher  abschneiden  lassen  zu  wollen,  als  bis  er  seine  Tochter 
verheiratet  habe.*)  Diodor  erzählt,  Osiris  habe,  als  er  aus  Aejjyp- 
ten  zu  einem  Krieg.szug  aut brach,  den  (iöttern  gelobt,  sein  Haupt- 
haar wachsen  zu  lassen,  bis  er  zuriickkomme.  Desshalb  ist  es, 
sagt  Diodor,  immer  noch  Brauch,  wenn  man  eine  Heise  uater- 
ninunt,  sein  Haar  nicht  schneiden  zu  lassen,  bis  die  Reise  be- 
endigt ist. 

Hiernach  ist  es  einleuclit«Mid,  dass  jenes  Motiv,  diiss  V^ili  seine 
Hände  nicht  wünsch  und  sAn  Haupt  nicht  kämmte,  bis  er  Baldrs 
Mörder  auf  den  Scheiterhaufen  brachte,  leicht  selbständig  von  den 
8.21«.  Nordleuten  hinzugedichtet  sein  kann,  um  dadurch  hervorzuheben, 
dass  der  Rachegedanke  ihn  ganz  und  gar  erfüllte. 

Wenn  ich  ai»or  mit  der  oben  au.sgesprochenen  Ansiclii  lischt 
habe,  dass  des  Servius  Angaben  über  Nwptolemus  eine  der  (^lelleu 
sind,  aus  denen  der  Mythus  von  Väli  mittelbar  geflossen  ist,  so 
kann  der  äussere  Anläse  daini,  dass  das  Motiv  vom  umgekämmten 
Haar  hier  hinzugedichtet  wurde,  der  gewesen  s(nn,  da.ss  des  Ne«>- 
ptolemus  Haar  bei  Servius  11,  2(33  als  für  ihn  bezeichnend  hervor- 

1)  German.  31. 

2)  Hist.  IV  61. 

■>)  r>ipHe  Stellen  sind  •j^esiuiinirlt  von  t^iriinm:  Kimlermürthen  III,  IKS; 
Gewch.  (1.  d.  Sprache  571  und  Simroek,  HimtUmch  d.  «1.  Mytliol.^  SO. 

4)  C.  Hofmaim  Sitzungsber.  der  Münchener  Akademie  IHli  S.  4^a» 

5)  J,  18. 
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gehoben  wird.  ünimi^Ibar  nach  Neoptolemns  qma  —  puer  hmaai 

es;  Pyrrhus  vero  a  capilloriini  qualitate  vocitatus  est.') 

Rindr  gebiert  den  Väli  i  Vestraf^lnm,')  in  den  Wesisalen. 
Auch  dieser  Z\n^  dürfte  wobl  seine  Erklärung  in  der  Erzählung 

von  Neoptolennis  finden ,  der  auf  der  Insel  Sc  yrus  gelK)ren  war. 

Die  angeführte  Stelle  bei  äerrius  fahrt  fort:  Achillis  et  Dei- 
damiae  filins,  Pelei  et  Thetidos  nepos  ex  patre,  ex  matre  vero 

Lycomediß,  regis  Rcyriae  insulae.  Statt  Scyriae  hat  eine  Handschrift 
in  Hamburg  auä  dein  11.  Jalirlinndert  seiriae  und  eine  Müncliener 
flandKchrift  aus  dem  11.  Jalirlmudert  Byriae.  Diese  Schreibung 
grSndet  sich  wohl  nicht  auf  ein  Missverstandnias  seitens  des  Schrei- 
ben, sondern  hat  ihren  Gmnd  in  der  mittelalterlichen  Aussprache 
Ton  sei,  scy  und  hat  Seitenstücke  an  anderen  Stellen.  So  findet  sieh 
^ithia  statt  scithia,  Seytliia  geischrieben,*)  und  an  diese  Form  Sithia 
icbhesst  sich  der  altnordische  Name  Svi^jöd  en  kalda.  Icli  ver- 
mute also,  dass  die  Nordleute  Yon  den  Iren  den  Ort,  wo  Neopto- 
lenras  geboren  wurde,  Siros  oder  Insel  Siria  nennen  horten.  Bei 
diiwem  Namen  dachten  di»' Xordlentf»  nach  meiner  kühnen  Vi  rniut- 

un  das  irische  si'ar,  jetzt  air  ausge.sprochen,  Wesltu,  ein  Wort,  Sw2i7. 
tliis  sich  u.  a.  im  Namen  der  irischen  Insel  inissi'ar  (in  englischer 
Fomi  Inisheer),  d«  i.  westliche  Insel, findet.  Und  desshalb  liess  der 
norroene  Dichter  den  Vali  »in  den  Westsälenc  geboren  werden. 

1)  y.  Hahn  (Sagwias.  Stud.  389)  erinoert  bei  diesem  Zog,  dass  V^l 
H&nde  nicht  wSscht  nnd  sein  Haar  nicht  kämmt,  bia  er  Baldrs  MOrder 

auf  den  Scbeiterfaaafen  gebracht  hat,  an  des  Achilles  Erklärung  II.  19, 
^  f.,  dass  er  keine  Nahrung  zn  aich  nehmen  wolle,  bis  er  Patroklna  ge- 
tickt habe,  nnd  an  Acbi11efi>  Worte  11.  23,  44—46: 

2)  Vegtamaky.  11. 

3)  Ant.  Ruäses  II,  440:  8tj(Srn  82;  Veius  Cron  Svec.  proR.  (.Scr.  r. 
Stpc.  1,  249):  »ithia  soni  a»r  8vvidi;u  \^\.  Sicheua  ütatt  Scythacua  in  Ml- 
freda  OrosiuK  III,  11,  4  {S.  .*i6H  Thorpe). 

S.  217.  Ij  8.  Joyce:  Irinh  Nanu'«  of  Placcs.  Second  Stries.  S.  423  f. 
Ini  »Speculnm  regale  wird  der  iriache  Name  Ciamn  durch  Kiranuü  wieder- 
j^'f-j^'ben  fi  =r  air.  ia). 

liacge,  Stttdiea.  15 
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Ich  habe  oben*)  bewiesen,  dum  solche  irrtümliche  robersetzungeo 
fremder  Namen  bei  den  Nordleaten  sehr  gewöhnlich  sind.  Aber 
hier  wie  sonst  dürfen  wir  keine  gedankenlose  Uebertragung  an- 
nehmen, sondern  müssen  freie  Benützung  vorgefundener  Elemeitte 
lila  Glieder  eines  neugeschaffenen  Ganzen  voraussetzen.  Dass  BaMr- 
Biicher  i  vestrsi^lum  geboren  wird,  stimmt,  wie  oben  erwähnt,  gut 
damit  überein,  dass  sein  Name  »Mann  Ton  Welschlaad«  bedeutet.*) 
Die  in  der  Vegtamskrida  auftretende  Form  der  Sage  weicht  teil* 
weise  von  der  Darstelhui*;  der  Snorraedda  ab.  Die  Gotter  halten 
nach  dem  genannten  (iedicht  Hat,  um  aushiidi*^^  zu  machen,  wfi-: 
Baldrs  schlinmie  Träume  bedeuten ,  imd  Odiuu  reitet  sodaim  iu 
die  Unterwelt,  um  eine  Y^lva  zu  befragen :  sie  prophezeit  Baldrs 
Tod,  nennt  seinen  Mörder  und  seinen  Racher.  Auch  in  der  Snorra- 
edda *)  wird  erzählt ,  dass  die  Götter  sich  beraten ,  weil  Baldr 
träumt,  liass  sciiirni  Lehen  Gefahr  drohe.  Aber  hier  heisst  is. 
daxs  man,  um  die  Gei'ahr  abzuwenden,  alle  Wesen  vereidigen  will, 
den  Baldr  zu  verschonen.  Von  diesem  Zug  und  von  dem  mit  ihm 
in  Zusammenhang  Stehenden  findet  sich  in  dem  Gedicht  keine 
Andeutung. 

Die  in  der  Vegtamskvi<Ta  behandelte  Sage  steht  sicher  in 
Verbindung  mit  Saxos  Erzählung  (8.  120),  dass  Otliinus  nach  des 
Balderus  Tod  alle  wahrsagekundigen  Manner  befragt,  wie  Balderixs 
geiucht  werden  soll,  worauf  der  Finne  Rostiophus  verkfindet,  dass 
Iiindr  dem  Othinus  einen  Sohn  gebären  werde,  der  seinen  Bruder 
rächen  solle.  In  beiden  Dichtungen  befragt  Odinn  ein  wahr&igen- 
des  Wesen,  wer  den  Baldr  rächen  solle,  und  in  beiden  Dichtungen 
erhält  er  eine  Antwort,  in  der  Rinds  Sohn  genannt  wird.  Aber 
s  218.  daraus,  dass  die  Anfrage  in  der  Vegtamskvida  bei  Baldrs  Lebzeiten 
erfo]«rt,  während  sie  bei  Saxo  nach  Baldrs  Tod  fallt,  fnlirt  die 
Verscluedenbeit ,  dass  in  der  Vegt.  zuerst  über  Baldrs  Tod  und 
Mörder  angefragt  und  Aufschluss  erteilt  wird,  während  Othinus 
bei  Saxo  sich  nur  über  die  Rache  ifir  ihn  mit  den  W^ahrsagem 
berat.  Ich  habe  oben  darauf  hingewiei^n ,  dass  Saxos  Erzählung 
hier  in  Verbindung  mit  dem  Bericht  bei  Dares  Phrygius  steht, 

2)  S.  127—129  [132—135]. 

3)  [Hier  vom  Verf.  gestrieben]. 

4)  Sn.  E.  1,  172  (G.  49). 
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da<?s  die  Griechen  nach  des  Achilles  Tod  die  Gotter  befragen,  wie 
er  gerächt  werden  solle.*)  £s  zeigt  sich  also,  dass  Saxo  hier  wie 
in  vielen  anderen  ZQgen  die  nrsprOnglichere  Sagenibrm  bewahrt 
liat,  wahrend  wir  in  der  yon  den  Isländern  bewahrten  Sagenform 
Yiehnebr  eine  selbstslSndige  Dichtung  haben,  die  in  ihrer  Ent- 
wicklung sich  nur  wenig  an  die  in  der  ursprünglichen  Sage  gege- 
benen Motive  hielt. 

Väli  hat  in  der  isländischen  Sage  keine  andere  Bedeutung 
als  die,  Baldrs  Rächer  zu  sein;')  als  solcher  ist  er  ans  der  ur- 
sprfinglichen ,  mehr  epischen  Gestalt  festgehalten  tmd  später,  als 
die  ethi<?chen  Motive  stärker  betc)nt  wurden,  nachdrücklicher  her- 
vorgehoben worden ,  da  es  das  Itechtsbewusstsein  dor  Nordleute 
forderte,  dass  die  £nnordang  des  Unschuldigen  gerächt  würde. 
Diese  seine  Bedeutung  tritt  auch  in  den  Worten  zu  Tage:  Vfdarr 
und  Vdli  bewohnen  der  Götter  Behausung,  wenn  Surts  Lohen  vei^ 
loschen.')  l)i<'  iiordisclie  Ditlitung  hat  ihn  hier  mit  Vutarr  zu- 
smumeugestellt,  weil  er  lialdrs  lläclier  ist^  wie  Yi'darr  der  des 
Odinn.«) 


Mehrere  Eigentümlichkeiten  an  der  Schilderung  von  Baldrs 
Tod  in  der  Gyliiiginning  und  namentlich  an  dem  folgenden  Ah- 
iichnitt,  der  von  seinem  Begiäbniss  handelt,  zeigen  nach  meiner 
Meinmig,  änss  auch  Züge,  die  aus  der  griechischen  Sage  von 
Patroklus  staminen.  hier  auf  den  nordischen  B  a  I  d  r  übergingen,  s.  219. 
Diese  Erkenntniss  danke  ich  J.  G.  von  Hahn,  der  in  seinen  Sag- 
wisBenschaftlichen  Studien  S.  882 — 86  Patroklus  mit  Baldr  ver^ 
glich ,  ii^hrend  er  nur  bei  einem  einzelnen  Zug  die  Ueberein- 


l.t  l>;)r«'s  Kap.  J?5. 

2)  Nur  inwol'ern  kann  V.ili  ein  >liiUl  dfs  >iitili<  lien  Willcnsc  ^^.nannt 
w»^nlpn:  ich  finde  in  den  Schrilton  der  Alten  Uurrhaus  keinen  Aiih;ilts|)ujikt 
fär  die  Amiicht,  dann  sie  in  ihm  »die  lirhttTP  Jahreszeit <  orhliektt  n.  Kljenso 
bt  ^^itel  Phantasie,  wenn  MiillenhoÜ'  (SrbniivU^  Zeitschr.  f.  <1.  ( Ir-^i  hichtsw. 
YIL  4.i«ii  s:i^,  da.s.i  Yili  den  UQdr  >zur  Zeit  der  Wintersoxmenwendc«  töte. 

H)  Vall>r.  57. 

4)  Ich  gehe  hier  nicht  auf  eine  Unteroucbnog  über  Vala«kjÄlf  oder 
VaUftlg&lf  ein. 
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S.220. 


stumnnn^  cwischen  der  AchüleBsage  und  der  ßaldraage  sah.  Y.Üahoü 
Anffiusimg  dw  Sachverhaltes  isfc  jedoch,  wie  ohen  angedeutet,  toU- 
kontnien  verschieden  von  der  meimgen,  indem  er  die  Aehnlich- 

keiten  aus  IVverwandschaft  erklärt. 

Die  Verhindong  sswischen  Patroklus  und  Baldr  scheint  nur 
für  die  isländische  Sage  zu  gelten.  Ich  linde  bei  Saxo  nicht  wie 
in  iler  Uaginning  Spuren  davon,  dass  die  Erzählung  von  Patro- 
klus KleineuU»  i'ür  die  BiMung  der  lialdrHage  abgegeben  hat. 

Pius  Patroidus  mit  Achilles  zu  einer  Person  verachmelzen 
konnte,  in  einer  von  der  Quelle  so  weit  entfernten  Tradition  wie 
der  iijländischen  Baldrsage,  ist  natürlich.  Ihr  Stammvater  war  der 
gleiche.  Sie  waren  im  Leben  vereint,  und  Apollo  wirkte  Ixim 
Tode  beider  mit.*)  Des  AcliiUas  Rilstung  bedeckte  Patroklus  aU 
er  €el,  und  ihre  Asche  wurde  in  dieselbe  Urne  gelegt.  Wir  wer- 
den  also  begreifen,  dass  die  isländische  Sage  Züge  von  Patroklus 
auf  Achilles,  der  bei  den  Nordleuten  Ualdr  geworden  war,  über- 
ix^gen  konnte. 

V.  Hahn  macht  zuerst  darauf  aufmerksam,  dass  die  Qias  den 
Patroklus  als  herzensgut,  mild  und  von  allen  geliebt*)  schildert, 

gt'iiide  wie  die  Kdda  den  BaMr  scliildert.  Diese  Uebereinstimmun}; 
igt  jedoch  allzu  wenig  charakte  ristisch,  um  irgend  etwas  beweisen 
2ti  können.  Aber  in  der  Erzählung  von  Baldrs  Verbrennung,  die 
in  der  Snorraedda  ein  eigenes  Glied  des  Mjrthus  bildet,  haben  wir 
2fige,  welche  deutlicher  auf  die  Patroklussage  zurfickweisen. 

In  der  Gylfaginning ')  wird  erzählt:  »die  Asen  nahmen  Baldr> 
Leichnam  und  brachten  ihn  zum  Meer.  Hringhomi  hieas  Bald» 
Schiff,  das  groeste  aller  Schüfe.  Die  Götter  wollten  es  hinaus^ 
Stessen  und  Baldr  auf  ihm  verbrennen,  aber  sie  konnten  es  nicht 
von  der  Stelle  bringen.  Da  sandt-e  man  Botschaft  in  die  Kie>eii- 
welt  nach  einem  Hieseuweibe,  Jiyrrokkin.    Sie  kommt  aul  euiem 


1)  Patroklus  wird  durch  emen  Speeratoss  getötet.  Es  scheint  mflgliclit 
dass  dieser  Umstand  mit  dem  Speentoss  des  Longinus  simammen  hewirkt 
bat,  dass  Baldr  durch  das  Mistelmss  durchbohrt  wurde,  welches  sich  in 
einen  tOtlichen  Speer  wandelte. 

2)  IL  XVir,  670.  XIX,  800.   Vgl  n.  XXIII,  252,  280. 
:J)  Sn.  E.  1,  17G  (G^ir.  Kap.  4U). 
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Wolf  rettend,  mit  einer  Natter')  ab  Zügel.  Nachdem  sie  Ton 
ihrem  Pferd  gesprungen,  nifb  ödxim  vier  BerBerker,  damit  die 

diest^8  hit'lteii;  aber  sie  vennögen  das  nicht  eher,  als  bis  sin  es 
üiuu  Fallen  gebracht.  Hyrrokkin  ergriff  das  Schiff  beim  Yorder- 
dkeren  mid  stiess  es  mit  dem  ersten  Ruck  hinaus,  so  dass  Feuer 
ans  den  Rollen  brach  [anf  denen  das  Schiff  lief]  und  alle  Lande 
bellten.  Da  wurde  pSrr  zornig  und  wflrde  ihr  den  Kopf  zer- 
schmettert  haben,  wenn  nicht  alle  Götter  um  Frieden  für  sie  ge- 
beten hätten.«^ 

V.  Hahn  ')  hat  hiemit  wohl  mit  Recht  einen  Zug  von  der  Ver> 
brennung  des  Patroklus  verglichen,  der  in  der  Ilias  geschildert 
wird:')  die  Lohe  wollte  aus  dem  Scheiterhaufen  des  Patroklus 

nicht  gleich  aufflammen.  Da  bat  Acliilles ,  dass  der  Nordwind 
nnd  der  Westwind  den  Scheiterhaufen  in  Flammen  blasen  möchten 
mit  heftigem  Wehen,  damit  das  Feuer  alsbald  die  Leichen  zu 
Aaebe  verhrennen  könne.  Lris  hörte  seine  Bitte  und  eilte  mit  der 
Botschaft  zu  den  Windgottheiten: 

TOi  d'  O^OPTO 

altpa  de  nowov  tnaiPW  di^fiemif  Sqro  Si  %vpia 

itroi^  i/co  Xr/iQ^.    Tgoiriv  d'  iqißioXov  \y.taüi^v^ 

Hiemit  steht  nach  meiner  Ansicht  das  Motiv  in  der  nordischen 
Dichtnng  in  Verhindnng.  In  beiden  Dichtungen  soll  auf  oder  bei 

dem  Meeresstrand  eines  Helden  Leiche  verbraunt  werden,  aber 
natürliche  Hindeniisse  lassen  die  Verbrennung  nicht  auf  die  Art 
und  Weise  vor  sich  gehen ,  wie  es  das  Herkommen  fordert.  Um 
diese  Hindernisse  aus  dem  Weg  zu  schaffen,  wird  in  beiden  Dicht-  s.82t. 
ongen  Botschaft  zu  fiberinenschHchen  Wesen  geschickt.  In  der 
nordiisciiea  Erzüliiung  in  die  Riesenwelt,  die  man  sich  iiu  Norden 

♦ 

1)  Richtiger  mit  Nattern.   Vgl.  die  üpsakedda  (Sn.  E.  II,  288);  var- 

gar  (Fehler  für  ormar)  Yoro  at  taYmvm. 

2)  S.icTw.  Sind.  S.  386. 

3)  11.  XX III,  192—218. 
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deukt,  bei  Uotuer  nordwärtn  in  die  Heimat  der  Win<lo.  nach 
Thracicn.  In  der  nordischen  Dichtung  kommt  Hymikkin  znm 
Scheiterhaufen  und  bringt  durch  ihr  gewaltiges  Zugreifen  die  ge- 
wünschte Hilfe ,  wie  Boreas  und  Zephyr  bei  Homer  mit  lui  clit- 
barer  Kraft  kommen  und  Hüte  bringen.  Niunentlieli  steht  die 
nordische  Darstellung  mit  den  Worten  \ni  gekk  H^Trokkin  a 
framstafn  n^^kkTans^)  ok  hratt  £ram  i  fyrsta  Tidbragdi,  sva  at 
eldr  hrant  6r  hlnnnnnmn  folgendem  Iliasvers  nahe: 

h  de  nvij^  fteadTr^Vf  fiiya  d*  iax^  ^eantdaig  m^. 

Sowohl  die  nordische  Mythologie,  als  die  griechische  personi- 
ficierte  die  starken  Winde  als  Riesen.  Weinhotd')  hat  schon, 
ohne  an  die  Wrsp  der  Ili«i.s  zu  denken.  Ilyrrukkin  als  eine 
mythische  Persuuihkutiou  des  Wirbehviii  Ics ,  der  das  festsitzende 
Fahrzeug  vom  Strande  löst,  auijgefaäst.^)  Der  Name  Hyrrokkin 
bedeutet  die  Feuergekräuselte,^) 

Dieser  Zug  vom  Sturmwind,  der  den  Bcheiterliaufen  in  Ham- 
men bläst,  konnte  l>eilK'liiilten  und  in  ein  acht  nordi.sthes  iMytlius- 
S.22Ä.  bild  aufgeführt  werden,  weil  er  so  v<dlständig  in  die  nordische 
Bitte  und  den  nordischen  Yoistellungskreis  passte.    Der  Araber 

1)  Kfplsson  übersetzt:  in  V'foram  corpore  incunihenH. 

2)  SitKungeberichte  der  Wiener  Akademie  1858  S.  278. 

B)  Die  swei  Winde,  die  hier  bei  Homer  vereint  auftreten,  Bore»«  und 
Zephyr,  sind  in  der  nordiBchen  Sage  in  <$tne  Penon  Hyrrokkin  versehmolzeti, 
wie  X.  B.  Oddr  und  Angant^r  in  einer  düniwhen  Balhule  (Orundtviff  Nr.  8 
V.  19)  zu  dem  einen  Otte  her  Angel ta  wurden,  und  wie  iiunthere  und 
G&möt  in  demHelben  Liede  (t.  20)  zu  dem  einen  Uynter  bcr  Uenaffl  wurden. 
Dam  die  noidische  Dichtung  eine  Riesin  und  nicht  einen  Riesen  zeigt,  hat 
vielleicht  seinen  Grund  darin,  dass  boreas  im  mittelalterlichen  Latein  zu 
borea  geworden  war,  welches  wegen  der  Endung  als  Femininum  anfgefasttt 
wurde;  vgl.  Diez:  Gramm,  der  roman.  Sprachen'  H,  17.  Im  Italienischen 
war  borea  bisweilen  als  Fem.  gebraucht.  Oben  S.  6H  [66]  ist  erwähnt, 
dass  das  Geschlecht  mythischer  Wesen  in  vielen  Fällen  durch  das  grani' 
matische  Geschlecht  ihrer  Namen  bestimmt  wm^le. 

4)  Die  Form  Hyrrokkin  mit  kk  ist  wohl  die  richtige.  Sic  steht 
Sn.  £.  I,  551  im  Cod.  Reg.  748,  1»A  (nur  7*'>7  hat  einfaches  k);  Sn.  K.  I,  260 
im  Cod.  Reg,  und  Worra.;  Sn.  E.  I,  176  im  Cod.  Re^.  und  Wonu.  (die 
Upsalacdda  hat  hyrroken).  Hyrrokkin  für  Hyrfarokkin.  Wenn  Hyrrokin  da« 
Richtige  ist,  so  muss  es  von  ijüka  gebildet  sein. 
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Ilm  Fosslaii ,  lU  r  auf  seiner  Reise  von  Bagdad  zum  König  der 
Wfd^m-l^nlgareii  (921  und  22),  Russen  (d.  i.  wohl  Nordleufcen)  an 
der  Wolga  begegnete,  erzählt  ausführlich  von  ihren  Begrabnias- 
gebrauchen.  Er  sah,  wie  man  einen  Ffirsten  in  einem  Schiff  yer- 
bnuinte.  Ein  Russe,  dessen  Worte  ihm  vom  Dohnetschci*  iiiitge- 
k-Üt  wuriien,  pries  die  ru.s.sische  Art  im  Gegensatz  zu  der  arabischen 
and  sagte:  »Wir  verbrennen  im  Nu  den,  der  uns  am  IfcKston  ist, 
and  der  am  meisten  geehrt  wird ,  8o  dass  er  rniTerzüglich  in  das 
fViradies  eingeht«  und  indem  er  hell  anflachte,  fügte  er  hinzu: 
»Seines  Gottes  Liebe  zu  ilmi  lässt  den  Wind  blasen  und  in  einem 
Augenblick  ihn  hinwegreissen«.*) 

Hyrrokkins  AusHlstung  mit  einem  Wolf  statt  des  Pferdes,  mit 
{^Uangen  statt  der  Zügel  ist  Zutat  des  nordischen  Dichters,  ent- 
itprechend  dem  gewohnlichen  Auftreten  der  Riesinnen  und  Unholdin- 
neu.  liediiin  lljyrvaritsson  begegnet  eine  Unholdin,  die  auf  einem  Wolf 
mit  Schlangen  als  Zügeln  reitet ;  es  ist  die  Fylgje  seines  Bmders 
Helgi.*)  Die  Skalden  bezeichnen  die  Wolfe  gewöhnlich  als  Pferde 
der  Unholdinnen.  Ein  Stein  in  Hunestad  in  Schonen  ohne  Runen- 
iuschrift  (wahrscheinlich  aus  der  Zeit  um  das  Jahr  1000)  trägt 
«n  Bild,  welches  eine  (i estalt  dai"stellt,  die  aut  einem  Thier  mit 
Kiiilleu  und  ulleiieni  Hachen  reitet.  Die  (xestiilt  liat  in  der  rech- 
ten Hand  eine  Schlange,  während  sie  mit  der  linken  die  Zügel 
halt,  die  aus  Schlangen  bestehen,  und  eine  Schlange  kommt  aus 
ihrem  Mund;  ihre  Kopfbedeckung  ist  kein  Helm,  sondern  eher 
eine  Art  spitze  Frauenhuiihe.  Das  Bild  stellt  also  eine  L  iilioldin 
Hat,  die  auf  einem  Wolf  reitet,  den  sie  mit  ^chiangeu  zügelt.') 

1 )  Ibn  FoHxlans  Bericht  im  Auszug  mitf^etoilt  von  Jakiit,  der  zwischen 
1178  und  1229  U'bte.  Darnach  In  r  ni^j^ef^dicn  nnd  übersetzt  von  Frähn, 
IVtersburjr  1^28.  Vgl.  (Vw  nher  .lio  Leichenvcrbrennimg  in  der  Ynglinga- 
sap^A  Kap.  10  (am  Endo)  entwickelten  Vorstellungen.  Doch  \^^rd  die  Howeis- 
kiaft  des  ambischen  Berichtes  dadurch  geschwächt,  djusM  die  Araber  den 
Namen  Kns  nicht  bloss  Ton  den  Skandinaviern  in  Kassland  brauchten, 
«mdem  aui  h  von  anderen  Vttlkem  des  ni«^«iHchen  Reiches. 

2}  Helgakvida  Hjyrvar(t-;<nnar.  In  der  Har.  s.  hardrada  (Fms.  VI,  40*V) 
vird  berichtet,  dass  ein  Mann  im  Traume  eine  Unholdin  auf  einem  Wolf 
reiten  sieht. 

3)  Dieses  Bild  ist  schon  von  Grimm  Myth,'  1006  mit  der  Schilderung 
von  (Jnholdiiuien  in  isländischen  Schriften  verglichen  worden«  Eine  g^uraere 
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s  m.  Dies«*  VoMt^-llunj^  von  der  reitenden  Unholdin  oder  Hexe  fiu- 
ilrt  .sicli  auch  in  einer  nordischen  Hallade,  die  in  moderner  Zeit 
aufgezeichnet  wurde.*)  Grirani  weist  nach,  diis-s  man  auch  in 
Deutschland  sich  eine  Hexe  auf  einem  Wolf  reitend  denkt,  und 
djuHs  die  serhische  vila  auf  einem  Hirsch  mit  Schlangenziigeln 
reitet. 

Die  Vorstellung  ist  wahrscheinlich  orientalischen  Urspnmges. 
Chwolssr)n  hat  folgendes  Zeugniss  aus  dem  Talmud  (Tractat  Sahbat 
fol.  1. "»()•)  mitgeteilt*):  Hahhi  .Jehudah  (um  die  Mitte  des  3.  Jahr- 
hunderts nach  Chr.)  spricht  im  Namen  des  l{a])l)i  .Jerennah:  »Na- 
buchodonosor  ritt  auf  einem  Löwen  und  legte  ihm  .stiitt  der  Zügel 
eine  Schlange  an ,  um  den  Kopf«  ;  das  soll  die  Worte  des  Pro- 
pheten Jereniiius  (27 ,  <>)  erklären :  insuper  et  bestias  agri  dedi  ei 
(Nabuchodonosor)  ut  serviant  illi. 

Der  Zug  von  Hyrrokkin  an  Baldrs  Scheiterhaufen  ist  viel 
älter  als  die  Snorraedda.  Es  kommt  nicht  allein  der  Name  in 
einem  versiticierten  Namensver/eichniss *)  vor,  welches  wohl  aus 
<lem  Schluss  des  12.  Jahrhuuderti»  stammt,  sondern  Ulfr  lTggas<jn 
hat  schon  um  l^S.")  diesen  Sagenzug  in  seiner  Husdrapa  besungen : 
>die  allstarke  Hergmaid  Hess  das  Meerross  anstünnen ,  aber  Öitins 
Schwertwölfe  bnichten  ihren  Kenner  zu  Fall.«  *)     Und  es  war 

IlrsfliriMlmn^  ist  von  Winnnrr  1876  p'j^cld'n  wonlen,  und  narli  ihm  von 
HoHi'nluT^ :  Nunllioorno.s  Aundsliv  I,  4><.  Worsaiu*  (Nonlons  Forhistorif 
8.  VM)  Hiigt ,  iIjw  Hihi  wtelh»  Hyrrokkin  vor.  h-h  verst^'ht'  nirht  ,  warum 
i's  nit'ht  fhenso^ut  jode  1»elii'l»ij^c  and»'n'  l'nhohUn  vorstoHon  kann. 

1)  Kin  sohwodische«  Lied  hei  lieijor  und  Afztdius  Nr.  15  Z.  5 — 7. 
Kin  ontHprochondeM  norwo^ischex  Lied  von  Obertelenuirkon  (Nr.  2,  v.  6 — 7) 
veröth'nthcht  von  S.  Hu^'p» ,  in  'Folke'  honiusj^.  von  F.  Barfod,  Kh.  1859. 
Hd.  I.  \^\.  («auile  norske  Folkoviser  heraus«;»'«^,  von  S.  Bug^e,  Nr.  l'A  A  3, 
W'A.  Kin  ontNprtvhonth's  jütisrlios  Lied  in  ilanih»  jydske  Folkevi.ser,  saiuh*de 
jif  Kwah!  Tan^'  Kristensen  (K Ii-,'.  1874)  Nr.  M  A  v.  6— S,  Ü  v.  3— 7,  C  v.  a— (J. 

2)  l>entsohe  Mythoh  Nachträge  1^08.  \<r\,  Fastnacht»<sj)iele  her.iusgeg. 
von  .'V.V.Keller  l  S.  41,  'J8 — 2\):  dm  sie  ie  den  ganzen  ubeut  get,  als  ob  nie 
den  wolf  geriten  het. 

*)  Hei  Wesselofsky :  Archiv  lür  sUivische  Philologie  II,  317. 
Ueutsche  Mythul.'  1006. 

4)  Sn.  E.  1,  551. 

5)  ^?n.  K.  1.  4l>8  I^Jk.  4M): 
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gewiss  die  Ilnsdrapa,  welche  dem  Vertlksser  der  Gylfagiiinmg  bei 
der  Eiiileguug  dieses  Zuges  als  Vorlage  diente. 

Endlich  erwähnt  ^rbj^m  Dfaarskaid  in  einer  Strophe,  die  an 
|i6]T  gerichtet  ist,')  das»  der  Gott  die  Hyrrokkin  tötete.  Die 
Lebenssseit  dieses  Skalden  kennt  man  nicht  genau,  aber  er  gehört 
waiiTücheiiilich  gleichfalls  der  /^m  lUn  llältto  des  U).  Jahrhunderts  s.  224. 
an.  Daas  porr  Hyrrokkin  umbringt,  oder  nahe;  daran  ist,  ihr  das 
Hanpt  zu  spalten,  ist  selbständige  nordische  Dichtung,  die  na- 
menÜieh  dadurch  veranlasst  ist,  dass  ^6rr  den  Nordleuten  beson- 
ders als  der,  welcher  allerlei  Zauberpack  ausrottete,  vor  Augen 
stand. 

Nach  der  Erzählung  von  Hyrrokkin  folgt  in  der  Edda  der 
oben  mitgeteilte  Abschnitt,  wie  Baldrs  Leiche  auf  das  Schiff  ge- 
tragen wird  und  Nanna  stirbt.  Darauf  wird  foi*tgefahren :  »Da 
stand  |)örr  daljei  und  weihte  den  Scheiterhaufen  mit  MjoUnir,  aber 
vor  seinen  Füssen  lief  ein  Zwerg,  der  hiess  Litr.  Jjurr  stiess  da 
mit  dem  Fuss  nach  ihm,  so  dass  er  ihn  in  das  Fener  hinein- 
scfaleuderte,  in  dem  er  verbrannte.c 

))6r8  Hammer  wurde  Überhaupt  starke  Zauberkraft  beigelegt. 
Mall  drückt*'  das  so  aus,  dass  ])orr  mit  dem  Hammer  den 
GegeiLstand  weihte,  au  dem  er  seine  glückbringende  Kraft  be- 
währte und  Ton  welchen  er  allen  dämonischen  schädlichen  Einfluss 
entfernte,  {»rymr  sagt,  als  ^rr  bei  ihm  als  Braut  Freyja  ver- 
kleidet sitzt:  »Bringet  den  Hammer  herein,  die  Braut  zu  weihen, 
legt  MjQÜuir  in  den  6chooss  der  Maid,  weiht  uns  zusammen  mit 

Jj\iU«flug  le't  fjalla 

framni  haf-Slcipni  }>ramma 

Hildr,  en  Hroptn  of  gildar 

l^melda  mar  feldu. 
6)  Sn.  E.  I,  260  (Skäld.  4).  Gisli  Biyi^ülfsson  im  Nord  og  8yd  1858 
(2.  Bd,  8.  165)  -will  ^rtg^ms  Worte  mit  der  Erzählung  der  Snorraedda  so 
Teronigen,  dam  ^rr  später  die HyrroUdn  tot  geschlagen  habe.  Ich  finde 
dagegen  hier  zwei  yenchiedene  8ageiiformen. 

8.  224.  1)  Sn.  K.  I,  176  (0.4')):  |>&  «töd  |KSrr  at  ok  y^gdi  bäht  med 
Xj^llni,  en  tyiix  fötnm  haiu  (honom  Worm,)  num  dveigr  n^kkurr,  sä  er 
litr  aebidr;  en  ^rr  spyrndi  fceti  sfnum  ä  hann  ok  hratt  honam  {  ddinn, 
ok  haam  hann.  In  der  Upaalaedda :  porr  vig|>i  halit  med  miolni,  ok  hann 
«Pjrndi  litt  a  halit. 
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Wirs  lliiinl!«')  {»orr  schwiiij^t  den  flaniiinr  Mjolliiir  und  weiht 
die  liocktji'eiie ,  auf  welche  die  Knochen  der  geschlachteten  Bocke 
geworfen  waren;  die  Böcke  stehen  auf  dieses  hin  lebendig  auf.') 
besonders  glaubte  Tiiaii  ,  djuss  |K')rr  mit  seinem  Hammer  d;is  (inib 
weihe ,  von  dem  Tuten  und  seiuer  Behausung  alle  Unbill  und 
Htiining  fernhalte.  Der  Runenstein  von  Virring  in  Jütland  hat 
auf  dem  Band  folgende  Inschrift :  J>ur  uiki  pm  kumi  >{>6rr  weihe 
dieses  Denkmallc  Auf  dem  Glavqndrupstein  auf  FQnen  liest  man 
den  Wunsch:  ])ur  uiki  Jiasi  ruiiaK  »)Mrr  weihe  diese  Knnni  I« 
h.  m.  itunensteine  in  JCltland,  Södermauiand  und  Wesiergötlaud  haben 
neben  der  Inschrift  einen  Hammer  abgebildet.') 

Es  ist  also  dem  Glauben,  der  hier  zu  Tage  tritt,  ganz  ange- 

me^ssen,  iVaas  |)6rr  Bahli's  Scheiterhaufen  mit  seinem  Hammer  weiht 
und  dieser  Zug  darf  daher  als  seibätäudige  uordiüche  Dichtung  im 
Anschluss  an  die  Sage  angesehen  werden. 

In  dem  Zug,  dass  l>6rr  den  Zwerg  Litr  auf  den  Scheiter- 
haufen hinaussLhleiulert .  vermute  ich  einen  Nachklaiiij;  des  bei 
manchen  altern  Autoren  er/>ählten  Zuges ,  diuss  Herkules,  un- 
mittelbar ehe  er  seinen  Scheiterhaufen  besteigt,  den  Knappen 
Lichas,  der  das  giftige  Gewand  gebracht  hat,  hinaus  in  die 
Wellen  schleudert,')  worauf  der  Knabe  in  Stein  verwandelt  wird. 

In  der  Handschrift  der  vatikaiiisi  hen  Mjthograjihen  ist  der 
Aecusativ  'lica'  geschrieben.  Aus  diesem  Namen  kann  die  alt- 
nordische Form  durch  eine  alle  Augenblicke  eintretende  Verwechs^ 
lung  der  SScbriftaseichen  c  und  t  entstanden  sein.^) 


2)  prymskv.  HO. 

3)  .Sn.  E.  T.  M-_'  nl.  44). 

8.  1)  Vgl.  Hrnry  Peters« »n  :  Om  Nonlhoerncs  ( Juilsdyrkrlsc  S,  .""»O 

bis  55.  Stephens:  Tordnoren  Tlioi  i  Kph.  IsTs)  ,s.  27— 49.  Amlere  Zeu^niose 
von  PÖTS  weihender  Kraft  übergehe  ich  hier.   8.  ob.  S.  2  [2J. 

2)  Anden  fasst  diesen  Zu^  Mannhardt  auf:  ZeitRchrift  für  deutsche 
Mythol.  IV,  295—298. 

3)  S.  u.  A.  Hygin.  fab.  XXXVl  S.  67  (ed.  Schmidt) ;  Myth.  Vaiic.  h 
58;  Myth.  Vatic.  U,  165. 

4)  Verwechfllnng  von  c  und  t  kann  onislUilige  Male  in  mittelalterlichen 
Uanduchriften  nachgemesen  werden.  Ich  ftlhre  hier  einRelne  Beispiele  hei 
Namen  in  altnordischen  Schriften  an,  welche  Uebertraguiigen  fremder  Er 
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^rr  ist  also  hier,  wie  so  oft  sonst,  Erbe  des  Herkules,  aber  s.226. 
der  Sagenzug  ist  von  dem  Scheiterhaufen  des  Herkules  auf  den 

des  Baldr  ttbertra^en.')  Der  Uiitei>!cliie(l ,  dtvö  Litr  auf  den 
Ixheiterhiiulen  ge:iclileutiert  w  ird ,  während  ijichas  in  die  Wellen 
gestürzt  wurde,  kann  diese  Zusaninienstelluug  nicht  hiudem.  Denn 
emeraeits  erzahlt  Hyginus  unmittelbar  vor  dem  Zug  von  Lichas, 
duB  Herkules  in  Brand  gerat  und  dass  er,  um  das  Feuer  zu 
lof<cheu,  sich  in  das  Wasser  wirft,  wodurch  die  Lohe  nur  um  so 
starker  wird.  Andererseits  ist  der  Scheiterhaufen ,  auf  welchen 
Litr  hinaui^eschleudert  wird,  auf  einem  Schiff  angezündet,  welches 
ins  Meer  geschoben  ist. 

I).Lvs  der  Sagenzug  vom  Scheiterhaufen  des  Herkule.s  aiil* 
deu  dcä  Baldr  übertragen  i^it,  erklärt  idch  durch  die  Annahme, 

Zählungen  enthalten:  Tarlungaland  in  der  I>idrekB8aga  S.  157  für  Carlunga- 
land.  Cer^4]iadr  Njdls.  s,  Kap.  45  nach  Munch  f&r  Terdj^lfodr  =  ir, 
Tonielbach,  Toitdbealbhach.  Thecidem  in  der  TrdjumannaBaga  S.  19  f&r 
Tbetidem;  Tattaraborg  S.  105  fDr  Cartbago;  Valltena  S.  114  für  Volcens; 
Tarton  S.  116  für  Tarcho  11.  s.  w.,  u.  s.  w.  Ebenso  könnten  rühlreiche  Bei- 
spiele aits  den  Röin?erja  s^gur,  Brcta  »QKinr,  Stjöm  u.  aa.  nacbgewiesen 
werden.  Hebrere  Namensformen  in  der  nordiischen  Götter-  und  Heldensage 
«etien  nach  meiner  Meinung  diese  Verwechslung  voraus.  Nacb  Saxo  (S.  426 
0.  428)  heisst  einer  der  Kibnpfer,  welche  dem  Thorkill  Adelfar  folgen»  als 
er  nach  dem  äuiwersten  Norden  fährt,  Bucbi:  er  lässt  sich  von  einer  der 
verführerischen  Töchter  des  Königs  Guthmundus  verlocken,  vor  welchen 
Thorkill  gewarnt  hat;  durch  ihre  Umarmung  verliert  er  sein  Ged&chtniss 
nnd  gleich  darauf  wird  er  vom  Strom  mit  fortgerissen,  als  er  über  eine 
Port  führt;  er  findet  dabei  seinen  Tod  in  den  Wellen.  In  diesem  Buchi 
erkenne  ich  den  Argonauten  Butes  wieder,  der  sich  von  den  Sirenen  be- 
tören liese,  obwohl  Orpheus  durch  Gesang  und  Spiel  ihrem  Einfluss  entgegen 
m  wirken  «uchte,  und  der  sich  in  das  Meer  stürzte,  am  ihnen  entgegen  zu 
Khwimmen  (Hjgin.  fab.  XIV  S.  48  ed.  Schmidt).   In  der  Snorraedda  (I, 

— 41  .Sk.  :^^)  wird  orziihlt,  diiMH  der  Zwerg  Brokkr  <lem  Odinn  den  King 
!'r;iiipnir  gibt,  <ler  Freyja  tltii  Eber  (inllinburwti ,  dem  Jjörr  den  lliimmer 
Mjollnir.  weit  Inn  <Ier  Bnulcr  den  Zwt  r^'cs  ;^e.sehniiedet  bat,  indem  Hrokkr 
den  Bla>»lja.lg  huii<ihiilitt'.  Die  Kjklüpen  srhcnktfn  dem  Zeus  Donner,  Blitz 
un<l  WettcrHtnihlen,  dem  IMiiton  einen  Ib  lm  nnd  <lem  Poseidon  einen  Drei- 
ziuk  (AiK)lludor  I,  2,  1).  In  lirokkr  (Ktutt  Bronkr)  erkenne  icli  den  Brontcs; 
60  heisst  einer  der  Kyklii|Kii. 

8.  22«.  1)  Vgl.  Urimm  :  Myfbol.'  207:  >I>;iif  iii.  bt  der  nnf  d.'in  Orta 
eatxQudete  acb^itcrhauien  de^j  gricehibcbcn  balbgotts  an  Balder^j  geniabuen  V< 
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dmsa  die  NordieuW  mit  dt^r  Erzählung  von  LichasVTf^d  deu  Tod 
de»  Ljkaon  Termengten,  der  im  21.  Buch  der  Ilias  erxählt  wird. 
Wählend  des  Kampfes  an  dem  Flius  Xanthus  nach  dem  Fall  dis 
Ptitroklus  lauft  Lykaon  der  Sohn  di^s  Priiinms  vor  m  Achilles, 

ln'iitrt  s'wh,  unit;i»t  M'iiiif  Kniee -)  und  iK-ttt/It  mii  si-iii  Leben:  <la 
ihm  abtr  der  UM  burach  antwortet,  siukt  er  zu  seinen  Füsseu 
um.  Achilles  tötet  ihn  nnn  mit  seinem  Schw^,  ergreift  ihn  am 
Fuss,  und  schleudert  ihn  in  den  Fluss.')  Später  wirft  der  Fluss 
im  Kampf  mit  Achilles  alle  Leichen  an  das  Land,  wird  aber 
.schliesslich  vum  TcuergDtt  angcgrill'eii ,  der  die  Leichen  auf  dem 
Öchkchtield  verbrennt  und  den  Xanthus  selbst  in  Brand  steckt. 

Die  Worte  der  Edda  Ton  Litr:  fyrtr  fotum  honum  rann 
zeigen  BerQhmngspunkte  mit  der  EIrzahlung  von  Ljlcaon  (nicht 
der  von  Liehas).    Der  Name  Lykaon ,   Licaon  konnte  von  den 
8.227.  Nordleuten  oder  ihren  Gevvahi-sleuten  leicht  mit  lachas,  Lycas  *J 
acc.  Licbau  yerschmolzen  werden. 

Man  kann  beweisen,  dsss  dieser  Sagenzug  Ton  Litr  yiel  älter 
ist,  als  die  Gylfaginning,  in  welche  er  wahrscheinlich  aus  der  Hus- 
drapa  herübergenoniiiHii  ist,  obwohl  er  in  »len  erhaltenen  liruch- 
.stiicken  d'mst's  liedichtes  nicht  besprochen  ist.  Litr  wird  als 
Zweq^ame  in  der  V^liLspa  12  aufgeführt.^)  Der  Skalde  ITallar- 
Steinn  aus  dem  11.  Jahrhundert  kennt  ihn  in  derselben  Bedeut- 
ung.*) In  einer  Strophe,  die  Bragi  dem  Alten  zugeschrieben  wirdi 
heisst  j>6rr  iforns  Litai  liutna  faiii;l)o(ti«  d.  i.  (/tr,  welcher  rihfji 
mit  des  alten  Litr  Mannen,^)  Auch  hier  scheint  der  Zwerg  Litr 
gemeint  zu  sein. 

2)  6*^  f. ;  o  <J'  vTii6Qafit  xai  "kaßi  yovftuy  xv\pag, 

S.  127.  1)  Em»  HandHchriA  des  Scrviua  schreibt  ra  Verg.  Aen.  VIIL 
dOO  im  Dativ  Lycae  (nach  Lioiu  Ausgabe). 

2)  Seibat  wenn  man  Qnind  hat,  das  Yerzeichniss  der  Zweignamen  für 
jfinger  ansasehen,  als  die  übrigen  Strophen  der  V^luspi,  kann  man  nicht 
gut  mit  St.  Orundtvig  (Om  Nordens  gamle  Literatur  S.  84)  sagen,  dass  sich 
der  Zug  von  Litr  »allein  in  der  Snoixaedda,  nicht  in  den  erhaltenen  Liedein 
der  Voneit«  finde. 

3)  Sn.  E.  n,  132. 

4)  Sn.  E.  1,  370  (Sk.  42).  In  einer  Stiophe  dageg^  in  welcher  pot- 
l^^m  Disarsk&ld  den  pöir  anspricht  Sn.  E.  1,  260  (Sk.  4)  lese  ich  nach 

^^L^^^^^^^  j  Google 


4^ 


—    237  — 


Der  Name  des  Zwerges,  den  JxSrr  auf  Baldrs  Seheiterhauien 
achieoderi,  gleicht  in  der  Fonu  Tollstindig  dem  Wort,  welches 
Fmrhe  bedeutet.^)  Die  Wortform  gibt  daher  Anlass  zu  der  jetsst 
gewdbnlicheii  alle<^orisclien  Deutung  des  mythischen  Zuges  von  ' 
Litr,  wornach  di<'s«'r  bedeuten  soll,  dass  die  Farbe  mit  (l»'in  Liuht 
erstirbt.  Doch  scheint  mir  sehr  zweii'elhait,  ob  der  nordische 
Dichter,  der  zuerst  dea  Zwerg  mit  dem  Namen  Litr  benannte, 
welchen  |>6rr  anf  Baldrs  Scheiterhaufen  warf,  sich  so  etwas  ge^ 
dacht  hat.  Denn  die  helle  frische  Farbe  scheint  m3rthisch  nicht 
»lurch  einen  Zwerg  repräsentiert  verdeu  zu  künnen,  da  die  Zworj^o 
das  äonnenlicht  nicht  vertragen  konnten  und  bleich  wie  L»  i(  ben 
waren.*)  Ich  sehe  in  der  Erzahlnng  von  Litr,  wie  in  der  Erzähl-  s.  22s. 
nng  von  Hjrrrokkin  epische  Zeige,  die  von  alter  Zeit  her  die  Sage 
von  Baldrs  Bestiittung  begleiteten.*) 

Die  Snorraedda  erzahlt  über  Baldrs  Scheiterhaufen  weiter: 
»Diesen  Brand  besuchte  allerlei  Volk:  »zuerst  ödinn;  mit  ihm 

zogen  Frigg  und  die  Walkyrien  und  seine  Raben  ;  Freyr  fuhr  zu 
Wagen  mit  dem  Eber  der  Gullinbursti  ((ioidborüte)  heisst  oder 
8hdrugtauni  (der  mit  den  schlimmen  Zähnen).  Heimdallr  ritt 
auf  dem  Pferde  Gulltoppr  (Goldschopf )  und  Freyja  fuhr  mit  ihren 
Katzen.  Es  kommt  auch  eine  grosse  Schaar  von  Eisriesen  (Hrfm- 
{>urs^ir)  und  Bergriesen«.*)    Diese  Schilderung  in  der  Snorraedda 

C04I.  Reg.  mid  Worm.:  4dr  drapt  Lüt  ok  Leida,  nicht  mit  Cod.  Ups.:  Lit 
ok  Loda. 

h}  IHess  sit  lit  inaTi  nn>  •]< m  Wort^iel  in  Hallarfttein«  Vers  Sn.  K.  il,  132. 

Der  Zwergnarne  hat  wie  das  A|>])elliitivum  im  Ocnitiv  Litar. 

6)  W  iboig  (Noidens  Mytbologi  S.  221)  erklärt  Litr  als  den  ikkein, 
die  Illusion. 

S.  228.  1)  Weinhold  (SitzvngBberichte  der  Wiener  Akademie  1858 
8.278)  sai^  nach  meiner  Meinung  mitBecht:  die  Bestattongsfeierlichkeiten 
des  Gottes  sind  nicht  zn  allegorisieren,  sondern  aU  epische  Baratellang  ein- 
Uch  binxanelmien.  Dagegen  boEeicbnet  Svend  Grundtrig  die  Episode  yon 
Litr  als  ^ae  allegorische  Erweiterung  der  Baldrsage  (Om  Nordens  gamle 
Liter.  8.  84.  Er  Nordens  gaxnle  Literatur  norek  3.  61). 

2)  Sn.  E.  I,  176  (G.  49).  Die  Ups.  Edda  Sn.  E.  n,  288  erzählt  yiel 
kftrxer:  >Es  waren  da  alle  Qfltter.  Freyr  sass  in  einem  Wagen,  vor  den 
der  Eber  Gnllinbtueti  oder  Slfgratanni  gespannt  war.  Heimdallr  ritt  auf 
(hilltoppr  und  Freyja  fhhr  mit  ihren  Katzen.  Es  waren  auch  Hrim[»nrsar 
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ist  unzweifelhaft«  weni^irBfcei»  in  allem  Wesentlicben,  gegründet  auf 
dif  Hiisdnipa  des  Clfr  U^üfason ,  von  der  mehrere  Strophen,  die 
hier  Suoni's  Quelle  waren,  in  den  Skiüdskapamial*)  angeführt 
fliiid.  \j\fr  sagt  in  seinem  Gedicht:  »Der  weitberOhmte  Hropta- 
t^r  (d.  i.  Ödinn)  reitet  za  des  Sohnes  sehr  weitem  Scheiterhaufen«.^) 
»Da  hegleiten ,  mein'  ich ,  Walkyrien  und  Rahen  den  Siegesgofct. 
der  den  Trank  kennt  des  heilii^'en  ( ))»i'er.s.« »Der  treffliche 
S.229.  Heiradallr,  von  edlem  Geschlecht,  reitet  auf  seinem  lioas  zu  dem 
Scheiterhaufen,  den  die  Götter  itlr  des  Baben  Befragenden  ge- 
fallenen Sohn  errichtet  haben.«*)  »Der  kampferfiEthrene  Frejr 
reitet  auf  dem  goldborstigen  Eber  als  Erster  zmn  Scheiterhaufen 
des  Ödiiisksolmes  und  leitet  die  Bchaaren.«^) 

Dieses  Gedicht,  welches  Ülfr  Uggason  um  985  bei  einer 
Hochzeit  vortrug,  die  ölafr  Pä  auf  seinem  Hofe  Hjardarholt  ab- 
hielt, besang  die  Scenen  aus  dem  Leben  der  Asen,  welche  die 
Schnitzereien  in  der  Halle  darstellten.^)  Es  verdient  hier  er- 
wähnt zu  werden,  dass  Olalr  der  Sohn  einer  Iriu  war.  Sein 

(la.<  i«<t  jedoch  klar,  d&as  Odiniif  i^igg*  die  Walkyrien  und  die  liUben 
hier  vergoasen  sind. 

.S)  Diuss  die  Hüsdrapa  hier  Snorris  Quelle  ist,  ist  schon  von  Finn  Mafj^ 
Husen  Edda  Seum.  Iii,  29b  und  später  tob  anderen  Gelehrten  richtig  htfrvoi^ 
gehoben  worden. 

4)  Sn.  E.  I,  (Sk.  2i:  Ih'dr  at  vilj?i  vidii  |  vidlViP^r  .  .  .  Il  Hropta- 
tyr  .  .  .  I  .  .  .  Ronar  hali.  Vigfi'isson  im  leel,  Dict.  u.  Aa.  ühersotzcn  >sehr 
weit<.  ;i))er  die  Ki»  litigkeit  dieser  t  eheri^etzung  wird  dadnn  Ii  zweifelhaft, 
da^s  vilgi  in  unabhängigen  poHitiven  Sätzen  sonst  überall  die  Bedeutung 
nicht  hat. 

5)  Sn.  £.  I,  238  (Sk.  2):  |>ar  bykk  sigr-Unni  svinnum  )  sylg«  Vfll- 
kyrjur  fylgja  ||  heilags  tafhs  ok  hrafna.  Bigr-Unni  ist  mit  Mogk  aus  dem 

Ödinsnamen  Udr,  Unnr  zu  erklären.  Zweifel  kann  dardber  bestehen,  worauf 
die  Worte  sylgs  heila»:fs  tAfiis  bezogen  werden  sollen. 

S.  229.    1)  vSn.  K.  I.  240  (Sk.  2):  Kosti^fr  n'dr  at  kesti  |  kyn^f'wtr 
(andere  Handschr.  haben  kjnfrods),  J>eim^^  f^od  hlodu  ',|  hrafnfreistadar,  hesti 
Ilt  inulallr ,  at  mqj^  Tallinn.    Ks  wurde  also  ein  Scheiterhaufen  aul  dt  ju 
Schitr  errichtet;  vgl.  Saxo  8.  119:  rogo  navigiib  extructo ;  S.  234  rogo  pro- 
pria  nave  constructo. 

2)  Sn.  E.  I,  264:  Ridr  a  l»orjr  til  borgar  |  bftdfrödr  uonar  Udiiw  1|  freyr 
ok  f(^lkiiiii  st  vrlr,  I  iyrstr  enuni  gulli  bjrsta. 
S)  Laxdüsla  saga  K.  29. 
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Gra<«vater  v;it«'r]l(lior  Seii*«  Dalakollr  war  nacli  Tslanrl  mit  Audr 
gekommen,  cli<*  mit  Ulatr  dem  AV^eisseii  in  Dublin  verheiratet  ge- 
wesen war  und  sich  in  Schottland  und  auf  den  Orcneys  aufge- 
halten hatte.  Dalakollr  heiratete  eine  Tochter  t>orstein8  des  Roten, 
des  Sohnes  der  Auitr  und  des  weissen  Oh'ifs ,  der  in  Schottland 
herrsrhte  und  dort  fiel.  Und  endlich  kann  erwähnt  werden,  duss 
Olüir  Pa  selbst  mit  einer  Tochter  des  £^11  SkallagriTTiFson  ver- 
heiratet war,  der  weit  hemmgezogen  war  u.  A.  in  England. 

Wir  sehen  also,  dass  die  Hüsdrapa  und  die  mythologischen 
Bilder,  welche  sie  besingt,  unter  Verhältnissen  entstanden,  welche  « 
Tit'lseiti;4e  \  «'rbiiiduiigen  mit  den  briti.sciien  Inseln  voraussetzen. 

Ks  kann  durchaus  nicht  zweifelhaft  sein,  dass  die  auf  Island 
bekannte  Sehildemng  der  Scene  an  Baldrs  Scheiterhaufen,  wo 
Götter  und  Riesen  sich  Tersammeln ,  sowohl  was  die  Anlage  im 
Gänsen,  als  was  die  Ausführung  im  Einzelnen  anlangt,  originale 
8chr>])fung  einps  nordischen  Di  c  Ii  t »'  r  s  ist ,  am  wahrschein- 
lichsten eines  Dichters  au^  einer  der  norwegischen  Ansiedlunj^en 
im  Westen.  Und  wenn  dieser  Dichter  die  verschiedensten  mjrthi- 
sehen  Wesen  in  der  Beleuchtung  der  Flammen  von  Baldrs  Scheiter- 
hanfen  dan?tellte,  8o  hat  er  diess  gewiss  desshalb  gethan,  um  auch  s.2!ra 
iiietlurcli  Baldrs  Tod  als  für  die  ganze  Welt  bedeutsam  hinzu- 
stellen. Doch  verhindert  diess  nicht,  dass  mehrere  Glieder  iu 
der  Schilderung  von  Baldrs  Feuerbestattung  mit  Zügen  in  ältere 
Dichtungen  in  historischer  Verbindung  stehen,  welche  die  Nord- 
lente  nicht  geschalten  hahen,  denen  sie  aber  Motive  entlehnten, 

h<'  im  Norden  umgeschall'en  und  in  ein  harnioni^jches  Bild 
vereinigt  wurden. 

Ich  halte  es  f&r  nicht  unmöglich,  dass  diese  Erzählung,  wie 
alle  Götter  zu  Baldrs  Scheiterhaufen  geritten  oder  gefahren  kom- 
men, bei  welchem  mancherlei  verschiedene  Tuythische  Wesen  ver- 
samuielt  sind,  von  Anfang  an  sich  unter  Einwirkung  einer  schwachen 
Reniinisceuz  an  Homers  ausführlirlu'  8childerung  der  Festlich- 
keiten zu  Khren  des  toten  Patroklus  entwickelt  hat.*)  Zuerst 
fahren  die  Mjrmidonen  unter  Wehklagen  dreimal  um  die  Leiche.') 

Ij  Uit'sr  Koiabination  i«t  von  v.  Hahn  nicht  erwähnt. 

2)  n.  xxui,  i;i  f. 
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Nachher,  ak  der  Sdieiterhaufen  errichtet  ist,   fahren  die 
Wagenkämpfer  voran;  ihnen  folgt  eine  endlose  Schaar  zu  Fuss, 
•   während  die  Leiche  des  Patroklus  von  seinen  Freunden  in  der 
Mitte  getragen  wird.')    Endlich  fdnd  alle  Hellenen  am  Grahhflgel 

des  ratroklus  versammelt,  wo  zu  Kinen  tle-s  verstorbenen  Helden 
Wettfahrten  abgehalten  werden.^) 

UrsprOnglich  ist  Baldr,  wie  bei  Saxo,  im  Kreis  der  Menschen 

bojjraben  worden.  Wenn  sein  Tod  und  seine  Bestattung  in  die 
(iötti'rwelt  versetzt  wurden,  so  kumite  man  nicht  mehr  Held»'ii  um 
seinen  Scheiterhaufen  sich  sammeln  käseu,  wie  um  den  des  i^atrokliLs 
und  Achilles,  sondern  man  musste  an  ihrer  Stelle  alle  Asen  und 
die  anderen  mythischen  Wesen  vorf&hren. 

Die  iSchiMt  rung  von  Baldrs  Bestattung  schUesst  in  der  üyl- 
S.2SI.  faginning:  »Ödinn  legte  auf  den  Scheiterhauteu  Dranpnir  und  das 
Pferd  Baldrs  vollständig  gesattelt  und  gesäumt.« Oder  nach  der 
ausführlicheren  Redaktton  der  Schrift:  »ödinn  legte  auf  den 
SclK^iterhaTifnu  den  i  idlili  iiig ,  dor  Drauimir  heisst.  Der  hatt^ 
später  die  Eigenschatt ,  dass  er  jede  neunte  Nacht  acht  gleich 
schwere  Goldringe  abträufeln  liess.  Baldrs  Pferd  wurde  auf  den 
Scheiterhaufen  hinausgeführt  vollständig  gesattelt  und  gezäumt«.*) 
Auch  hier  wage  ich  die  Mr)glichkeit  eine»  Zn8ammenhanges  mit 
der  Schilderung  von  des  l^atrokius  Bestattung  anzudeuten.  Homer 
sagt;^) 

iaovfiiviag  MßaXks  ^v^^f,  fieydXa  oievoxIZo^v* 


3)  II.  XXHI,  liJO — 34.  I>ie  Eriniierunj^  an  diese  Sehilderuiiij;  kann  bei 
d<'n  NordleutfU  mit  der  Kr/,ählung  m  der  Odyssee  XXI V.  C»^ — 70  /u.sunimpn- 
LTt'l.illen  sein,  wo  es  heisst,  viele  a<  luiische  Helden  seien  in  voller  Hnshin*^ 
schnell  um  des  Achilles  brennenden  Scheiterhaufen  gelaufen  oder  j^cfiüiren. 

4}  II.  XXHI,  2Ö2  bis  Ende. 
S.  2ni.    1)  Sn.  E.  II,  288. 

2)  Sn.  E.  I,  176—178  (0.  49).  Dasnelbe  wird  von  Draupnir  in  den 
Skfmism&l     21  en&hlt,  und  es  iat  wohl  daber  entnommen. 
8)  n.  XXm,  170  72. 

4)  AehilloA. 
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Wenn  bier  überhaupt  ein  Zusammenliang  besteht,  müssen  wir 
ODS  denken,  dass  dieser  Zug  von  den  Nordleuten  festgehalten 
wurde,  weil  es  auch  bei  ihnen  in  der  Wikingerzeit  Sitte  war,  dem 

Toten  Kleinodien  und  sein  Pferd  mit  in  das  Grub  zu  «rclM'n.  Aber 
aie  uurdische  Üiciitung  hat  duim  frei  und  selbständig  die  Kmzel- 
Helten  nmgeschaffen.  Sie  hat  hier  in  Uebereinstimmung  mit  nor- 
discher Bestattungsweise  den  Ring  Draupnir  eingelegt,  welchen 
die  mythenbildende  Phantasie  aus  anderen  Elementen  geschaffen 
hatte.  Ddss  sie  nur  ein  Pferd  mit  Haldr  v»'rl)rennen  lilsst ,  ist 
uatürlicb,  deuu  die  uordii$cbeu  Heideu  reiten,  während  die  home- 
rischen fahren. 

Freilich  muss  man  einiaumen,  dass  die  Nordleute  leicht  ohne 
irgend  welche  Einwirkung  von  aussen  die  Dichtung  schaffen  konn- 
ten. (l;u<s  sich  die  Asen  und  andere  nivthischc  Wesen  V)ei  Baldr?« 
Iie!>»tattuQg  einfanden  und  ditns  Ross  und  liing  auf  seinen  Scheiter- 
haufen gel^  wurden.  Andere  Erzählungen  ans  der  Sagen- 
gescbichte  haben  ähnliche  Schilderungen.  Der  danische  König 
Danr  der  Stolze  (enn  mikillüti)  gebot,  dass  er  in  königlichem 
iStaiit  und  voller  [^fistung  in  den  (iiabhügel  «^elei^t  werden  sollte, 
und  daas  sein  gesatteltes  Pierd  und  viele  Schätze  mit  ihm  darin 
begraben  werden  sollten.  Sigurdr  Hringr  liess  den*  gefallenen 
Haraldr  Htldit^nn  in  den  Grabhügel  fahren  und  sem  Streitross 
und  Wagen  und  Satte!  mit  ihm  begraben.  Zugleich  ^nf!;en  auf 
Sigurds  (4el)ot  alle  liäuptlinge  und  Krieger  zu  des  toten  Königs 
Hügel  und  warfen  Waffen  und  Hinge  hinein.  Aber  wenn  über- 
haupt eine  Verbindung  zwischen  der  Baldrsage  und  der  trojani- 
schen Sage  besteht,  und  wenn  man  in  der  Episode  yon  Hyrrokkin  s.  m 
deutlichen  Zusammenhang  mit  Homers  Schildern  n«]^  der  Verbren- 
nung de>  1  aUcikliis  erkennen  darf,  so  kann  es  kamu  als  ausge- 
macht betrachtet  werden,  dat»  die  übrigen  hier  erwälmten  Aehn- 
üehkeiten  yoUstandig  zuiallig  sein  sollen.  Doch  führe  ich  diese  nicht 
ab  Stütze  för  den  behaupteten  Zusammenhang  zwischen  der  nordi- 
schen und  der  griechischen  Sage  an,  sondern  nur,  um  zu  zeigen;  dass 
die  erwähnten  Züge  in  der  Baldrsa^^e  demselben  nicht  widei-sprechen. 

BaldrsLeiche  wird  auf  einem  Schiff  verbraunt.*) 


1)  Der  Name  Hringhonu  (unter  den  skipaheiti  Sn.  £.  I,  281  hringr 
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Dif-sor  Zug  hat  nichts  Entsprechelidas  in  Saxos  Erzahlimg  Ton 
Biiklrs  Bestattung.  Auch  wird  Patroklus  in  der  homerischen 
Dichtung  nicht  auf  einem  Schiff  Terbrannt«  sondern  am  Strand 
des  Meeres,  wo  die  Schiffe  liegen.  Die  Winde,  welche  seinen 
Sclieiterhaufen  in  Brand  blasen,  kommen  über  das  Meer,  und  die 
Wogen  erheben  sich  hoch  dabei.  Es  liegt  die  AunaRme  nahe, 
dass  dio  Nordleute  es  waren,  welche,  ohne  von  irgend  welcher 
fremder  Tradition  beeinflusst  za  sein,  den  Zog  hinzugedichtet 
haben ,  dass  Baldr  anf  einem  Schiff  verbrannt  wurde ,  denn  daamt 
war  ein  in  der  Wikingerzeit  gewöhnlicher  Brauch.*)  Ihn  Foeslan 
hat  gesehen  und  ausführlicli  beschrieben ,  wie  die  Russen  an  der 
Wolga  die  Toten  auf  Schiffen  verbrannten.    In  vielen  norwegi- 


Eisenzeit  fand  man  Fahrzeuge,  die  als  Grabkammer  dienten,  ond 

bei  einem  dieser  Funde  sieht  man ,  da.ss  das  Fahrzeug  zugleich 
mit  der  Leiclie  verbrannt  wurde.')  Nordische  Werke  aus  dorn 
Mittelalter  erwähnen  die  Sitte,  den  toten  Fürsten  in  einem  SchiÜ 
zu  Terbrennen,  als  in  allen  drei  nordischen  Landern  verbreitet.^) 
Ein  paar  Male  wird  erwähnt,  dass  das  brennende  Schiff  mit  dßr 
Leiche  an  Bord  auf  dtus  Meer  hinaustreibt.'') 
S.233.  Nun  erzählt  aber  Saxo ,  dass  Hotherus  die  Leiche  des  säch- 
sischen Königs  Gelderus,  der  in  dem  Krieg  gefallen  war,  in 
welchem  Haldems  überwunden  wurde,  auf  einem  Scheiterkaufen 


Ijornir)  l'ür  Biildr.s  Schiff"  könnte  seiner  Bedeutung  nach  als  dichterische  Bc^ 
Zeichnung  für  jedes  8chit!  pa.s.sen.  Vgl.  die  poetischen  Ausdrücke  an.  hringr 
Schiff,  »(js.  liringedsteinu,  hringnara,  hornscip,  hymde  ceohis,  as.  hurnidscip. 

2)  Vgl.  Werlauff  in  den  Antiqv.  Annaler  IV,  270 — 291  ;  Notae  \iheriore.s 
in  Saxonem  S.  112 — 114;  J.  Grimm:  üeber  das  Verbrennen  der  Leichen. 
Kleinere  Schriften  TT. 

3)  0.  Rygh  in  den  Aarböger  f.  n.  Oldk.  1877  S.  152—55. 

4)  G'  Stenn  {Ben  gamle  norrene  Literat.  S.  18  f.)  meint,  ßaldrs  Be- 
stAttoiig  »ei  unvereinbar  mit  dänischem  Gebrauch;  Saxo  erwähnt  jedoch 
dieien  Bmuch  nicht  bloM  in  der  Gelderussage,  .sondem  auch  all  eines  der 
von  Frotho  dem  Dritten  gegebenen  Gesetze,  S.  2'i4. 

5)  Ynglingas.  K.  27  von  KOnig  Haid  in  Schweden;  Amgrimr  Jönssona 
Supplementa  nach  der  SkjQldunga  »aga  von  König  Sigurdr  Uringr  in  Nor- 
wegen; 8.  Münch  Norske  Folks  Historie  a.  274.  VigfÜBson:  Prolegomena 
rar  Sturlunga  S.  XC. 
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vm  Schiffen  Terbrennen  lieas,  doch  00,  daas  über  seiner  Asche 
dann  ein  Grabhflgel  auswerfen  wird.^)  Dieas  macht  es  hOchafc 
wabncheinlich ,  daaa  der  Sagenzug  ron  der  LeichenTerbrennung 

:uif  dem  Schiffe  nicht  erst  in  der  s})eeifisch  isländischen  Form  der 
iSüge  von  Baldr  und  H^dr  eingeführt  wurde ,  soaderu  bereits  der 
ältesten  nordischen  Sagenform  angehörte,  wdche  sowohl  Saxos 
DanteUnng  zn  Grunde  liegt,  als  auch  den  ialandiachen  Berichten. 
Dagegen  macht  es  der  Widetspmch  zwischen  Saso  und  der  ialän- 
iiichen  Version  völlig  un gewiss,  welche  Person  es  war,  deren 
Leiche  nach  der  ältesten  bagenform  auf  einem  Scheiterhaufen  ver- 
brannt wurde.  Ich  ünde  es  wahracheinlicher,  daas  der  isländische 
Mjthna  diesen  Zng  yon  einer  anderen  in  der  Sage  auftretenden 
Penon  auf  Baldr  fibertragen  hat,  als  daas  die  umgekehrte  Ueber* 
Lragung  bei  Saxo  stfittgefunden  haben  sollte. 

Meine  Gründe  hiefur  sind  die,  daas  die  von  Saxo  bewahrte 
Sagenform  überhaupt  vollständiger  ist,  ab  die  ialändiache,  dass 
diese  letastere  alles  Licht  auf  Baldr  concentriert  hat,  das  frOhar 
in  dieser  Sage  mehr  rerteilt  war;  sie  hat  ihm  so  zur  Gattin  die 
Kaiiiia  Lxe^'ebeu,  welche  in  der  ursprünglichen  Sage,  wie  bei  Saxo, 
mit  H^dr  vermählt  war. 

Aber  ich  habe  oben')  versucht,  zn  beweisen,  dass  Gelderus 
etat  Ton  Saxo  oder  einem  seiner  Zeitgenossen  mit  der  Baldnsage 
▼efknttplt  wurde,  mit  der  er  ursprünglich  nichts  zn  thnn  hatte. 
Ist  diess  richtig ,  so  kann  es  auch  nicht  Gelderus  sein ,  dessen 
Leiche  die  uruprüngiiche  Baldrsage  auf  einem  BcluÜ'  verbrennen 
liess.  Es  scheint  eine  dritte  Person  gewesen  zu  sein,  wer?  wage 
ich  nicht  zn  bestimmen.^ 

1)  G^eldemm  quoqtie,  Saxoniae  regem,  eodem  consumptiim  hello,  remi- 
gmn  snornm  cadaveribus  supeQ'ectam  ac  rogo  navigüs  ezatracto  impositum 
palcherrimo  fimeris  obsequio  eztolit.  Cineres  ejoe,  perinde  ac  re^  corporifi 

'  reliqnia^,  non  solum  insigni  tumulo  trodidit,  veram  etiam  plenia  veneratio- 
idi  exeqaÜB  decoiavii.  Saxo  S.  119. 

2)  8.  185—188  [192--9e]. 

8)  V.  Hahn  SagwiesenBchaltliche  Stadien  8.  884  stellt  den  noidiscben 
Stgenng  mit  einer  Sage  siuammen,  welche  dem  trojanischen  Kreis  ange- 
blirtb  Zu  Ehren  des  Ajax  Oilens's  Sohn,  der  auf  dem  Meer  in  einem  Sturm 
tem  Lehen  verimren  hatte,  f&llten  die  Lokrer  ein  Schiff  mit  Opfern,  legten 
Feoer  an  daaselhe  nnd  liemen  es  anf  die  See  hinanstreihen.  Diese  Saoe 

16* 
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ä. 284.  Während  Saxo  nur  erzählt,  dass  Balderus  iu  der  Nacht  vor 
seinem  Tod  Hei  an  seinem  Bett  sieht,  die  ihm  verkündet,  dm 
sie  ihn  Tags  darauf  umarmen  wird,  folgt  die  islandiache  Sage  dem 
Baldr  m  Hei,  berichtet  Ton  seinem  Aufenilialt  bei  Hei,  und  wie 
die  ganze  Natur  weint,  um  ihn  aus  ihrem  Reiche  auszulösen. 
Dieser  letzte  Zug  scheint  mit  Baldrs  ganzer  Stellung  in  der  däni- 
schen Sage  unvereinbar  und  kann  deeshalh  in  der  dänischen  Tra- 
dition nicht  yeii^essen  oder  TOn  Sazo  absichtlich  ausgeschieden 
worden  sein.  Ich  nehme  im  Gegenteil  an,  dam  dieser  Teil  der 
Baldrsage  eine  Erweiterung  innerhalb  der  isländischen  Sage  is-f. 
Den  Grund  hieiür  suche  icli  wesentlich  flarin ,  dass  diese  Sage 
durch  die  £rzählung  von  Christi  Niederi'ahrt  zur  Totenwelt  be- 
einflusst  wurde.  Aber  die  Ausftthrung  im  Einaelnen  ist  unab- 
hängig von  der  christlichen  Ersnihlung  und  der  Ausgang  ist  ein 
uiidt  rer .  denn  Baldr  bleibt  bei  Hei.  Andere  Elemente  als  die 
christlichcii  müssen  sich  desshalb  hier  eingeschoben  hai>en.  In 
der  Gylfaginning ^)  wird  erzählt:  »Als  die  Götter  zur  Besinnung 
kamen  nach  Baldrs  Fall,  fragte  Frigg,  wer  Ton  den  Asen  ihre 
volle  Gunst  gewinnen  woUe,  indem  er  zu  Hei  reite  und  sehe,  ob 
er  Baldr  finden  könne,  und  der  Hei  Lösegeld  biete,  da*?s  sie  Baldr 
heim  gen  Asgardr  ziehen  lasse.  Odins  Sohn,*)  liermudr  der 
kühne,  ^)  erbot  sich  zu  dieser  Fahrt.  Da  wurde  Odins  Boss  Sleip- 
nir  vorgeführt.   Hermödr  bestieg  es  und  ritt  von  dannen.«*) 

Man  könnte  daran  denken,  dass  dieses  Glied  der  nordischen 
Dichtung  unter  Einfiuss  «  iner  griechischen  Sage  sich  entfaltet  hat, 
welche  iu  keiner  Verbindung  mit  der  Achillessage  steht,  nämlich 

S.28D.        Sf^gG  von  Demeter  und  Bersephone.    Demeter  jammert  ül>er 
den  Verlust  der  Persephone,  die  von  Pluto  geraubt  ist,  und  will 


winl  von  Tzi'tzes  (zu  Lvku|>nron  v.  ;>b.)(  und  natli  ihm  von  Eudokia  I,  8.21 
erzählt;  auf^tiihrlit  her  bei  ThihMtratus  Heroic,  8,  3. 

1)  Sn.  K  I,  174  (G.  4y). 

2)  'son'  im  Cod.  Worm.  und  in  der  Ups.  Edda  iat  das  Bichtige; 
*sveiiin*  im  Cod.  Reg.  iat  falach. 

8)  enn  hvati. 

4)  Der  Verfasser  des  von  Möbius  herausgegebenen  Malshä4;takTfBdi 
kasnte  diesen  Mythus.  S.  9,  3:  Hermödr  yüdi  aaka  aldr  »Hermödr  woUttf 
verlAngem  (Bälden)  Leben«. 
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nicht  zum  Olymp  zurückkehren ,  bis  sie  ihre  Tochter  wieder  ge- 
sehen hat.  Zeus  befiehlt  nun  dem  Hermes  zum  £rebos  zu 
sehen,  and  den  Herrscher  der  Unterwelt  zu  ttberreden,  seine  Ein- 
^^iig  za  geben,  daas  er  Persephone  zurückbringe.  Hermes 
eilt  sofort  von  dannen. 

\\  le  Hermes  zieht  Hermodr  als  ein  von  den  Göttern  gesandter 
Bote  in  (lif  Unterwelt,  um  eine  jugendliche  Gottheit  vom  Herr- 
;  9cher  der  Unterwelt  zurückzuerhalten.  Die  Reise  zur  Unterwelt 
wird  in  der  nordischen  Sage  wie  in  d^  griechischen  von  einer 
hohen  Göttin  veranhiÄst,  welche  ihr  Kind  zurück  hahen  will,  über 
atiaieü  Verlust  sie  untröstlich  ist.*)  Es  ist  Zeus,  der  den  Hermea 
abechickt,  in  der  nordischen  Sage  gibt  der  Götterköuig  dem  Her- 
modr  sein  Ross  zur  Fahrt.  Der  Bote,  der  in  die  Unterwelt  zieht, 
ist  in  der  nordischen  Sage  wie  in  der  griechischen  ein  junger 
rüstiger  Gott,  der  Sohn  des  Götterkönigs.*)  Hennodr  findet  den 
Baldr  auf  dem  Hochsitz  in  Hels  Hallje  sitzend;  lierme'^  iindct  die 
Persephone  in  der  Unterwelt  neben  Pluto  sitzend.  £s  liegt  al»o 
nahe,  an  historischen  Zusammenhang  zu  denken,  und  zu  Termuten, 
da89  Hennodr,  der  in  keinen  anderen  G5ttermythus  eingreift,  aus 
Hermes  entstand.^)  Man  müsste  dann  annehmen,  dass  die  Nord- 
leute für  Hermes  den  Namen  Hermödr  einsetzten,  weil  dieser 
eiiuarseits  dem  griechischen  Göttemamen  lautlich  ähnlich  war  und 
udereiseitB  ein  im  Norden  gebräuchlicher  Mannsname  ^)  mit  leicht  s.  sao. 


1)  Gisli  BrynjnlfssoTi  bemerkt  in  Nord  o<r  8yd  1858(2.  lid.  S.  85),  dass 
»frig;^,  weicht'  lidlUr  und  Xuim.t  boweint,  in  ihrem  Wesen  vollkommen 
äb»;reinstimmt  mit  der  trauernden,  iiJjur  edlen  und  erhabenen  und  doch  in 
ill'  ihrer  Maje.stiit  so  schwachen  Mutter  und  Fnm  [Demeterl.  die  ihre  ver- 
Wne  Tochter  beweint  und  vielleiclit  zuffleieh  ihren  Sohn,  lakcho««.  Den 
KuiMjlnheiten  in  dieser  Ausfuhrung  kann  ich  nicht  zustimmen. 

2)  Dasä  Uermödr  Odins  Sohn  ist,  steht  auch  in  dm  Vers  Sn.  £.  1, 
564  imd  Sn.  E.  U,  636. 

3)  Schon  V.  Hahn  (Sagwiss.  Stad.  156.  225)  hat  üermödr  mit  Hermes 
v^*^rgUchen.  Aber  jeder  Sprachkundige  sieht  ein,  dass  man  nicht  mit  Hahn 
Herm-odr  abteilen  und  diesen  Namen  fiir  urverwandt  mit  Hermes  erklären 
binn.  N.  F.  S.  Grundtvig  (Brage-Snak  2.  Aufl.  S.  121)  hebt  nur  den  Ge- 
gnuatz  zwischen  Hermödr,  der  zu  Hei  reitet,  und  Hermes  henror. 

S.  230.  1)  Herm6dr  (=  ahd.  Hmmuot)  findet  sich  als  Mannsname  in 
Xoidhordhuid  Cod.  linnkaliT.  S.  60  ao.  1392;  im  Sparbyggja  fyUd:  Aslak 

I 
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verständlicher  Bedeutung  »der  Kani{»tuiutige«,  welcher  sich  vortreff- 
lich für  einen  schickte,  der  als  Lebender  üel  cu  besuchen  wagte.') 

Dbbs  der  Gditerbote  anf  81eipnir  zu  Hei  reitet,  ist  selbsün* 

(lige  nordische  Dichtuni^.^)  Herm6<fr  hat  den  Beinamen  enn  hrati, 
der  kaum  als  »der  ^Schnelle«  erklärt  werden  darf,  obwohl  das 
Wort  diese  Bedeutung  haben  kann,  sondern  eher  als  »der  Kühne«. 
In  der  Erzählung  yon  tnrr  Vfd£idnii*8  Tod  heisst  es  nämlich/)  dass 
er  <l«r  maHgHe  der  An«.  gewe<»n  »ei,  xmA  mit  ihm  wiid  Helgi 
verglichen,  der  den  Beinamen  \m  hv.u^si'  hat.  Der  Grund  ro 
dieser  Charakterisierung  des  Hermodr  liegt  wohl  darin,  dass  er 
Hei  zu  besuchen  wagte,  was  auch  dazu  beitrug,  ihm  seinen  Na- 
men zu  geben. 

Der  Verf'jisser  der  Hiikonai  nial  Uisst  öctinn  dem  Hermodr  und 
Bragi  betehieu,  dem  gefallenen  König  entgegen  zu  gehen,  und  ihn 
in  ValhQll  einzuführen ,  wie  Sigmundr  und  SinQgtli  nach  den 
Eirfksmäl  den  König  Eirfkr  dorthin  ftlhrten.  Hier  ist  Hermödr 
wohl  erwähnt,  weil  ihn  der  Bkald  aus  dem  Baldrmjthus  kannte 
und  ihn  sich  nach  diesem  nmti<rsten  der  ()dins.s()line  dachte, 
und  als  den,  der  sonst  die  Aultrage  der  Götter  vollzog.  Der 
Skald  braucht  nicht  mehr  von  Hermddr  gewusst  zu  hab^,  als 
uns  voriiegt.^) 

Bolts  Jonlcbog  S.  15;  in  Stange  in  Hedemarken  Dipl.  Norv.  III,  Nr.  177 
ao.  1;I34;  in  Opdal  Nummedal  D.  N.  IX,  Nr.  472  ao.  1512;  in  «U  n  Ortunanu  n 
Hermödsstadir  im  Gauladals  fylki  D.  N.  II,  Nr.  90  ao.  1308  und  Henuud:- 
byr  D.  N.  III  Nr.  G67  ao.  142:J  oder  Hermödsboer  Eyeteins  Jordeb.  S. 
im  Bahu.s-Len.  Der  Mannsname  Hermod  wird  in  Tcleinarken  und  Halliii.:- 
dal  honte  noch  gebraucht,  iii  iSchwedeu  kam  ebenlaUs  der  Manniiuaoie 
Hajrin..|»er  vor. 

2)  SimiT>,  k  Mythol.'  88  t. 

3)  Aehnlich  bekommt  Skirnir,  ah  er  in  die  Bieaenwelt  noU,  von  Freyr 
ein  wiimlorbarps  Kosh  geliehen. 

4)  Fas.  1,  Hverr  var  Helgi  en  hvassi  med  iisumV  segir  konangr. 
U^rdr  svarar:  hann  var  üemi^dr,  er  bazt  var  hogadr,  ok  ft^x  6pa/cfr. 

5)  In  d.  Hyndlu^jöd  2  heust  ea :  >Odiiui  gab  dem  Hermödr  Hehn  und 
Brünne,  dem  Sigmundr  aber  ein  Schwert  sur  Gabe<.  Ob  dieser  Hermödr 
verschieden  von  Odins  gleichnamigem  Sohn  war,  IftBst  Rieh  nicht  sicher  be* 
stimmen,  aber  da  er  hier  mit  Sigmund  zusammaigestellt  ist,  und  da  dber- 
haupt  hier  die  Bede  von  ddins  Freigebigkeit  gegen  menschliche  Helden, 
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Bei  der  Annahme  einer  historiseben  Verbindang  zwischen  der  s.  w. 
Fahrt  des  Hermödr  und  des  Hermes  zur  Unterwelt  besteht  jedoch 
eia  grosses  Bedenken,  das  ich  nicht  zu  heben  vermag.  Wenn  der 
angedeatete  Zusammenhang  zwischen  Hermödr ,  aU  denf  Namen 
des  Gottes,  der  zn  zieht,  und  Hermes  richtig  war,  so  mdaste 
die  firemde  En»h)ung,  die  hier  den  nordischen  Mythus  beeinflnsst  ' 
hätte,  aus  einer  griechischen  Quelle  stammen,  nicht  aus  einer 
romkchen.  Nun  kennen  wir  den  antiken  Mjthenzug  nur  aus  dem 
bomerischen  Hymnus  an  Demeter,  der  in  einer  einzigen  Hand- 
aehrift  erhalten  ist.  Wir  dürfen  weht  daran  denken,  dass  eine 
Abschrift  dieses  Hymnus  im  frühen  Mittelalter  nach  Britannien 
gelangt  wäre.  Um  die  erwähnte  Verbindung  zwischen  dem  nor- 
dischen und  dem  gnechiscben  Mythus  aufrecht  zu  erhalten,  müsste 
man  zu  d^  Yermutung  seine  Zuflucht  nehmen,  dass  die  griechi- 
sche Tradition  von  Hermes,  der  in  die  Unterwelt  zieht^  um  Per- 
sephone  zn  holen,  durch  mündliche  En»hlung  unter  M5nchen 
nach  Britannien  gelangt  sei.  Aber  auch  diese  VermutuTig  hat  so 
wenig  fiir  sich,  dass  ich  mich  der  gauk^cn  Kombination  von 
Hemödr  mit  Hermes  gegenüber  zweifelnd  verhalten  muss,  um  so  s.288. 


nicht  gegen  Götter  ist,  so  scheint  der  SchlusH  geboten,  dass  ein  mensch- 
licher Held,  verschieden  von  Honnodr,  der  zu  Hei  ritt,  gemeint  ist.  (iriiuiu 
ßlythol. '204)  und  Andere  mit  iliia  veriimten,  dass  der  Heruiodr,  der  in  den 
Hyndluljöd"  erwähnt  wird ,  identisch  mit  dtni  Hei-emöd  im  Beöwulf  sei. 
Die88  Imsi  sich  mit  Sicherheit  weder  behaupten  noch  leugnen.  Svend 
Gnindtvig  (Om  Nordens  gamle  Lit.  S.  F4)  .sagt  »Hemiod  ist  nicht  «5iner  der 
Agen,  er  ist  keine  mythische  Person,  sondern  ein  uralter  Heros«,  und  er  be- 
leichnet  Hermöds  Höllenritt  als  eine  »heroiache  ErAveiterung  der  Haldr'4age<. 
Al>er  dieäsc  Vermutung  scheint  mir  ausser  dem  Niiinen  Hermödr  niclit,'^  al.n 
Stütze  7M  haben.  Wesshalb  sollte  ein  menschlicher  Held  zu  Hei  reiten,  um 
eine  Hotschaft  auszurichten,  welche  die  Götter  anging?  Es*  w5re,  als  ob 
keiner  der  Asen  den  Mut  da/n  gehabt  hätte.  Schon  im  <J<<iii  In  übfr  Ivarr 
Vidfadmi  ist  Hermödr  einer  der  Asen.  Ebenso  in  den  Hakoiiarmnl,  wa«  uian 
daniu's  erHielit,  dass  er  dem  Bragi  an  die  Seite  gestellt  wird  (in  welchen) 
ich  nicht  den  zum  Gott  vei-wandelten  Skald  Bragi  Bodduson  erblicken 
kann).  Grimm  (Myth.  a.  a.  0.)  scheint  Hermödr,  Odins  Sohn,  fiir  identisch 
mit  dem  ursprünglich  als  Gott  aufgefassten  Heremöd  zu  halten,  der  im 
angelsächsischen  Geschlechtsregister  als  einer  von  Wödens  Ahnen  aufgeführt 
*ini ;  aber  auch  diese  Vermutung  ruht  auf  nicht  viel  mehr  als  der  Gemein- 
wnlnit  des  Nameiu,  der  als  Manrnmame  gebi&uchlich  ist. 
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mehr,  ab  Hermes  in  dem  homerischen  Hymnus  ja  Peieephone  za- 
rfickfähit. 

Es  könnte  scheinen,  als  ob  andere  Berfihmngspunkte  zwischen 
dem  Mylhos  Ton  Baldr  bei  Hei  und  dem  von  Demeter  und  Per- 
sephone  besifinden,  nnd  zwar  einer  Form  dieses  Mythus,  wie  sie 
anch  in  lateinischen  Autoren  mitgeteilt  wird.  Aber  diese  Be* 
rtthrungi^pankte  sind  so  schwach,  dass  es  mir  sehr  zwdfelhaft 
scheint,  ob  sie  die  Verbindung  zwischen  Hermödr  und  Hermes  er- 
härten können. 

Baldr  bekommt  wie  Persephone  unter  einer  bestimmten  Be- 
dingung die  Erlaubniss,  aus  der  Totenwelt  wieder  zurftckzukehrra, 
aber  diese  Bedingung  ist  in  den  zwei  Mythen  YoUstandig  Ter- 
schieden.  Hei  antwortet  dem  Hermddr,  dass  Baldr  zu  den  Äsen 
zurückziehen  soll,  wenn  alle  Dinge  in  der  Welt  ihn  beweinen.') 
Jupiter  gelobt  der  Ceres,  die  ihn  um  Hfllfe  bittet,  dass  Proserpina 
zurückkommen  dfirfe,  wenn  sie  nichts  in  der  Totenwelt  gekostet 
hat.*)  Aber  Baldr  muss  ebenso  wie  Proserpina  in  dar  Unterwelt 
bleiben,  weil  eine  Person  die  Erfüllung  der  gesetzten  Bedingung 
verhindert.  Im  nordischen  Mythus  ist  es  Loki,  der  nicht  über 
Baldr  weinen  will;  in  dem  griechisch-römischen  Ascalaphus,  der 
verrät,  dass  Proserpina  bei  Pluto  Granatöpfelkeme  verspeiste.  Und 
dieser  Ascalaphus  steht  wie  Loki  in  Verbindung  mit  den  Todes- 
mächten,  denn  er  ist  ein  Sohn  des  Styx.')  Loki  wird  zur  Strafe 
in  einer  Höhle  an  einen  Felsen  gefesselt.  Apollodor  erzahlt,  De- 
meter habe  in  der  Unterwelt  einen  schweren  Stein  über  Ascalaphus 
gewälzt.  Mit  dieser  Zusammenstellung  will  ich  natürlich  nicht 
andeuten,  dass  wir  hier  die  eigentliche  Quelle  für  den  Mythus  von 
Lokis  Gefangensetzung  hätten. 

Ich  habe  oben^)  versucht,  zu  beweisen,  dass  der  MyÜius  von 
der  Zauberin  |)(^kk,  die  in  der  Felsenhöhle  trockene  Zähren  um 
Baldr  weint,  den  Alles  sonst  in  der  Natur  beweinte,  auf  C3fnewulft 
englisches  Gedicht  zurückweise,  in  welchem  der  undankbare  Mensch, 
der,  härter  als  Stein,  den  gestorbenen  Christus  nicht  als  Gott  be- 
kennen will,  in  Gegensatz  zu  der  klagenden  Natur  gestellt  wird. 
Ich  wage  nicht  zu  entscheiden,  wie  weit  die  Erzählung  von  As- 
calaphus mit  dazu  beigetragen  hat,  dass  die  Undankbarkeit  in  dem 
von  Cynewulf  aufgenommenen  Gegensatz  in  eine  mythische  P»son 
umgesetzt  wurde,  in  Loki  als  die  Unholdin  |)Qkk.  Wenn  diess  der 

1)  Sn.  E.  I»  178  (ß.  49). 

2)  Serv.  in  Verg,  Georg.  I,  89.  Myth.  Vatic  I,  7 ;  IF,  100, 

3)  Oder  ilt's  Acheron  Apollod.  I,  5,  3. 

4)  Ö.  02  1.  LboJ. 
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Fiil  wäre,  dann  würden  auch  hier  chnsUiche  und  antike,  griechisch- 
romiBche  Vontellungen  in  der  Grundlage  des  nordischen  MjÜius 
fenchmolssen  sein. 

Das  Motiv,  dass  alle  Dbge  den  Baldr  beweinen,  hat,  wie  ich  s.m^ 
m  beweisen  suchte,*)  seine  Wunsel  wesentlich  in  den  christlichen 

Vorst^lluiigeu ,  dass  die  ^esammtt?  Xatiir  bei  Christi  Tod  weinte 
oder  kla«;te.  Aber  in  der  christlichen  Legende  i.st  das  Weinen 
nicht  ab  Bedingung  dafür  hingestellt,  dass  der,  über  dessen 
Tod  alle  trauern,  in  die  Welt  der  Lebenden  zurttckkehren  darf. 
Wenn  diess  dagegen  in  der  Dichtung  tou  Baldr  der  Fall  ist,  so 
hat  die  mytheubildende  IHiaiitasie  hier  ein  Motiv  ergriffen,  welches 
aus  den  Volksmärchen  bekannt  war,  und  wir  dürfen  vermuten, 
dass  es  in  solchen  Terwendet  war,  ehe  es  im  Baldrmythus  auftrat. 

In  Terachiedener  Weise  wird  in  Märchen  den  Tbranen 
eine  lösende,  befreiende  Kraft  zugeschrieben.  Bpeciell 
mag  hier  ein  neopolitanisches  Miircheii  an<jjefü]irt  werden ,  nach 
welchem  ein  wunderschöner  l^rinz,  den  eine  Fee  um  das  Leben 
gebracht  hat,  wieder  in's  Leben  gerufen  werden  soll,  wenn  ein 
Weib  in  drei  Tagen  einen  Krug  yoll  weinen  kann,  der  an  seinem 
Grab  au%ehängt  ist.  Diese  Bedingung  whrd  tou  einer  Königs- 
tochter erfüllt,  welche  eine  Hexe  verwünscht  hat,  dass  sie  keinen 
anderen  Gemahl  bekommen  soll,  ab  den  Prinzen,  den  nur  die 
Thranen  zum  Leben  erwecken  können.  Der  Königaaohn  erwacht, 
sobald  die  Thranen  den  Rand  des  Kruges  erreicht  haben.  Eine 
Negenklavin  raubt,  während  die  Prinzessin  schläft,  den  Krug,  um 
den  Königssohn  zu  gewinnen,  fcis  wird  aber  schliesslich  entdeckt, 
wer  diesen  erlöst  hat.') 

Der  grosse  Kenner  der  Marchenliterator,  Herr  Hofrat  Dr.  Rein- 
hold Köhler  in  Weimar,  hat  mir  freundlichst  ein  Seitenstttck  hiezu 
in  einem  rätoromanischen  Märchen  nachgewiesen.  Dieses  findet  sich 
im  Original  in  E.  Böhmers  Komaniselien  Studien  Bd.  II  S.  101 
und  deutsch  bei  D.  Jecklin :  Volkstümhches  aus  Graubünden,  1  Th. 
Zürich  1874  B.  103.    Hiemach  erlöst  eine  Ürafentochter  einen 

1)  S.  55—62  [58-62]. 

2)  BanleV  Pentamerone  (enehienen  1637)  Einleitung  des  ersten  Tages. 
Bimrock  (Myth.^  84)  hat  beim  BaldrmjthiiB  an  dieses  liftrohen  erinnert. 
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Prinzen,  der  in  einen  Haben  verwandelt  ist,  indem  sie  üher  ihn 
dnen  Krog  ausgiesst,  den  sie  an  einem  Tag  mit  ihren  Thränen 
vollgeweint  hat.    Zweimal  hat  sie  auf  ihrer  Wanderung  zum 

s.  240.  Raben  etwas  verschüttet ,  wodurch  die  Erlösung  zu  nichte  wurde, 

und  liiitte  sie  zum  dritten  MmI  einen  einzigen  Tiopitu  voui  l\r  ii»?e 
verschüttet,  so  hätte  der  Trinz  Kabe  bleiben  müssen  noch  hundert 
Jahre.  ^) 


Mit  Nachdruck  will  ich  jedoch  hervorheben,  dass,  selbst  wenn 
die  Erzählung  Ton  Hermods  Fahrt  Eur  Unterwelt  und  Baldis  Auf- 
enthalt bei  Hei  dnreh  einzelne  eehwache  Mittelglieder  an  altere 

fremde  Sa^en  geknü])f"t  sein  sollto,  diese  Erzählun^^  docli  in  ihrer 
Entfaltung  und  als  Glied  des  ganzen  Mythus  vollständig  originale 
Schöpfung  der  Nordleute  ist.  Ich  weise  hier  hauptsächlich  auf 
Hermöds  fiitt  über  die  Gjallar-Brficke,  auf  seine  Unterredung  mit 
Mödgudr,  auf  Baldrs  und  Nannas  Erinnerungsgaben  an  ödinn, 
Frigg  und  Fulla  hin.  Und  in  der  Vegtjini.sk vida  hat  der  Dichter 
Baldns  Empfang  bei  ilel  in  Zügen  aus  dem  nordischen  Leben 
au^emalt,  an  welche  Eiriks  Empfang  in  Valh^U  nach  den  Eir£k»- 

1)  Dr.  R.  Kohl  er  hat  mir  su  Basile*«  MStchen  auch  em  neapoUtaiii- 
aches  Seitenstfick  mitgeteilt,  welches  Vittorio  Imbriaiu  unter  dem  Titel 
»*£  aette  Manemosze.  In  dialetto  di  Avellino  (Ptincipato  Ulteriore).  Po- 
migliaoo  d*Arco  1877«  in  200  Exemplaren  herausgegeben  hat  (nicht  im 
Buchhandel).  Hier  ut  ein  König  versteinert,  und  vor  ihm  stehen  drei  Stein- 
schalen.  Eine  von  ihnen  soll  vollgeweint  werden,  und  der  tote  Kteig  soll 
darauf  mit  den  Thrftnen  bestrichen  werden,  um  wieder  lebendig  werden  zu 
kdnnen.  Eine  Prinzessin  weint  die  Schale  fest  voll,  schlAft  aber  dartlber 
ein.  Ein  h&ssliches  Mftdcben  kommt  dasn,  wemt  die  Schale  ganz  voll  und 
bestreicht  mit  den  Thrftnen  den  König,  der  sofort  lebendig  wird.  Invarian- 
ten dieses  Märchens  kommen  andere  Bedingungen  vor,  unter  denen  der 
Königssobn  in*s  Leben  snrQckgenifen  wird*  Dr.  Köbler  erwähnt  noch  Fol- 
gendes. »In  dem  griechischen  Härchen  Nr.  29  bei  v.  Hahn  lacht  eine  Königin, 
weil  der  treue  Freund  ihres  Mannes  versteinert  worden  ist,  drei  Jahre  lang 
nicht  und  itillt  eine  grosse  Schfissel  mit  ihren  Thrftnen  und  giesst  dann  die 
Schüssel  über  den  steinernen  Freund,  der  dadurch  entsteinert  wurde.« 
Dieses  griechische  Mftrchen  ist  eine  eigentümliche  Version  eines  weitver- 
breiteten MiCrchens,  dessen  bekannteste  Version  wohl  Grimms  Nr.  6  »Der 
getreue  Johannes«  ist.  Aber  das  Motiv  von  den  Thrftnen  ist  eigentümlich 
für  die  griechische  Veraion. 
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mSL  ermnert :  die  UaUe  ist  festlich  gesclimtlckt  mit  Gold,  der  Met 
iifc  in  den  Becher  geschenkt  nnd  der  Schild  daraher  gelegt,  damit 
der  Trank  nicht  schal  werde. 

Nachdrücklich  muss  ich  ferner  für  den  gesanuateu  Baldr-  s.241. 
mjthus  herrorheben,  dass,  wenn  ich  im  Vorstehenden  versacht 
habe^  nadumweisen  ^  daas  er  seine  biatorischen  YoraiuaetKungen 
nicht  nur  im  Norden  hat,  sondern  zu  sehr  wesentlichen  Teilen 
auch  ausserhalb  des  Nordens ,  in  christlichen  und  antiken  Cifri«?- 
chLsch-röüiLSchen  Erzaliiimgen,  ich  danut  keineswegs  leugnen  wollte, 
dass  dieser  Mythus,  wie  wir  ihn  aus  isländischen  Aufzeichnungen 
keunen,  eine  ächte  Schöpfiing  des  nordischen  Geistes  sei,  ebenso 
gewiss,  als  das  Tranerspiel  Hamlet  Shakespeare^s  nnd  nicht  Sasels 
Werk  ist.  Die  Nordleute  haben  den  Mythus  mit  ihrer  Eigentüm- 
lichkeit durchdrungen  und  ihm  sein  Gesammtgepräge  verliehen; 
sie  brachten  Baldr  in  innige  Verbindung  mit  der  gesammten 
Mjthenwelt.  Namentlich  möchte  ich  in  dieser  Besdehong  Ödins 
Verhaltniss  zum  Baldrmythns  hervorheben,  ödins  Gedanke,  der 
tlif  ganze  W't'lt  Hinfliegt  und  über  die  dunkle  Zukunft  grübelt,  in 
welcher  der  VVuit  loijkommt,  begleitet  auch,  unablässig  thätig, 
Baldrs  Geschick.  Dieser  Glaube  hat  sich  namentlich  in  der  Yeg- 
tamskrida  einen  selbständigen,  kraftigen  nnd  lebensvollen  Aus* 
dmek  geschaffen:  Baldr  tranmt  vom  Tod,  nnd  die  Götter  beraten 
sich,  wie  sie  sein  Lel)en  schützen  sollen.  Da  reitet  Odinn  selbst 
in  die  Totenwelt,  um  eine  vei'stürbene  V^lva  über  Baldrs  Mörder 
and  über  die  Rache  für  ihn  ausznfragen.  Derselbe  Glaube  ist  in 
jenem  ans  den  Yaf^rudnismil  und  ans  der  Erzählung  von  Heidrekr 
bekannten  Zug  au8ge])rilgt ,  dass  Ödinn  dem  Baldr  die  Wahrheit 
im  Ohr  flüstert,  als  er  auf  dem  Scheiterhaufen  liegt,  die  kein 
Anderer  kennt,  selbst  nicht  der  weibeäte  J^tunn.  Dieselbe  An- 
schauung geht  durch  die  ganze  Erzählung  der  Snorraedda.  Ödinn 
fühlte  den  giossten  Schmerz  über  Baldrs  Tod,  da  er  am  besten 
erkannte,  welchen  Verlust  die  Asen  dadurch  erlitten.  Als  Her- 
modr  nach  Helheiin  soll,  bekommt  er  Odins  Hoss  geliehen.  Unter 
denen,  die  zu  Baldrs  Scheiterhaufen  reiten,  wird  Ödinn  zu- 
enst  genannt.  Er  legt  den  Draupnir  auf  Baldrs  Scheiterhaufen, 
jenen  Ring,  den  ihm  der  Sohn  dann  aus  Hels  Reich  als  Andenken 
zurückschickt.   Und  als  endlich  die  Götter  zur  Bache  fttr  Baldrs 
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Tod  den  Loki  fangen  wolle»,  ist  es  ödinn,  der  üm  Ton  Hliftskjalf 
sueiBt  erblickt.  Bpeciell  muss  hervorgehoben  werden,  da»  Odinn 
im  norroeaen  Mythus,  wie  bei  Sazo,  Zsaber  anwenden  mnai,  um 
S.94S.  die  Bindr  zu  gewinnen  nnd  dasB  er  mit  ihr  Baldrs  Richer  zeugt. 
In  der  dänischen  Sage,  die  Saxu  bewahrt  hat,  tritt  ödins  Teil- 
nanie  an  dem  Ge^^chick  des  Sohnes  Baidr  nur  in  einzelnen  Zügen 
zu  Tage :  Ödinn  hilft  hier  mit  den  anderen  Göttern  dem  Bälden» 
in  einer  Schlacht;  nach  dem  Tode  des  Sohnes  befragt  er  wahr- 
sagende Wesen  nnd  zeng^  dann  nach  der  Anskunft  eines  Wabr^ 
sagei^s  einen  Sohn,  tlcr  den  Balderus  rächt.  Aus  diesen  vereinzelten 
Zn^on  hat  der  uorroene  Mythus  ein  konsequent  durchgeführtes 
Verhältniss  entwrickelt.  Neben  Ödinn  ist  Friggs  £«ingreifen  in 
Baldrs  Schicksal  stark  heryorgehoben  and  in  Mythuszflgen  Ton 
ausschlieflslich  nordischem  Ursprung  dargestellt.  Auch  porr  tritt 
hau(i<^liid  hinzu,  iu  charakteristisch  ausgeprägtem  Gegensätze  zu 
Baldr. 

Die  Anffiiissung  Baldrs  als  des  in  Frömmigkeit  und  Reinheit 
strahlenden  Gottes  hat  die  Nordleute  Teranlaast,  den  göttlichen 
Richter  Forseti  zu  seinem  Sohn  zu  machen  ')  und  den  Baldr  in 

Breiftablik,^)  d.  i.  weisser  Glanz,  der  weit  und  breit  strahlt,  wohnen 
zu  lassen. 


Meine  Anfftabe  ist  hier  nicht,  den  gesamniten  Inhalt,  welchen 
der  nordische  Geist  in  den  Baldrniythus  gelegt  hat,  zu  veranschau- 
lichen, sondern  die  ursprünglichsten  Grundlagen  des  Stoffes  zu 
bestimmen.  Was  ich  bei  der  Zergliederung  der  Sage  Ton  Hotherus 
und  Bulderns  bei  Snxo  zu  lu  woisen  suchte,  dstss  diose  Grundlage 
in  der  antiken  Sage  vum  trojanischen  Krieg  zu  tiudeu  ist,  diis  gilt 
auch,  aber  nur  teilweise,  von  der  isländischen  Sagengestalt.  Es 
finden  sich  in  dieser  nicht  allein  mehrere  der  Verbindungsglieder, 

1)  Vgl.  M.  Hammerich:  Bagnaroksmythen'  8. 119. 

2)  Grfmnism.  12,  darnach  Sn.  E.  I,  92  und  Tnglingasag.  Kap.  5.  Bre- 
deblick (bei  Lothra),  welchen  Grimm  Mjrth.'  203  nach  Suhm  Grit.  Bist.  2,  63 
erw&hnt,  entnahm  Suhm  ans  Messeniua  Scondia  iUustrata  (heraniigeg.  1700, 
die  Dedikation  datiert  1620)  Tom.  I,  S.  5  mid  6  (wo  der  Name  BredenbUch 
geBchrieben  ist)  und  Messeniua  ans  Jens  MortenssOns  Uebenetonng  der  Heims- 
kringht.  VgL  G.  Storm:  Snorre  StorlassGns  HistorieskriTning  S.  273. 
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wdche  Saxos  Erzählung  mit  der  Sage  vom  trojanischen  Krieg 
Terknflpfeiit  eondern  hiezu  kommen  in  der  islandischen  Baldrsage 
Doch  mehrere  Züge  und  Namen,  welche  sich  hei  Saxo  nicht  finden, 

die  aber  einen  Ziisaiiiiueiihang  mit  der  antiken  Sage  zeigen. 

Ich  will  hier  in  aller  Kürze  dem  Leser  die  wichtigsten  in  die 
Erinnerung  rufen:  1)  Die  Erzählung  Yon  Baldrs  Tod,  veiglichen  S.24S. 
mit  der  Erzählung  von  dem  .  Tode  des  Achilles  bei  dem  yatikani- 
schen  Mythographen.  2)  Die  ErzSlilang  Ton  Nannas  Tod.  3)  Fen- 
salir,  Meersäle^  als  Name  für  BViggs  Behausung,  in  der  ,sie  Baldr 
beweint.    4)  Der  Name  Yäli  oder  Ali,  Uli  iür  den  Erlt^er.  des 

c 

Ugdr.   5)  Der  Zug  yon  Hyrrokkin. 

Die  isländische  Baldrsage  hat  nur  zum  kleineren  Teil  unab- 
hängig von  der  dänischen  Momente  aas  Erzählungen  vom  troja- 
nischen Krieg  autgenr»nimen.  Zum  grosseren  Teil  gehört  ihre 
antike  Grundlage  auch  der  dänischen  Sage  an.  Die  isländische 
Sage  muss  sich  von  der  dänischen  zu  einer  Zeit  al^ezweigt  haben, 
als  die  Baldrsage  noch  nicht  in  die  Geschichte  nordischer  Könige 
verflochten  \\  ;ir.  Diese  Scheidun<^  zwischen  den  zwei  nordischen 
i^iiirentormeu,  welche  die  Möglichkeit  sjniterer  teilweiner  Berührung 
flicht  ausschliesst ,  muss  unter  Verhältnissen  eingetreten  sein,  da 
gnechisch-rbmische  Erzählungmi  zusammen  mit  christlichen  Vor- 
stellungen immer  noch  in  grosser  Menge  von  christlichen  Leuten  - 
des  Westens  den  halh  heidnischen  und  ganz  heidnischen  Nordleuten 
zii^tnmiten,  bei  weichen  sie  mit  acht  germanischen  mythischen 
Vorstellungen  verschmolzen. 

Unter  den  lateinischen  Werken,  welche  Zttge  der  isländischen 
Venion  der  Baldrsage,  wie  ich  zn  zeigen  suchte,  als  ihre  ursprOng- 
liche  Gnmdlage  erkennen  lassen,  sind  einige,  deren  Einfluss  ich 
')ei  der  dänischen  Gestalt  derselben  Sage  nicht  verspürt  habe,  nnm- 
lir  h  Dictys  Cretensis,  Servius  ad  VergiL,  und  die  vatikanischen 
Mythographen.  Ich  setze  also  Toraiis,  dass  Erzählungen  Ton  den 
griechischen  Göttern  und  Heroen,  die  in  diesen  Schriften  standen^ 
im  Kreis  der  Geistlichen  aul  den  britischen  Inseln  kurz  nach  800 
bekannt  waren. 

Ich  versuchte  zu  zeigen,  dass  die  Erzählung  von  Nannas  Tod 
in  der  Snorraedda  ihre  mittelbare  Quelle  in  der  Ephemeris  beUi 
Trojani  hat,  welche  angeblich  Ton  Diciys  verfasst  ist.  Diese 
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latemisehe  Schrift  ans  dem  4.  Jahrhundert,  die  von  den  Bjnn- 
tineni  viel  benflizt,  und  von  westJandiaehen  Dichtem  im  12.  nnd 

IcJ.  .hl Ii rh ändert  zur  Erj^iüizuu«?  der  Erzählung  des  Dares  verwendet 
wurde,  scheint  den  Irläudem  frühzeitig  bekannt  gewesen  zu  tsein. 
in  St.  Gallen  findet  sich  eine  Handschrift  derselben  aus  dem  9. 
oder  10.  Jahrhundert. 
s.fli4.        Es  smd  nicht  nur  einzelne  Zflge  in  der  islandisehen  Baldr- 
sage,  die  ich  durch  viele  ZwiHchen<:^lieder  anl  lakonische  Kommen- 
tare zu  Vergil  zurückfahre,  sondern  ich  glaube  nachweiMiu  zu 
können,  da5;s  auch  viele  andere  nordische  Mytbenerzahlungen  la 
wesentlichen  Teilen  ihren  ursprünglichen  Stoff  aus  Mitteilung^ 
entnahmen,  deren  Quellen  mythische  Berichte  in  den  Vergilkom- 
mentaren  des  Serviu>  nnd  anderer  lateinischer  Schriftsteller  nnd  in 
MytheiiBauiuilungeu  sind,  welche  in  Verbindung  mit  diesen  Kom- 
mentaren stehen,  namentlich  in  den  vatikanischen  Mythographen. 
Es  wird  daher  notwendig,  hier  etwas  niher  zu  untersuchen,  wie 
weit  die  Bekanntschaft  mit  diesen  Uteinisehen  Schriften  im  frQhen 
Mittelalter  in  Britannien,  wo  die  Nordlente  nach  meiner  Verniut- 
uQg  von  den  fremden  Er^Ählungeu  beemflusst  wurden,  vorausge- 
setzt werden  darf. 

Vergil  war  im  christlichen  Mittdalter  ein  unzertrennlicher 
Begleiter  der  Grammatik,  welche  die  Grundlage  aller  gelehrten 
liiMiing  abgab.  Die  Zahl  lier  Vergilkommentare  stie«:^  wegen 
ihrer  Unentbehrlichkeit  für  den  Unterricht  stets  bis  weit  herab  im 
Mittelalter,  erlitt  aber  dabei  die  mannigfachsten  Veränderungen. 
Kein  Lehrer  hatte  Bedenken,  nach  eigenem  Ermessen  zu  modifi- 
cieren  und  zu  exccrpieren ,  und  desshalb  gleicht  die  Masse  der 
uns  überlieferten  Kommentare,  einem  Strom,  der  von  den  verschie- 
denartigsten Zuflüssen  getrübt  ist.') 

Schon  im  Altertum  wurden  unter  die  erklärenden  Bemerk- 
ungen der  Gnunmatiker  zu  den  römischen  Dichtem  Mythen  und 
Fabeln  aufgenommen.  Im  Mittelalter  bekam  man  mehr  und  mehr 
Geschmack  dafUr.  Viele  Leser  zogen  diese  Fabeln  den  Versen  des 
Dichters  vor;  man  merkte  sich  dieselben  am  liand  der  Handschrift 
an.   Und  da  jeder  gerne  etwas  zu  diesen  Erzählungen  hinzufügte, 


1)  Comparetti :  Vü^il  im  iMittelalter,  übers,  v.  Dutachke  S.  52. 
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änderten  sie  von  einer  Handschrift  zur  anderen  Form  und  Umfang« 
so  daas  dieser  Bestandteil  der  Kommentare  asa  Yergil  derjenige 
war,  der  acUieaslich  die  meisien  imiinprfinglichen  Znaatze  enthielt.')  &S46. 
Diese  mythischen  Erzählungen  nnd  Fabeln  wurden  anch  besonders 

abgesächrieben ,  so  fJass  damns  eif^ene  Saiuiiilimgen  entstanden. 

Der  wichtigste  üoniuicutar  ist  von  dem  römischen  Gramma- 
tiker Servius  yer£uBst,  wahrBcheinlich  in  der  zweiten  Hälfte  des 
4.  Jahrhtmderts,  und  er  enthalt  einen  reichen  der  Mythologie  ent- 
nommenen Stoff.  Sein  Werk,  wie  es  uns  in  mehreren  Hand- 
schriften vorliegt,  hat  in  sich  Kommentare  zu  Vergil  von  andf'ren 
ftramniatikem  aufgenoiiimen ,  und  andererseits  wurde  er  manuig- 
iach  in  verschiedenen  Arbeiten  spaterer  Schriftsteller  bentttzt. 

Das  Werk  des  Servius  wurde  frühzeitig  -von  Irlandern  nnd 
Engländern  gelesen  und  abgeschrieben.  In  der  Bemer  Bibliothek 
liegt  eine  Handschrift,  die  n.  A.  den  Kommen hir  den  Servius  ent- 
hält. Sie  ist  im  9.  Jahrhundert  mit  iriiicheu  Zügen  von  vers^chie- 
denen  Schreibern  geschrieben.  Am  Band  stehen  viele  irische 
Namen,  und  zu  einzelnen  Stellen  in  der  Handschrift,  auch  beim 
Kommentar  des  Servius,  finden  sich  Glossen  in  irischer  Sprache. 
Endhch  ist  am  Hand  zu  einer  Stelle  des  Servius  eine  Bemerkung 
über  die  Kniebeuguug  der  Schotten  gemacht.') 

In  der  Bibliothek  in  York  iand  sich  zu  Alenins  Zeit  ein 
Serrins.*) 

Wir  haben  noch  mehr  Zeugnisse  als  die  erwähnten  dafür,  dass 

die  Irländer  sich  mit  Vergilkommentaren  abgaben.  Verschiedene 

1)  Emile  Thomas:  Essai  sur  Scitiuh.    S.  208. 

2)  Zu  den  Bucolica,  Geoigica  und  der  Aeneis  bia  sum  Anfang  des 

7.  Buches. 

3)  S.  hierüber  besonders  H.  Zimmer:  Glossae  Hibemicae  p.  XXXI  bis 
XXXIII  und  S.  263.  Der  Schreiber,  der  Seryius*8  Kommentar  abschrieb,  hat 
in  dieselbe  Handschrift  anch  mehrere  Gedichte  geschrieben ,  die  von  einem 
anderen  Irländer  verfiMst  sind.  S.  Carmina  medii  aevi  maximam  partem 
inediia  ei)  }T«  rmannns  Hagenus.  Bemae  MDCCGLXXVU  |  Ser?ii  Conunen* 
tvii  reo.  Thilo  et  Hagen  toI.  I  p.  LXXVII  sq. 

*)  Id  der  Bibliothek  in  Si.Qallen  findet  sich  eine  in  2  Codices  zerteilte 
Handschrift  des  Serrins  ans  dem  10.  Jahrhundert;  Serrios  ist  auch  in  dem 
im  10.  Jahrlrnndert  geschriebenen  Veneichniss  Aber  Bücher  im  Kloster 
Bohbio  au^KefOhrt. 
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unter  sich  üUereinstimmende  Handnchritlea  in  Park  und  irlorem 
am  dem  10.  Jahrhundert  enthalten  auaaer  Serrnu  und  andanec 
Erklaningeii  zu  Vergil  swei  miteioander  Terwandte  AunOge 

ein  nnd  demselben  Kommentar  zn  den  Eklogen,  welche  in  den 
.subscriptiones»  dem  .lunius  Filiirgirias  odrr  Kilagirius  d.  i.  PhiLir- 
gyrius  zugeschrieben  wird,  der  wahrschemiich  nach  ^Servius  lebte 
und  dessen  Arbeit  benfitzte. 

£ine  Bemerkung  za  ?.  90  der  3.  Ekk>ge  zeigt,  daas'deijeiuget 
5.24«.  welcher  zuerst  Anszfige  ans  Philargyrios  machte,  Adannanns  war^ 
df*Hs#*n  Arhf»it  spntpr  mit  einigen  Venindonmgpn  von  oiuem  S<  hül»'r 
kopiert  wurde.*)  Dieser  Name  AdiumauiiM  (eigentiich  Adainiiän) 
ist  irisch,')  und  der  Mann  hat  nach  Thilos  Vermutung  in  der  Zeit 
des  Eizbischofes  Theodor  von  Canterbnry  gelebt.  Dazu  stehen 
bei  mehreren  Worten  in  den  Eklogen  irische  Glossen. 

Ferner  mögen  zw»  !  litTin  r  Himdsf  hritt«»n,  wahrseheiulu  h  ans 
dem  10.  Jahrhundert,  augei'ührt  werden,  in  wckhon  zahlreiche 
Scholien  zu  Yergik  BucoUca  und  Geotgiea  stehen.')  Diese  Scholien 
sind  aus  den  Kommentaren  verschiedener  Verfasser  zusammengear- 
beitet ,  darunter  Kommentaren ,  die  von  8erviua  verfasst  oder 
wenigstens  benutzt  sind.  In  den  Herner  Handsc  lirift^n  Kndet  sicli 
zu  (ieorg.  II,  114  daüSchoüou:  »Pictos  quos  aiii  dicuut  Cruithuec 
diu  sed  üdae.€  *)  Hieraus  sieht  man,  dass  es  ein  Irlander  war,  der 
diese  Arbeit  machte;  ob  es  der  obengenannte  Adannanus  war  ist 
nnsicher.  In  der  dnen  der  erwähnten  Hemer  Handschriften  stehen 
hei  einer  Menge  von  Worten  in  den  Eklogen  und  Georgica  hre- 
tonische  Glossen.^)  Viele  von  den  Stücken,  durch  welche  Darens 
Erzählung  Ton  der  Zerstörung  TrojVs  in  der  irischen  Bearbeitung 

1)  S.  hierüber  G.  Thilo:  Rhein.  Musettm  XV,  119  ff.  und  bewoden 
S.  11^2  f.;  Th.  MommBcn  ebd.  XVI,  442  ff.;  Thomas:  Essai  aur  Serviu* 
Ö.  276—285.    Thilo  in  seiner  Ausgabe  des  Serviu«  S.  LXVIII  sq. 

2)  Vgl.  Fleckeisen«  Jahrbfliher  fi\r  klaHS.  Phil.  1869  S.  268. 

3)  Cod  Bern.  172  und  167.  Scholia  Bemens.  ed«  H.  Hagen  Im  Snpple- 
mentbiuid  in  Fleckeiaeos  Jahrbflchem.  Lps.  1867. 

4)  Hagen  8.  895 ;  vgl.  Hommaen  im  Rhein.  Mnseom  XVI,  466.  Whjtley 
Stokes  teilte  mir  fttr  Cmithnec  din  die  Bemenuig  Cmithnechn  Pikitn^  acc 
pL  m  Groithnech  mit. 

5)  Cod.  Bern.  167.  Vgl.  Hagen  8.  691  ff.;  Wbitley  Stokei:  Old-Bratoa 
Olosaes.   Calcntta  1879. 
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in  The  Book  of  Leinster  erweitert  ist,  nnd  einem  Yergilkommeu- 
tar  entnomniCT. 

Ebenso  weisen  mich  meiner  Ansicht  viele  nordische  Sagen  auf 
Erzahlongen  zorflck,  weiche  aus  den  zwei  ersten  vatikanischen 
Mythographen  geschöpft  sind,  von  welchen  der  erste  besonders  bei 
meiner  Untersuchunj^  der  Biildr.sjme  zu  erwähnen  war.  Diese 
Mjthographi  Vaticani®)  sind  zwei  ziemlich  gleichartige  Samm- 
lungen kurzer  Erzählungen,  die  zum  grössten  Teil  der  griechischen 
Mjthenwelt  angehören.  Sie  finden  sich  beide  in  derselben  Hand-  s.S47. 
flchrift,')  der  erste  nach  Mai  von  einer  Hand  des  10.  oder  11.  Jahr- 
hunderts!, der  andere  von  einer  ungeiiilir  hundert  Jahre  jüngeren. 
Beide  Sammlungen  haben  eine  Menge  Erzählungen  wörtlich  oder 
mit  unwesentlichen  Veränderungen  aus  Servius  entlehnt.^)  In  der 
ersten  Sammlung  wird  Orosius  erwähnt,  dessen  Geschichte  bis  410 
geht.  Mai  glaubt,  dass  diese  Sammlung  im  fdnften  Jahrhundert 
von  einem  heidnischen  Vet  tasser  geschrieben  ist ,  während  die 
andere  nach  ihm  christlich  und  jünger  ist.  Aber  beide  erscheinen 
nach  der  Handschrift  weit  mehr  barbarisiert ,  als  man  aus  Mais 
Ausgabe  erkennen  kann.  Auch  die  eiste  hat  einen  Christen  zum 
Verfasser.*)  Sie  ist  sicher  nicht  älter  als  das  6.  Jahrhundert,  am 
••besten  aus  dem  7.  Sie  haben  zum  grossen  Teil  aus  denselben 
iiuellen  geschöpft,  aber  kaum  die  eine  unmittelbar  aus  der  anderen. 
Mehrere  Erzählungen ,  die  beiden  Sammlungen  gemeinsam  sind, 
«ad  in  der  ersten  mehr  barbarisiert,  als  in  der  zweiten,^)  und  die 
letztere  scbemt  desshalb  etwas  älter.  Beide  sind  -offenbar  von 
Leuten  aus  dem  nordwestlichen  Europa  verfasst,  und  /war  wie  ich 
glaube,  am  wahrscheinlichsten  von  Irländem,  wie  auch  die  Hand- 


6)  Herausgegeben  von  Hai:  ClaMid  Autoies  vol.  III,  und  darnach 
von  Bode:  Scriptores  Rerum  Mythicarum.  CellU  1884. 

8. 247.  1)  Codex  Christinae  Beginae  1401  in  der  vatikanischen  Biblio- 
tbek,  worauf  Prof.  BnrBian  in  München  mich  suerat  aofinexliaam  gemacht 
liat  Von  dem  zweiten  Mythographen  hat  Mai  auch  noch  eine  andere 
Handacbrift  henatst 

2)  Dabei  haben. sie  viel  mit  den  Scholien  zu  Statins,  Fulgentins*» 
Mjrthologiae  n.  aa.  gemein. 

3)  Mythogr.  I,  204  L.  22  (Bode)  hat  die  Handschrift  yliam  abbatimam. 

4)  Vgl.  I,  106  mit  II,  IGl;  1,  119  mit  II,  42;  1,  122  mit  11,  171. 

Bugge^  Stadien.  |7 
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schnlt  irisch  zu  spin  scheint.     Die  Schreibung  der  lateinificben  j 
Worte  iu  der  Handschrift  zeigt  alle  die  Eigentümlichkeiten,  welche 
sieb  gewöhnlich  in  Handschriften  irischer  Herkunft  finden.^)  11, 
08  L.  37  (Bodes  Ausgabe)  bat  die  Handschrift  scoti^  statt  Scy- 

thiac.    Die  Schreibung  verschiedener  \\ Orte  scheint  aub  der  iri- 
sclieu  Auitöprache  erklärt  werden  zu  müssen.  **) 

s.24a        Hiezu  knmmt  noch,  dass  die  irische  Uebersetzuug  des  Dares 
mehrere  mythologische  Erzählungen  enthält,  die  entweder  von  Ab- 
schnitten des  ersten  vatikanischen  Mythographen  abstammen  oder 
Tiabe  mit  ihnen  verwandt  sind.  Ebenso  kann  die  BenQtKung  einer 
Mythniisaininhiiii?  oder  mythologischer  Notizen,  die  iu  naluT  Ver- 
bindung mit  dt'ni  ersten  vatikanischen  Mythographen  standen ,  in 
gelehrten  isländischen  Aufzeichnungen  des  13.  oder  14.  Jah^  ~ 
hundert»  nachgewiesen  werden,  deren  Verfasser  sicher  aus  eng 
tischen  Quellen  sch5pften.    Diese  literatnrgescbicbtiicben  Thaf 
Sachen,  (\w  ich  hier  nicht  beweisen  könnte,  ohne  von  meiner 
eigentlichen  Gegenstand  zu  weit  abzukommen,  geben  mir  in  \  ei 
bindung  mit  den  obigen  Angaben  über  die  vatikanischen  MytU 
graphen,  das  Recht,  vorauszusetzen,  dass  diese  Mythensamrolungi 
in  Britannien  um  das  Jahr  800  wohl  bekannt  waren. 

5)  So  E.  B.  Acconte  über  langen  Vokalen,  Vokalassimihition ,  V 
wechsliin^  ein/olnor  nnd  «loppelter  Konsonanten,  von  f  und  ph,  von  Teo  * 
und  Meilia.    Vgl.  ZeuM-Kbel:  Qramroatica  Celtica  S.  XVl  f. 

6)  I,  112  L.  2  ist  f{lr  Vesta  zuerst  festa  geschrieben,  dann  aber  f 
^  f  u  gesetzt;  diese  Schreibang  erklftrt  sich  aus  der  irischen  Aussprache 

V  im  Anlaut  als  f ;  II,  145  ist  zweimal  Sarpalice  statt  Harpaljce  geachriel 
Diese  Schreibung  ist  bei  einem  Irlftnder  leicht  erklärlich,  da  irisch  s  ^ 
Anlaut  re<re1mässig  einem  h  im  Cymrischen  entspricht;  englisch  ha»  - 
wurde  im  Gaelischen  zu  sainnseal;  II,  56  ist  Spalmoneus  (für  Salmoa  "  . 
geschrieben  und  spalmoneo,  waa  wohl  dadurch  veranlasst  ist,  dass  i 
lateinische  Worte  mit  p  irischen  Worten  ohne  p  entsprechen,  da  ja 
aprrmgliches  p  in  den  keltischen  Sprachen  ausgefallen  ist.  Vgl.  Oeno 
fär  Oenopion  I,  32  neben  Oenopionis,  und  I,  83  minopionem  (statt  Mino "  • 
minopes  (für  Minos\  minopioni  (f&r  Minoi*.   Endlich  mag  eine  Form 
wfthnt  worden,  die  jedenfalls  seigt,  dass  der  betreffende  Schreiber  im  v 
westlichen  Europa  zu  Hause  war:  huppubam  II,  217  statt  upupam  ist 
Form  aus  der  frant*  huppe  entstand,  wtUirend  die  anderen  romanis  "* 
Spnichen  kein  h  im  Anlaut  haben« 
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Von  den  latemischen  Schriften,  deren  mittelbaren  Einfluisa  auf 
die  nordische  Sage  ich  bei  der  Musterung  der  Erzählung  Saxos  zu 

l)egrrmilen  versucht  habe,  will  ich  hier  nocli  einmal  die  Schrift 
über  Trujafi  Zerstörung  erwähuen ,  deren  anpfeblicher  V^erfasser 
Dares  Phrygius  isfc.  Der  Name  Darea  wird  in  the  Book  of  Leinster 
Darf  et  geschrieben  und  Whitley  Stokes  gibt  in  der  Vorrede  zu 
seiner  Ausgabe  »Togaü  Troit  (Caicutta  1881),  die  mir  eben  zu 
Il;ui4»-ü  gekommen  ist,  hiezu  folgemle  wichtige  Aiii'sclilüsse:  »The 
uame  seems  to  hare  been  early  l)orrowed  by  the  Irish,  for  the 
obit  of  a  'Dariet  eccnaidh'  (der  Gelehrte)  occurs  in  the  Four 
Masters,  A.  D.  948.C  Wenn  ein  948  gestorbener  Irländer  nach 
Dares  benannt  war ,  scheint  man  8chlie«sen  zu  mflssen ,  das»  des 
Dares  Phry$xins  Schritt  \\\)vr  Trojius  Zerstörung  schon  vor  dem 
10.  Jahrhundert  in  Irland  wohl  bekannt  und  geschätzt  war,  was 
mit  metner  obigen  Darstellung  gut  stimmt. 


Die  Eddadichtung  von  Baldr  ist  an  Einheit  und  Harmonie, 
au  poetischem  Glanz,  ethischer  Tiefe  und  uniiassender  Bedeutung 
Sazoe  Erzählung  unendlich  überlegen.  Aber  gerade  diese  Ueber- 
legenheit  hat  bewirkt,  dass  man  meist  verkannte,  dass  Saxos  Er^ 
Zahlung  die  Sage  von  Baldr  und  H^dr  vollständiger  bewahrt  hat, 
uud  da^^^  die  dänische  Sage,  die  er  wiedergct^«*ben  hat,  in  wesent- 
lichen Teilen  und  in  ihrem  Grundcharakter  ursprünglicher  war, 
obwohl  sie  in  manchen  StQcken  entstellt  ist,  und  obwohl  sie 
einen  unächten  Zuschnitt  dadurch  erhielt,  dass  sie  in  die  nordische 
Ö«*(  ]uehte  eingezwängt  wurde.  Wir  haben  in  der  Baldrsage  eine 
heroiÄche  Sage,  die  in  der  Eddadichtung  nach  Valh^ll  erhoben, 
nicht  einen  Götterray thus ,  der  bei  Saxo  vom  Himmel  lierabge-  8.84». 
sanken  ist.  Die  Sage  hat  erst  durch  christlichen  Einfluss  einen 
ausgeprägt  religiösen  Charakter  erhalten  nnd  sich  zu  einer  Be- 
deutung fflr  die  gahze  Welt  erhoben.  In  der  ursprünglichen  Sage 
fiel  nicht  alles  Licht  auf  Baldr,  .■sondern  ihm  gegenüber  ra;rtc  llodr, 
obwohl  ein  Mensch,  als  die  eine  Hauptperson  der  Sage  hervor. 

Der  Vergleich  des  Baldrmythus  in  der  Gylfaginning  mit  Saxos 
Erzählung  zeigt  uns  klar,  wie  Valh^ll  seine  Thore  neuen  G5ttem 
uffnete,  und  wie  der  Kreis  der  Asen  erweitert  wurde,  und  diess 
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sogar  in  YerhSltnifwinSagig  s^^ter  Zeit.  H^dr  und  Namia  waren 
uTsprflnf^licli  nicbt  als  Götter  bekannt,  und  selbst  Baldr,  dessen 

Schii  ksjil  iiit'lir  als  das  irgend  einer  anderen  einzelnen  Gottheit  in 
den  Gang  der  gesammten  Weiteutwicklung  eingreitt,  selbst  er 
wandelte  einst,  obwobl  Ödins  Sohn,  unter  den  Menseben  auf  Er- 
den, wenn  aucb  die  Himmelsbewobner  ihm  hier  halfen,  und  sein 
Grabbttgel  wurde  errichtet,  wo  die  Sterblichen  weilen.  Die  islan- 
.  dische  Gütk»rsage  hat  eine  Spnr  hievoii  (l.uin,  dass  Baldr,  Nainiii 
und  Hqdr  die  einzigen  Götter  sind ,  die  vor  dem  Hagnarekkr 
sterben.  Aber  jene  ursprünglichere  Stufe  im  Entwicklungsgang 
der  nordischen  Mythologie  hatte  die  danische  Sage,  wie  Saxos 
Erzählung  unverkennbar  an7ieigt,  noch  bis  in  die  letzte  Zeit  des 
Heidentumes  bewahrt..  Diess  beweinst  zugleich,  da^ss  die  Fonn  des 
ßaldnnythus ,  die  wir  aus  der  Snorraedda  und  V^luspa  kennen, 
verhältnissmässig  sehr  jung  ist.  Weit  entfernt,  dass  sie  älter  sei 
als  die  Wikingerzeit,  müssen  wir  sie  Tielmehr  als  Umbildung  einer 
nordischen  heroischen  Sage  betrachten ,  die  ^Ibst  den  in  der 
Wikingerzeit  von  aiia*äen  her  flutenden  mächtigen  Kulturwogen 
ihren  Li*spruüg  verdankt. 

Wenn  wir  in  Rücksicht  auf  die  Quellen  der  Sage  und  unter 
Vergleichung  mit  Saxos  Erzählung  den  Baldrmythus,  wie  er  in 
den  Werken  der  Islander  vorliegt,  in  seiner  Gesammtheit  betrach- 
ten, so  sehen  wir  erst  klar,  wie  zerstreut  und  unvollkommen  die 
äusseren  Elemente  waren ,  aus  denen  diese  herrliche  Mythendicht- 
ung geschaffen  ist;  wie  überlegen  über  seinen  Stoff  und  zugleich 
S.-250  wie  innig  der  Geist  war,  der  mit  sicherem  Urteil  das  Unbrauch- 
bare auszuscheiden  und  so  viele  scheinbar  vollständig  ungleich- 
artige Bruchslücke  zu  einer  harmonischen  Einheit  zu  verschmelzen 
wubstü.  Hier  sind  alle  Züge,  die  in  dem  Bilde  von  Baldr  störend 
wirken  könnten,  getilgt,  und  ist  er  rein  und  unschuldig  in  die 
Mitte  des  GötterkreiBes  gestellt,  wo  ein  noch  wohlthnenderes  Licht 
auf  ihn  fällt  durch  den  Gegensatz  zu  Lokis  düsterer  Gestalt.  AUes, 
Wius  sieh  nicht  an  HaMi-s  Tod  knüpft,  ist  zuriiekgedrüugt  oder 
volUtändig  aufgegeben,  während  sein  Fall  in  dramatischer  An- 
schaulichkeit stark  hervorgehoben,  ja  zu  einem  Wendepunkt  in 
der  gesammten  Weltentwicklung  geworden  ist.  Und  in  dieser 
Umbildung  der  epischen  Dichtung  sehen  wir,  dass  ein  starker 
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Uraug,  überall  Gewicht  aut'  die  moralischen  Grundelexuente  im 
Dasein  zu  legen,  die  wirksame  Triebkraft  gewesen  ist. 

Während  wir  aber  hier  bewundem,  was  der  nordische  Geist 

selbständig  geschaffen  hat,  dürfen  wir  unsere  Augen  der  Th;it- 
Siiche  nicht  verschliessen ,  dass  es  die  Berührung  mit  christlichen 
Ideen  ist,  wodurch  er  zu  einer  tieferen  Lebensanschauung  und  zu 
deren  Ausdruck  in  reineren  und  umfassenderen  Bildern  gelangt  ist. 

Auch  innerhalb  der  isländischen  Baldrsage  kann  durch  Ver- 
gleichung  verschiedener  Quellen  trotz  Uebereinstimmunj:^  in  den 
Hfiiiptzügen  ein  Auseinandergehen  in  etwas  abweichende  For- 
men beobachtet  werden.  Ich  denke  dabei  zunächst  nicht  an  den 
Umstand,  dass  die  mythischen  Lieder,  die  den  Mythus  nicht  er- 
sahlen,  sondern  als  bekannt  yoraussetzen ,  nur  einzelne  Glieder 
desselben  hervorheben,  die  in  die  Rahmen  des  ))etreffendeii  Liedes 
passen,  während  der  Verfasser  der  GylliiKinuing  sich  das  Ziel  ge- 
steckt hat,  einen  Bericht  über  den  Mythus  zu  geben,  wobei  er  es 
jedoch  unterlässt,  den  Abschnitt  Uber  die  Hache  mitzuteilen,  den 
er  sicherlich  kannte.  Aus  dem  Schweigen  der  alten  Gedichte 
lässt  sich  also,  wo  nicht  besondere  Umstände  hinzukommen,  nicht 
ein  SchiiLss  darauf  ziehen,  wie  weit  ihre  Verfasser  diesen  oder 
jenen  Zug  im  Mythus  gekannt  haben. 

Aber  es  gibt  einzelne  Sagenmotive,  in  welchen  Terschiedeue 
isländische  Quellen  einander  entgegenstehen.  Mehrere  von  ihnen 
wurden  oben  erwähnt. 

Die  Worte,  welche  der  Dichter  der  Lokasenna  der  Frigg  in 
den  Mund  1^,')  dass  Baldr  vor  allen  anderen  Asensöhnen  bereit  s.2ai. 
gewesen  wäre,  die  Wafie  gegen  Loki  zu  schwingen,  ist  wie  ein 
Nachklang  jener  Auffassung  des  Baldr,  die  einer  anderen  und 
älteren  Stufe  der  Mythenentwicklung  angehörte,  als  der  iu  der 
l.iyllaginning  vuriiegenden.  p]in  Unterschied  zeigt  sich  zwischen 
der  Vegttimskvida  einerseits  und  der  Snorraedda  andererseits  in 
den  8.  217  [226]  erwähnten  Angaben  Aber  die  Folgen  des  Götter- 
Tates  auf  Veranlassung  der  Schlimmes  yerheissenden  Ti^ume  Baldrs. 
Die  zwei  Formen  des  Kaniens  für  Bnldr.s  Rächer  Vali  und  Ali 
weisen  gleichfalls  auf  zwei  von  einander  abweichende  Traditionen, 

1)  S.  S.  194  [202], 
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wie  auch  vcMschiedeue  Berichte  darüber  umliefen,  ob  J)6rr  die 
Hyrrokkin  tötete  oder  nicht. 

Endlich  möge  hier  hervorgehoben  werden,  daas  die  yenchie- 
denen  isländischen  Quellen  von  einander  in  Betreff  des  Verfailt- 

uiftwcs  zwischen  Hgdr  und  Baldr  abweichen. 

In  der  Bnorraedda  und  in  einer  der  versiticierten  Namenreihen, 
die  möglicherweise  am  Schluss   des  12.  Jahrhunderts  abgefassi 
sind,')  heisst  H^dr,  ebenso  wie  Baldr,  Ödins  Sohn.   Und  in  dem 
Gedicht  über  tvarr  Vfdfadmis  Tod  wird  H^dr  als  Baldrs  Bruder 
bezeichnet.    Dagegen  weiss  die  Vegtamskvidii  und  Vghispä  ebenso- 
wenig wie  die  dänische  Öage  etwas  von  der  Verwandschaft  zwischen 
ihnen.    Wenn  Odinn  in  der  Vegtaniskvida*)  fragt:  »Wer  wird 
Baldr  znm  Mörder  werden  und  Odins  Sohn  des  Lebens  beraubende 
80  scheint  klar,  dass  der  Dichter  nicht  H(^r  als  ödins  Sohn 
kennt.*)    In  der  V^luspa^)  wird  zuerst  Baldr  mit  dem  Priidikat 
*üiims  .Sohn'  erwähnt,  dann  HgTr  oiine  jegliches  Prädikat,  end- 
lich  wird  Väli  als  *  Baldrs  Bruder  \  *der  Sohn  Odins',  welcher 
'Baldrs  Feind'  auf  den  Scheiterhaufen  bringt.  Auch  der  Verfasser 
der  VQluspa  scheint  also  ebensowenig  sich  Baldr  und  H^dr  als 
Brüder  denken  zai  können.**)   Wenn  man  erst  H^dr  zu  einem  der 
s.2d2.  Asen  gemacht  hatte,  nachdem  die  Tradition  seinen  ursprünglichen 
Vater  vergessen  hatte,  so  konnte  er  leicht  als  Ödins  Sohn  aufge- 
führt werden.') 

2)  SiuE.  l,  554.  Auch  Sn.  E.  II,  636  Ist  H^^dr  unter  den  Söhnen  Odin* 
genannt. 

.'{)  Str.  !». 

4)  Wort«'  liäfiin  hrodrbiirm  Ve^t.  Ü  deuten  nicht  duraul"  hin,  dasj* 
Ualdr  und  Ilydr  Briid^r  sind. 

o)  btr.  Ii2—M  im  Cod.  Heg. 

6)  Diese  Aurt'asHung  der  Ver«c  in  der  Vegtamukr.  und  Vftluspil  wurde 
Kchon  von  Gustav  Storni  ausgesprochen:  Om  d.  gamle  norr.  Literatur 
S.  20. 

S.  252.  1)  In  der  Namenieihe  Sn.  E.  1,  554  wird  sogar  Tngn-Preyr 
in  mehreren  Handschriften  iftlscUich  Odins  Sohn  genanni. 

Unsicher  scheint  es,  ob  man  hei  dem  Hruderveriiältniss  xwiscbea  Baldr 
und  H9dr  nebenher  Einfluss  der  im  ßeöwulf  (v.  2434  ff.  ed.  Grein)  eis&blten 
Sage  annehmen  darf,  womach  Hsdcyn,  ein  Sohn  des  Ge4te&-  (d.  i  Ganten-) 
Königs  HrMel,  durch  einen  unglücklichen  Scbuss  seinen  Alteren  Bmder 
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Znni  Sclilusb  iiiiKss  ich  bei  einer  der  Vegtaniskvida  eij^utüiu- 
iichen  Einzeln heit  verweilen,  die  ich  früher  nicht  behandeln  konnte, 
weU  ieh  erat  jüngst  zu  einer  beetdiumten  Ansicht  daraber  gekom- 
men bin. 

ödins  letzte  Frage  an  die  V^lva  ist  (Str.  12): 

hverjar  *ro  |t<er  meyjar 
es  at  muni  grata 

6k  A  himin  verpa 
h'dlaa  äkuutum? 

Die  Worte  »Welches  sind  die  Mädchen,  die  ans  Herzenslust 

weinen?«*)  drängen  zur  Frage:  Worüber  weinen  sie?  Einen 
Fingerzeig  zur  Betintwortung  dieser  Fraq:o  haben  wir  in  dem 
Verhältnis»  zwischen  der  Vegtamskvida  und  der  Vgliisjju.  Beide 
(iedichte  erwähnen  unmittelbar  nach  Baldrs  Tod  die  fiache  für 
seinen  Tod.  Die  Worte  fiber  Baldrs  Racher  in  der  Vegtamskvida 
stimmen  teilweise  wörtlich  mit  denen  der  V^luspä  überein,  so  dass 
notwendig  ein  historischer  Zusammenhang  bestellen  niu.ss ,  ob  er 
nun  mittelbar,  oder,  wie  ich  am  ehesten  glaube,  unmittelbar  ist,  so 
dasB  der  Dichter  der  Vegtamskvida  die  V^luspi  gekannt  hat.')  Wenn 
wir  nun  in  der  VegtamskTida  so  gut  wie  in  der  V^^luspa  unmit- 
telbar nach  der  Hache  für  Haldr  Weiberthränen  erwähnt  finden, 
su  spricht  der  angedeutete  teilweise  Zusammenhang  zwischen  der  s.263. 
Behandlung  des  Baldrmythus  in  den  zwei  Gedichten  dafür,  dass 
dieses  Weinen  in  der  Y^gtamskTida  denselben  Gegenstand  hat, 
wie  in  der  Vgluspa,  nämlich  Baldrs  Tod. 

Hiezu  kommt  ein  anderes  Moment.  hi  der  Vegtamskvida 
wird  üdinn,  der  nicht  unter  seinem  eigenen  Namen  auitrat,  ?ou 

Herebeald  mit  einem  Pfeil  tötet;  die  Namen  dieser  beiden  Brüder  /eigen 
At'hnlichkeit  mit  H^dr  und  Baldr.  Gif<li  Brynjiilfsson  (Anticjv.  Tidskrift 
18.52 — 54  S.  l')2}  nennt  dagegen  die  Sage  von  H^dr  und  Baldr  »da«  Vor- 
bild iur  alle  Brudermorde  <  nnd  bo/eicbnet  die  Sage  tod  Undcyn  und  Here- 
beald als  eine  Wiederholung  der^^elben. 

2)  Die  Worte:  *at  muni  grä.ta'  müssen  bedeuten  > weinen  recht  nach 
Hmenälust«.  Vgl.  'rak  fl6tta  at  nran  »inum'  Guthormr  Sindri  in  dt  r  Hak. 
«.  göda  Kap.  6;  'leika  at  muni  mart*  in  einer  wohl  im  17.  Jahrhundert  ge- 
diditeten  Venseild  in  der  Uerror.  s.  (Bngges  Ansg.  S.  250  Anm.) 

8)  8.  8.  213  Anm.  1  [222]. 
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derV^lva  aas  dem  jQtunngeschlecht  an  der  Frage  erkaimt,  die  er 
zuletzt  aufsaht,  wie  Ödinn  trotz  des  iingenoininenen  Xarueiis  auch 
von  doiii  Jotunn  Vaf^rdduir  und  dem  mit  J^tumi Weisheit  begabteu 
König  Heidrekr  an  einer  Frage  erkannt  wird,  die  er  zuletst  auf- 
gibt.  Doch  iet  die  Berechtigang  des  Motiy^,  Ödaas  äinn  Ton 
einem  feindlichen  Wesen  an  seiner  Frage  erkannt  wird,  ungleich 
einleuchtender  in  den  V^affiriuTinsniiU  (weklien  sich  das  Gedicht 
in  der  üeryaran^aga  natürlich  auschüesst),  da  üdinu  hier  seine 
Frage  in  einem  Wettkampf  aufgibt,  in  welchem  es  gilt,  wer  der 
findigste  ist,  nnd  da  die  Frage  hier  solcher  Natur  ist,  dass  es  sich 
ganz  von  selbst  versteht,  dass  nur  Ödinn  das  wissen  kann,  wor- 
iiach  ;^t'ira;^4  wird.    Es  ist  also  wahrseheiulich  ,  dass  jenes  Motiv 
zuerst  von  dem  bkaiden  verwendet  wurde,  welcher  die  Dichtung 
Yom  Wettstreit  zwischen  ödinn  und  Yaf|»rudmr  schuf,  nnd  dass 
in  dem  Motiv  in  der  Vegtamskvida  eine  wenig  glOckliehe  Nach- 
ahmung der  Vaf|>rndnism»l  vorliegt.    Und  da  die  Frage,  an  der 
Odiiin  in  den  Vaf  j>rudnisniill  erkannt  wird,  in  Zusjinnnenhaiig  mit 
iJaldrs  Tod  steht,  so  spricht  diese  bei  dem  hier  behuudelttm  Mo- 
tiv nachgewiesene  Verbindung  zwischen  den  zwei  Gedichten  eher 
fttr,  als  gegen  die  Auffassung,  dass  die  Frage  in  der  Vegtamskvida 
»Welches  sind  die  Mädchen,  die  weinen  aus  Herzenslust  u.  s.  w.?< 
ebenfalls  in  Zusammenhang  mit  Baldrs  Tod   steht.     Vor  allem 
s|)richt  aber  hietür  der  Umstand,  dass  nur  unter  dieser  Voraus* 
Setzung  ein  innerer  Zusammenhang  zwischen  dieser  Frage  und 
den  vorausgehenden  in  der  Vegtamskvida  zu  Tage  kommt. 

Ödinn  fragt  also:  Welches  sind  die  Mädchen,  die  aus  Her- 
zenslust weinen  iii*»  r  l>aldrs  Tod  V  *)  Um  zu  finden,  was  dicss  für 
Mädchen  sind,  nach  denen  Odinn  fragt,  müssen  wir  die  Zeile  *ok 
ä  himin  verpa  hälsa  skautum'  näher  betrachten.  Die  zwei  letzten 
Worte  halsa  skautum  wurden  fast  von  allen  Erklärem  missver- 
s.  2ü4.  standen.  Wir  haben  keinen  Anhaltspunkt  für  die  Auflassung,  da.ss 
sie  die  langgestreckten  Hälse  der  Mädchen  Ix'/f'ichncn  k<)niitcn  (so 
EgiJsson) ;  diese  könnten  ja  auch  nicht  an  den  Himmel  oder  gegen 

*)  Wenn  die  V^lva  Odinn  an  seiner  letzten  Fnige  erkennt,  ho  ninm 
diess  wohl  daher  kommen,  dass  er  ihr  durch  diese  zu  verstehen  gibt,  da88 
er,  obwohl  er  eine  v^lva  über  Baldrs  Schicksal  ausfragti  doch  selbst  die  Zu- 
kunft kennte 
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den  Himmel  <<e8chleadert  werden.  ^)  Noch  unwahrscbeiulicher  ist 
Bergmanns  Meinung,  diin  hiba  skautnm  Schwanenflfigel  bedeuten 
solle.  Nfiher  liegt  es,  bei  diesem  Atndrack  an  die  Halstöcher  der 

Mädchen  zu  denken ;  aber  auch  dieses  kann  ich  nicht  für  wahr- 
scheinh'ch  halten,  da  sich  akaut  wohl  von  eniem  weiblichen  Kopf- 
putz gebraucht  äudet,  wie  es  jetzt  noch  dafiär  gebraucht  wird, 
aber  nicht  yon  einem  Halstuch. 

Dagegen  gehören  hals  und  skaut  iinturliih  /nsamnien  am 
Segel,  und  desshalb  muät»  halsa  hier  von  den  »Üäli<en<  der  8ege], 
nicht  Tou  denen  der  Jungfrauen  Terstanden  werden.')  Ich  ver- 
fflnte,  daaa  hilsa  skant  hier  die  Schooten  (Halsen)  bezeichnet,  die 
an  den  »Halsen«  oder  den  vorderen  Zipfeln  der  Segel  befestigt 
sind.*) 

Ödinn  fragt  also,  was  es  ftlr  Madchen  sind,  die  Schooten 
nnd  Schootenteue  an  den  Himmel  oder  gegen  den  Himmel  schien- 

Hmi."*)  Es  scheinen  Mädchen  zu  sein,  die  Sturm  auf  der  See 
erregen,  Meerniädciien,  also  nach  der  liezeicbnung  der  nordischen 
Mythologie  iEgir's  Töchter.  Und  wenn  man  auch  glauben 
wollte,  dass  hier  von  Mädchen  die  Rede  sei,  welche  die  Zipfel 
ihrer  Halstücher  gen  Himmel  werfen,  was  ich  nicht  fllr  rich- 
tig halte,  müsate  mau  gleichwohl  au  /Egii*»  Töchter  iui  Meer-  s.2di. 


1)  Dachte  figilsson  an  GeirredR  Töchter? 

2)  VigftiiflsoD  hat  in  seinem  WOrterbach  s.  h&U:  hüsarflkaut  n.  pl« 
the  front  sheet,  the  tack,  Vegtamakr.  b.  t.  skaut  aber  gibt  er  eine  ganz 
andere  firUflnrng. 

8)  Man  yeigleiche  folgende  Angaben  über  die  Worte  b&ls  und  skaut. 
»HÜB  heitir  &  seglum  skautid  edur  skautklöin  h?er  um  sig,  sü  er  nidur 
liggor  f  homonum,  og  veiQulega  er  fest  {  skipinu,  par  sem  beutest  I>7kir, 
fnun  edur  aptor,  svo  sem  hjr  er  bagstednr  .  .  .  . ;  nü  kalla  q'dmenn  hörn 
acgla,  Imn  sem  nidur  horfist,  hvort  sem  aptor  eptir  skipinu  er  bori^,  og  ^ 
fest  skant,  en  hitt  seglsiuB  hom,  sem  fram  eptir  skipi  borid  Terdur,  kalla 
Iwir  hAls«  Vidalin:  Sk^gar  S.  213  f.  »Hals:  der  Tordere  Zipfel  [SlQed] 
sa  einem  Segel.  Nordland  nnd  in  Terschiedenen  anderen  Qegenden«. 
>8kaut:  Segelschoote ,  Zipfel  an  einem  Segel  sammt  dem  daran  befestig- 
ten  Tan«  (It.  Aasen)*  »skaut:  the  sheet,  i.  e.  the  rope  fastened  to  the 
eomer  of  a  sail,  by  which  it  is  let  out  or  hauled  close«  (Vigffisson). 

4)  Torpa  &  hintin  bedeutet  etwas  aum  Himmel  werfen,  so  dass  es  oben 
bleibt. 
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stürm  denken.  Dasd  gerade  im  tobenden  Sturm  die  So}?«.'Ljc booten 
zum  Himmel  geschleudert  werden,  wird  deutlicher  durcli  V^ergleich- 
ung  folgender  Strophe,  in  der  ein  Sturm  geschildert  wird,') 

Hraud  f  himin  upp  glödum 
hafe,  g^kk  mr  af  afli, 

b^rtt  hykk  at  sky  skerdi 
skaut  Banar  vegr  mana. 

»Die  Gluten  des  Meere«  (d.  i.  die  Fiinkfn  des  Meerlcnchtens) 
triebeu  gen  Himmel ;  die  See  ging  schwer,  ich  meine,  der  SteTeii 
durchschnitt  die  Wolken.  Rans  Weg  (d.  i.  die  See)  stiess  an  den 
Mond.c  *)  Und  im  Namen  HimingliBva  ftir  eine  der  ^girtöchter, 
begegnet  uns  das  Bild  der  Woge,  die  an  den  Himmel  schlägt.') 

Aus  Odins  Frage  dürfen  wir  also  entnehmen,  das?  i^lgir.s 
Töchter  aus  Herzeuslust  weinen  über  den  toten 
Baldr  und  die  Segelschooten  zum  Himmel  schleudern.  Man  wird 
vielleicht  finden,  dass  diese  Vorstellung  sich  ganz  natürlich  in  das 
grossartige  Bild  einlugt,  welches  die  Edda  vor  uns  entrollt  hat. 

1)  E.  1,  500  (Sk.  61).    Sn  E.  11,  174  (M.llskrüdströedi  III,  IG}. 

2)  Die  Worte  'glödum  halk'  worden  in  Sn.  E.  II,  174  so  erklärt:  Her 
er  üeiginlig  liking  milli  nK^ru  elda  ok  nattundigs  loga.  Gislason  (Aarb.  f 
n.  Oldk.  1870  S.  193  f.)  zieht  eine  von  Ben.  EgUason  Gröndal  vorgeschla- 
gene Erklärung  vor,  womach  hafs  glödum,  'aurum,  quo  nnvon  omatae  erunt* 
bedeute;  vgl.  lek  soUit  hat'  golli  8n.  E.  I,  500  und  die  Schilderung  Ems.  VI, 
261  f.  In  Zeile  3  hat  in  SkiiKlsk.  allein  Cod.  lieg,  skordi,  was  Egilsaon 
Sn.  E.  I,  500  fUlschUch  beibehält  und  von  Hkorda  ableitet,  während  74i> 
skierdi  hat,  757  skerde  (s.  Sn.  E.  II,  534),  l(ß  skterdu.  In  Malskr.  hat 
'W'^onii.  Hkerdi  und  748  ak^rdi.  Eh  kommt  wohl  von  skerda  abscheeren-,  doch 
könnte  es  möglicherweino  Htatt  skerdi  stehen  (worauH  sich  skordi  im  Cod. 
Reg.  erklären  würde)  Praet.  Opt.  von  skora,  welches  Grott.  15  im  Praeter, 
akorjjv  hat  —  Mit  Egils'jon  im  Lex.  Poet.  s.  v.  B&n  und  Gi^lason  versiehe 
ich  skaut  als  Verbum,  da  man  hier  ein  Praeteritum  erwartet,  und  vegr  aU 
Substantiv,  während  Egilsson  an  mehreren  anderen  Stellen  skaut  als  Subst. 
und  vegr  als  Verb,  erklärt  hat.  Gislason  vergleicht  skytr  hölrnfj^turr  heita 
bralhi  (Einarr  Skulason,  Sn.  E.  I,  328)  und  kili  «kaut  CBst  alda  (Ems.  I,  165). 

3)  Zur  Illustration  der  Worte  ä  himin  verpa  kann  noch  Härb.  19  an- 
geführt werden:  npp  ek  varp  augom  .  .  i  l)ann  inn  heida  himin;  Lok.  59: 
upp  ek  t»^  verp  ok  &  anstrvega;  Hyndl.  42:  Haf  gengr  hridum  vid  hinun 
^ftlfan. 
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Hringhorni,  das  gröaste  aller  Schiffe,  wird  vom  Land  gestossen, 
da»  das  Fener  um  dasselbe  lodert  and  die  ganze  Erde  bebt.  £s 
treibt  breimend,  Baldrs  und  Nannas  Leicbe  an  Bord,  auf  die  See. 

Der  Wogenschi, ig  schleudert  sein  Segel  <jen  Hiuuiifl.*)  Um  djts  s.aöö. 
i^ciiiÖ' jammern  und  weinen  iEgire»  Töchter  auf  der  achwelienden  See. 

Fragen  wir  aber,  wesshalb  das  Weinen  der  Meerfranen  über 
Baidr  auf  eine  so  besondere  Art  in  der  Vegtamskvida  henrorgehoben 
wird,  80  hat  der  nontene  Mythus  keine  Antwort  daftbr,  ebensowenig 
als  er  uns  einen  Wink  zur  Erklärung  der  Worte  in  der  V(^lus}>a 
gibt :  Frigg  weine  über  Baldig  Tod  i  Feurf^ium,  in  den  Meersälen. 

Beide  Züge  des  Mythus  dürften  ihre  Erklärung  in  derselben 
fremden  Quelle  finden.')  Nach  der  Odyaaee  ersahlt  Agamemnon 
dem  Aefaüles  in  der  Unterwelt  vom  Jammer  der  Thetis  Über  den 
Tod  ihres  Sohnes: 

XXIV,  47 :  fi^i^l^        olog  i|A^e  avy  dd-araTf^g  aUfiaiv 
ayyüJrjg  äovoa  *ßo^  d*  im  nopTOP  OQioQei 

und  von  der  Vorbereitung  mm  Scheiterhaufen: 

XXI 58  f.;  duffi  öt  o*  ioitjaay  xot^at  akioio  ytQOVtog 

Die  Antwort  auf  Ödins  Frage:  »Wer  sind  die  Mädchen,  die 
aib  Herzenslust  weinen  V«  hndeu  wir  also,  wie  ich  glaube,  in 
Homers  xov(^i  akioio  yiQCVfog, 


Excurs  12.  s.»7. 
Loki  ~  Apollo 

Ith  will  hier  versuclien ,  e.s  wahrscheinlich  zu  machen,  dass 
iQjrthische  Züge  von  Apollo  auf  Loki  auch  in  einem  anderen 
Mythus  als  dem  von  Baidr  übertragen  wurden.  Es  ist  der  Mythus 

1)  Der  Plnral  b&lda  scheint  wohl  darauf  hinzudeuten,  dam  der  Au»- 
dniek  allgemein  ist,  doch  würde  er  sich  auch  auf  die  einzelne  Scene  nach 
Bildn  Tod  amwenden  lassen. 

2)  Ygl.  8.  205  f.  [214]. 
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vom  II  i  e  s  e  n  b  a  u  m  e  i  s  t  e  r  ,  der  eine  Burg  für  die  G*ytt-er  er- 
baute, welcher  Mythus  in  der  WqluBjpa  Str.  25—20  angedeutet  und 
in  der  Gylfaginning  (Kap.  42,  Sn.  I,  134—38)  ausführlich  er- 
zählt wird.  An  letzterer  Stelle  heisst  es:  In  der  ersten  Zeit,  nach- 
dem die  Götter  sich  häuslich  niedergelassen,  als  sie  Mid^untr  auf- 
geführt und  ValhQll  gebaut  hatten,  da  kam  ein  Baunioistor  (smidr) 
und  erbot  sich,  ihnen  eine  Borg  zu  hauen  in  drei  Halbjahren  und 
die  sollte  so  fest  sein,  dass  sie  gegen  die  Bergriesen  und  Etsriesen 
bestehen  könnte,  wenn  sie  herein  über  Midgardr  brachen.  Aber 
er  bedingte  .sicli  als  L(din  Freyja  zu  erhalten  und  dazu  Sohhl' 
und  Mond.  Da  berieten  sich  die  Asen  und  sie  machten  mit  dem 
Baumeister  aus,  dass  er  bekommen  solle  was  er  fordere,  wenn  er 
die  Burg  in  einem  Winter  fertig  hrSchte.  Aber  wenn  etwas  an 
der  Burg  am  ersten  Somnierta^  nicht  fertiu;  wäre,  soUte  der  Ver- 
trag ungültig  i»eiu.  üad  Niejuand  durie  ihm  bei  der  Arbeit  helfen. 
Da  sie  ihm  aber  diese  Bedingungen  sagten,  bat  er  um  die  Erlaul)- 
niss,  seinen  Hengst  Svadilfari  zu  Hülfe  nehmen  zu  dürfen.  Und 
auf  Lokts  Bat  gingen  sie  darauf  ein.  Er  begann  den  Bau  am 
ersten  Wintertag,  und  bei  Nacht  schle])}>te  er  mit  dem  Rosse 
Steine  bei.  Den  Aseu  aber  schien  es  ein  grosses  Wunder,  wie 
schwere  Felsstücke  der  Hengst  schleppte,  und  er  richtete  doppelt 
soviel  aus  als  der  Mann.  Doch  ihr  Vertrag  war  durch  gewichtige 
Zeugen  und  viele  Eide  bekiaftigt,  denn  dem  Riesen  schien  es 
nicht  recht  geheuer,  unter  den  Asen  vai  leben,  ohne  sich  Sicher- 
heit für  den  Fall ,  dass  ]>6rr  heimkäme,  bedungen  zu  haben ;  der 
aber  war  damals  ostwärt»  gezogen,  um  Unholde  zu  töten.  Da  nun 
der  Winter  sich  seinem  Endo  nahte,  machte  die  Aufführung  der 
Burg  grosse  Fortschritte  und  sie  war  so  hoch  und  stark,  dass 
ö.  258.  man  nichts  daran  aussetzen  konnte.  Und  als  nur  mehr  drei  Tage 
bis  zum  Sommeranfang  waren,  da  war  tast  Alles  bis  auf  das 
Burgthor  fertig.  Da  setzten  sich  die  Götter  auf  ihre  Beratungs- 
stfihle,  und  fragten  untereinander,  wer  den  Rat  gegeben  habe, 
Freyja  nach  J^unheimr  zu  vermählen  und  die  Luft  und  den 
Himmel  zu  verderl>en  durch  die  Entfernung  der  Sonne  und  des 
Mondes  und  deren  Verschenkung  an  Jgtune.  Und  sie  waren  alle 
einig,  dass  es  Loki,  der  Laufey  Sohn  war,  der  den  Bat  gegeben 
habe,  er,  der  fast  alles  Uebel  in  der  Welt  anrichtet,  und  sie  sagten, 
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das8  er  einen  schlinmien  Tod  verdiene,  wenn  er  nichfc  efcwas  aus- 
findig mache,  wodurch  der  Baumeister  seines  Lohnes  Terliutig 
gehen  könnte,  und  setzten  dem  Loki  ku.   Da  er  aber  Angst  be- 
kam, schwur  er,   er  würde,   wjts  für  ein  Mittel  er  amh  er^tfifen 
niÜ88te,  e.s  wobl  so  einrichten,  dass  der  Baumeister  seinem  Loiines 
verlustig  gehe.    Und  um  selben  Abend,  als  der  Baumeister  mit 
dem  Hengste  Bvadüfari  nach  Steinen  ausfuhr,  kam  eine  Stute  aus 
dem  Wald  zu  dem  Hengst  gesprungen  und  wieherte  ihn  an.  Der 
Hengst  wurde  da  wild,  riss  die  Stricke  entzwei  und  lief  der  Stute 
nach ,  die  aber  fort  zum  Wald  und  der  Baumeister  hinterdrein. 
Die  ganze  Nacht  musste  die  Arbeit  ruhen  und  am  folgenden  Tag 
ging  es  nicht  wie  Mher.   Da  nun  der  Baumeister  merkte,  dass 
er  das  Werk  nicht  wQrde  fertig  bringen  kQnnen,  kam  die  jQtun- 
r?i.««^rei  über  ihn.    Da  iilur  die  Äsen  deutlich  sahen,  dass  er  ein 
Bergrie.<e  war,  so  achteten  sie  nicht  ihrer  Eide,  sondern  riefen 
nach  |>6rr.   Im  Nu  kam  er  und  schwang  seinen  Hammer  Mj^Unir. 
Er  bezahlte  das  Bauwerk,  aber  nicht  mit  Sonne  und  Mond,  son- 
dern mit  einem  Sehlag,  der  dem  Bergriesen  die  Hirnschale  zer- 
schmetterte.   Kurz  darauf  gubiir  Loki  ein  graues  Fohlen  mit  aclit 
FOsseu. 

Dieser  Mythus  steht  offenbar,  wie  allgemein  nin  ikmmt ,  in 
\  erbindiuig  mit  vielen  neueren  Volkssagen  von  einem  ivicseu  oder 
Zwerg  oder  dem  Teufel,  die  bauen.*)  Wenn  man  aber  die  Sache 
gewöhnlich  so  darstellt,  als  ob  in  den  Volkssagen  Nachklänge  ge- 
rade desjenigen  GSttermythus  vorliegen ,  den  wir  in  Snorris  Edda 
lesen,  so  kann  diess  nicht  richtig  sein.  Während  nur  in  den  von 
den  Isländern  bewahrten  Schriften  eine  Spur  des  Mythus  von  s.«»». 
Sieipnirs  Geburt  sieh  tindet,  sind  die  Volkssagen  von  dem  Unhold 
als  Baumeister  rings  in  allen  germanischen  Landern  verbreitet,  ja 
sogar  auch  ausserhalb  derselben.  Der  Eddamythus  steht  ausser- 
dem in  innigem  Zusuninieiihang  mit  mehreren  inytliiselien  Personen, 
voa^welclien  in  den  erwähnten  Volkssagen  sich  keine  «Spur  üudet, 
und  welche  nie  ausserhalb  des  Nordens  bekannt  waren;  diess  gilt 


1)  S.  Uber  diese  Sagen  n.  a.  Faye:  Notske  Folkesagn  S.  14—16; 
(Iriinni:  Deutiche  Hythol.'  8.  514—16,  Nachtrüge  158;  Simrock:  Dentache 
Mjth.*  8.  55— &7;  Henne  Am  Rhyn:  Die  dentacb«  Volkemige*  8.  384—92. 
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vor  Allem  von  Loki.  Endlich  tn^ten  die  \  <)lks.sa<jen  in  .«m»  manchen 
and  werhselodeu  Formen  aut\  djom  diese  mimüglicli  auf  die  eine 
in  der  Edda  vorliegeDde  Erzablung  sorückgefiüirfc  werden  könneD. 
Ich  glaube  Tielmehr,  dasB  eine  Volkasage  von  einem  Bieaen  oder 
einem  Unhold  als  Baumeister,  die  nahe  mit  der  Sage  verwandt 
war,  die  jetzt  im  Vf)lk  nmläulfc,  die  ll;nij)t*?nindla^e  f*f1r  den  Eddu- 
mythuä  bildete,  mit  der  mehrere  andere  ihrem  Ursprung  muih 
ganz  ungleichartige  Elemente  zusammen  verBchmolzen. 

Wir  finden  eine  ganze  Reihe  der  im  Ekidamythus  auftreten- 
den Glieder  in  den  Volkssagen  wieder.  Auch  in  diesen  soll  ein 
«gewaltiges  mul  dmkw  iiifliges  (iebäude  aufgeführt  werden,  dessen 
Herstellung  die  Kräfte  eines  natürlichen  Baumeisters  zu  über- 
steigen scheint.  Es  wird  behufe  der  Auüührung  ein  Vertrag  mit 
den^  Dämon  geschlossen.  Er  bedingt  sich  guten  Lohn:  in  mehre- 
ren Ragen  ist  es  Sonne  und  Mond,  oder  die  Bonne  allein ;  aber  es 
kommt  auch  vor.  dass  fÖr  die  Ausführung  der  schw  i  ren  Arbeit 
dem  Teufel  ein  .imiges  Mädchen  versprochen  wird.^)  Das  Bau- 
werk soll  innerhalb  einer  bestimmten  kurzen  Frist  fertig  sein; 
sonst  bekommt  der  Baumeister  keinen  Lohn.*)  In  mehreren  Sagen 
wird  erwähnt,  dass  ein  Pferd  bei  der  schweren  Arbeit  mithilft.*) 
Sie  schreitet  wunderl>;ir  sehiiell  voran,  und  bald  ist  der  Hau  nalie/.u 
fertig.  Der  Auttraggeber,  der  das  unheilschwaugere  Versprechen 
dem  Dämon  unter  Bedingungen  machte,  die  nach  seiner  Meinung 
niemals  erf&llt  werden  könnten ,  gerät  nun  in  die  Klemme  und 
sucht  den  Baumeister  um  seinen  Lohn  zu  betrügen.  Es  geschieht 
durch  Mittel ,  die  überall  von  dem  in  der  Edda  erscheinenden 
S.S60.  Motiv  verschieden  sind.  Teils  wird  in  der  Volkssage  der  I  nhold 
zu  Stein,  dadurch,  dass  die  Sonne  auf  ihn  scheint,  oder  er  findet 
seinen  Tod  dadurch,  dass  sein  Name  genannt  wird. 

Mehrere  Eigentümlichkeiten  der  hier  mitgeteilten  nordischen 
Götteniage,  denen  uichts  Entsprecheudes  aus  irgend  einer  verwandten, 

1)  Henne  Am  Khvn  S.  891  f. 

2)  In  einer  inlandisi  ln^n  Sage  verpflichtet  sich  eine  Unholdin,  eine 
Arheit  am  ersten  Somniert«ige  fertig  zu  haben.  8.  Maurer:  Isländiüchc  Volka- 
sogen  S.  4>3 ;  Amazon:  Islenzkar  [ijödsögur  I,  181. 

Faye  S.  14  in  der  Sa^^e  von  der  Kirche  in  Trondenies.   Vgl.  die 
Sage  aus  Kurland  bei  Grimm:  D.  M^thol.^  S.  516. 
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in  neuerer  Zeit  aufgezeichneten  Volkssagc  an  die  Seite  zu  stellen 
ist,  finden  nach  meiner  Vermutung  ihre  Erklärung  in  der  Annahme, 
da»  Moftive  ans  der  alten  Sage  von  Laomedon  in  der  Grund- 
lage für  (Ion  uoidischen  Ciöttenuythus  mit  der  einheimiKchen  Volks- 
sage vom  Dämon  als  Haumeister  verschmoh&en  sind.  Namentlich 
gilt  diess  van  der  Gestalt  des  Göttermythus,  wie  sie  in  der  V^ln- 
«pa  angedeutet  ist. 

Seliott  y.  Hahn  sah  den  Znsammenhang  zwischen  der  Lao- 
medonsafje  und  dem  nordischen  iMvthus.  *)  Aber  auch  hier  dürfen 
wir  nicht  an  Urverwundschaft  denken.  Ich  vermute  im  Gegensatz 
so  7.  Mahn,  dass  die  Motive  aus  der  Laomedonsage ,  die  Einfluss 
auf  den  nordischen  Mythus  gewannen,  mittelbar  aus  einer  Eirzahl- 
ung  get^höptl  wurden,  die  mit  dem  Mythographus  Vaticanusl,  136 
nahe  viTwandt  war.*) 

Der  Zu^aiiHiienhang  in  der  Erzählung  von  Laomedon  ist  im 
Ganzen  grundversehiedw  vom  Zusanmienhang  sowohl  in  der  Volks* 
sage  vom  Dämon  als  Baumeister  als  in  dem  nordischen  Gdtter- 
toythus.  Es  bestanden  von  Anfang  an  zwischen  der  antiken  8.  Mi. 
Erzählung  und  der  nordischen  Volkssage  nur  zufallige  äussere 
Aehnlichkeiten ,  namentlich  die,  dass  ein  Fürst  sowohl  nach  der 
antiken  wie  nach  der  nordischen  Erzählung  mit  Fremden  einen 
Akkord  schüesst,  dass  um  einen  gewissen  Lohn  fttr  ihn  gewaltige 

1)  Sagwinsenach.  Stad.  S.  359 — 64.  Aber  fost  in  allen  anderen  Punk- 
in  th  denen,  besüglieh  welcher  ich  mich  aaadrficklich  mit  v.  Haha  ein- 
?entaaden  erkläre,  ist  meine  Aoffaasimg  weit  verschieden  von  seiner. 

2)  Die  KnAhlung  im  Myth.  Vatic,  die  ach  wesentlich  auf  Servias  in 
Aeneid.  1,  550  gründet,  laatet:  Fabola  Laomedontis  HerpuUs  et  Hesiolnae]. 
LaomedOB  rex  foit  Trojanoram,  pater  Priami.  Qni  petiit  Neptunam  et 
ApolUnem,  at  aedificarent  arbem  Trojam  promissa  mercede.  Quam  com 
ipei  aedificassent,  meatitas  est  munera.  Uade  indignatus  Apollo  pestilentiam 
«18  iamiait,  Keptonus  cetum  maximum.  Super  quibus  dum  consaleietur 
Apollo,  respondit  contraria,  dicens,  omnes  filias  eins  (in  anderen  Redaktio- 
nen puellas  nobiles)  ceto  esse  opponendas,  qui  totam  civitatem  devastabat. 
Tunc  superTenieiu  Hercules,  dum  Colchos  peteret,  Hesionam  filiam  ipsius 
petiit  in  conjugium,  quam  ille  ei  promisit,  si  a  ceto  posset  eam  liberare. 
Hercules  interfecto  ceto  coniagem  sibi  promissam  petiit,  sed  ille  mentitus 
e«L  üade  Heicules  Troiae  mnros  destnuit  (et  Laomedontem  occidit  fügen 
aadere  Sedaktionen  hinzu)  et  Hesionam  cuidam  socio  suo  Thelamoni  de- 
dit  0.  s.  w. 
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Burgmauern  zum  Schutz  seines  Reiches  auff?eflihrt  werden,  und  dass 
der  ausbeduDgene  Lohn  nach  Heiden  Erzählungen  von  demjenig^ 
für  welchen  gebaal  wird,  nicht  erlegt  wird«  Aber  es  waren 
solche  zoiallige  äussere  Aehnlichkeiten ,  die  nach  meiner  Vermut- 
ung Anlass  gaben,  dass  die  antike  Erzählung  dem  nordifschen 
Götterniythui» ,  der  sich  au«  der  einheimischen  Sage  vom  Lniiulü 
als  Baumeister  entwickelte,  ihre  Spuren  aufdrückte.  Eine  solche 
Spur  finde  ich  vor  Allem  in  Lokis  Auftreten  namenÜieh  aaeh  der 
Daratellung  in  der  Vgluspa,  wo  der  Mjrthus  in  swei  Strophen  an- 
gedeutet wird,  umnittelhiir  nachdem  der  Krie^j  zwisclien  A>en  und 
Vanen  erwähnt  int.')  In  der  ersten  der  zwei  Strophen  heiv^t  es: 
Da  ratschlagten  aUe  Götter,  wer  die  ^anze  Luft  vergiftet  und  Ods 
junge  Gemahlin  (d,  i.  Frejja)  dem  J^tungeschleeht  überantwortet 
habe.*)  In  derV^lusptf  finden  wir  also  die  Angabe,  dassLoki  die 
ganze  Luft  vergiltete  und  hierin  erkenne  ich  eine  Kepro- 
duktion  der  Worte  der  lateinischiMi  Erzählmig,  dass  Apollo  eine 
Pest  sandte.  Eben  deeshalb,  weil  A])ollo  als  ein  verderbenbringen- 
der Gott  auftrat,  wurde  er  von  den  Nordleuten  mit  dem  Teufel 
der  Christen  zusammengeworfen  und  durch  Loki  wiedergegeben. 

s.  262.  Der  Verfasser  der  Gylfaginning,  der  offenbar  die  zwei  Strophen 
der  V^luspä  gekannt  und  benütast  hat,  gab  die  Worte  hverr  hefdi 
lopt  allt  lam  blandit,  teer  die  gange  Luft  vergiftet  habe^  durch 

»hverr  |)vf  hefdi  radit  at  spilla  loptinu  ok  hinininum  «va  at  taka 
J)adan  .sol  uk  tuiigl  uk  geta  j^tnuni«  d.i.  wer  dazu  geraten  habe,  die 
Luit  zu  verderben  und  den  iümmel,  dadurch  dass  man  Sonne  und 


1)  So  naeb  dem  Cod.  Reg. ;  die  Hanksbök  hat  die  Strophen  tn  fidscher 
Reihenfolge. 

2)  Yvluspa  Str.  25: 

JyX  f^cn^n  regln  q11 

!i  rolv-Ti'iIa, 

ok  um  |>;it  ^'ii'ttusk: 
hverr  hefdi  lopt  allt 
IsBvi  blandit 
eda  »tt  j^tuns 
Oda  uiey  gefna. 

(b^err  in  der  Uaukab.,  hverir  Cod.  Reg.). 


Digitized  by  Google 


—  27a  - 


Mond  davon  wegnehme  und  den  jQtanen  gebe.^)  Doch  es  ist 
klar,  da»  diese  Worte  etwas  Anderes  sagen  als  die  Worte  in  der 
y^lnspa.   Nach  den  Worten  des  Dichters  ist  die  Rede  von  einer 

vollendeten  TJuitsache,  wie  in  der  Ijiteinischen  I^iviililung ;  in  der 
iiylfagiuning  nur  von  einem  Uat  und  einem  Vereprechen ,  das 
nidit  Terwirklicht  wird.  Ausserdem  weist  die  naturliche  Erklär- 
ung von  hen  blandit  auf  einen  giftigen,  tatlichen  Krankheitsstoff, 
wie  denn  auch  die  lateinische  EnsShlung  die  Pest  erwähnt,  während 
der  Vertiuiser  der  Gylfaj^iiming  jene  Worte  auf  die  Kiuüterniss, 
vielleicht  auch  auf  die  Külte  bezog,  wie  der  Ausdruck  eitrkaldr 
von  der  stärksten  Kälte  gehraucbt  wird.  Die  Daretellung  der 
F^hispa  ist  in  der  Prosaerzahlnng  hier  unter  dem  Einfluss  der  ein* 
hämischen  Erzählung  vom  Unhold  als  Baumeister  yerändert  worden, 
wt'leiio  Sage  erziihlte,  djuss  Sunne  und  M(>nd  dem  Dämon  v«.'r- 
^rochen  waren,  aber  nichts  davon  wuäste,  dass  Loki  die  Luit 
verpestete. 

Da  in  mehreren  deutschen  Volkssagen  dem  Teufel  ein  junges 
Miidchen  für  die  AusffUinmg  eines  gewaltigen  Bauwerkes  ver- 
sprochen wird,  so  dürfen  wir  das  Motiv,  dass  der  Baumeis^ter  ein 
ididnes  Weib  versprochen  erhält,  als  ursprünglichen  Bestandteil  der 
doheimischen  Volkssage  betrachten.  Dass  gerade  Freyja  erwähnt 
wwd,  hat  seinen  natürlichen  Grund  darin,  dass  sie  als  die  schönste  der 
Asinnen  gilt.  Der  Jotunn  J)rynir  fordert  gleiehialls  die  Fi-evju  iiir 
dieRfickgabe  von  |)6rs  Hammer,  und  der  Jotunn  Uruuguir  will  Freyja 
und  Sif  mit  sich  nach  jQtanheimr  nehmen.  Aber  diess  ursprüngliche 
MoÜ?,  womach  Frejja  dem  Riesenbaumetster  versprochen  wird,  ist 
nach  meiner  Vermutung  in  der  nordischen  Göttersage  durch  die 
Erzählung  von  liesiune  büeinliu:s.st  worden.  In  der  nordischen 
Göttersage  ist  es  Loki,  der,  als  die  Götter  sich  beraten,  den  Rat 
gibt,  dem  Jotunn  die  Frejja  zu  versprechen.  Hiemit  vergleiche 
ich  den  Zug  in  der  antiken  Erzählung ,  dass  Apollo '  tun  Rat  ge-  s.  m. 
fragt  wird  ,  und  da&s  Hesione  auf  seinen  Uat  dem  Meerungeheuer 
preisgegeben  Avird.  Aucli  in  dem  Motiv  von  Freyja  weiclit  die 
iHustellung  in  der  V^luspa,  wenn  auch  weniger  bestimmt,  von  der 


1)  In  der  Üpftalaedda  (Sn.  E.  ET,  279) :  lopUno  ef  himmmn  davktes  ef 
•«t  edü  tmgl  veri  i  brott  tekin  ok  gevit  iotnvm. 
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ijifbtalt  der  Sage  in  der  Gylfaginning  abJ)  Wäiireiid  hier  nur  die 
Rede  von  einem  Versprechen  ist,  wie  in  den  neoereo  Volkssagen,  ■ 
so  heiflst  es  im  Gedicht,  Frey  ja  sei  dem  J^^tnmi  überliefert 
worden.  Aach  hierin  scUiesst  sieh  die  Darstelhmg  derV^luspa 
Uli  die  antike  Ki/äliiung,  wo  Heisiune  dem  Ungeheuer  bereits  ])reis- 
gegeben  ist.  Die  antike  Sage,  daü6  lichione  einem  Seeungeheuer 
(cetiiN)  [^oo]ifert  wurde,  konnte  um  so  leichter  mit  dem  Zi^  der 
nordischen  Volkssage  yerschmelzeQ,  dass  Frejja  dnem  J^ttmn  Ter-  ! 
sprechen  wurde,  weU  die  Jgtnar  in  der  nordischen  Mythologie  oft 
mit  Worb'H  bezeichnet  werden,  die  eigentlich  grosse  Seeungebeuer 
bezeichnen.  Hvalr  (Wal)  ist  ein  J^tuiüi  uue;  ebenso  Vagnh^ttli 
d.  h.  Delfinkopf*)  In  der  Uymiskvida  Str.  36  heissen  J^tnne 
hraanvalir  d.  h.  Wale  der  SteMumfen;  in  der  {löisdrapa  (Sii.  fi.  l, 
296)  heisst  eine  J^tunfran  stophnisa  von  hnisa  Delfm.  Endlich 
uv.\<f  erwähnt  werden,  djiss  eine  Ballade  aus  dem  Mittelalter  einen 
Meerne^en  mit  Namen  liosmer^  oder  Kos  mar  d.  i.  rosmali, 
rosmhvalr  Walrass  kennt. 

Die  hier  geäusserte  Vermutung  ^  dass  Loki  in  dem  Mythus 
vom  Riesenhaumeister  teilweise  in  äusserer  Verbindung  mit  dem 
Apollo  der  Laomedonssage  steht,  winl  natürlich  nicht  entkräftet 
durch  die  Thatsache,  dass  Loki.s  V'erhältniss  in  diesem  nordischen 
Mythus  ganz  übereinstimmend  mit  seinem  sonstigen  Auftreten  nament- 
lich in  dem  Mythus  von  {^jaai  und  von  Geirredr  aufgefasst  und 
dargestellt  ist.  Diese  verschiedenen  Mytiien  haben  wahrscheinlich 
die  Gestalt,  in  df^r  wir  sie  kennen,  unter  gegenseitiger  Beeinfluss- 
ung erhalten  und  durch  das  liestxeben,  in  ihnen  allen  Lokis 
Charakter  konsequent  durchzuführen. 

^ors  Auftreten  in  dem  hier  behandelten  Mythus  stimmt  völlig 
8.964.  zu  seinem  Auftreten  in  der  nordischen  Mythologie  Oberhaupt,  als 
gewaltiger  Unholdentötor ,    ;l1s  derjenige,  welcher  zuschlägt,  wo 
andere  es  beim  Kedeu  bewenden  lassen.^)  Wenn  aber  anderweitig 

1)  Schon  V.  Hahn  hat  in  den  Sagw.  Stud.  S.  360  auf  die  Wider- 
sprüche Ewischen  V^luspd  und  Gylfaginiiixig  aufinerksaiu  gemacht. 
*)  vagn  ist  genau  delphinus  orca. 

S.  264.  1)  Vgl.  V^luspd  Str.  26:  pörr  einn  ^n^  vd  mit  Lokis  Worten 
an  fiörr  ia  der  Lokasemia  64:  ek  veit,  at  ^li  Tegr.  Wie  ^örr,  als  ihn  die 
Ascn  rufen,  Bcbnell  kommt  und  den  Bergriesen  erschlägt,  00  wOnacht  sich 
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m  Zusammenhang  mit  der  Laomedonsage  wahncheinlich  gemacht 
ist,  80  darf  dieser  anch  in  |)6t8  Eingpreifen  erkannt  werden.  Wie 

|K')rr  plötzlich  daherkonniit  und  den  J^tiinn  tötet,  dem  Froyja  aus- 
geliefert worden  ist,  ao  kommt  in  der  antiken  Sage  Herkules,  an 
demen  Stelle  ])6it  sehr  oft  getreten  ist ,  plötsdich  daher  (super- 
Teniens)  and  tötet  das  Seeungeheuer,  dem  Hesione  preisgegeben  war. 

Endlich  findet  sieh  in  den  aus  der  Gegenwart  bekannten 
Volkssagen  nicht  der  geringste  Anklang  daran,  dass  wie  im  nor- 
disehen  Mythus  starkes  Gewicht  darauf  gelegt  wird,  dass  die  Gotter 
die  Eide  brechen,  die  sie  dem  Baumeister  j^eschworen.*)    Die  an- 

tiki>  Hr/.;lhlnn^  lieht  liorAor,  diiss  liiinniedon  treulos  sein  V«?rsprecheu 
dm  bricht,  der  für  ihn  gebaut  hat. 

Eine  l'reie  \\'i<iert;abe  der  Fal)el  von  Laoniedon  im  vatikani- 
^  lien  Mythograplien  tmdet  .sich  in  die  irische  Erzählung  von 
Trojas  Zerstörung  eingeschaltet  in  The  Book  of  Leinster  fol.  2I7a, 
gleich  am  Anüuig,  wo  Priamus*s  Ahnen  aufgeeahlt  werden,  nach- 
dem Saturn  und  seine  drei  S5hne  besprochen  sind.^)  Diese  imd 
mehrere  .indere  aus  dersell >« n  lateinischen  Quelle  geschiipfte  Epi- 
y*Mku  in  der  irLschen  Erziihiung  von  Trojas  Zerstörung  sind  von 
Wichtigkeit  für  uns,  weil  sie  zeigen,  dass  der  erste  vatikanische 
Mjrthograph,  der  wahrscheinhch  irischen  Ursprunges  ist,  auch 
spiter  in  Irland  bekannt  war,  sowie  dass  einzelne  Stücke  aus  ihm 
aus  ihrera  Zusammeiili;LiiL(  heraustraten  und  als  Hestandteilp  anderer 
Erzählungen  Aufnahme  landen.  Mit  der  naturbymbolischeu  Be-  8.26». 
deatung  des  nordischen  Mythus  will  ich  mich  hier  durchaus  nicht 
aofhidien,  ebenso  wenig  mit  dem  Abschnitt  über  Lokis  Verwand- 


KapiK-n  liMuL^jf'ii   ((1.  Ii.  Kajjpiim  THuj^i ,  der  Käiui»*'  Illiiffi)  in  pinoiir  nor- 
wegischen Ilelcleulit'il  Thor  zu  Hülfe,  und  (liener  konmit  alsh.iM  uii'l  t«>tet 
Unhohlc.   V^l.  meine  Bemerkung  in  DanmarkH  gande  Folkeviwer  hemung. 
von  Svend  Grundtvig  ül,  823. 

2)  VQliupd  Str.  26 : 

d  gengusk  cidar, 
ord  (>k  sceri, 
iM  ^11  meginlig 
es  &  medal  fdra. 

•)  Zeile  29—40  tn  Togail  Troi  hj  WWtley  Stoke«.  Calcutta  1881. 

18» 
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lung  iu  eine  Stute  und  Sioipmrs  Geburt,*)  die  nach  meiner  Ver- 
mutung aus  einer  anderen  Quelle  gefloesen  sind. 


IV. 

Die  Terbreitimg  der  Baldrsage. 

Wir  haben  die  Sage  yon  Baldr,  ödins  Sohn,  in  so  ver- 

s(»biedenen  Gei^t»n<l»  u  tU's  Nonlt-ns  als  lu'kannt  vorgL't'untInn ,  diuss 
wir  sie  nacii  den  im  Vorstehenden  gegebenen  Austuhruugeu  aU 
geraeinnordisch  bezeichnen  dürfen.  Wir  haben  aber  zugleich  ge- 
sehen, dass  diese  Sage  in  alten  danischen  nnd  islandischen  Schrift- 
«  denkmälem  in  zwei  dnrch<^rreifend  Terschiedenen  Hauptformen  Tor- 
lieixt.  l  ud  ich  habe  versucht,  nachzuweisen,  dass  die  bei  Saxo 
überlieterte  S^agenform  nicht  eine  Entstellung  derjenigen  ist,  die 
uns  die  Isländer  mitteilen,  sondern  dass  die  zwei  Uauptformen,  die 
isBindische  und  die  dänische,  sich  jede  nach  einer  anderen  Rieht* 
nng,  aus  einer  Grundform  entwickelt  haben,  welche  im  9.  Jnhr- 
hiimlrrt  lit'i  den  NonHeuton  in  Britannien  entstanden  war.  Hieraus 
folgt,  düJäs  man  nicht,  wie  es  gewöhnlich  ge^^theheu  ist,  ohne 
Weiteres  yoranssetzen  kann,  dass  die  Ton  den  Isländern  mitgeteilte 
Form  der  Baldrsage  einst  überall  im  Norden  bekannt  war.  Es 
erhebt  sich  nun  die  Frage :  In  welcher  Ausdehnung  war  jede  dieser 
beiden  I iauptformen  der  Baldrsage  ihrerseits  im  Norden  verbreitet? 
Diese  Frage  steht  in  Verbindung  mit  der  Frage,  wo  die  im  kvidu- 
hattr  oder  Ijodahättr  abgefa.ssten  m3fthischen  Gedichte,^)  welche 
S.8M.  die  Hauptquellen  ftlr  unsere  Kenntniss  der  islandischen  Form  der 
ßaldrmge  bilden,  entstanden,  nnd  wo  sie  im  frühen  Bfittelalter 
iM'k.umt  gewesen  sind.  Aber  diese  letztere  Frage  ist  zu  nmf;vsseiid 
und  zu  strittig,  als  dass  ich  hier  darauf  eingehen  könnte;  es 

1)  Aul  ♦liesrn  Mythus  deutet  Hyndl.  Str.  40  hin. 

2)  Voluspil,  Vcf^tuiuskvida ,  Vnff.rudnism.il,  OrinmismÄl,  Lokascnna, 
.Skirnisnidl,  Hymlluljöd,  dii<,  Kätseljjcdicht  in  der  Hervanir  sjij^a,  das  Go- 
«lioht  von  Tvarr  Vidfadmis  Tod,  ((iröjiraldr  ?),  Dass  auch  die  FjQlariiuiflm&l 
vielleiebt  Hominisccnzen  an  den  Baldnnythus  enthalten,  werde  ich  an  tmer 
anderen  Stelle  hervorbeben. 
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flcheiiii  mir  aucb  nicht  notwendig,  da  die  Untersuchung  über  die 
Heimat  der  mythischen  Gedichte  mich  m  keinem  anderen  Resultate 

gef&hrt  hat,  als  die  Momente^  die  ich  hier  geltend  mache. 

Es  kann  keinem  Zireifel  unterliegen,  dass  die  Baldrsage  we- 
sentlich in  derselben  Form,  in  der  sie  in  der  Snorraedda  vorliri^t, 
iiuf  Tslaud  mehren«  .lahi hunderte  vor  Rnorris  Zeit  wohl  lickaiint 
Wiir.  Diess  bezeugen,  abgesehen  von  den  im  kvidulnittr  oder 
Ijodahattr  abgefassten  Gedichten  eine  Beihe  von  isländischen  Bkal- 
de&Tersen,  welche  Bekanntschaft  mit  der  Sage  oder  einzelnen  Ab- 
schnitten derselben  aufweisen.  Das  wichtig.ste  Zeugniss  sind  die 
0  Strophen  der  Hnf»tlraj)a ,  gedichtet  nni  085 ,  in  wek  hen  Ülfr 
Uggatson  Scenen  aus  Baldr»  Verbrennung  besingt,  die  zugleich  mit 
anderen  mythischen  Scenen  auf  Bildern  in  Ölafr  Päi's  Haus  in 
Hjardarholt  dargestellt  waren.*)  Eormakr  Qgmundaison,  ein  Zeit- 
genoese de«  Königs  Haraldr  Grafeldr,*)  braucht  Nanna  und  Kindr 
als  X.iFHon  von  Asinnen  und  envähnt,  diiss  Yggr  (d.  i.  Udiuu) 
Zauberei  trieb,  um  Hindr  zu  gewinueu.^) 

Auf  die  Tötung  des  heidnischen  Skalden  Vetrlidi  i.  J.  908 
(hl  roll  den  Priester  t>angbraudr  und  seinen  christiicheu  Begleiter 
Gudleifr  Arason  hin,  wurde  auf  Ldand  folgende  Btrophe  gesungen,^) 


1)  S.  ob.  22,^  [232],  228  f.  [237].  Ulfr  ü^gaaon  hetir  kvödit  eptir 
«Vgu  Baldrs  langt  «keid  i  Hiisdrapn:  Sn.  E.  I,  260  (Sk,  5). 

2)  Nach  Vijsrfüsson  geb.  um         ^'cst.  um  967. 

3)  S.  ob.  138  [144],  204  \tV^\,  21u  [219],  212  [221]. 

4)  Die  Strophe  wird  angeführt  Kristnisaga  Kap.  8  (lii.sk.  ss,  I,  11'.  wto 
mit  den  Worten:  >t>etta Tar  kvedit  um  Gudleif«  ein^^'olcitct  wird;  NJiUm- 

KAp.  103  (=  102  der  Ausg.  von  1875),  wo  mimittelbur  die  Worte  Toraus. 
|eien:  ok  ijnr  Jwt  yiga  peir  Vetrlida,  ok  er  jww  um  kredin  vfsa;  grossere 
OUfts.  Ti7ggm.  Kap.  216  Fms.  II,  202  f.  hinter  den  .Worten:  üm  |)at  vfg 
VW  |)etta  kredit.  Ueber  das  Verhältniss  zwiscben  den  Terschiedenen  Quel- 
len Tgl.  Brenner:  üeber  die  Krirtmsaga  8.  77^88.  In  der  Melabök  der 
Uadnima  Isl.  m.  I,  288  (1848)  heisst  es:  Um  Gudleif  orti  loödarkeptr  lof- 
dripn.  Ob  die  Strophe  sn  dem  Gedicht  gehOrte,  weis«  man  nicht.  Der 
Diehier,  der  hier  den  entstellten  Namen  Ijödarkeptr  tr&gt,  ist  ▼ielleicht  der> 
idbe,  der  im  Cod.  Acad.  des  Sk&ldatal  (8n.  E.  HI,  258)  richtiger  Odarkeptr 
(im  Cod.  Ups.  Sn.  E.  III,  267  unrichtig  Ottiirr  keptr)  heis-st,  und  der  über  den 
I>4nenkönig  Kniitr  den  Mächtigen  gedichtet  haben  soll.  Vgl.  Sn.  E.  lU, 
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S.207.  die  sicher  auf  die  Sage  von  BiiUlr  und  H^dr  hinzudeuten  scheint, 
obwohl  im  Uebrigeu  deren  Erklärung  Zweifeln  unterliegen  kann: 

l\  v(tlj(Hiar  gat  reynir 
ra  n  da  sudr  a  landi 
beds  i  boBnar  smidju 
Baldr  dgtölum  haldit. 
Sidreynir  let  sfdan 
siijallr  mordhaiiiar  ^ulla 
H«jdr  i'  hattarstedja 
hjaldrs  Yetrlida  skaldi.') 

Dieüs  scheint  folgenden  Sinn  zu  haben:  »Deü  8chwertes> 
Prüfer,  der  Sihilde  Baldr  (d.  i.  {»angbrandr) ,  hielt  südwärts  im 
Lande  Si^eswerkzeug  (d.  i.  Kreuz  tind  andere  kirchliche  Gegen- 
stände) in  der  Gebetesschmiede  (d.  i.  in  dem  Ranm,  wo  Gebete 

und  (^ottt'sdicust  geli.ilU'ü  wurd^'u).  Darauf  Hess  der  mutige 
Giaubeusprüter  (d.  i.  der  Verkünder  des  Christentum  es),  der  H^dr 
des  Kampfgetttmmels  (d.  i-  Gudleifr  ArasonV  oder  l)angbrandr  V) 
den  Hammer  des  Streites  (d.  i.  das  Schwert)  dröhnen  auf  des 
Skalden  VetrMi  Hutamboss  (d.  i.  Hau])t).<:  Hier  ist  sowohl  randa 
Baldr  ;il:>  lijaldrs  H^dr  eine  regelrechte»  Suannkunaiug*  (um^clirei- 
beude  [loetische  Bezeichnung  für  einen  Manu),  aber  die  zwei 

1)  Zeile  4:  bulldr  haben  beide  Handschr.  der  Kristnisaga,  ebenso  die 
AuHg.  der  Fiiih.  ;  die  anderen  Handschr.  balldrs.  Z.  5  enthält  prowiss  einen 
Felller,  da  der  Stabreim  nicht  regelrecht  ist.  (Jisliuson  lie.st  f!>öknbcidir, 
aber  der  Fehler  steckt  eher  anderswo.  Z.  7:  Hodr  nach  Jön  {>orkelssons 
Korrektur  (??kyringar  a  vi«uni  i  Njals  sögu,  1870.  iS.  20);  alle  Handschr. 
haben  haiidrs  oder  hundr^.  In  der  ersten  Halbstrophe  scheint  die  Rede 
von  Jjangbraniir  zu  «ein,  in  der  zweiten  von  Gudleifr.  Weniger  wahrHchein- 
lich  kommt  es  mir  vor,  dass  beide  Halbstrophen  dem  jjangbrandr  gelten 
sollen,  wie  f)orkels8on  meint.  Hiegegen  sprechen  die  Worte  in  der  KS., 
dass  die  Strophe  auf  Gudleifr  gedichtet  sei ,  und  der  Gegensatz  zwischen 
Baldr  und  Hydr  kommt  dann  nicht  so  gut  zur  Geltung.  Ich  glaube,  dass 
'randa  Baldr*  und  'hjaldrs  H<^»dr'  in  den  zwei  Sätzen  zum  Subjekt  gehören, 
währenil  porkelsson  sie  als  Anrede  versteht.  Mit  sigtölum  (Siegwerkzeug 
oder  Kampfwerkzeug)  vergleiche  ich  die  Ausdrücke  sigrmark ,  signnerki 
für  Kreuz.  J.  J>orkel880n  gibt  dagegen  folgende  Erklärung:  gat  haldit 
sigrtolum,  neytti  sigrsoalla  verkfa?ra,  neytti  tuogii  ainoar  ok  luifilska 
ok  vann  »igr;  bsnarsmidja,  miinnr« 


Dig'itized  by  Goegio" 


-    279  - 


Ausdrücke  scheinen  gewählt  mit  Kück^ncht  auf  Baldrs  und  H^ctrs  s.268. 
venchiedenes  Auftreten  im  alten  Mythos,    Wo  es  den  Priester 
gilt,  der  mit  dem  Kreuz  in  der  Hand  Gebet  und  Gottesdienst  halt, 

wird  zur  Bezeiehnuiig  des  Mannes  der  Name  des  fromnieii  milden 
Baldr  gebraucht,  der  am  beredtesten  war  von  allen  Ahen.  Der 
Name  von  Baldrs  Mörder,  H^dr  der  kriegerische^  aber  ist  ver- 
wendet« wo  Ton  dem  Manne  die  Rede  ist,  der  den  Vetrlidi  tötete. 

Der  Zeitgenosse  des  Juri  Hiikon,  Kililr  Gudrünarson,  braucht 
Xanna  als  Namen  einer  Aüin;*)  ebenso  Sighvatr  Jiordarson ,  der 
i^kald  Ölafs  des  Heiligen.^)  })orbjgm  Disarskald,  über  dessen 
Lebenszeit  man  nichts  Bestimmtes  weiss,  der  aber  wohl  in  der 
zweiten  Hälfte  des  10.  Jahrhunderts  dichtete,  erwähnt,  dass  \t6n 
die  Hyrrokkin  tötete.^)  Von  Hallvantr  Hareksblesi ,  der  König 
Knütr  den  Mächtigen  von  Dänemark  besang,  wird  H^dr  als  xVsen- 
name  gebraucht  ;^)' ebenso  in  einer  Strophe  des  Egill  Skallagrinisson, 
die  kaum  authentisch  ist.*)  8teinn  Herdisarson,  ein  Zeitgenosse 
der  Könige  Handdr  hardradi  und  6lafr  kyrri,  deutet  auf  Litr 
aU  Namen  eines  Zwerges  liin.^)  Ein  unl)t'kannter  8kald  [)6rdr 
Mti  raskald,  von  dem  Bnorri  eine  Strophe  anführt,  nennt  llermudr 
ab  Namen  eines  Asen.')  Am  Schluss  des  12.  Jahrhunderts  wurde 
nach  der  Hrafiisaga  im  nördlichen  Island  eine  un  yolksmassigen 

1)  8.  ob.  S.  204  [213].  Es  wird  nicht  ausdracklich  berichtet,  dass 
Eflffir  ein  Isländer  war ;  ich  sehe  aber  keinen  Gnmd,  mit  Möbius  (Catalogns 
UVr.  8. 179)  nnd  Kejser  (Eflerladte  Skrifter  I,  308)  ihn  m  einem  Norweger 
tn  machen. 

2)  S.  ob,  S.  204  f21;)l,-  olniuiniin :  GisUi  h.  Sürss.    Giöhwoms  Ausgabe 
S.  45  =  IJO;  bjorrunnö  Nanna  Flatb.  I,  20. 

8)  S.  ob.  S.  223  f.  [232]. 

4)  8n.  E.  I,  472  (Sk.  .^7).  Nach  Cod.  74«  wird  hh  r  dw  .stroplir  mit 
den  Worten:  *s<'m  llallv  t  h  kvad'  eingeleitet,  wilhrend  der  Cod.  Ueg.  und 
1«^  den  Namen  Haralldr  haben. 

5)  Egiksaga  Kap.  55 :  brynju  H^dr.  Hadarlag  ist  der  Name  eines 
Veremaassee :  Hattatal  79  [Möbius  Hättatal  II,  8. S.  1  lOj,  im  Hattalykili  27 
genannt  Haddarlag  (so  auch  ^n  Rand  von  W  in  der  Su.  £.);  ob  aber  dies» 
aeäsen  Kamen  vom  Gotte  H^dr  erhielt,  ist  ungewiss. 

6)  8.  ob.  8.  223  [232].  Litr  ist  Zweigname  in  der  Anssaga  bogsveigis 
(Fu.  n,  327)  ODd  in  der  ^orsteinss.  Vlkingssonar  (Faa.  396—99). 

7)  8n.  B.  I,  406  (Sk.  46). 
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Stil  gehaltene  Strophe  gedichtet,  iu  welcher  die  Sa^e  erwähnt 
S.268.  wird,  daas  alle  Wesen  wemeii  um  ßaidr  von  Hei  auszulösen.*)  In 
der  Bjamavsaga  Hftdodlakappa  aus  dem  13.  Jahrhundert  wird  eine 
Strophe  mitgeteilt,  die  von  Bj(»m  in  der  ersten  Hälfte  des  11.  Jahr* 
hunderts  gedichtet  worden  sein  soll,  und  worin  der  Asinnenname 
Rindr  in  umsehreihonder  Bedeutung  für  eine  l  ran  trebraucht  wird; 
vielJvicht  deutet  diese  Strophe  sorrar  auf  die  Ver^zeüeu  der  Veg- 
tauitikvida,  worin  erwähnt  wird,  dass  Rindr  den  Vali  i  vestrsQlum 
(in  den  Westsalen)  gebären  solle.')  In  beiden  Strophen  ist  die 
Rede  dayon,  dass  ein  Weib  einen  Sohn  gebären  soll.  Das  Weib 
winl  in  der  S:iir;i  uls  IJindr  ninii<lar  Ijt^zeichnet,  uud  es»  hei&st,  sie 
äoUe  den  Sohn  'vestarla  und  Ijolluiu*  gebären. 

Noch  mag  hier  erwähnt  werden,  dass  Mistilteinu  als  Schwert- 
name in  der  Sage  von  den  Amgrünssdhnen ,  wie  sie  in  der  Her> 
Tararsaga  mitgeteilt  ist,  und  in  der  Sage  von  Qr6mundr  Griposon 
Kenntniss  der  Sago  voraussetzt  ,  da-s^  Baldr  mit  dem  ^lij;telz\VL'ig 
getötet  wird.')  Weiui  überhaupt  weitere  Beweise  dafilr  nötig 
waren,  dass  die  Biildrsage  wesentlich  in  der  Form,  worin  wir  sie 
in  isländischen  Werken  lesen,  jedem  isländischen  Skalden  in  dem 
Zeitraiun,  den  die  oben  erwähnten  Skaldenverse  umfassen,  bekannt 
war,  so  könnte  auf  die  imlirrkten  /«»uguisse  hingewiesen  werden, 
welche  darin  liegen,  dast»  viele  Skalden  iicnutuiss  von  mythischen 

1)  S.  ob.  S.  [58]. 

2)  S.ob.  S.217t225|;  «erk jar  Rindar :  Einarr  Gikson  Bisk.  ss.  II.  20.  In 
einer  .Strophe,  die  dem  llaUtVedr  zugeschrieben  wird  (FmB.  III,  27  vgl.  Fom- 
HÜgur  [Vigt.]  114)  haben  einige  Handsclir.  'gnmd'  stittt  *Rind*. 

3)  8.  ob.  S.  47  [•'><>].  hn  föröisehen  Mirniant8kT»di  (in  Elenxea  handBcbrift- 
lieber  Saninilimg)  lautet     48  folgender  MaaBsen: 

JalHn  &tti  ein  bygyin  brand, 

eitur  MeiHtartanni, 

han  var  ikki  av  skeidum  drcgin, 

uttun  han  för  möt  Spannu. 

Dieser  Schwcrtnamo  Meistortaiini  ist  wahrscheinlich  aus  Mistilteinn 

cnthti^lU. 

Ich  habe  nur  auf  einon  einzigen  Vers  hingewiesen,  in  dem  baldr  in 
einer  mannkennSng  ▼orkommt.  d^'nu  diencr  Gebrauch  hat  gewiss  seinen  Auh- 
gangs|»unkt  in  der  ursprüngUcUeu  appellativen  Bedeutung  den  Wortes,  ob- 
wohl Baldr  in  den  mannkenningar  später  als  Gottname  aufgefasst  wurde. 
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Gedichten  aseigen,  in  welchen  Abschnitte  der  Baldxsage  behandelt 
werden.^) 

Von  mehreren  der  norwegischen  Niederlassungen  im  Westen, 

z.  B.  von  Irland,  haht^n  wir  nicht  ein  einziges  Zenj^iss  von  der 
Baldrsage.  Dass  sie  aber  wesentlich  in  derselben  Form  wie  auf 
bland  auch  bei  den  Nordleuten  in  und  bei  Schottland 
Terbreitefc  war,  darf  man  getaraat  annehmen.  Indem  ich  auch  hier 
von  der  Frage  nach  der  Heimat  der  m3rthisehen  Gedichte  absehe, 
will  ich  im  Allgemeinen  hervorheben,  daxs  die  Kcniitniss  der  hucIi 
auf  Island  verbreiteten  alten  Bagendiclitung  und  da»  iatere.s.se  daran  s.  gjo, 
hä  den  Skalden  auf  den  schottischen  Inseln  ebenso  zu  Tage  tritt, 
wie  bei  den  Isländern;  so  bei  dem  ans  Norw^en  gebürtigen  Orcnej- 
jarl  RQf]rnYaldr  (f  1158)  und  seinem  S^itgenossen  Oddi  dem  Kleinen 
von  lijiiltlcind  (Shetland),  sowie  ])ei  dem  Bischof  der  Orcne^^s  Bjami 
Kolbeinsson.  Ihre  Gedichte  folgen  wesentlicli  denselben  Regein  im 
Yerabau  und  Ausdruck,  wie  die  Gedichte  der  Isländer.  Aber  auch 
bertimmtere  Zeugnisse  lassen  sich  betbringen. 

In  dem  sogenannten  MSlshittalmedi  (Sprichwdrtergedicht)  Str.  9 
hewst  es :  *Ks  wurde  als  grosser  Schaden  angesehen ,  dass  Friggs 
Öohn  starb;  er  galt  für  hochgeboren.  Hennodr  wollte  verlängern 
sdn  Leben,  aber  Mjüdnir  (Hels  Behausung)  hatte  Baldr  ver^ 
flchlnngen.  Alle  weinten  sie  Aber  ihn,  gross  war  ihr  Kummer. 
Allbekannt  ist  die  Geschichte  Ton  ihm  (he3rrinknnn  er  M  honum 
saj^a);  wozu  soll  ich  viele  Worte  davon  machen  V«  Obwulil  der 
Vertasser  dieses  Reiniliedes  in  keiner  alten  Handschrift  genannt 
ist,  so  spricht  doch  alle  Wahrscheinlichkeit  dafftr,  dass  es  von 
Bjami  Kolbeimnon  gedichtet  ist,  der  i.  J.  1188  Bischof  der  Orc^ 
neys  wurde.*)  Unsicherer  ist,  ob  er  die  Hauptmasse  der  in  Edda- 
handsch rillen  aufj^^enonimenen  nafna{>iiliir  (Namenregister)  verfjisst 
bat,  weiche  auf  Kenntnis»  des  Baidrmythus  in  seinem  ganzen  Um- 

4)  So  seigt  s.  B.  Arnörr  jarlask61d  kon  vor  der  Mitte  des  II.  Jabr- 
hnaderts  Keimtnwi  der  V^liuipi,  pördr  Sj&rofcMOn  im  Anfang  des  11.  Jabr- 
bviderts  braucht  einen  Aiudmck,  der  aus  den  GrfmniBmäil  entlehnt  ist  u.8.w. 
In  der  ]»fDgejQar  a^ala  und  der  EjjaQardar  s^sla  findet  sich  jetst  der  Orts- 
nune  Üdunheimur. 

8.  270.  1)  Vffl.  M4lBb&itakvttdi,  beraiug.  von  Th.  Mttbius,  Halle  1873w 
«nrie  Sophus  Bugge  in  den  Aarbeger  f.  n.  Oldk.  1875.   S.  239—41. 
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fang  hindeuten.*)  Der  Hjaltländer  (Hhetländer)  Oddi  i  Kleine 
dichtete  1151  eine  Strophe,  in  welcher  er  Kindr  in  omschreibeiider 
Besseichnung  von  einer  Fran  braucht.') 

Ein  Zeugniss  aus  viel  älterer  Zeit  gibt  das  Gedicht  Eiriksmal. 
In  diesem  sagt  Bragi,  als  künig  Eirfkr  sich  mit  seinem  (befolge 
Valligll  nähert:  »Es  dröhnt  in  der  ganzen  Halle,  wie  wenn  Baldr 
wieder  käme  in  Ödins  Salec.  Aus  diesen  Worten  darf  man 
BchliesBen,  dass  der  Dichter  die  in  der  V^^luspi  ausgesprochene 
Prophezeiung  kannte ,  dass  Baldr  zurück  in  Odins  B^iausung 
kommen  \v(  rdc,  ja  daas  er  (iberhaupt  die  Sage  von  iJaldrs  Tod  un- 
gefähr wie  sie  iuit'  Ishuid  erzählt  wurde ,  kannte.  Die  Eiriksmal 
S.S71.  sind  ein  Gedicht  zur  Erinnerung  an  Eirikr  Blödox,  der  als  König 
von  Northumbrien  in  England  950  oder  wenige  Jahre  spSler  fiel. 
In  der  Fagrskinna  wird  ers^hlt,  dass  Gnnnhttdr,  Ehrfks  Gemahlin, 
nacli  dem  Fall  ihres  Mannes  dieses  Lied  auf  ihn  dichten  liess.  Der 
Dichter  weiss  die  Häuptlinge  aufzuführen,  die  mit  dem  Köuige 
fielen.  Man  hat  daher  Grund  anzunehmen,  dass  der  Norweger, 
der  die  Eirfkamal  Terfasst  hat,  sich  in  den  Westlanden  aufge- 
halten hat.') 

Um  die  Mitte  des  10.  .Tuhrbimderts  standen  die  Isländer  und 
die  norwegischen  Besiedler  in  Britannien  und  in  der  Nähe  in  so 
enger  Verbindung  mit  ihrem  Mutterland,  namentlich  dessen  west- 
lichen Ktistengegenden ,  dass  wir  unbedenklich  behaupten  dürfen, 
dass  auch  Bkaiden  norwegischer  Geburt  Ton  ihrer  eigenen  Heimat 
auü  mit  den  Voi-stellungen  von  Göttern  und  Heroen  vertraut  waren, 
welche  in  den  Liedern  ihrer  isländischen  und  britischen  Verwand- 
ten sich  äusserten«  Die  Eiriksmal  müssen  in  Norwegen  bekimut 
geworden  sein,  da  das  Gedicht  auf  GeheisB  der  Königin  Guimhildr 
Terfasst  wurde,  die  später  nach  Norwegen  zurückkam,  und  da  sie 
nach  der  ausdrücklichen  Angabe  der  Fagrskinna  (Kap.  33  S.  22) 
von  Eyvindr  Skaidaspülir  iu  seinen  Häkonarmäl  (kurz  nacli  9üU) 
nachgeahmt  wurden.  Die  Voraussetzungen,  die  zum  vollen  Ver- 
ständniss  der  Strophe  der  Eirfksmäl  notwendig  waren,  in  welcher 
Bragi  von  Baldrs  Heunkehr  zu  Ödins  Behausung  spricht,  waren 

2)  Ebd.  8.  209-4«. 

3)  Orkneyinga  s.  Kap.  79  (Flstb.  II,»  475). 

S.  271.   1)  VgL  VigfilMon,  Prolegom.  zur  Bturlnnga  (I)  GLXXXVIl. 


Digrtized  by  Google 


—   283  — 


oehear  ebensowohl  iDnerhalb  der  aristokratischen  Kreise  in  Nor- 
wegen als  auf  Island  und  in  den  norw^ischen  Niederlassungen  in 

Britannien  vorhanden. 

Hiefür  zeujrt  auch  Str.  14  der  Hakuimnnal,  worin  Eyvindr, 
der  in  Halogaland  zu  Hause  war,  den  Ödinn  dem  Heruiodr  und 
Bragi  befehlen  lässt,  dem  Könige  entgegen  zn  gehen.  ^)  Die 
iUkonannil  sind  das  älteste  norwegische  Gedicht  eines  mit  Namen 
bekannten  Skalden,  das  Kenntniss  des  Baldrmythus  aseigt.  Freilieh 
kommt  der  niytlii.sche  Name  Litr  in  einem  Vers  vor,  der  von 
Bragi  dem  Alten  gedichtet  sein  soll,^)  der,  falls  die  Angaben  über 
ihn  Terläasig  sind,  in  Norwegen  geboren  war  und  früh  im  9.  Jahr- 
hundert lebte.  Aber  alle  Verse,  die  ihm  zugeschrieben  werden, 
scheinen  nach  ihrem  ganzen  Wesen  frühestens  aus  der  Mitte  des 
l<>.  Jahrhunderts  zu  sein,  und  sie  sind  eher  auf  Islaud  als  in  Nor-  s.  272. 
wegen  verfasst.') 

Mehr  als  zwei  Jahrhunderte  hindurch,  nachdem  Eyvindr  seih 
Gedieht  zur  Erinnerung  an  Hakon  den  Guten  geschaffen,  muss  die 
Skaldenkunst  in  Norwegen,  wenigstens  am  Königshof,  die  Kennt- 

2)  8.  ob.  S.  236  [246].  Mit  Unrecht  meint  P.  F.  Stuhr  (Schmidts 
Zehwhr.  f.  d.  Geschichtsviaseiucb.  YIII,  273),  daaa  Eyrindr  in  den  H&kon- 
tnnü  auf  eine  Yeigleichiiiig  H&komi  des  Guten  mit  Baldr  hindeute.  Ich 
aehe  keinen  triftigen  Gnmd,  mit  Jenen  zu  leugnen,  dan  Eyvindr  Sk41da- 
ipOlir  die  Häkonarmitl  dichtete,  die  wir  kennen. 

3)  S.  oK  S.  227  [286]. 

S.272.  1)  Zahlreiche  Anzeichen  weisen  darauf  hin,  daas  sehr  Vielea  von 
dem,  was  von  Bragi  b.  gamli  und  von  Mfirnnem,  die  mit  ihm  in  Verbindung 
gehncht  werden,  erzählt  wird,  nicht  füs  historische  Thatsachen  betrachtet 
werden  darf.  So  wird  in  der  Sn.  K I,  464 — 66  (Sk.  54)  eine  Strophe  mitgeteilt, 
worin  eine  Unholdin  den  Bragi  ansprichtt  und  die  Strophe,  mit  welcher  er 
antwortet.  Sein  Schwiegervater  soll  Erpr  lütandi  gewesen  sein,  der  nach 
dem  SbUdatal  vom  Hunde  Saurr,  welchen  KOnig  fijQm  auf  Haugr  hatte, 
dichtete  und  dadurch  sein  Leben  rettete.  Ueher  diese  Sage  handelt  Münch : 
Nomlce  Folks  Biet,  a  334  f.  Im  Sk&ldatal,  welches  den  Bragi  als  Skald  hei 
Ragnarr  Lodbrök  aufffthrt^  heisst  es,  dass  Bagnarr,  seine  Gemahlin  Aslaug 
and  ihre  Söhne  auch  Dichter  waren.  Ak  Skald  bei  Eyateinn  beli  wird  un- 
mittelbar nach  Bragi  Cirundi  angeführt,  der  den  Beinamen  prddi  hat,  welches 
fremde  Wort  nicht  frfiher  als  bei  Sighvatr  im  11.  Jahrhundert  vorkommt. 
IHsis  und  manches  Andere  zeigt,  dass  wir  hier  nicht  mit  glaubwtirdiger 
GeMhichte  zn  thun  haben.  Vgh  meine  Bemerkungen  in  Zachen  Zeitschrift 
Ar  deutoche  Phüologie  VII,  891  f. 
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DiBS  der  auf  Island  verbreiteten  mythischen  Erzahltuigen  and  so 
auch  der  ialfindischen  Gestalt  der  Baldxsage  erhalten  haben.  Nicht 
nur,  daas  die  Könige  sich  mit  isländischen  Skalden  umgaben,  derai 

LobffcHÜehte  sie  gerne  hörten ,  sondern  einzelne  der  norwesxis«  In  n 
Fürsten  und  Hänptlin<^e  übten  selbst  die  Kunst  in  ganz  den  gleichen 
Formen  und  mit  denselben  Hinweisungen  anf  die  Mythologie,  wie 
die  Islander.   In  den  nächsten  Jahren  vor  oder  nach  1200  war 
Sigurdr,  Sohn  des  Jarl  Erlingr  Skakki  tot  König  STerrir  nach 
Vinje  iu  Telemarkeii  jL^eflohen.   Er  ritzte  dort  Runen,  die  noch  im 
Muiseiun  norwegischer  Altertümer  zu  Christiania  bewahrt  sind,  auf 
einen  Balken  in  der  Kirche.    Ihn  begleitete  wahrscheinlich  Hall- 
Tardr  grenski  (d.  h.  ans  der  Landschaft  Grenland  im  sfidlichen 
Norwegen),  der  auf  einen  anderen  Balken  in  dersdben  Kirche 
mit  Kunen  vuw  Strophe  im  Yersniaass  dröttkvsett  einritzte,  in 
welcher  er  die  Hotfnung  aussprach,  dass  sich  die  Partei  seines 
Herrn  noch  wtlrde  erheben  können.  Kr  bezeichnet  hier  seine  Par^ 
teigenossen  als  hankar  balts  (d.  i.  Baldrs)  bjr-[skij|^a].') 
S.S7S.        Von  religi58er  Verehrung  Baldra  in  Norwegen  im  Heidentum 
spricht  die  i'iidjijüfssaga.    In  ihr  wird  erzälilt,  djiss  auf  Syn^trynd 
(ietzt  Systrand)  in  Sogn  liemi  ivönigshof  ein  anderer  grosser  Hof 
lag,  der  i  Baldrshaga  hiess.    Dort  war  ein  beMedeter  Platz  and 
ein  grosser  Tempel  (gridastadr  ok  hof  mikit)  mit  einer  grossen 
ümzännung  ringsherum.    Im  Tempel  waren  yiele  Götter,  aber 
Baldr  wurde  doch  am  meisten  verehrt.    Doii  durfte  mau  weder 
Vieh  noch  Menschen  Schaden  zufügen,  und  Männer  durften  dort 
nicht  Umo;aTit^  mit  Frauen  haben.  Das  höchste  Gebäude  auf  Baldrs- 
hagi  heiBst  in  der  Saga  dfsarsalrinn.    Bei  religiösen  Festen  in 
diesem  Saale  (at  düsarblöti)  wurden  die  G&tterbflder  von  Frauen 
gösalbt,  am  Feuer  gewärmt  und  mit  Tüchern  abgetrocknet. 

Die  Fridj[)j6fssaga  ist  in  zwei  verschiedenen  Redaktionen  be- 
wahrt, die  eine  in  einer  Membrane  aas  der  ersten  Hälfte  des 
16.  Jahrhunderts,  die  andere  in  Papierhandschriften,  von  denen  keine 
über  das  17.  Jahrhundert  zurückgeht.*)   Keine  der  beiden  Redak- 

2)  Ueber  diese  Inaehrift  sind  bisher  nur  ungenaue  Angaben  gedruckt. 
Vffl.  Antiqv.  Annaler  I,  247;  Hnncha  Nonke  Folka  Hiat.  d.  378;  S.  Bogge 
in  'CSiriBtiania  Videnflkabs-Selshabs  Forhandlinger*  für  1864. 

8.  273.  1)  Beide  Redaktionen  sind  in  Bd.  IX  der  Fae.  gedruckt.  Die 
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tionen  ist  aus  der  anderen  abgeleitet,  und  wir  müssen  eine  Form 
der  Sage  Toranasetzen ,  die  alter  ist  als  die  beiden,  welche  wir 
kennen. 

Manch  hat  dargethan,*)  dass  die  Erzählung  von  Fridtjof r  weder 
historisch  ist,  nocli  in  ihrer  Gesammtheit  eine  Sage  aus  der  Heiden- 
zwt  mitteilt.  Namentlich  ist  die  dann  vorkommende  Angabe  über 
einen  Jarl  aaf  den  Oicneys,  der  einem  König  in  8ogn  Tribut  be- 
ahlt,  nachweisbar  Dichtung,  die  sich  auf  historische  Verhältnisse 
gründet ,  die  viel  späteren  Datums  sind,  als  die  Saga  für  ihren 
Inhalt  beansprucht.  FJafür,  dass  die  Erziihhing  von  Frid|)j6fr  eine 
spätiere  Dichtung  ist,  spricht  u.  a.  ihr  Yerhilltniss  zur  {»oisteins- 
ttga  Vikingssonar,  die  doch,  wie  sie  uns  vorliegt,  gewiss  jflnger 
ist,  als  die  älteste  Form  der  Fridt)j6fsaga.  Münch  vermutet,  dass 
die  Frid{)i6fssaga  vielleicht  im  14.  Jahrhundert  auf  Island  ver- 
fasst  wurde. 

Der  Verfasser  der  Viglundarsaga ,  der  nach  Vigfüsson  dem 
ächluas  des  14.  Jahrhunderts  angehört,  scheint  die  Erzählung  von 
FAd|j6fr  nachgeahmt  zu  haben.   Die  Verse  in  der  Frid|>j6fssaga  s.s74. 

dud  verschiedenen  Charakters  und  gewiss  auch  verschiedenen 
Alters.  Die  ältesten  dieser  Verse  küinien  wohl  gedichtet  worden 
sein,  ehe  die  Sage  niedergeschrieben  wurde.  Sie  scheinen  mir 
älter  zu  sein,  ab  das  14.  Jahrhundert,  aber  nicht  eher  entstanden 
«eiii  zu  können,  als  frOhestens  im  12.  Jahrhundert. 

Die  Verse  scheinen,  ebenso  wie  die  Saga,  von  einem  Isländer 
TerfiuBt  zu  sein,  nicht  von  einem  Norweger.      Wie  weit  der  Is- 

^Itest«  vollständige  Abschrift  der  Saga  findet  sich  am  Schluss  von  Cod. 
Am.  510  4°.  Diese  Handsdirift  —  wenigstens  ihr  späterer  Teil  —  i«t  nach 
'"nftmnndur  |H>rläksson  (in  (l('rin<,'s  Ausgabe  der  Finnlwga  saga  S.  XX)  von 
iüB  Awiion  (goh.  1484»  Bischof  1522,  f  1550)  geschrieben.  Vgl.  Carl  af  Pe- 
tfraens:  JörasvikingaBaga  S.  XXVI  Anni.  Ii  Ein  Bruchstück  einer  Perga- 
rr- nthandschrift  aus  dem  Schluss  des  la.  oder  dem  Anfang  des  16.  Jahr* 
bundert«  findet  sich  in  der  kgl.  Bibliothek  in  Stockholm;  s.  Arwidssons 
F<^teckning  S.  31.  Dieses  Bruchstück,  dessen  Text  am  nächsten  mit  der 
Faa.  I,  iSS — 503  gedmckten  Redaction  ver?raiidt  ist,  hat  an  vielen  Stellen 
richtigere  Leiarten  ak  cod.  AM.  510.  4^,  an  euuelnen  weniger  gute. 
2)  Norake  Folk»  Historie  a  321  f. 

8.  274.  1)  Ich  kaum  die  Anffiusung  nicht  teilen,  die  von  Edzardi  in 
folgenden  Worten  anagesprochen  wird  (Paul-Braime  VIII,  365):  »Die  Strophen 
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läader,  welcher  zuerst  die  Erzählung  von  Fhdfijofr  in  feste  Form 
brachte,  eine  Sage  kannte,  die  Ton  emem  BaLdrtempeL  in  Sogn 
erzahlte,  lasst  sich  kaum  entscheiden.  Schon  Ende  des  17.  Jahr- 
hmtderts  nannten  die  Bauern  einen  Bach  in  Systrand  BaldrsgroT, 

welcher  Name  seinen  Grund  wohl  nicht  in  einem  Bericht  Inihon  k;uin, 
der  sich  aus  der  Lektüre  der  l^  rid[i)j6fksaga  unter  dem  Volk  iu 
Sogn  im  17.  Jahrhundert  ausbreitete.^)  Ich  wage  nicht  za  he- 
S.S7».  stimmen,  ob  der  Name  Baldrsgrov  ein  Uebenrest  einer  in  Sogn 
heimiBchen  Sage  ist,  welche  der  IslSnder,  der  im  Bfittelalter  zuerst 
Uber  Fri«lj»j(>lr  dichtete,  gehört  hatte,  oder  ob  wir  darin  eine  Spur 
davon  zu  erkenneii  haben,  dass  die  Erzlihhing  der  islandischen 
Saga  schon  im  Mittelalter  in  Sogn  bekannt  geworden  ist.  In 
keinem  Falle  aber  gibt  uns  die  Fridljö&saga  eine  historisch  ganz 
verlSssige  Nachricht  davon,  dass  in  Sogn  in  heidnischer  Zeit  ein 
Baldrtempel  war. 

Und  hier  verdient  bemerkt  zu  werden,  dass  sonst  nirgends  iu 

der  Fridt»jöf88aga,  dio  doch  wohl  nicnuuid  im  ernst  anderswo  ab  in  der 
norwogischcn  licinmt  dor  sage  entstanden  denken  wird.« 

2j  In  der  >Ürevi88ima  Sogniae  chorogmpliia«  (Torfaoana,  Ihifniae  1777; 
däniscbe  Uebernetzung  inder  Clirlsf  ia  nia-Univ.-Bibl.  Mh.  4**  457)  von  I  varfiriclisen 
Leganger,  Probnt  in  Sogn,  wird  (Torfaeana  S.  175)  >dcr  kleine  Bach,  genannt 
Baldnrs  Groof  d  i.  Baldurs  Bach«  besprochen,  der  dicht  am  Pfarrhof  auf 
Systnmd  (Pfairei  Leikanger)  vorbei  fliesat.  Am  16.  Juli  1603  schreibt  Tor- 
faens  an  Leganger  einen  Brief,  worin  er  §agt,  da»«  er  ihm  'Fridthjofs  L«  )>t'n' 
Rchiclce,  und  ihn  bittet,  bei  den  Eingeborenen  nachzuforschen,  ob  gie  die  in 
der  Saga  vorkommenden  Ort(^  kennen.  Den  1^.  Scpf.  1098  antwortet 
Leganger,  da«8  Hieb  nicht  die  minderte  Spur  von  Belis  und  Thonteina  Ghrft' 
bem  oder  von  Baldurshagi  finde;  in  demselben  Brief  erwähnt  er,  daw  er 
an  Torfsna  > Sogniae  chorographiam<  sende.  Auch  in  der  Chorcjfrapliia 
heißst  es  (S.  175):  »lieber  Baldnvshagi'Sf  gleicherweise  über  Beli's  Grab  und 
die  übrigen  Ort^  w  eis«  man  dermalen  nichts  Bestimmtes  /u  l"('ri(  liti-n.«  E> 
ist  also  klar,  dass  Leganger  den  Kamen  Balderagrov  beim  Volk  vorfand, 
und  dass  dieser  Name  nicht  die  Frucht  seiner  eigenim  L(^ktiire  der  Fridfijöfa- 
saga  ist;  früher  im  17.  Jahrhundert  kann  (Vw  Saga  wohl  Niemand  in  dieser 
Gegend  bekannt  gewesen  sein.  In  'Norske  Fonüeminger*  S.  407  sagt  Ni- 
oolaysen,  dass  Leute  von  60  Jahren,  die  immer  dort  gewohnt  hatten,  l^^l 
versicherten,  dass  sie«  solange  sie  zurdckdenken  konnten,  Baldersgrov  als 
Namen  eines  Baches,  Baldersvoll  als  Namen  einer  Wiese  gleich  Östlii  h  da- 
von. a\if  welchem  ein  Grabhflgel  sich  befand,  gehört  hätten.  Der  Verfasser 
hat  mir  mitgeteilt,  dass  Bald»  aasgesprochea  wnrde,  wie  ee  geschrieben  wird. 
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der  alten  norrönen  Ldteratur  you  religiösem  Kultus  des  Baldr  die 
Hede  ist.  Es  wird  kein  ihm  geweihter  Tempel  oder  Mensch,  keine 
Anmfimg  desselben  erwähnt. 

Mehrere  Orte  in  Norwegen  haben  in  alter  Zeit 
ihre  Namen  von  (Tott  Haldr  bekommen.  Die  näheren 
Aufschlüsse  fiber  die  hier  erwähnten  norw^iischen  Ortsnamen 
duke  ich  Professor  0.  Rygh.^)  Baldsnaes,  Hof  im  Bezirk 
Hevne,  Pfiurei  Eiteren,  Amt  Sendre  Trondhjem  (Matrikel  Nr.  146) 
heisst  Balldrsnes  im  Dipl.  Norv.  II  Xr.  250  (ao.  1342)  Baldersues 
auf  der  Rückseite  derselben  Urkunde ,  Baldaznes  in  Aslak  Bolts 
Jordebog  Gl.  Derselbe  Name  ist  wahrscheinlich  Balsnaes,  Name 
1)  einer  Landspitze  in  Nordmere  anf  der  Grenze  von  Oksendal 
ondTingTold,  anf  der  Südseite  des  Fjordes;  2)  eines  Hofes  in  der 
Pfarrei  Eid  (Matr.  85)  in  Nordflord;  3)  eines  Teiles  von  Ostraat 
auf  Orlaudet  Amt  feendre  Trondhjem,  sowie  4)  eines  Hofes  in  der 
Pfarrei  Tromse  (Matr.  119)  am  BaLsQord  (ausgesprochen  Balls- 
mit  praepalatalem  1).  Aher  hei  keinem  dieser  Orte  kennt  man  den 
Namen  in  alter  Form.  Nach  Baldr  ist  wahrscheinlich  auch  Balds^ 
▼  aft«4  iuif  der  Insel  Hiteren  (Matr.  49)  benannt.  Hieher  gehört 
ffnier  lialdishol  in  Naes,  Hedemarken  (Matr.  81),  ausgesprochen 
Hallsol  (mit  praepalatalem  1  in  der  ersten,  'dickem'  1  in  der  zweiten 
Bübe),  geschheben  aa  Balldrshole  Dipl.  Norr.  I,  8.  274  (ao.  1356), 
a  MdisBole  ebd.  UI,  8.  240  (ao.  1B58),  Ballasools  sokn  ebd.  IV, 
S.  642  (ao.  1440),  Baldesola  sokn  m  d.  Rede  Bog  298  (c.  1400).  s.a;«. 
Der  Name  BaldrshoU  bedeutet  Baidrs  Hohe,  Der  Hof  [i]  Ballas 
holma  in  Hedemarken  Rede  Bog  309  Ton  spaterer  Hand.')  Basse- 
berg  in  Slagen,  Vogtei  Jarlsberg  (Matr.  88)  ausgesprochen  Bass- 
ber,  geschrieben  Baldzberg  in  d.  Rede  Bog  79.  205,  Baldraasberg 
D.  N.  TT.  S.  119  (Vidisse  von  1409  einer  Urkunde  von  1320 
mit  euLbtellter  Orthographie.)') 


1)  Vgl.  'Minder  om  rmdornn  og  dere«  Dyrkelse  i  norske  Stedsnavnf  *, 
Anbang  von  0.  Rygh  zu  F.  A.  Münchs  '  Norrene  Qiide-og  Helte-Sagn*.  Neue 
Amg.  bearbeitet  von  A.  Kjsor.   Chria.  1880. 

S.  276.  1)  Der  Hof,  dessen  Name  in  der  neueren  Zeit  nicht  mehr  zu 
^i^en  ist,  ist  wahnchemlich  in  der  Pfarrei  Stange  ni  siichen,  vo  die  HOfe 
iiiefcbalm,  Neklehohn,  Fruholm  liegen. 

2)  Dagegen  gehört  nicht  bieber  Baldraasrata  in  Heidalsmo,  Telemarken. 
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In  anderen  norwegischen  Ortenamen,  deren  jetzige  Form  mit 
Ball-  beginnt,  rlarf  man  kaum  den  Gottnamen  Baldr  suchen.') 

Der  mythische  Fnmenname  Kanna  kann  in  keinem  norwegi- 
schen Ortsnamen  nachgewiesen  worden.^) 
S.277.  Auch  lihsst  sich  in  norwegischen  Ortsnamen  kein  anderer  der 
m3rthi8chen  Namen,  die  man  mizig  &m  der  Baldrsage  kennt,  mit 
Sicherheit  nachweisen.  Am  ehesten  noch  könnte  man  daran  denken, 
aus  dem  Gottnamen  H^dr  den  Hofhamen  Hassum  in  Singen 
(Matr.  55),  Vogtei  Jarlsberg,  also  in  demselben  Kirchspiel,  wie 
das  oben  erwähnte»  Hasseberg  abzuleiten.  Der  Xamo  ist  i  Hadz- 
htiiuni  geöciineben  in  d.  Rode  Bog  Ö,  191,  j  llazeini  ebd.  194, 
j  Hadzeime  ebd.  205.  Die  Annahme  einer  Genitivform  Hads  statt 

Verschieden  lon  Baidraberg  ist  der  abd.  Ortsname  BaJdacbaregperc  bei 

Föntemaniu 

3)  Eine  ganse  Men^e  Höfe  in  Norwegen  heis^t  Bai  Ist  ad,  aber  bei 
einxebiea  von  diesen  kann  tm  den  alten  Fonnon  des  Namens  nachj^ewiescn 
werden,  dass  Baldr  im  ersten  Glied  nicht  steckt,  und  diess  i  t  Voi  ihnen 
allen  wahr»cheiaiich.  Ballestad,  Ballernd,  Ballset,  Balgaard, 
Balhall,  Balnses,  Ballesvik  sind  ebenfalls  teils  sicher,  teils  wahr- 
scheinlich anderen  Ursprunges.  Endlich  ist  es  ein  grober  Fehler,  ans  dem 
Gottnainen  Balostraiid  in  Sogn  zu  erklären,  was  seinen  Namen  vom  Hofe 
Bale  hat.  Der  Name  Baldescim,  Kinlispiel  Strandvik,  Pfarrei  Fuse,  Amt 
Snndre  Bergenbas  (Matr.  106),  enthält  vielleicht  Baldrt«-,  hat  nVier  schon  in 
alter  Zeit  eine  un regelmässige  Veränderung  erfahren.  Es  wird  f  Balheimum, 
Ballbieimura  gesclirlcben  in  Bergens  Kalvf^kind  S.  RS  ab,  Balhcimar  in  Munke- 
Hts  Brevhog  41.  202,  Balheimir,  von  jüngerer  Hand  Balassteimir,  in  einer 
späteren  Zuthat  Baldesheim  MB.  172,  Baldeaem  ao.  1563. 

4)  P.  A.  Münch,  dem  Amesen  (Minder  om  hedensk  Gndsdyrkelse  S.  62) 
gefolgt  ist,  fand  nicht  unwahrscheinlich,  dass  der  Hof  N  a  n  s  e  t  in  Hedrum, 
Vogtei  Larv'ik,  nach  Nanna  benannt  isti  und  führte  ohne  Beleg  als  det^sen 
alten  Namen  N^nnusetr  an.  Aber  in  d.  Rede  Bog.  S.  207  heisst  der  Hof 
Nann»8{etr,  und  da  im  selben  Kirchspiel  eine  Nannar  aa  erwähnt  wird,  so 
hat  der  Hof  offenbar  seinen  Namen  von  dieser  und  nicht  von  Baldrs  Fraa. 
Ebensowenig  sind  nach  dieser  andere  Höfe  benannt,  deren  Namen  ähnliche 
Aniangsglicder  haben,  z.  B.  N  an  n  est  ad  in  Bomerike,  früher  Nannastadir 
(ao.  1328,  1337),  wahrscheinUch  von  einem  Mannsaamen  Nanni.  Nonssst 
in  Bamle  (Matr.  56),  in  einem  Grundbuch  ans  dem  16.  .Jahrhundert.  ge> 
schrieben  Nunnesnti  in  einem  anderen  Kann esBBt er,  haben  wahrschein* 
lieh  seinen  Namen  von  den  Können  auf  Gimse.  Nenstet  in  Soluni 
(Matr.  21),  in  einem  Grundbuch  von  1^)12  Nennellset.  Nonsajt  im  Vaenlal 
(Matr.  180),  ein  kleiner  Hof,  der  sich  in  älterer  Zeit  nicht  erwähnt  findet 
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Hadiir  kounte  allenfalls  verteidigt  werden  durch  an.  4b8  neben 
Heimdalis  =  Heimdallar,  a9w,  ma^B      ait.  wAar,  sofwie 
m.  hattr  =  h^^ttr.   Aber  vahrscheinBcber  ist  woU  HaABfaelmr 

?on  HH(Jr  (=  Mann  ans  HjkIjiIjuhI,  oder  ein  Mannsmame)  gebildet.') 
Die  im  Vorstehenden  erwähnten  norwegischen  Ortsnamen  geben 
OBS  wenig  oder  keine  Anfklärung  darüber,  welche  Vorstellungen 
man  in  Norwegen  Ton  Baldr  hatte.  Aneh  kann  man  nicht  mit 
Scherheit  aehlieseen,  dase  Baldr  an  den  Orten  ab  Gott  Yerehrt 
wurde,  die  ihren  Namen  uacli  ihm  haben.  Bei  BaUlrsholl  in 
Hedemarken  ist  zu  bemerken ,  dass  ein  Hof  im  selben  Kirchs[>iel 
fioU  heisöt,  und  dass  niclit  weit  davon  im  Hauptkirchspiel  Nsqb 
ein  Hof  STartahöli  hegt.  Es  scheint  daher  möglich  ^  dass  Baldrs^ 
höU  and  STartshöll  ihre  Namen  gleichzeitig  erhielten,  das  erste 
nach  einem  Mann,  der  wegen  seiner  lichten  Haut-  und  Haarfarbe 
ileu  Zunamen  Baldr  erhielt,  das  zweite  nach  einem  Mann,  der  im 
Gegensatz  zu  jenem  Svartr  genannt  wurde.  ^)  Dass  so  viele  Land- 
spifasen  ihren  Namen  nach  Baldr  haben  ist  yielleicht  darans  an  er*  s.sts. 
klaren^  dass  Baldr  am  Meeresnfer  verbrannt  wurde. 

AVjcr  die  erwähnten  Ortsnairu  ii  .^ind  von  Wichtigkeit,  weil  sie 
beweisen,  dass  Odins  Solm  Baldr  ')  uud  somit  wohl  auch  zugleich 

1)  VgL  polliciufBr  hadffir  Dipl.  Norv.  I.  No.  28')  f.io.  1344),  den  däni- 
•ehen  Ortmamen  UatzsUiorp  Aarbeger  f.  n.  Oldk.  1863  S.  262  f.  Hafviken 
in  Onse,  Smaalenonp  fMatr.  134),  auagesprochen  Havika,  geschrieben  Hadhauik 
im  Dipl.  Norv.  II.  Nr  139  fVidis.^e  von  1409  einer  ürkande  von  ^20), 
Hadawiik  im  Dij^l.  Norv.. IX,  Nr.  295  fao.  144i»)  kommt  kaum  yom  Gott- 
Bamen  Hydr.  Ihidareid,  Harci  il  n  l  in  Sendiuert^  iit  vom  Ineelnamen 
gebildet.  In  der  Egilssaga  Kap.  bti  wird  ein  Norweger  Ketill  H^dr  Ton 
den  Hochlanden  erwähnt,  ob  aber  sein  Name  aus  dem  Gottnamen  zu  et^ 
klären  ist,  lässt  sieh  niehi  entscheiden.  Fensalr  in  dem  Namen  Finsal, 
Vinv.'.  Hedemarken  (Matr.  133)  zu  suchen,  gebt  nicht  an,  da  dieser  Hof  im 
Ü.  N.  lY,  Nr.  124  (ao.  1318)  Finsoola  (Datir)  heisst 

2)  ST&rtr  ist  ein  J^tunname. 

8.  278.  1)  Die  mit  Boldxsp  beginnenden  Ortsnamen  dfirfen  kanm  von 
dnem  mentchlicben  Hannsnamen  abgeleitet  werden,  da  Baldr  als  soloher 
ia  Norwegen  nicht  Torkommt,  und  da  die  Verbindung  mit  «nes  (Tgl.  p&n* 
Dcs)  nicht  80  gut  hietn  passt;  auch  ist  es  nicht  wahrscheinlieh,  dass  wir  in 
ümen  baldr  in  der  Bedentang  JSsrr,  Häuptling  habeui  da  diese  ausser  in 
Zssammensetinngen  oder  in  Verbindung  mit  anderen  Worten  nur  ein  ein- 
xiges  Mal  in  emem  Gedicht  vorkommt. 

B«  Sla^MS.  19 
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Sagen  von  ihm  einst  in  den  verschiedensten  Gej?onden  von 
wegen  bekannt  waren.  Wann  diese  Namen  zuerst  den  lutreHea- 
den  Orten  gegeben  wurden,  liast  sich  nicht  bestimmen,  doch 
bietet  uns  Nichts,  anzunehmen,  dass  diess  geraume  Zeit  nach 
Beginn  der  Wikingcraseit  geschehen  ist.  Viele  scheinen  sich  mit 
dem  riiistaiid  nii'ht  hpf'reunden  zu  können,  i];lss  eine  luvthi^ihe 
Dichtung,  deren  erzählendes  Element  zu  einem  wesentlichen  Teil 
mittelbar  seine  Voraussetzungen  in  fremden  Sagen  hat,  und  welche 
wahrscheinlich  zuerst  von  Skalden  im  Kreis  der  britannisebeQ 
Nordlente  entwickelt  wurde,  allmählich  so  'volkstörnüch'  gewor- 
den .sein  soll,  wie  diess  die  Spuren,  die  «le  iii  Ortsnamen  rings  um 
in  Norw^en  hinterlassen  hat.  anzudeuten  scheinen.  Und  doch  hat 
dieser  Umstand  zahlreiche  Analogien  in  neueren  nordischen  Sagen 
und  Liedern.  Und  will  man  hiegcgen  einwenden,  dass  diese  nicht 
mit  Mythen  zu  vergleichen  sind ,  welche  man  sich  als  Religion 
aneignet,  so  will  ich  beispielweiso  auf  die  Analogie  hinweisen, 
welche  uns  der  Süden  im  Aphroditemjthus  gibt.  Zugleich  aber 
wiU  ich  hier  wiederholt  hervorheben,  dass  wir  nicht  ein  einzig» 
yerlassiges  Zeugniss  dafür  besitzen,  dass  Baldr  —  geschweige  denn 
Naiina  oder  \  iiii  im  Heidpiitnni  bei  der  Ma.sse  des  Volk» 
religiöse  Verehrung  als  Götter  gL'ii(js.s,  ohne  diuss  ich  desshalb  die 
Möglichkeit  oder  Wahrscheinlichkeit  einer  solchen  Verehrung  inner- 
halb eines  begrenzten  Zeitraumes  in  einem  Teil  des  Norden« 
leugnen  will.') 

Zum  Schluss  will  ich  hier  ein  Wort  aiiführ«  ii,  welches  Res« 
in  seine  sehr  reichhaltigen,  noch  nicht  ersciiKMicneu  »Samliuger  til 
den  norske  Ordbog«  aufgenommen  hat:  »BaldrsncBvr  f.  die  dicke 
unebene  Rinde,  die  sieh  an  der  Birke  bildet,  nachdem  die 
Oberhaut  (Neevr)  abgenommen  ist.  Valdres  (Vang).  BaXdmtgvr 
höckerige  Rinde.  Sendhordiand.«  Dass  dieses  Wort,  welches  ich 
nicht  verstehe,  mit  deui  Gottnamen  Baldr  /,u.sammengesetzt  i^L 
wird  dadurch  bestätigt,  dass  die  äusserste  dünne  Haut  der  Birken- 
rinde nach  Boss  in  Valdres  idvenmor  Eibenrinde  heisst. 

2)  l  »er  llotname  Forsetelund  in  Onso,  Sm;ialt»nene  (Matr.  U-O,  i'  Foswtt^ 
lundi  K(u1e  Bog-  S.  515,  (loutct  auf  Vorchrun;^^  «Ics  Forseti  hin.  Er  kann  von 
den  Norwegern  gekannt  und  verehrt  worden  «ein,  ehe  er  %u  Baldrs  «Soho 
gemacht  wurde. 
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Die  treffl iche  telemaikische  Ballade  von  ßendik 
und  Arolilju,  die  eine  Umbildung  der  Ballade  von  Hagbard 
ond  Signe  ist,')  scheint  ein  Motiv  des  Baldrmjthus  benütst  m 
haben,  welches  wir  ans  der  isländischen  Form  des  Mjrthos  kennen. 
Bendik  (d.  i.  Benedietns)  hat  die  Königstochter  in  ihrem  Gemach 
besucht  und  wird  zur  Strafe  daiur  hingerichtet;  Ärolilja  (d.  i. 
Olnin  ?)  stirbt  ans  Trauer  über  «einen  Tod.  Vergebens  bat  die 
Königin  and  Aroli^a,  ja  Alles  in  der  Natur  für  ihn.  In  einer 
Aufieicfannng  heissfc  es: 

Dei  ba  fyr  ban  onge  Bendik 
8&  mange  som  hadde  m&l, 
fnglen  p&  ville  kvisten 
&  dyre  a  skogjen  lag. 
Dei  ba  fyr  han  onge  Bendik 
alt  de  som  hadde  liv, 
tree  oto  ville  skogjen 
ä  hlomann  i  fagraste  Ii. 
Dei  ba  fyr  han  onge  Bendik 
alt  de  som  l)ea  könne, 
mannen  utav  maneimen 
ä  fiskjen  pä  havsens  gronne. 

[d.  i.  Sie  baten  für  ihn.  Jung  Bendik,  —  so  viel  ihrer  sprechen  konnten 
~  der  Vogel  auf  wildem  Zweige  —  und  das  Tier  das  lag  im  Walde.  — 
Sie  baten  für  ihn.  jung  Bendik  —  Alles  wa^s  Leben  hatte  —  der  Baum  au« 
wildem  Walde  —  und  die  Blumen  auf  lieblichster  Halde  —  Sie  baten  für 
Um,  jung  Bendik  —  Alles  was  bitten  konnte  ~  der  Mensch  aus  der  Männer- 
bfeimat  —  und  der  Fisch  auf  de«  Meeres  Grunde.l 

Andere  nennen  ausserdem  engjiieo  av  himerikje  (den  Engel  $.900. 
vom  Himmelreich)  sowie  bane  i  vogga  l&g  (das  Kind  das  in  der 
Wiege  lag).    Die  übrigen  nordischen  Formen  dieser  Ballade  wissen 

nichts  davon,  dass  andere  Wesen  als  Menschen  für  Benedikt  bitten.^) 

8.  279.   1)  Zwei  Anfxeichnungen  rind  bei  LaBdstad  No.  LX  %.  528 
vad  S.  848  gedreckt;  eine  Aufseichnuiig  TOn  mir  in  St.  OmndtTige  D. 
Folkev.  m,  8,  7»2~94.   Ausierdem  bin  ich  im  Bedts  vieler  uDgedmckter 
Attteiebnimgen. 

2)  S.  Gnmdivitf  DgF.ail,  8.  795  f. 

8.  280.  1)  la  der  d&nitchea  Ballade  (bei  Peder  Syr  Nr.  26,  Abraham- 
ton  Nr.  144)  legen  die  EAnigstochter,  die  Königin,  Bischltfe  tind  Priester 

19» 
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Daj>  der  tel*  inarkischen  Form  eigentümliche  Motiv,  dii^.s  auch  die 
9nj\st  stummen  Geschöpfe  bitten,  gehört  daher  kaum  der  uräpcüng- 
liehen  Fassung  des  Liedes  an,  soDdeni  ist,  wie  es  scheint,  in  Nor- 
wegen hineingekomm^. 

Dieses  Motiv  hat  seinen  Grund  in  der  ailen  primitiven  Volks- 
dichtunfToii  gemeinsamen  Vorstellung,  dass  dio  ^an/e  Natnr  belebt 
und  bebeeit  ist.*)  Aber  in  der  Ballade  tritt  diese  Vorsteiluiig  in 
einer  Weise  zu  Tage,  die  lebendig  an  die  Erzählung  in  der  Snor- 
raedda  erinnert:  Die  Asen  sandten  Botschaft  in  alle  Welt  um  m 
bitten,  dass  man  Baldr  aus  Heiheim  weine  und  alle  taten  es, 
Menschen  und  Thiere,  Erd«  uiid  Sttniie,  Bäume  und  alle  Metalle. 
Es  dürfte  lueuach  wabrscheiuiich  sein,  daas  ein  Nachklang 
Baldr-Mythns  hier  auf  die  norwegische  Ballade,  die  gewiss  nicht 
älter  als  aus  dem  14.  Jhd.  ist,  eingewirkt  hat.*)  Ist  dies  richtig, 
so  müssen  wir  daraus  scfaliessen»  dass  der  heidnische  Mythus  noch 
in  so  spiiter  Zeit  niclit  völlig  aus  dem  Gedächtuiss  des»  norwegischen 
Volkes  verschwunden  war. 


Das8  die  Sage  von  Baldr  in  Schweden  bekannt  war,  zu 
bezweifehi  ist  kein  Grund  vorhanden.   Aber  es  wäre  zwecklos, 
S.S81.  Vermuthungen  darüber  aufzustellen,  wie  weit  diese  Sagen  den 

isländischen  oder  dänischen  näher  standen,  da  wir  ausser  dem 
Blumennamen  Baldersbra  von  Schweden  keine  andere  Erinnerungen 
au  Baldr  bewahrt  haben,  als  einzelne  Ortsnamen,  die  möglicherweise 

Fürbitte  fXir  ihn  ein.  Nach  dem  entsprechenden  filröis(  hen  Liedo  bat  für 
ihn  »jegliches  Kind,  so  mancho  ehrbare  Maid,  die  Nonnen  von  Marie-Kloster«. 
»Vor  traten  seine  1  k  nnde  und  Verwandten  aut  den  Eatrich  des  Saals, 
ea  boten  li(»kl  für  Iji  i)  likts  Leben  liischofe  zwölf  an  der  Zahl.« 
Dom  Motiv  von  den  Fürbitten  fehlt  gunz  in  einer  norwegischen  Form  des 
Liedes  nun  Finnnirken,  aufgezeichnet  um  1700  (gedruckt  in  der  Zeitschrift 
'Nor'  (18.16)  m,  4  S.  127). 

S.  280.    2)  Vgl.  (Jrinmi,  D.  Myth.»  613. 

3)  Anlass  zu  die-st;r  Einwirkung  waren  einige  unbt-deuteii Je  \t  I  nlich- 
keilen  in  der  Situation,  wie  dn-*'^  Arolilja  aus  Trauer  über  Benedikt  stirbt, 
für  welchen  zahlrei<'hi'  M.  hen  P'ürbitte  einlegten.  Hier  mag  auch  er- 
wähnt werden,  dass  Benedikts  Tod  naeli  Aufzeichnungen  aiH  anderen 
Gegenden  von  dem  blinden  Bolvise  herbeigeführt  und  von  Benedikts  Bruder 
gerächt  wird. 
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seinen  Namen  enthalteB.  Wahxscheinlich  kommt  mir  dies  bei 
BaHersberg  in  Smaaland  vor,  1383  Baldesberg  gesehrieben,  ygl. 
den  nonregischen  oben  angeführten  Ortsnamen  Baldzberg.') 

Von  den  anderen  mythischen  Personen  uml  Namen,  die  in 
der  isläudi^sciien  Göttersage  nur  in  Verbin duug  mit  Baidr  vor- 
kommen von  Nanna,  H(^r,  V^i,  Hermodr  nsw.  ist^  soviel  ich 
finden  konnte,  keine  Spnr  in  Schweden  vorhanden.*) 

1)  8.  hierüber  Lnndgren:  Spräkliga  intjg  om  bediiiik  gndatio  i 
Sverge,  OOteboig  1878  8.  77:  »Ob  Baldra  Name  in  Ortmamen  vorkommt 
iik  Bidit  vdUig  aieher.  BaldTOstnm  (dat)  Dipl.  Sv.  III,  221  (1315)  jetzt 
BaUenila,  Halla,  8(tdermuiL,  dürfte  hieher  geboren.«  Daw  aber  ein  anderer 
Unprong  mOglich  ist,  acheinen  folgende  norwegische  Ortmamen  cn  «eigen: 
Balatad,  Bnknuee,  Nordland  (Hatr.  10)»  af  Baldrekstbdnm  in  AslakBolta 
Mebog  96 ;  Barrek  tten ,  Einn,  Nordre  Bergenhns  (Matr.  61),  aotgeqnmchen 
Bankata,  frfiher  a  Baldrekastsdum  in  Bergens  Kalvskind  19  b.  Londgren 
fiikrk  ferner  an:  »Dm  heutige  Ballersta,  Knmla,  Nerike,  hieas  frflher  Balda- 
•tom  (dat.)  8.  Svenska  Biks^Archivets  Pergamentsbref  (1876)  [vgl.  Baldastadha 
kidoa  in  der  Bede  Bog  35],  nnd  Ballerabeig,  Ukna,  Smftland,  Baldesberg 
8BF  (1383),  wodnreh  ihr  Zoiammenhang  mit  dem  Gottmunen  riemlioh 
nrdfelhaft  wird.  Nenschwedisehe  Namen,  die  möglicherweise  in  Frage 
kcmmen  kannten  sind  Ballersjd,  Aebrfteka,  VestergOtl.  und  Balderum,  V&nga 
OiteiiiOtL  ....  Frendentbal  fttbrt  a.  d.  J.  1667  BalderO  Sand,  Aland  an; 
UdsnnSa,  Stenebj,  Dabland,  iat  wohl  eine  jtmge  Form;  LigneU  ftkhrt  die 
Eebenform  Ballnis  an«  [geiehrieben  fiellenfts  1497:  H.  Petersen,  Qndedyr- 
blie  €ff  Ondetro  8.  96].  Nordlander:  Minnen  af  heden  tro  och  kult  i 
Konrliadaka  ortaamn  (Hemflsand  1881)  8.  13  bemerkt:  »Der  Ortsname 
Bkldr»  im  Kirchspiel  HOg  in  Helsingland  Iftsst  an  den  Gott  Balder  denken; 
er  vird  Ballenmi  geschrieben  1586.«  Aber  weder  bei  diesem  Ortsnamen 
Qodi  bei  dem  oben  angeftthrten  Balderom,  BalderO  macht  die  Form  die 
Tttlnadnng  mit  dem  Gottoamen  wshzseheiaUch.  Ueber  den  Ballersten  bei 
FUkSping  s.  Ant  Tidskr.  f.  Sverige  III,  118.  Aof  einem  Bnnenstein  in 
Uplaad  kommt  der  Mannaname  stOfbaltir  vor:  Li^egren  Rnn-Urk.  Nr.  734, 
I^beck  fot.  Nr.  102.  Dieser  scheint  snsammengeaetst  mit  dem  Appellatiram 
Uldr  Herr. 

2)  Eine  Spnr  von  Nanna  ist  in  dem  von  Londgren  a.  a.  0.  8.  85  er- 
silmtsn  Mamisnamen  Nannolf  nicht  zu  suchen.  Tgl.  ob.  8. 170—171  [178]. 
Pamaennamen  wie  Hedheiner,  HBrmo|>er  beweisen  nichts  für  die  mythischen 
Paaonen;  vgl.  Londgien  a.  a.  0.  8.  78  nnd  8p&r  af  hednisk  tro  och  kult  i 
ioRMivsiiaka  peraonnamn  (Dpa.  1880)  8.  12  f.  Londgren  föhrt  mehrere 
•ekvediache  Ortsnamen  an,  die  mit  Hadha*,  Hadh-  beginnen.  Schwediache 
OrtmsniBB,  die  mit  Vala-  an&ngen,  ans  dem  Namen  des  BSchera  dea  Baldr 
a  criUitsn,  ist  kein  triftiger  Gnmd  vorhanden. 
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$.282.  Wir  haben  oben  gesehen,  dass  die  dänische  Sage«  die  Saio 
Grammaticns  um  1200  in  seiner  Sagengeschicbte  niederschrieb,  to 
die  Geschiehte  der  danischen  Könige  eingeflochten  war  und  schon 

damals  an  verschiedene  dänisclie  Oertlichkeiten  sich  geknfipft  hatt^. 
die  teilweise  nach  den  in  der  Sage  auftretenden  Personen  benannt 
waren.  ^)  Diese  bistorisierende  Form  der  8age  tritt  auch  noch  in 
mehreren  anderen  dBnischen  Chroniken  auf,  von  welchen  einzelne 
teilweise  von  Saxo  unabhSngig  sind,  zu  dessen  Erzählung  sie  aber 
kein  neu«>s  Glied  zu  fügen  scheinen,  welches  für  die  Untersuchung 
des  Ursprunges  der  Sage  vuii  W  ic  htigkeit  wäre.^j  Die  Sage  von  Raldr 
war  also  zu  Saxos  Zeit  sicherlich  in  Dänemark  weit  verbreitet.') 
Alles,  was  im  Obigen  angefahrt  ist,  spricht  dafür,  daas  das 
Volk  in  Dänemark  in  der  Heidenzeit  nie  einen  Baldr  kannte,  der 
im  VVesentliehcii  mit  <l«'r  IMdax  liildenini?  ühereinstinimte :  den 
milden,  unsehuliii^un  Uutt,  Nannas  Gemahl,  von  dessen  Tbateo 
nichts  berichtet  wird;  ihn,  dessen  Leben  Alles  in  der  Natur,  die 
Mistel  ausgenommen,  zu  schonen  schwört ;  ihn  der  auf  Lokis  An- 
stiiten  mit  dem  Mistelreiss  in  dem  Kreis  der  Götter  von  seinem 
Bruder,  dem  hlinden  H^dr  wider  Willen  getötet  wini  und  über 
den  Alle»  in  der  W  elt  weint  aii-str  Loki;  ihn,  in  dessen  Ohr 
S.288.  der  Vater  Odinn  flüstert,  als  der  Sohn  auf  den  Scheiterhaufen 
gelegt  wird,  und  der,  wenn  die  Zeit  erfüllt  ist,  zurück  nach  Valh^U 
kommen  wird.') 


8,  282.  1)  Für  nähere  Anfschlüsse  Ober  diese  Ortsnamen  Tcrweiae  ich 
auf  den  sweiten  Teil  von  Mflllers  nnd  Vekchow«  Aaagabe. 

2)  Vgl.  oben  S,  163-168  1170-176]. 

3)  Ueber  verschiedene  aus  neuerer  Zeit  bekannte  dänincbe  Verse,  Sagen 
und  Ortsnamen,  in  denen  man  Zeugnisse  TOn  der  Baldrsage,  die  durch  Tn- 
dition  von  Alters  her  sich  bewahrt  hätten,  eu  finden  glaubte,  habe  ich 
oben  S.  188— 1U2  [196—2001  gehandelt.  Ich  will  es  abrigens  dänischen 
Forschmi  überlassen,  zu  bestimmen,  welche  d&nische  Ortsnamen  Erinnerungen 
an  diese  Sage  enthalten.  D&nisehe  Ortsnamen,  die  mit  Baldrs  Namen  tu- 
sammengesetst  sind,  werden  bei  N.  M.  Petersen,  Nordisk  Tidskrift  for 
Oldkynd.  II  (1833)  S.  99  und  105  besprochen,  fiine  Zusammenstellung  ans 
Schonen  bei  Falkmann:  Ortnamnen  i  Sk&ne  S.  10$  sählt  viel  nicht  hieher 
Qehöriges  auf.  Einige  dänische  Ortsnamen,  die  mit  Hathe-  beginnen,  be- 
weisen nichts  fdr  die  Baldrsage. 

8.  fi83.  1)  Dass  die  Johannisfener  yon  alier  Zeit  her  Haldenbaal  ge- 
nannt worden  seien,  oder  Überhaupt  mit  Baldrs  Scheiterhaufen  etwas 
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Das  fintgegengesetaete  Icann  für  Dänemark  oder  Schweden 
Dkht  aus  der  Art  bewiesen  werden«  in  welcher  Baldr,  Hgdr  and 
Heraio^r  in  einer  anf  einem  Gedicht  beruhenden  Erzählung  ?on 

harr  Yntfartmis  Tod  l)es|)rocheii  werdeu.  Denn  diese  Erzählung 
findpt  sich  in  einem  Bruchstück  der  isländischen  Skj^Idmigasag» 
aufgezeichnet,  und  Nichts  beweist,  dass  eine  dänische  oder  schwe- 
dische Sage  die  Erzählung  in  derselben  Gestalt  bot. 

Mit  bt'iöereni  Gnind  kann  irei?en  meine  Auffassung  der 
Blume nname  Buldersbraa  anj^eführt  werden.  Er  ist  bei 
allen  nordischen  Stämmen  fast  ohne-  Ausnahme  in  etwas  ver^ 
«ebiedenen  Wortformen  und  als  Name  etwas  Terschiedener  Blumen 
bekannt,  besonders  fftr  anthemis  cotula  und  matricaria  inodora.*) 
Schon  in  der  Snorraedda  wird  dieser  Name  als  auf  Island  bekatint 
besprochen.*)  Jetzt  wird  er  auf  Island  und  auf  den  Färüeru,  in 
Norwegen  (in  den  Stiftern  Drontheim,  Bergen,  Christiansaud),  im 
«üdlichen  Schweden  (Värend,  Blekingen,  Schonen),  in  Dänemark 
and  Nordenglaud  gebraucht.*) 


fli  thua  gehabt  haben  sollen  »i,  nicht  nachgewiesen.  Thiele  (Den  danske 
Ahnnes  overtroiske  Meninger  KhT.  1860  Nr.  622)  enählt,  wie  JensHeo-TDsch 
(Kordiske  Plantenayne  8.  340),  daro  die  Johanniswun  (sedDin  telephinm, 
Wnnderkraat),  am  JohaDnista^  gepÜQckt  nnd  in  die  Balken  unter  dem  Dach- 
boden eingeaetst  wird,  damit  man  die  Zukunft  vorauisehen  könne.  Wenn  aber 
Thiele  sagt,  daaa  diese  Pflanze  Baldenbraa  genannt  werde,  so  Ist  dies  kaum 
richtig,  hievon  findet  sich  bei  Jenssen-Tnscb  Nichts.  Sortemp  sagt  in  einer 
bandschriftlichen  Abhandlung  von  1782  (angeführt  bei  F.  Magnusen  Lex. 
aiTth.  300),  dass  die  Kamille  (anthemis  cotula),  die  BaldrsbrÄ  der  Alten, 
ta  seiner  Zeit  von  den  Bauern  St.  Hans  Urt,  Johanniskraut,  genannt  wurde; 
aUer  auch  faierttber  findet  sich  bei  Jenssen-Tusch  Nichts. 

2)  S.  ob.  S.  82  f.  [84  f.J. 

3)  Bei  Cockayne  Leecbdooms,  Wortcunning  and  Starcraft  of  Barly 
England,  Yol.  III,  S.  XXI  teilt  Edward  Gillett,  vicar  of  Bunham,  Norfolk, 
mit:  »The  Anthemis  cotula  is  called  Baldeyebrow  in  the  north  of  Eng- 
laod.«  Cockayne  stellt  hiemit  baldar  herbe  susammen,  was  bei  Halliwell: 
Dicttonaiy  of  Arduuc  and  ProTincial  Words  folgendermamen  erklärt  wird: 
■h.  b.,  amaranthus,  Unloet.«  Aber  diess  baldar  herbe  ist  gewiss  etwas 
Aideres. 

*)  In  Kalmar  nnd  anf  öland  ist  Baldenbi&  (nach  Beichsantiquar  Hilde- 
bnmds  Mitteilung)  der  Name  von  cichoreum  intobus,  aber  der  Name  kann 
nicht  von  Anfang  an  diese  Blome  bexeichnet  haben,  da  sie  blau  ist. 
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S.284.  Der  Name  Baldrsbra  d.  i.  Baldrs  Augenwimper,  für  Vereins- 
bliiUer  mit  den  weissesten  btrahlen  und  mit  gelber  6ciieibe  öciieiut, 
wie  schon  der  Verfasser  der  GylüiginDing  aDdeutei,  m  zeigen,  dass 
man  eich  Baldr  schön  dachte,  licht  und  glftnzend,  mit  weiaaen 
Wimpern  und  gc^ldgelbem  Haar.  Da  aber  eine  solche  Schilderung 
von  Baldrs  Aussehen  bei  Saxo  nicht  vorkommt,  sondern  nur  in 
der  Edda,  so  könnte  mau  daraus,  dass  der  Name  Baldersbraa  auch 
iu  Dänemark  nnd  im  südlichen  Schweden  vorkommt,  schliessen 
wollen,  dass  auch  Dänen  und  Schweden  im  Heidentum  Baldr  als 
den  Gott  der  Unschuld  kannten,  sowie  er  in  der  Edda  geschOdert 
wird.  Einem  solchen  Schluss  sind  jedoch  verschiedene  Mötiijlieh- 
keiten  gegenüber  zu  stellen.  Die  eine  Möglichkeit  ist  die,  dass 
der  Name  Baldrsbrä,  der  überall  ausser  auf  Island  nur  aus  der 
Neuzeit  bekannt  ist,  zuerst  in  einem  tou  norwegischen  Ansiedlem 
bebauten  Land  aufkam,  und  von  dort  her  hinüber  in  die  übrigen 
nordischen  Länder  wanderte,  ohne  dass  de.sshiillj  der  ganze  Mythen- 
kreis, der  in  jenem  Land  sich  au  Baldr  knüpfte,  notwendigerweise 
dem  Blumennamen  hätte  folgen  müssen.  Eine  andere  Möglichkeit 
ist  die,  dass  schon  die  älteste  nordische,  you  Yotstellangen  von 
Christus  unberührte  Sage  von  Baldr  diesen  Sohn  ödins  als  schön. 
Hellt  und  glänzend*)  d;u\stellte,  obwohl  ein  solches  Aussehen  hei 
Saxo  liim  nicht  zugeschrieben  wird.  Im  letzteren  Fall  hätten  wir 
hier  einen  der  Punkte,  die  Anlass  gaben,  dass  Vorstellungen  von 
Baldr  mit  Vorstellungen  yon  Christus  verschmolzen.^). 


Aiie  neueren  Mytiienforscher  scheinen  es  als  ausgemachte  Sache 
angesehen  zu  haben,  dass  die  hochdeutschen  Germanen  im 
Heidentum  einen  Gott  des  Lichtes  und  der  Unschuld  Paltar  oder 
Balder,  Wodans  Sohn  gekannt  haben,  von  dem  sie  wesentlich  die- 


1)  Moinc  ^anzo  Aiiffiiasun^'-  der  Entwicklung  der  Baldrsage  würde  zu- 
ßaininent'allon,  wenn  Worsua  i*  liecht  hätte  mit  seiner  Deutung  der  Figuren - 
aut  den  zwei  (Toidhömern  von  Gallehua.    Ich  kann  mich  hier  nicht  auf  eine 
Kritik  dieser  Deutung;  oinlas-en,  sondern  mum  mich  auf  die  Aeusserung 
beschranken,  dass  ich  mich  nicht  übeizeui^en  konnte,  dass  sie  richtig  ist. 

•)  Achilles  hatte  goldgelbes  Haar  lllyp^in.  fab.  %  8.  ^ii  ed.  Schmidt) 
und  wird  als  einer  der  Bchönaten  Mänaer  angeführt  (ebd.  fab.  270  S.  145). 
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adiben  VoraiellaDgen  hatten  wie  die  fsI&Dder  yon  ihrem  Baldr. 
Diese  Anetcht  stützt  sich  haaptmchlich  auf  den  bekannten  Merse-  s.tM. 
bnrger  Zaabersprticb.  —  Dieser  ist  von  einer  Hand  des 

10.  Jahrhunderts,  vielleicht  in  Fulda  aufgezeichnet  und  lautet: ') 


Phol  ende  Unodan 

dft  nnarfc  demo  Balderee  volon 

rhu  biguolen  Sinhtgunt, 
thü  biguolen  Friia, 
thn  biguolen  Unodan, 
stee  b^renki, 
söse  lidirenki: 
b^n  zi  bena, 
lid  zi  geliden, 

d.  i.  Phol  und  Wodan 
Da  ward  Balders  Fohlen 
Da  besprach  ihn  Sinhtgunt 
da  besprach  ihn  Frija  (Frigg), 
da  besprach  ihn  Wodun, 
80  Beinverrenkong 

Bein  zn  Bein, 
Glied  zu  Gliedern, 


▼nornn  zi  bolza. 
tUn  Tnoz  birenkit. 

Sünna  era  suister, 
Volla  era  suister, 
b6  he  nnoia  conda, 
söse  blnotrenkl, 

blutjt  zi  bbioda, 
söse  gelimida  sin. 

fuhren  zu  Walde. 

der  Fuss  verrenkt. 

Sünna  (Sonne)  ihre  Schwester, 

Volla  (Fulla)  ihre  Schwester, 

wie  er  wohl  konnte, 

wie  Blutverrenkung^)  und  GUedver- 

renkung: 
Blut  zu  Blut, 

wie  wenn  sie  zusammengeleimt  wären. 


Da  die  Göttinnen  nichts  dnrch  ihre  Sprüche  Yermögen,  be- 
spricht Wodan  das  Fohlen  und  spricht  die  Formel,  die  Heilnng 
bringt,  mit  den  Worten:  Bein  zu  Bein  usw.  Grimm  und  nach  ihm 

alle  Erklärer  iiaben  Sinht^nnt  in  Sintli^unt  verändert,  wa>s  eine 
ungenaue  Schreibung  fUr  Siutbguiith  oder  Sintgunt  sein  soll. 
Diesen  Namen  fasst  Grimm  als  »Begleiterin  (der  Sonne)€  und  ver- 
mntet,  dass  darunter  der  Morgen-  oder  Abendstem  Terstanden 
werden  müsse.  MüUenhofP  fa^  Sinthgunt  als  »die  wandelnde, 
eilende  Güttin«  und  sieht  in  ihr  eine  »Hypostase«  der  Sünna.  Sclierer 
(Geschichte  der  deutsehen  Literatur)  macht  gleichfalls  Sinthgunt  s.286. 
(>die  ihren  Weg  erkämpfen  müsse)  zu  einem  Namen  der  Sonne. 
Ich  glaube,  dass  die  Form  der  Handschrift  die  rechte  ist:  Sinht- 

1)  8.  namentlich  Jae.  Grimm,  Kleinere  Schriften  II,  12  C;  Möllenhoff 
ud  Seherer  Denkmftlm^  IV,  2  8.  9  und  8.  273'f.  276  t 
Sj  d.  L  AdetnTerfenkong, 
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gunt  bezeichnet  »die  KampQongfrau,  die  Nacht  für  Naclit  wandelt, 
die  stets  bei  Nacht  unterwegs  istc  d«  i.  die  Göttin  der  Nacht  oder 
die  Mondg5ttin.^)  Die  Reihenfolge  Friia,  Folla  scheint  nicht  parallel 

mit  Sinbigunt,  Sünna,  und  desülialb  liest  Müllenhoö'  in  unigekehrter 
Ordnung:  Volk,  Frija.*) 

Der  Anfang  dieses  Zauberspruches  regt  verschiedene  Fragen 
an.  Wer  ist  Phol?  Wie  soll  der  Name  Phol  erklärt  werden 
und  woher  stammt  er? 

Wegen  der  Zusammenstellung  des  Phol  mit  Wödan  kommt 
man  natfirlich  zuerst  auf  den  Gedanken,  dass  Phol  ein  (iott  ist, 
der  von  den  Deutschen  in  der  Zeit  des  Heidentumes  verehrt  wurde. 

Diese  Ansicht  fanden  Jacob  Grimm  und  Andre  nach  ihm 
durch  deutsche  Ortsnamen,  besonders  in  Bayern  und  Thüringen, 
die  sie  von  dem  Gottnamen  Phol  ableiteten.  best;iti«^t.  So  z.  B. 
Pholesouwa,  zwischen  774  und  7^<>  erwähnt,  jetzt  Pfalsan 
in  Bayern,  unweit  Parsau ;  P  hole  spinnt,  erwähnt  c.  1 138,  jetzt 
Pfalzpoint  an  der  Altmühl  in  Bayern ;  Pholesbrunno  jetst 
Pfulsborn  in  Thttringen.')  Aber  Wackernagel,  Mannhardt  und 
Scherer  haben,  vne  unten  hervor^?ehoben  werden  soll,  angenommen, 
Phol  im  Merseburger  Spruch  .sei  fehlgeschrieben  für  einen  Gott- 


l)  Sinhtgimt  ftir  Sinnahtgimt.  Mit  ^sinnaht  vgl.  iigs.  sinniht.  as.  stO' 
nahti  beständige  NadU^  und  an.  afdoegris  Tag  für  Tag,  Das  a  in  der  un- 
betonten Silbe  ist  verdrängt.  Iliemit  kann  auf  der  einen  Seite  die  Itegel  der 
indo-europftischen  Ursprache  verglichen  werden,  dass  oxytonierte  sweisübige 
Nominalfomien  mit  einem  kursen  a- Vokal  in  der  ersten  Silbe  diesen  ver* 
loren,  -wenn  ein  Komposition8glied  davor  trat  (Job.  Schmidt  in  Kuhns  Zeit- 
schrift XXV,  54).  Auf  der  anderen  Seite  mag  auf  ähd.  ninht  niuwifat 
mhd,  htnt  =  blnabt  hingewiesen  werden;  h  ist  wohl  nur  etymologisches 
Zeichen,  da  die  Lautverbindung  nbt  sonst  sich  nicht  findet.  Wenn  sinbt 
das  Gepräge  eines  nicht  susammengesetsten  Wortes  erhalten  hatte,  konnte 
es  als  erstes  Glied  in  ein  neues  Kompositum  treten. 

9)  Grimm  in  Haupts  Zs.  II,  252--57;  Deutsche  Myth.*  I,  206—9.  Vgl. 
auch  den  Artikel  Phol  von  Aue  in  Ersch*  und  Grubeis  Encykl.  8.  Sect, 
Teil  35;  Quitsmann:  Die  heidn.  Religion  d.  Baiwaren  S.  91  t;  Tbeophil 
Bupp:  Aus  der  Vorseit  Reutlingens  2.  Aufi.  (1869)  S.81,81.  Kemble  (The 
Saxons  in  England  I,  867)  vergleicht- mit  dem  Gottnamea  ahd.  Phol  ags. 
Ortsnamen  Polesldah,  Polstede  usw.;  aber  es  ist  die  Frage,  ob  diese 
nicht  aus  p6l,  PAihl  erklärt  werden  ktanen. 

*}  Das  Folgende  ist  vom  Vf.  fQr  die  deutsehe  Ausgabe  neu  bearbeitet. 
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namen  Vol,  sie  konnten  selbstvenitändlicb  die  erwähnten  Orts- 
namen nicht  Ton  diesem  Gottnamen  ableiten. 

Pfalzpoint  liegt  nicht  weit  von  einem  Teil  des  römischen 

Grenzwalles,  der  in  Deutschland  n.  A.  Pfahl,  Pl:ihl^riil)en  oder 
iVihigraben  (Teut'ekmauerj  getiaimt  wird.  Dies  deutet  an,  diiss 
Ortsnamen  mit  Pboles-  einen  anderen  Ursprung  haben  können 
als  Ton  dem  Gottnamen  Phol. 

Der  Name  Phol  im  Merseburger  Sprucb  ist  bis  jetzt  trotz 
Allem  was  darüber  ij^e.schriebeii  worden  ist,  vollHfeändicc  unerklärt. 
Eine  Kombination  mit  an.  bal  ScheiLerhauien ,  oder  mit  slav. 
paliti,  brennen,  die  Grimm  andeutete,  ist  lautlich  unmöglich. 
Grimm  Mjtb.  Nachträge  ä.  80  bleibt  bei  der  Vermutung  stehen, 
dass  Phol  Koseform  fQr  Bai  der  sein  soll.  4ber  den  wirklichen 
Namen  würde  man  an  er.-ter  Stelle,  die  Koseform  an  zweiter  er- 
warten; iiberdie»  ist  keine  auf  ähnliche  Weise  gebildete  Ivusefürm 
nachzuweisen.  Grimm  hat  auch  Phol,  worin  er  einen  acht  deutschen 
tiottnamen  erblickt,  mit  ^noHtav  zusammengestellt,  und  diese  An- 
sicht ist  Ton  Zacher  (Z.  f.  d.  Ph.  IV,  467)  aufgenommen  worden, 
der  jedoch  am  meisten  geneigt  scheint,  die  Form  Phol  fÖr  ent- 
s-tellt  aus  Vol  zu  halten.  Dass  aber  yi^toXktov  ein  gemeiniiido- 
gennanischer  Gottname  sei,  ist  unbewiesen,  und  es  ist  klar,  dass 
'^noHu/r  im  Deutschen  nicht  die  Form  Phol  erhalten  haben  kann, 
wenn  nicht  der  Name  später  ab  Lehnwort  eingedrungen  ist. 

Rydberg  (Undersökningar  i  germanisk  mythologi  I,  510 — 15) 
identihciert  Phol  mit  Fair,  einem  angeblichen  nordischen  Epi- 
theton Balders.  Allein  erstens  setzt  dies  voraus,  dass  phol  für 
vdl  Terschrieben  ist,  denn  ahd.  ph  entspricht  nicht  altnordischem 
f'  Zweitens  wäre  ahd.  ol  neben  an.  al  trotz  ahd.  scol,  holön  nicht 
ohne  Bedenken.  Drittens  scheint  mir  Fair  als  ein  Epitheton 
Balders  unbewiesen.*) 


1)  Fiallerus  bei  Saxo  p.  160  kann  nicht  Palr  wiedergeben,  da 
durch  die  tod  Rydberg  a&gefDhrien  Analogien  nichts  bewiesen  wird.  F i al- 
lem s  giebt  nach  meiner  Anucbt  yielmehr  ein  altdän.  *Fj aller  wieder» 
lu  dem  altifll.  Fj^lnir  entspricht.  Mit  der  Erzählung  Saxos,  dass  FSal- 
krui  lieh  nach  ündensakr  (dem  Acker  der  Unsterblichkeit)  begiebt,  ver- 
ghkbe  man  die  Sage  (Tngl.  s.  Cap.  15),  dass  der  Sohn  Fj^lnirs  aussieht 
m  Godheimr  (das  Land  der  Götter)  zu  suchen.   Die  Deutung  toh  fals  in 
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Mannhardt  hat  1877  (wie  vor  ihm  Wackemagei)  Phol  als 
Vol  erklärt  »eine  Personification  dem  Sinne  nach  wie  griech. 
PlntoB  (EmtefÜUe,  dann  Wohlstand  in  Frieden8zeit).€  Dadurch 
ent^ht  der  Parallelisnins  zwischen  Vol  —  W6dan  auf  der  einen 
Seite,  Volla  —  Fria  auf  der  anderen.  Diese  AnfFa^snng  wird 
geteilt  von  Scherer,  s.  Myth.  Forschungen  aus  dem  Nachlas.^e  von 
W.  Mannhardt  S.  XXVII.  üieranB  folgt  also,  daas  für  Wacker- 
nagel, Mannhardt  und  Scherer  alle  die  Spuren  Ton  dem  Grotte 
Phol,  die  Grimm  und  Andere  in  Ortsnamen  za  finden  glaobten, 
nicht  vurliuiiden  sind. 

Der  Schreiber  der  Merseburger  Handschrilt  hatte  zuerst  Pol 
geschrieben,  besserte  dies  aber  selbst  in  Phol  durch  ein  fiber  die 
Zeile  geschriebenes  h.    Ich  kann  mich  mit  dem  von  Mannhardt 

vermuteten  Vol  nicht  befreunden,  weil  es  ganz  unerklärlich  sein 
würde,  dass  ein  deutscher  J^chreiber  einem  ächten  deutschen  Gott- 
namen Vol  die  ganz  fremdartige  Form  Phol  oder  Pol  gegeben 
haben  sollte. 

Scherer  behauptet,*)  die  Allitenition  mache  die  Einsetzung 
von  Vol  notwendig.  Dies  kann  jedoch  nicht  unbedingt  einge- 
räumt werden. 

Es  gab  im  Hochdeutschen  so  wenige  Worte,  die  mit  pk 

(=  as.  p)  begannen,  da^s  recht  wohl,  wenn  (bis  Wort  Phol  an- 
gewendet werden  sollte,  lleimnot  in  einem  alliterierenden  Vers  den 
imgenauen  Stabreim  Pholivuorun  veranlassen  konnte.  Ein 
ganz  gleicher  Fall  kommt  in  dem  ags.  Gedicht  Genesis  V.  1546 
Tor,  wo  fedwer  Alliteration  mit  Percoba')  bildet. 

Der  Name  Phol  ist  also  bisher  ganz  unerklikrt  geblieben. 
Obwohl  einzelne  ursprfinglich  germanische  Worte  mit  p  hd.  pk 
begannen,  nuicht  das  ph  im  Anlaut  es  im  höchsten  Grade  wahr- 
scheinlich, dass  Phol  ein  fremder  Name  ist  und  dass  dies  also  kein 

urä^iüiiglich  germanischer  Gottname  sein  kann. 


einem  Verse  des  Befr  (Sn.  Edda  I,  240)  und  in  einem  Verse  de«  Gisli 
SÜTMon  (Gisla  s.  Gislasons  Aus^.  S.  71)  ist  g^anz  unsicher. 

1)  So  auch  Zacher  (Z.  f.  d.  Pb.  IV.  4f!7),  wiewohl  wenifjer  bestimmt. 

2)  Grein  hat  hier  gegen  die  Handschrift  Phercoba  eingesetzt,  al>er 
die  Form  Percoba  wird  doroh  irisohe  Hm.  bestätigt,  s.  Eeviae  Celt  Vi,  107. 
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Früher  vermutete  ich  in  Pliol  den  fremden  Gott  Apollo,  der 
hier  als  eine  böse  Gottheit  autgefasst  wäre,  die  dem  Fohlen  den 
Fq88  Tenrenkte,  wie  Loki  nach  der  Hymiakvida  bewirkt,  daae  Thors 
Bock  hinkt.^)  Diese  Ansicht  habe  ich  jedoch  nun  aufgegeben« 
da  ich  anf  keine  irgendwie  wahrscheinliche  Art  erklären  kann, 
wie  Apollo  in  diesen  Zauberspruch  zwischen  die  deutschen  Gott- 
heiten hereingekommen  wäre. 

Da  indessen  Phol,  oder  wie  der  Schreiber  zuerst  geschrieben 
hatte  (vielleicht  nach  einer  älteren  nicht  hochdeutschen  Gestalt 
des  Spmchee),  Pol  wegen  des  ph  (p)  ein  fremder  Name  sein  zu 
müssen  scheint,  so  wage  ich  die  Vernmtun^  auszusprechen,  daas 
Phöl  (Pöl)  der  Apostel  Paulus  der  Christen  ist. 

Als  Stütze  hiefür  kann  ich  anführen,  daaa  St.  Paulus  in  dem 
epischen  Eingang  Ton  Segenssprüchen  aus  neuerer  Zeit,  namentlich 
wichen  gegen  verschiedene  Krankheiten  wirklich  Torkommt.*)  So 
gegen  den  Wurm  im  Finger  (Adel):') 

De  Adel  un  de  Paul  (oder  Pol) 
De  güngen  beid'  tau  Staul^) 

gegen  Auf  Mähen  (Pogg): 

De  Pogg  un  de  Pöl 
de  güngen  in  de  Sch6l 
de  Pöl  de  sang 

  de  Pogg  de  blang.*) 

1^  Wes  könnte  einigermatisen  gestützt  werden  durch  einen  (von  Hcypr- 

»Urskongs  Beskrivelse«  S.  165  f.,  und  darnach  von  A.  Bang  im  Norsk 
theolog.  Tidsskr.  for  den  ev.  luth.  Kirke  N.  B.  X,  S.  171  heratugegebenen) 
Borwegischen  Zaabecapnich,  der  folgendermassen  bej^innt:  Jeans  ritt  über 
»Lbnebaerrot«,  da  kam  ein  Teufel  und  stach  seinen  Fofalenfusg.  [Linnebrrrrot 
wohl  ans  »Linderot«,  Lindenwunel,  entstellt,  oder  Tielleicht  ans  »Ene* 
ksBcrot«  Juniperuswnnel.] 

2)  Die  meisten  derselben  sind  mir  von  Professor  Moltke  Moe  mit- 
?HeiIt  worden,  dem  ich  überbanpt  reiche  Liteiaturnachweise  sa  dem  Ab* 
icksitt  über  Phol  verdanke. 

3i  Bartsch,  Sagen,  Märchen  n.  Gebr.  ans  Meklenbnrg  II,  S.  im  (Nr.  17^6). 

4)  d.  i.  zu  Gericht. 

5)  Karl  S-  biller,  Zum  Tier-  und  Kräuterbuche  des  mecklenb.  Volkes 
II  nm\)  S.  a  f.;  BarUch  a.  a.  0,  II,  S.  446,  Nr.  2050.  Das«  de  Pöl  hier 
St.  Paulas  der  Christen  und  nicht  ein  heidnischer  Gott  Phol  ist,  kann  keinem 
Zvcifol  nnterliegea. 
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ge^en  die  Rose: 

Peter  und  Faul  gingen  aewert  Mo  er*) 
gegen  Gicht: 

Petrus  und  Paulus  gingen  zu  Holz  und  zu  Bruch.*) 

Ebenso  in  mehreren  ähnlichen  Zaubersprüchen.  In  einer 
belgischen  Sage  erscheint  St.  Paul  zu  Pferde  und  gibt  llat  und 
Hülfe  gegen  eine  pestartige  Krankheit.')  Wir  dürfen  gerade  in 
dem  epischen  Eingang  zu  Segen  gegen  Verrenkung  erwarten, 
St.  Paulus  zu  finden,  da  St.  Petrus  öfter  in  diesem  Zusammenhang 
vorkommt.  Z.  B.  reiten  in  einem  norwegischen  Segen  gegen  Ver- 
renkung Jesus  und  St.  Petrus  über  eine  Brücke;  in  einem  esth- 
nischen  Segenspruch  ziehen  Jesus  und  Petrus  zusammen  zur  Kirche. 
Ihr  Esel  verrenkt  sich  den  Fuss,  wird  aber  von  Jesus  geheilt.*) 
In  einem  oldenburgischen  Spruch  reitet  Petrus  mit  Maria  auf  einem 
Pferd;  Petrus  stellt  den  Fuss  wieder  her.*) 

Wenn  Phol  im  Merseburger  Zauberspruch  St.  Paulus  ist,*) 
dann  muss  Phol  hier  aus  einem  anderen  christlichen  Spruch  herüber 
genommen  worden  sein,  in  dem  er  vielleicht  neben  Jesus  auftrat, 
und  muss  im  Merseburger  Spruch  einen  heidnischen  Gottnanien 
verdrängt  haben.  Dass  sowohl  Sprüche  mit  heidnischen  als  solche 
mit  christlichen  Namen  im  10.  Jahrhundert  in  Deutschland  in 
Umlauf  waren,  ist  zweifellos. 

1)  Möllenhoff,  Sagen  8.  514.  Ein  naheverwandter  Spruch  bei  Moriti 
Bu8ch,  Deutscher  Volksglaube  (1877)  S.  lJ-2. 

2)  Karl  Schiller  a.  a.  0.  I  (1861),  S.  14. 

3)  J.  W.  Wolf,  Niederländ.  Sagen  S.  248  f.  (Nr.  l.">4)  aus  d.  J.  1382. 

4)  Deutsche  Rundnchau  Bd.  W  (.\u8  dem  esth.  Volksleben^  S.  115. 

5)  Strackerjahn,  Aberglaube  und  Sagen  aus  dem  Herzogtum  Olden- 
burg I,  S.  69  (Nr.  81,  a). 

6)  Es  ist  zu  untersuchen,  ob  nicht  einzelne  von  den  mit  Pholes-, 
Phol-  zusammengesetzte  Ortsnamen  Phöl ,  d.  i.  Paulus  als  menschlichen 
Personennamen  enthalten  können.  Vgl.  z.  B.  Phetruwila  (Pet^rweil)  nördlich 
von  Frankfurt  a.  M.  (8.  Jhd.),  Johannisvilare  westl.  von  St.  Gallen  (7.  Jlid.) 
nach  Förstemann.  [Pouleshofen,  seit  dem  14.  Jhd.  in  Urkunden  nachzu- 
weisen, bei  Eichstätt  in  Bayern;  das  Zusammentreffen  von  Phalenheim  und 
Baldersheim  in  einem  Codex  des  Münchener  Reichsarchives  (früher  cgui.  4854) 
8.  Schmeller^  s.  v.  Phal  ist  zuiullig,  die  beiden  Orte  sind  weit  von  einander 
entfernt.    D.  Übers.] 

9 
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Es  war  wohl  ein  Mann,  der  dorn  Namen  nach  Christ  war, 
welcher  in  dem  hier  behandelten  bpruch  Phol  d.  i.  St.  Paulos 
einsetaste.  Dass  daneben  Wodan  nnd  andre  Namen  heidnischer 
Gottheiten  ,yon  einem  Christen  beibehalten  werden  konnten,  scheint 
nicht  auffallig,  da  heidnische  GÖttemanien  in  nordischen  Zauber^ 
Sprüchen,  die  in  der  fielen  wart  aiif^rzcichnet  worden,  noch  henke 
vorkoninien ;  so  in  einem  jütländischen  »unsere  B'rau  Frey«  neben 
Jesus-Christ  und  Maria,  itn  schwedischen  Oden  und  Frigge,  in 
doem  norwegischen  »Asamcey«  (die  Asenraaid). 

Der  heidnische  Gott,  dessen  Namen  durch  Phol  d.  i.  St.  Paulos 
im  Mersebnrger  Spruch  nach  meiner  Meinung  verdrängt  wurde, 
braucht  Uiit  St.  i^aui  sich  sonst  nicht  berührt  zu  habend)  Dieser 
kann  den  heidnischen  6ottnamen  bloss  desshalb  yerdrängt  haben, 
weil  dieser  in  einem  Segen  gegen  Verrenkung  an  erster  Stelle 
neben  dem  obersten  heidni.<M;hen  Gott  genannt  war,  wie  Phol  (d.  i. 
8t.  Paiihi<),  che  er  in  den  Merseburger  Zauher.-prnch  kam,  nach 
meiner  Vertnutung  in  eiuem  chrisilichea  ^egen  gegeu  Verrenkung 
an  erster  Stelle,,  wohl  neben  Jesus  genannt  war.  Der  heidnische 
Name,  der  durch  Phol  verdrängt  wurde,  muss  mit  V  begonnen 
haben.  Ich  halte  es  fQr  mdglich,  dass  es  der  Name  Frija  war, 
der  von  Phol  verdräiijrt  wurde:  aber  natürlich  kann  auch  ein 
oiäjiuiicher  Uott  hier  genauot  wurden  «»ein. 

Wie  ist  nun  balderes  oder  Bald  eres  im  Merseburger 
Zauberapruch  aufzufassen?  Alle  haben  gemeint,  darunter  müsse 
«n  Gott  verstanden  werden,  der  nicht  blos  dem  Namen  nach, 
sondern  auch  nach  seiner  inythi.schen  Bedeutung  dem  nordischen 
Balder  eutäprach,  mit  dem  auch  Phol  identisch  sein  sollte.  Dies 
seheint  mir  ganz  und  gar  nicht  sicher. 

Balder  kommt  sonst  im  Hochdeutschen  weder  als  AppellatiTum 
noch  als  Gottnaraen  vor,  sondern  nur  in  der  Form  Paltar  als 
menschlicher  Name.  Im  Ags.  kommt  das  Wort  nicht  aU  Gott- 
name,  wohl  aber  aU  AppeUativum  in  der  Bedeutung  Herr  vor; 
der  KQnig  (auch  Gott)  wird  beuldor,  baldor  der  Menschen 
genannt    Im  Nordischen  ist  Baldr  Gottnaroe,  aber  das  Wort  wird 


1)  Desshalb  sehe  ich  keinen  j^enügenden  (irund.  hier  aa  eiaen  beid- 
niichen,  nirgendd  sonst  vorkommenden  Gott  Vol  za  denken. 
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in  der  Dicbtang  aoch  ak  Appel  Ifttiytiin  Ton  Menachen  gebraucht, 
z.  B.  in  der  Znsammensetzuiig  iierbaldr. 

Das  Vorhandensein  des  AppeUatiToms  bealdor  in  der  agi- 
Dichtung  mit  der  Bedentang  »Herr«  >Ffir«t€  kann  nicht  daftr 

zeugen,  da»  Bealdor  als  Goitname  ehedem  in  England  bekftnnt 
war.  Denn  da.s  Appellativ  bealdor,  an.  baldr  ist,  wie  ich  ubeu 
(8«  65/6bj  iierTorgeboben  habe,  nicht  aus  dem  Gottiiamen  entstanden, 
aondem  umgekehrt  dieser  ans  jenem.^)  Daas  der  Name  eines 
bestimmten  Gottes  in  ein  Appellatiy  übergehen  sollte,  wflrde  gegen 
die  Ansdrucksweise  in  der  ags.  epischen  Dichtung  streiten,  welcher 
solche  in  der  nordischen  f^kaldendichtung  vorkommenden  Ktinsteleien 
fremd  sind.  Wenn  Paltar  im  Ahd.  als  Mannesname  vorkommt, 
80  erklärt  sich  dies  recht  gnt  bei  einem  Ippellativurn,  das  in  der 
Bedentong  dem  ags.  bealdor  entsprach,  nnd  braucht  nicht  eia  Gott- 
namen vorausgesetzt  zu  werden.*)  Da  nun  das  Althochdeutsche 
dem  Angelsächsischen  näher  verwandt  ist  als  d<^ü  nordiscdieii 
bprachen,  so  iat  es  nicht  wahrscheinlich,  dass  Balderes  im  Mer^e- 
bniger  Zauberspruch  als  Gottname  gebraucht  ist,  da  dieser  Ge- 
branch weniger  ursprünglich  ist  und  nur  in  der  entfernter  ver- 
wandten nordischen  Sprache  nachzuweisen  ist,  sondern  es  ist 
wahrscheinlicher,  dixss  halderes  Ap])ellativ  ist  =^  ^lies  Herrn«, 
da  dichcr  ursprünglichere  Gebranch  in  der  näher  verwandten  aogei- 
sachsischen  Sprache  vorkommt.  Da  der  Ghristengott  in  der  ags. 
Dichtung  j^eöda  baldor  heisst,  so  scheint  kein  sprachlicher  Grond 
dagegen  zu  streiten,  dass  ein  heidnischer  Gott,  besonders  der  oberste 
Gott  der  Heiden  im  Deutschen  appellativisch  als  bald  er,  'Herr 
bezeichnet  werden  konnte. 

Dass  der  Artikel  bei  balderes  fehlt,  kann  diese  Erklärung 


1)  Ebenso  wenig  ist  got.  franja  Herr,  ahd.  /rd,  ags.  fred  aus  dem 

Gottnamen  Freijr  abzuleiten. 

2)  Die  ('nt|,'cjz»'n[feset/te  Ansicht  spricht  Kö^til  aus,  Grenzboten  1882, 
Nr.  .'53.  Köj^'el  sa^t  hier:  »'lleiT  hat  »ich  niemand  genannt«.  Aber  tia.ss 
ein  Ajipellativ  mit  der  Bedeutung  den  bealdor  zu  einem  iMannsnamen 
werden  konnte,  l-eweisen  z.  B  folgende  Mannsnamen :  an.  jiengill  (als  Appel- 
lativ KönisJT,  peufjel);  ad.  Theudan  (got.  ptudanif,  'M.  thindnn,  aga. 
Peödep  ;  an./i  '  König.  Fürst);  ad.  Fulcoald  (an.  ßlkvdldr,  VolKsberrscher 
oder  Heeriiihrerj.   [Nbd.  kommt  'Herr  aia  Familienname  vor.  D.  Ueba.] 
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nicht  widerlegea,  dena  so  steht  ahd.  truhtin^  as.  droktin  (z.  B.  theoe 
Diobtines  snnu),  meUid^  kebanemmg^  wdldand  ohne  Artikel. 

Gegen  die  Anffaeeung  yon  Bald  eres  als  eines  dem  nordiseben 

Baldr  entsprechenden  Gottnamens  spricht  auch  ein  aüderer  Grund. 
Baldr  ist  der  eigentliche  und  nach  meiner  Ansicht  der  einzige 
Name  des  nordischen  Gottes.  Wenn  man  aber  Phoi  und  Balderes 
ab  swei  Terecbiedene  Namen  für  den  gleichen  Gott  anffassfc,  so 
kann  Balder,  was  xoletat  genannt  wird,  nicht  der  Haaptname  des 
Gottes  sein. 

Ich  habe  oben  die  Vermatong  geäussert,  dass  Phol  St.  Panlus 
der  Christen  sei.  Von  ihm  kann  Haider  nicht  als  Name  ge- 
bnracht  werden;  es  w&re  anch  auffallend,  wenn  er  als  bald  er 

ohne  Artikel,  als  »Herrc  bezeichnet  wäre. 

Phol,  d.  i.  St.  Paulus  hat,  wie  oben  begrfindet,  im  Zaaber- 
ttgsn  einen  heidnischen  Gottnamen  Terdriiigt,  ohne  dass  es  sich 
bestimmen  Itot,  welchen  ?  Hat  der  rein  heidnische  Spmch  begonnen 

Frijja  ende  W6dan  Tnomn  si  holsa, 

iaiiü  niuss  demo  holderes  volon  notwendig  auf  Wodans  Fohlen 
bezogen  werden.  Aber  selbst  wenn  Phol  einen  männlichen  heid- 
nischen Gottnamen  verdrängt  hat,  ist  es  nicht  wahrscheinlich,  dass 
dieser,  nicht  Wödan,  appellativisch  mit  *  balderes*,  ^des  Herren' 
beidchnet  sei. 

Die  in  neuerer  Zeit  aufgezeichneten  Zaubersprüche  gegen  Ver- 
renknng  haben  Terschiedene  Formen  und  können  nhs  desshalb 
keinen  bestimmten  Auischlass  geben. 

In  einem  Gerichtsprotukuil  von  1672  für  Sörby^den  in  Bo- 
basien kommt  folgender  Segen  vor:*)  Gegen  Verrenkung  (vred): 
Cruer  Herr  Jesus  Christus  nnd  St.  Peter  gingen  oder')  ritten  über 
Brattebro.  St.  Peters  Pferd  bekam  eine  Verrenknng  («re  e2l«r  skre)^) 


1)  Gedruckt  in  einer  Abhandlung  »Om  Bohuslän^  inf^^rhrvinde  med 
.^ferige«  von  Carl  Ohlaon  Arcadiua  {Stockholm  18Ö3)  S.  118  Anm.  Ich 
•latike  Docent  Axel  Kock  und  Lic.  l*advig  Lanuon  in  Lund  die  Mitteilung 
dieses  Segens. 

2)  »gingen  oder«  'ist  wohl  später  hinzugefügt. 

'6)  fgl.  bog-akre  »vrickning  i  bogen«  (Schnlterverrenkung)  Riet«. 

Bftf ff«,  Stadiea.  20 
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Uiuer  Herr  stieg  ▼om  Pferd,  ^)  m  segnen  St.  Peters  Pferd  [gegen] 
Vemnkong  (vre  eUer  skre):  Blut  zn  -Blut,  Glied  zu  Glied.  So 

wurde  St.  Peters  Pferd  geheilt,  in  3  Namen  usw. 

Auö  Suiuierho  harad  im  sfidwestliciieii  iSmalaud  wird  174b 
erzahlt,')  dass  eine  Frau,  wenn  Jemand  sich  am  Knie  verrenkte, 
»drei  Strohhalme  nahm  nnd  nm  die  Wade  legte  und  dahei  sagte: 
St.  Peter  und  nneer  Herr  wanderten  eine  Strasee,  da  verletate  sieh 
(brötö)  St.  Peters  Pferd,  und  unser  Herr  stieg  vom  Plerd  und 
segnete  es  mit  Stroh.« 

Beide  Segen  konnten  dafür  sprechen,  dass  Phol  und  Balderes 
(halderes)  im  Meieeburger  Spmch  dieselbe  Person  beseichnefceo. 
In  der  Änfzeicbnong  Ton  Sörbygden  nnd  Ton  Sunnerbo  kommen 
nämlich  zwei  Personen  vor:  in  jenen  Aufzeichnunt^en  ist  es  nicht 
der  Besitzer  des  kranken  Ptenle>  »elbst,  der  durcii  Besprechung 
das  Tier  heilt,  sondern  sein  Begleiter.  Man  könnte  es  hiernach 
wahrscheinlich  finden,  dass  in  der  deutschen  Aufaeichnnng  daaelbe 
der  FaU  ist«) 

In'entj^e^'engesetzte  Ricbtnng  führt  folgender  Hegen  »Gegen 
Verrenkung«,  der  in  der  Neuzeit  in  .lelhindtofta  socken,  Vestbu 
härad,  Bmalaud  aufgezeichnet  wurde Odert  reitet  über  Stein 
nnd  Berg;  er  reitet^)  .  .  .  sein  Pferd  aus  der  Verrenkung  nnd 
ins  Glied,  ans  Unordnung  in  Ordnung  (ur  olag  och  i  lag),  Bein 
tu  Bein,  Glied  zu  Glied,  wie  es  am  besten  war,  als  es  heil  war. 
Gleichtulls  Odens  Fohlen  ist  es,  das  krank  geworden  ist  und 


1)  »af  nn  hSst  med«:  med  nOsate  bedeuten  »ingleicfa«;  »ned«  nieder 
bietet  gewiss  den  ftiteren  Wortlant. 

2)  HerauBgegeben  von  G.  Nordlander  in  »STenska  LandimUen«  1883 
&  XLVU. 

3)  Folgeader  norwegiieher  Segen  ist  in  Aarflote  Laadboblad  ftr  ISll 
S.  95  gedmekt  und  mir  von  Prof.  Dr.  A.  Bang  mitgeteilt:  »Sieh,  Cfariattu 
ritt  über  Eide  [entetellt  au«  »Heide«],  braeb  er  des  Fohlen  Fun;  kam  Jung* 
frau  Maria  gegangen,  tollte  das  Fohlen  heilen,  befteite  es  von  Blntscbmen 
nnd  Beinechmers  nnd  allen  andern  Schmersen.  Qottei  Wort  und  Amen.« 
Auch  hier  hat  man  swei  gdttUcbe  Perwmen,  von  welchen  eine  den  Vm 
ihre»  Fohlen  verlettt,  die  andere  ihn  heilt.  Doch  ist  es  Jesu  Fohlen,  dst 
seinen  Fuss  bricht. 

4)  Mir  von  Dr.  A.  Haseiins  in  Stockholm  mitgeteilt 
ö)  Hier  fehlt  etwas. 
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und  geheilt  werden  soll,  in  einem  schwedischen  Seppen  aus  Sm  ihuid 
»Gegen  äug«  (d.  i.  gegen  Pferdekolik  nach  Hietz);  derselbe  beginnt: 

Oden  steht  anf  dem  Berg; 

er  fragt  nach  seinem  Fohlen 
*flag'  hftt  es  bekommen. 

Da  wir  in  diesem  Segen  finden,  dass  es  Odens  eigenes  Pferd 

ist,  das  krank  geworden  ist  und  geheilt  wird,  wie  Jesu  Fohlen  in 
vielen  neueren  Öprtichen  seinen  Fuss  verrenki,  so  kann  dies  als 
Stutze  dafür  angeführt  werden,  dass  im  Merseburger  Spruch  es 
Wodans  Pferd  ist,  das  sich  den  Fuss  Terrenki,  und  geheilt  wird 
und  dass  bald  eres  also  als  »des  Herrenc  d.  i.  Wodans  zn  Ter- 
stehen  ist. 

Doch  miiss  eingeräumt  werden,  dass  die  zuletzt  angeführten 
neuschwedischen  Sprüche  insofern  mit  dem  altdeutschen  nicht 
gleichartig  sind,  als  in  jenen  nur  eine  göttliche  Person  auftritt 

Aus  Norwegen  stammt  folgender  Segen  gegen  Verrenkung:  *) 
»Jesus  und  St.  Peter  ritten  über  Liier  (nie !)  Broe  und  sein  Fohlen 
glitt  ans^  Jesus  stieg  ab.  £s  ist  Tenrenkt,  sagte  Jesus,  Verrenkung 
in  Verrenkung  und  Glied  in  Glied,  und  Blut  in  Blut,  heute  wird 
NK  gut.c  Es  scheint  die  Auffassung  die  richtigste  zu  sein,  dass 
mit  »sein  Fohlen«  hier  Je>u  Fohlen  (nicht  das  St.  Petri)  gemeint 
ist,  da  sein  (»Aon^«)  natürlich  auf  die  Hauptperson  hinweist,  Ist 
dies  richtig,  so  haben  wir  hier  einen  Segen  mit  zwei  Personen, 
der  dafür  spricht  dmo  holderes  voUm  auf  des  Herren  (d.  i.  Wodans) 
Pohlen  zn  beziehen. 

Ich  habe  oben  vermutet,  Phol,  d.  i.  St.  Paulus,  sei  aus  einem 
christlichen  Zaubersegen  hereingekommen,  und  habe  es  als  möglich 
benichnet,  dass  der  rein  heidnische  Spruch  begonnen  habe: 

Frija  ende  W6dan  Tuorun  zi  holza 

dd  wart  demo  balderes  volon     sin  tuoz  birenkit, 

wo  also  dcwo  balderes  als  »des  Herren«  (d.  i.  Wuiliin>)  l'nliK'n 
au%efasst  werden  müsöte.    Zu  Gunsten  dieser  Annahme  kann 

^  1)  In  Storakers  Sammlungen  aut  der  Universitätsbibliothek  in  Chriäti- 
Nr.  242. 
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folgender  Spruch  aus  unserer  Zeit  angeführt  werden.    Aus  Södcr- 
manland : 

Unser  Herr  Gbristos  und  Jongfran  Maria  rie  ritten 

auf  einem  Esel  dnreh  ein  Gatterthor 

und  der  Esel  schritt 

dass  er  sich  verrenkte,  usw. 

(Y&r  herre  Kriatns  och  jongfra  Maria  de  red 
p&  en  fiena  igenom  ett,  led 

och  asnaii  skred 

8^  hon  ück  vred,  — ). 

Aus  SGdermanland: ')  i 

Juri trau  Maria 

und  Öt.  Petrus 

ritten  über  eine  BrOcke 

und  dae  Pferd  verrenkte  ach 

aus  dem  Glied  in  Verrenkung  usw. 

In  einem  oben  erw&hnten  Sprach  aus  Oldenburg  heisst  ei: 
Petms  nnd  Maria  reiten  zusammen  auf  ^nem  Pferd  und  Petrus 
spricht  den  Fuss  wieder  heil.   In  einem  finnischen  Segen*)  fahren 

Jesus  und  Maria  sur  Kirche  mit  einem  Pferd;  Maria  bespricht 
das  Pferd. 

Nach  dem  Obigen  ist  es  sicher,  dass  im  Merseburger  Spruch 
Bald  eres  nicht,  wie  das  nordische  Baldr  der  einzige  Name  eines 
heidnischen  Gottes  sein  kann,  auch  kann  es  nicht  sein  Haupt&ame 

sein,  da  die  Person,  die  damit  genieint  ist,  wer  sie  auch  sei.  da 
wo  sie  zum  ersten  Mal  vorkommt,  mit  einem  anderen  Namen  be- 
zeichnet wird.  Ebenso  darf  man  bestimmt  behaupten,  dass  uns 
Nichte  berechtigt,  auf  den  Balder  oder  balder  des  Merseburger 
Spruches  die  Bedeutung  zu  fibertragen,  die  dem  Baldr  der  Edda- 
sag tu,  als  dem  Gott  der  Unschuld,  der  von  seinem  blinden  Bruder 
auf  Antrieb  Lokis  ^eti)tet  wird,  und  über  den  alle  Wesen  mit 
Ausnahme  Lokis  weinen,  zukommt, 

1)  liidrag  tili  äödemuuüanda  äldre  kulturhiütoria,  utgifnaaf  H.  Amin- 
80n  I  (1877)  S.  lOß. 

2)  ebd.  II  S.  103. 

3)  Portbana  Skrüter  IV,  110. 
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För  das  Wahrscheinlichste  halte  ich,  dass  balderes  »des  Herren« 
d.  i.  Wodans  bedeutet.  Wenn  diese  Auffassung  richtig  ist,  dann 
folgte  da»  Balder  bei  den  Deutschen  nicht  als  Name  eines  von 
Wodan  Tereehiedenen  Gottes  gebraaeht  worden  sein  kann.  Ich 
wage  jedoch  nicht  die  Möglichkeit  zu  leugnen,  dass  Balderes  ein 
Beiname  eines  heidnischen  mit  Wodan  verbundenen  Gottes  ist, 
dessen  Hauptname  früher  genannt  war,  aber  von  'Pbol'  verdrängt 
wQide.  Wenn  disee  letzterwähnte  AufiasBQng  Ton  Balderes  im 
Merseharger  Spmch  die  richtige  ist,  dann  darf  man  mit  Wahr- 
scheinlichkeit sch  Hessen,  dass  lu  der  nordischen  Baldrsage  eine 
ursprünglich  germanische  Grundlage  anzunehmen  sei,  an  welche 
sich  dann  in  der  Wikingerzeit  yersehiedenartige,  znm  grossen  Teil 
fremde  Elemente  angeschlossen  haben. 

Daas  der  nordische  Gottname  Baldr  ein  Lehnwort  ans  dem 
Deutschen  sei,  wie  behauptet  wurde,  ist  durchaus  unrichtig.*) 

DasR  man  in  Deutschland  einen  Balder  gekannt  habe,  der 
mit  Bronnen  in  Verbindung  gesetzt  wurde,  hat  Jak.  Grimm  nicht 
iUein  ans  dem  Namen  Pholesbmnno,  sondern  anch  ans  dem  Namen 
Baldebmnno  (Baldebmn,  Baldebnm)  geschlossen,  welcher  ans  der 
Rheinpfiilz  und  der  Eifel  nachgewiesen  ist.  Diesen  erklärt  er  als 
entstanden  aus  Balder abrunno^)  und  stellt  ihn  zusammen  mit  dem 
aeelandischen  Baldersbrönd.*)   Aber  die  Namensform  Balde- 

1)  Im  Literaturblatt  f.  gerzo.  u.  rom.  Philol.  1832  Nr.  4  sagt  Edzardi : 
»Da  Dun  Baldr,  nd.  Baider,  gewiss  zu  got.  balt)8,  nord.  ballr  gehört« 
mOsste  der  Name  nach  nord.  Lautgesetz  Ballr  lauten.  Er  «stammt  also 
wobl  aus  Norddeutschland.«  Dieser  Ausgangspunkt  för  Edzardis  Behaaptang, 
daas  Balder,  Wodans  Sohn,  nicht  nur  ein  deutscher  Gott,  sondern  sogar  am 
Deutschland  nach  dem  Norden  gekommen  aei,  gründet  sich  auf  einen  gram* 
natikaliscben  Intam.  Man  könnte  mit  demselben  Recht  behaupten,  dass 
nord.  oMr,  was  sn  M  gehört,  dass  fwndinn  von  iinna  ursprünglich  deutsche 
Fonnea  seien.  Dass  der  Gottname  im  Nordischen  Baldr  heisst  und  nicht 
*BalIr  wird  durch  Vemers  berühmte  Abhandlimg  in  Kuhns  Zeitschrift 
XXUr,  97—180  erklart. 

2)  8.  HaTiptn  7s  II,  256  und  Mjthol.^  207.  üeber  mehrere  unsichere 
Sparen  eines  Baldersbnmnea  oder  Baldersbach  als  Ortsnamen  in  Deutsch- 
isMl  spricht  Qrimm  a.  a.  6.  und  MüUenhoff,  Nordalb.  Stud.  I,  29. 

3)  Ueber  das  seeltodisehe  Baldersbrönd  s.  o.  8.  III  f.  und  0. 
Niels^'ii  in  Blandingcr  •  ,  .  udg.  af  Dniy.  Jubil.  danske  Samfund  (1886) 

267  f.   VgL  das  aerw.  BaldeitgfOT,  d.  L  fialdenbaoh  8.  886. 
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briinno  kommt  schon  im  11.  Jhd.  vor')  und  es  ist  gewiss  zu  be- 
zweifeln, dass  die  von  Qrimm  angenommene  Kntbteüung  so  früli 
angetreten  sei. 

Man  hat  mehrere  deatsche  Heldenaagen  beigebnichi,  m 
denen  man  meinte,  eie  hätten  sieh  ans  deraelben  Göttersage  eni* 

wickelt,  die  im  Norden  als  Sage  von  Baldr  und  Vali  auftritt 
Müllenhoff  (Haupts  Zs.  XII,  'm),  dem  Siiurock  (Myth.*  30r>) 
und  Ed/urdi  (Literaturbl.  f.  germ.  u.  rom.  Phil.  1882  Nr.  4) 
folgten,  nimmt  dies  s.  B.  an  bexagUch  der  Sage  von  Baltraia 
xmd  S  i  n  t  r  a  m.   Ihr  wesentlichster  Inhalt  ist  folgender.  Burgdorf 
(Canton  Bern)  ist  von  zwei  Brüdern  Sintram  und  Baltram  gebani 
Baltram  kämpfte  zuerst  mit  einem  Drachen  und  wurde  von  ihm 
verschlungen.    »Sintram  tijtete  den  Drachen  und  ütlnete  seinen  Leib, 
80  dass  der  Bruder  befreit  wurde.')   Die  AehnUchkeit  mit  dem 
Baidermythus  kommt  mir  so  yerschwindend  gering  vor,  die  Ab- 
weichungen davon  dagegen  so  stark  hervortretend,  dass  ich  mir 
die  Zusaminenstellung  mit  dem  nordischen  Mythus  nur  aus  dem 
Vorurteil  erklären  kann,  dass  so  gut  wie  alle  aus  der  Edda  be- 
kannten Göttermjthen  einmal  auch  in  Deutschland  verbreitet  ge- 
wesen  sein  sollen.   Ich  finde  hier  keine  andere  Uebereinstimmiuig 
als  die,  dass  in  der  deutseben  Sage  zwei  Brflder  vorkommen,  von 
denen  der  eine  Baltram  heisst.    Im  nordischen   Mythus  wurde 
Haider  gar  uicht  von  einem  Drachen  uler  einem  anderen  Untier 
verschlungen;  auch  kämpft  Väli  nicht  mit  einem  Untier.  Und 
endlich  wird  Balder  nicht  von  Vali  befreit. 

Möllenhoff  hat  femer  behauptet,  der  Mythus  von  Baldr  und 
Väli  sei  ursprünglich  ein  Mythus  von  dem  ^röttlichen  Bröderpaar, 
das  die  Griechen  Dioskuren  nannten,  und  bat  den  Beweis  in  Aus- 
sicht gestellt,  dass  Baldr  und  Väli  jenen  zwei  gdttlichen  Brüdern 
entsprachen,  welche  nach  Tacitus,  Germania  Kap.  43,  bei  einem 
ostgerroanischen  Volke,  den  Nahanarvalen  unter  dem  Namen  Alci 
verehrt  wurden,  und  zwei  in  der  deutscheu  Heldensage  auftretenden 

1)  BnJdehnuino  kuimiit  in  einer  unächten  Urkunde  vor,  die  an^^eiilich 
von  Köniii^  Da^^obert  i.  J.  646  iiuH^^entellt  ist.  Diese  Urkunde  findet  sich 
zum  erstenmal  im  11.  Jhd.  (Mon.  hiat.  Germ.  Diplom,  tom.  I,  p.  169). 

2)  Grimm,  H  nt^  li,  S;ii,«  n  I,  S.  301  j  Wackemagel,  Uaupts  Zs.  VI, 
m-,  MuUeabott  «bd.  All, 
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Pirüdern,  die  beide  den  Namen  Härtung  tm$?en.*)  Da  aber  Müllen- 
boff  den  Beweis  nicht  geliefert  h&t,^)  will  ich  auf  diese  Behauptung 
nicht  eingehen.  Nur  will  ich  andeoien,  dase,  wenn  man  im  Mythus 
TOD  Baldr  und  Vali  wirklich  die  Sparen  eines  nrBprfinglichen  Dios- 
karenmythtis  nachweisen  konnte,  die  Annahme  gerade  so  nahe 
läge,  diiss  die  fremde  Achillessage  sich  im  Norden  an  den  uralten 
Mythus  ?om  göttiieheo  Brüderpaar  angeschlossen  habe,  und  dass 
Bsldn  Richer  dareh  den  Einflnas  dieses  Mythus  an  seinem  Bmder 
gemacht  wurde,  nicht  zu  seinem  8obn.  Doch  meine  oben*  be- 
^^riindete  Auffas.sung  der  Baldrsage  in  ihrer  Gesamtheit  könnte 
dabei  ebenso  gut  aufrecht  erhalten  bleiben. 

£ine  dhtte  Kombination  zwischen  dem  nordischen  Baldrmythus 
und  der  deutschen  Heldensage  tritt  in  der  Hypothese  zu  Tage, 
dsas  die  Sage  Ton  Kampf  zwischen  Hetel  (Hedinn)  und  Hagen 
(H^gni)  um  des  letzteren  Tochter  Hild  eine  üebertragung  des 
Mjthas  von  Baldr,  üqdr  und  Nanna  in  die  Menschen  weit  sei.') 
Auch  diese  Kombination  kann  ich  nicht  als  erwiesen  oder  auch 
nur  wahrscheinlich  gemacht  betrachten.^) 


1)  Haupts  Za.  XII,  835. 

2)  Ein  Zusammenhang  Kwi<;chen  dem  Namen  Alci  und  dem  einen 
Namen  von  Baldn  BAcber,  Ali,  darf'  bestimmt  geleugnet  werden.  S.  ob. 
S.  215  ff.  Aid  erinnert  sonAchst  an  das  lett  dks,  Abgott  und  got  oüu 
ToDpel. 

3)  B.  Kügtl  in  den  Orenzboten  1882  Nr.  33.   MQllenhoff  hat  hiegegen 
beweisen  gesucht,  dass  der  Streit  zwischen  Hedinn  nnd  HQgni  seinem 

UnrpranK  nach  mit  dem  Streit  i wischen  HeimdaUr  und  Loki  sich  deckt; 
I.  ZdA  n.  Folge  XVUI,  S.  217  ff. 

4)  Henne- Am  Rhyn  (Die  Deutsche  Volkssage^  492)  teilt  folgende  »Noxd- 
fhesische  Sage  auf  Sylt«  mit.  »Zwei  m&chtige  Brüder,  Hather  und 
Hother,  geriethen  in  Streit.  Der  Letztere  wurde  verjagt,  yerliebte  sich 
in  die  ichOne  Nanna,  eine  Nordfriesin,  und  wollte  sie  ?erfBhren.  Allein 
ne  war  bereits  mit  Baidur,  dem  weisesten  aller  Riesen,  vermält.  Da 
idiflakte  die  Zauberin  Hei  dem  Hother  ein  ^>  feites  Kleid  und  belehrte  ihn, 
wie  er  den  guten  Baidur  tOdten  könne.  Hierauf  fiberfiel  er  deuMlben, 
bnchte  ihn  um  und  raubte  ihm  die  schöne  Nanna.* 

Die  Namensformen  Hother  nnd  Baldnr  scheinen  mir,  in  Verbindung 
mit  dem  ganzen  Charakter  der  Sage,  zu  beweisen,  dass  wir  hier  keine  aus 
ilter  Zeit  oder  dem  Mittelalter  durch  mflndüche  Tradition  bewahrte  ächte 
?olksnge  tot  uns  haben,  mdem  eine  Sage,  die,  wenigstens  teilweise,  in 
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Es  ist  keine  Spur  vorhanden,  dass  der  Gott  der  Untdittli, 
Baldr  in  England  vor  der  Wikingerzeit  bekünnt  gewesen  wäre.*) 

Jakob  Grimm  und  Kemble  haben  Baldr  mit  BaBldoig  iden- 
tificieri,  der  in  Stammtafeln  der  Könige  von  Bemida  and  fYeawi 
als  Sohn  Wödens  und  Vater  Brands  genannt  wird.  Aber  der 
Name  Bieldteg  ist  ganz  nnd  gar  von  Baldr  zu  trennen.*)  Ueber 
den  engliiichen  Sagenhelden,  der  jenen  Namen  trägt,  weiss  man 
sonst  nichts,  Dass  Basldteg  die  ursprünglichste  und  nchtigäte  Form 
des  in  der  englischen  Genealogie  vorkommenden  Namens  ist,  wiid 
erstens  dadurch  bewiesen,  dass  Wödens  Sohn  in  der  StammtallBl 
für  Deira  Wajgda}g,  dessen  Enkel  Swäi'fdag  gleichfalls  mit  dffig 
zusammengesetzte  Namen  tragen.')  Zweitens  muss  hervorgehoben 
werden^  dass  die  Namensform  Bieldag  in  der  Quelle  sich  findet, 
die  überhaupt  die  Namen  deijenigen  englischen  Könige,  die  ab 
Wödens  Nachkommen  galten,  in  der  richiigrten  Form  enthili, 
nämlich  m  der  angelsächsischen  Chronik.*) 

In  der  Vorrede  zur  Snorraedda,^)  wo  die  englischen  Geschlechts- 
tafeln in  die  Eirzahlung  von  Ödinn  aufgenommen  sind,  heisst  es: 
»Odins  zweiter  Sohn  hiees  Beldeg,  den  wir  Baldr  nennen«. 
Aber  der  Verfasser  der  Vorrede  zur  Snorraedda  zeigt  dorehgehend 
Lust,  die  fremden  Namen  mythischer  und  B;i;^f*'n geschichtlicher 
Persouen  mit  einheimischen  zu  identiäcieren,  wobei  er  sich  durch 

der  neueren  Zeit  von  einem  halb  gelehrten  Mann,  teils  nach  Saxoa  ErzähluDg, 
teils  nach  der  in  der  Snorraedda  Oberlieferten  fabriciert  wurde.  Diese  an- 
gebliche nordfrieaiscbe  Sage  ist  desshalb  ohne  Bedeatung  für  die  Qeschichie 
der  alten  Baldrsage. 

1)  Aga.  Ortsnamen,  deren  erster  Bestandteil  Baldheres,  Balderes  ist, 
kommen  gewiss  von  einem  susammengetetiten  Mannsnamen  Beald*here, 
nicht  von  einem  Gottnamen. 

2)  Baldr  entipriclit  lautlich  dem  ags.  Äppellativum  bealdar.  Baeldteg 
ist  dagegen  mit  dat/,  Tag,  zusammengesetzt  und  kann  nicht  statt  *Bealdor- 
ds'fj^  stehen.  Der  Vokal  der  ersten  Silbe  scheint  sogar  die  Erklärung  zn 
verbieten,  dass  Bsldsg  fQr  'Bealddttg  von  heald  =  an.  hallr  stehe.  Ist 
hiA  =  an.  hM^  Feuer,  Scheiterhaufen,  erste»  Glied  von  Bseldeg? 

8)  William  von  Malmesbury  erw&hnt  als  Wodens  Sohn  Weldegiuf. 
▼OB  dem  die  Könige  von  Kent  abstammten. 

4)  Damit  übereinstimmend  bei  Nennius,  (Mon.  bist.  Brit.  I,  p.  74,  75) 
Beldeg,  Beldegg;  hA  Asser  und  Anderen  naoh  ihm  Beide. 

ö)  Sn.  £.  ed.  AM.  I,  26j  U,  ii52  (Fonn.  eap.  10). 
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lautliche  Aehnlichkeit  leiten  lässt.  Sein  Ausdruck  tBeldeg,  den 
wir  Baldr  nennen«,  zeigt,  da.s.s  er  in  seiner  engüsLlien  Quelle  die 
Namensform  Beldeg,  aber  uicht  Baldr  ?orfand.  Die  IdeDÜfiderung 
mit  Baldr  ist  seine  eigene  Erfindung  und  hat  keinen  grösseren 
Wert  als  folgende  Identificierungen  bei  ihm:-  »eine  Wahrsagerin 
mit  Namen  Sibil,  die  wir  Sif  heissenc;  »sein  Sohn  Athra, 
den  wir  Annarr  heissen«;  »sein  Weib  hiess  Frigitta,  die  wir 
Frigg  nennen«;  »Friofigar,  den  wir  Prodi  nennen«.^) 

.£dhelwerd,  dessen  Chronik  bis  zum  Jahre  974  herabreicht, 
soll  statt  der  ursprünglicheren  und  richtigeren  Form  Beldsag 
Haider  geschrieben  iiaben.^)  Aber  erstens  lebte  er  so  spät,  das8 
er  recht  wohl  die  Veränderung  vorgenommen  haben  kann,  weil 
er  von  den  Nordleuten  in  England  von  Oftins  Sohn  Baldr  sprechen 
hSrte;  ond  sweitena  haben  wir  für  ^dhelwerds  Text  keine  sichere 
Qnindlage;')  drittens  hat  er  an  manchen  Stellen  nichts  anderes 
gethaii  alü  eine  schlechte  Abschrift  der  Sachsenchronik  übersetzt; 
uod  wenn  endlich  Thomas  ?ou  Otterbourue  statt  des  Beldeg,  Beide 
älterer  Geschichtsschreiber  Beider  hat,  so  kann  einer  solchen 
Form  bei  einem  Autor  aus  dem  Anfang  des  15.  Jhd.  durchaus 
keine  Bedeutung  in  der  hier  behandelten  Frage  beigemessen  werden. 

1)  Sn.  E.  1,  22—26  (Form.  cap.  9,  10).  Ebenso  hat  der  isländische 
leberselzer  <les  Galfrid  von  Monmouth  Godboidus  rex  in  sa  konungr 
er  Baldr  het  verändert  (Annaler  for  nord.  Oldk.  1849  S.  1^4).  ' 

2)  .Mon.  hiat.  Brit,  I,  512. 

8)  Von  .f'-dhelwerds  iSchrift  ist  keine  Handschrift  erhalten.  Wir  kennen 
«ie  nur  aus  rSaviies  Auagpibe  in  üeiin  n  Scriptores  1596,  wo  sie  nach  einer 
üi.  gedruckt  ist,  die  wie  es  scheint  nicht  nach  dem  11.  Jhd.  geschrieben  war. 


• 
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Odin  am  Galgen 

und 

die  Esche  Yggdrasils. 


A. 

Odin  am  Galgen« 

L 

i^chon  längst  ist  nachgewiesen,  das-s  im  frühen  Mittulalttr  im  s 
Nordeo  ein  Mythus  bekannt  war,  wornaeh  der  oberste  Gott  der 
Dordiaehen  Heiden  einst  an  einem  Baume  hieng,  der  davon  t  Odins 
Galgenc  bieas  und  als  ein  heiliger  Baum')  aufgefasst  wurde,  als 
eb  Weltbaum.  Auch  der  Ooit  des  Christentnmes  hieng  an  einem 
Baamstanim  und  dieser  Stamm,  »Christi  Galgen«, •)  »Christi  Kreuz« 
ist  heilig,  hat  Bedeutung  für  die  ganze  Welt.  Schon  hierin  be- 
rühren sich  die  Vorstellungen  der  nordischen  Heiden  so  wunderbar 
mit  der  chrisilichen  Lehre,  da»  man  schon  langufc  eich  die  Frage 
Toriegen  mnsste,  ob  diese  Berührung  zufällig  ist,  oder  ob  hier 
historischer  Zusammenhang  besteht.  Historischer  Zusammenhang 
liisst  sich  aber  hier  selbstverständlich  nicht  denken  aus^ser  in  der 
Weise,  dass  heidnische  Nordleuie  von  christlichen  Vorstellungen 
bsdnflusat  worden  sind. 

Um  TerlSssige  Antwort  auf  die  erwfthnten  Fragen  geben  zu 
können,  müssen  wir  den  Mythus  vom  hängenden  ödinn  genau 
untersuchen  und  mit  dem  Bericht  von  Christi  Kreuzigung  ver- 
gleichen. Den  ersteren  kennen  wir  namentlich  aus  den  Hävamul 
Skophe  138,  die  in  der  alten  Handschrift,  abgesehen  von  ortho- 
gmphisehen  Eigenttlmlichkeiten  folgende  Gestalt  hat: 


1)  hel^Tim  1  aiini  Vsp4  27. 

2)  ^t.  galga  Xristaus. 


I 
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aiM.  Veit  ek,  at  ek  h^k 

▼indga  meidi  A 
nfetr  allar  niii 
geiri  undii<tr 
ok  gefino  Odni 
själfr  8j«lfam  m^r 

er  niaugi  v»'it 

hvers  hauu  af  rotum  reuo.') 

Ödinn  spricht  hier  folgende  Worte:  »Ich  wwss,  dass  ich  hieng 
am  windigen  Hauiu  volle  neun  Nächte,  mit  dem  Geer  verwundet 
und  dem  Ödinn  gegeben,  ich  selbst  mir  selbst,  an  dem  Baum, 
TOD  dem  Niemand  weiss  aus  welches  Baumes  Wurzeln  er  sprosstc 

»Ich  hieng  am  windigen  Baume,  vindga  (oder  mit  ver* 
alteter  Orthographie  vingn)  meiäi  das  will  heissen:  an  dem 
Baum,  der  vom  kalten  Wind  umsuust  wird.  Dieser  Ansdnick 
bedeutet  don  Galgen.  So  hei-isen  die  Galgen  (varylre)  Hauid. 
17  »windkalte«.  Im  Ynglingatal')  ist  zur  Bezeichnung  des  Galgens 
der  Ausdruck  gehraucht:  »das  kalte  Ross  von  Signys  Gkmahlc  d.  i. 
»das  kalte  Roes,  das  Hagbard  ritt.«^)   Auf  der  andern  Seite  kann 


1)  In  den  Strophen  nonoener  Gedichte,  die  ich  in  dieser  Abhandlnng 
anfllbre,  behalte  ich  im  Gänsen  die  in  den  meisten  Ausgaben  gebrauchte 
Schreibweise  and  lache  sie  hier  nicht  anf  eine  ftltere  Sprachform  sorftck' 
zttf&hren.  Die  Form,  in  welcher  Bergmann  die  oben  angeführte  Strophe  in 
»Des  Hehren  Sprüche«  Strassb.  1877,  8.  34  f.  gibt*  ist,  wie  seine  Ausgabe 
des  ganzen  Gedichtes  (trots  einzelner  richtiger  Beobachtungen)  ein  ab- 
schreckendes Beispiel  von  willkOrlicher  und  faUcher  Behandlung  alter 
Gedichte. 

2)  Yngl.  s.  cap.  22. 

8)  In  Eyvindr  SkildaspilUr*8  Gedicht  HAleygjatal  (Tngl.  s.  cap.  iB) 
kommt  vinga'Uttidr  in  der  Bedeutung  'Galgen'  vor.  Dieses  Wort  ist  offenbar 
aus  den  H&vam&l  entlehnt,  welche  Eyvindr  wenigstens  teilweise  gekannt 
haben  muss.  Vin0a  ist  eine  alte  Form  für  etiM^ii,  wie  man  in  islfo' 
discheo  Hschrr.  von  ca.  1200  und  auch  spftter  syii^aa  Ar  syndgan  u.  L 
geschrieben  findet  In  den  H&t.  ist  vinga  Dativ  der  bestimmten  (schwachen) 
Form  von  vindugr;  Eyvindr  behielt  die  Form  vitufa  neben  dem  NominatiT 
meidr^  wie  man  sagte  Hcüakmir,  Dieser  Ausdruck  für  Galgen  kommt  femer 
vor  in  einer  Strophe  eines  ungenannten  spftteren  Dichtem  Sn.  B.  II, 
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bienit  ein  Ausdrock  ffir  das  Henken  in  einer  dentsehen  Formel  s.m 
▼erglichen  werden.   Es  hdsst  hier:  wenn  einer  zum  Strick  Terar«* 

teilt  ist  soll  der  Scharfrichter  »ihn  fuhren  bei  einen  ^rrünen  Baum, 
dasoU  er  ihn  anknüpfen  mit  seinem  beizten  Hals,  dass  der  Wind 
unter  nnd  fiber  ihm  zusammenscblägtc.^) 

Der  norwegische  Skald  Eyvindr  Sk£ldaspillir  bezeichnet  in 

den  Hiileyg^jatal,  die  um  995  gedichtet  sind,  Ödin  durch  den  Aus- 
<lruck  »Galgenbürde«  giilgti  farmr.*)  Hiedurch  beweist  er  Kenntnias 
der  Häv.  138  erzahlten  mythischen  Begebenheit,  sowie  auch  die 
Ton  ihm  im  gleichen  Gedichte  gebrauchte  Benennung  den  Galgens 
ds  Yinga-raeidr  wohl  ans  der  erw&hnten  Strophe  entlehnt  sein  dflrfte. 

Nach  dem  nordiachen  Mythus  hieng  also  6ctinn  am 
Galgen.^)  Auch  Christus  hieng  am  Galgen.  Im  Aga., 
wie  im  Englischen  des  späteren  Mittelalters,  kann  Christi  Kreur. 
Galgen  genannt  werden.  So  heisst  es  vom  Heiland  im  Gedicht 
»Criflt  und  Satan  c  (v.  549  f.)t  »Er  stieg  auf  den  Banm  nnd  ver- 
^^>ivi  sein  Blut  Gott  am  Galgen  durch  seines  Geistes  Kraft«;  im 
«iedicht  Andrea:»  (^v.  329):  »Am  Galgen  (ow  yvalgan)  gab  er  seinen 
Geist  aufc>)  Im  As.  und  Ahd.  heisst  das  Kreuz  ebenfalls  oft 
Galgen,  nnd  diese  Bezeichnung  hielt  sich  in  Deutschland  das  Mittel- 

Aneb  in  einer  Stvophe,  die  dem  E^U  SkaUagrfmsBon  sugetchrieben  wird 
(Bpk  s.  cap.  5&,  Reyk.  Atug.  1869  S.  116)  findet  sich  der  in  den  H&v.  ge- 
bisociite  Anedrack  Aan^o  d  wn^animdi  =  »am  Galgen  bftngen«. 

1)  Grimmt  Rechttaltertbflmer  8.  42. 

2j  Sn.  K.  1,248.    Hier  hat  freilich  U  galga  gnims  »de-i  Ualg»  rilj-rron«. 
Aber  farms  stoht  in  r  W,  und  hieraus  ist  fars  in  Cod.  757  entstainif  ii.  In 
den  un^^fraden  Vrrszeilen  des  Haleyf^jatal  i«t  viel  öfter  ein  Reinti.iab 
zwei.    Desshalb  i^t  farms  wahrscheinlich  die  ursprüngliche  Le»art. 

§ 

3)  Die  oben  mitgeteilten  Nachweise  zeigen,  da««  man  sich  Odinn  am 
Baume  hängend  dachte  und  die  Worte  in  den  Havamal  nicht,  wie  Einige 
wollten,  so  verstanden  werden  dürfen,  als  ob  er  auf  einem  der  Zweige  an 
der  Krone  des  Baumes  gesessen  sei. 

4)  In  ags.  Homilien  wird  vom  Krenz  auch  die  Wendung  hengtn  nnd 
hengtn  gebraucht;  hengen  bedeutet  sonst  das  Hän{7r>n  oder  den  Galgen, 

in  den  der  Verbrecher  gehängt  wird.  Vgl.  Bosworth-Toller  Dictionary  und 
Boaierweks  Caedmon  CLXV.  Gisli  &7njniteon  (bei  Stephr  nH  »Trende  olden- 
gelske  Digte«  S.  3^^)  findet  ohne  genfilgenden  Grund  in  diesem  aagel- 
ilcbtifcben  Ausdruck  Einfinss  von  gemuuuscbem  Heidentum. 
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S.M.  alter  bindarch  bis  bereio  ins  16.  JabrbaDdeii.')   Aneb  kommen 
ADfldrflcke,   wie  dam  GbrietuB  »seinen  eigenen   Galgen  trug 

{sjdlfs  sins  galga),  das  höchste  Kreuz  auf  seinen  gebenedeiten 
Schultern«,  vereinzelt  in  religiösen  isländischen  Schriften  aus  dem 
Ende  des  Mittelalters  und  nm  der  neueren  Zeit  vor. .  Andererseits 
ist  schon  in  der  gotischen  Bibelttbersetsung  ^Iga  das  gewöhnliche 
Wort  fOx  Efeuz. 

Die  Wendung,  dass  Christus  »am  Galgen«  hieng,  ist  nicht 
durch  den  Einilu.sj^  germanischer  mythischer  Vorstellungen  eut- 
standen,  sondern  ist  eine,  möglichst  genaue,  Wie! ergäbe  eines 
lateinischen  oder  griechischen  Ausdruckes,  der  seit  den  ältesten 
Zeiten  der  Kirche  anf  Christus  angewendet  wurde.  Wenn  Christi 
Kreitz  bei  den  Angelsachsen  ab  und  m  ah  Galgen  (gealga)  sieh 
bezeichnet  findet,  so  muss  dies  Wort  als  Uebersetzung  des  latei- 
nischen patibulum  erklärt  werden.  Die  altrömische  Bedeutung 
dieses  Wortes  (eine  Qnetstange,  die  dem  Verbrecher  fiber  den 
Nacken  gelegt  und  woran  seine  Arme  festgebunden  wurden,  so 
dass  er  sie  ausgestreckt  halten  musste)  ist  freilieh  wesentlieh  yer- 
schieden  von  der  (Tiundbedeutung  des  Wortes  »Galgenc  (nach 
Fritzners  Ordbog;  em  biegsamer  Ast  der  die  mit  dem  Strick  um 
den  Hals  daran  befestigte  Person  in  die  Lutl  schnellte).  Aber 
schon  frfih  im  Mittelalter  brauchte  man  patibulum  in  der  Be- 
deutung nnseres  Galgen,')  und  es  wurde  dieses  Wort  auch  stets 
in  den  peii Manischen  Sjirachen  mit  »Galgen«*)  wi^ergegeben. 
Patibulum  oder  patibulum  crucis  ist  in  der  abendländischen  Kirche 
ein  uralter  Ausdruck  fQr  Christi  Kreuz.  In  einer  Predigt  sagt 
Leo  der  Grosse  (Papst  440  —  61) :  Pendente  in  patibulo  creatore/) 
In  lateinischen  Hymnen  sowohl  aus  dem  spaten  als  aus  dem  frühen 

1)  8.  Grimm  DW.  lY,  1,  8.  1172. 

'S)  Iridor  Ton  Serilla  ssfft  (Orig.  L  7):  patibnlam  Tulgo  ftnca  didtnr 
qnaai  ferens  caput;  stttpsnsnm'  enim  et  airangQlatnm  haee  euaimat  (eitieri 
nach  Lipriiu  »De  cmce«  1.  III  e.  7).  Honaaticam  AngL  bei  Du  Osage: 
babeant .  .  .  Aircas  ten  patibnliim  miper  teiram  tnam. 

8)  Ln  mehreren  alten  angelsiclMitchen  Olotsaien  wird  patibolnm  dardi 
galga  wiedeigegebeo ;  s.  Boawoith*ToUer  Aogl<Mai.-Dict.  Altdeateche  Olotioi 
ans  dem  9.  imd  10.  Jahrhandert  geben  gleichfklli  patibnlam  mit  gt^, 
ealffo  wieder,  t.  Grafik  Althocbdentschen  8prachtchatt. 

4)  Serrn.  VI  de  past.  Dom.  e.  4. 
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Mittelalter  finden  wir  diesen  Ausdruck  gleichfalls  oft.    So  heisst  s.296. 
es  iu  einer  Hymne  Ton  Bonaventura:  Laos  honor  Christo  .  •  . 
PasBO  mortem  pro  populo  In  aspero  patibulo,  ^)  ein  Ausdruck  den 

eine  holländische  Uebersetzung  au8  dem  15.  Jahrhundert  mit ; 
»in  die  versmaiie  »/halghe«  •)  wie(ier^il)t.  Bei  einem  anderen 
Dichter  hellst  es:  Gloria  Christo  domino,  C^ui  pendens  in  patibulo 
CJamans  emisit  spiritum.*)  Und  schon  in  der  berühmten  Hymne 
VeiilU  regis  prodeunt  hören  wir  den  Venantiua  Fortunatas,  wahr^ 
seheinlich  am  Schluss  des  6.  Jahrhunderts  vom:  crucis  mysterium, 
Quo  carne  cariiis  conditor  Snspensus  est  patihnlo,  sinken.*)  Viel- 
fache andre  Stellen,  an  welchen  patibulum  von  Christi  Kreuz  ge- 
biaacht  ist,  könnten  noch  angefahrt  werden.  Paulinns  von  Nola- 
(gestorben  431)  nennt  Christi  Kremi  cmx,  aber  die  der  zwei 
Schacher  patibnlnm;  im  Buch  Josna  YIII.  29  bat  die  Vulgata 
die  Worte  criix  und  patibulum  für  dasselbe  Holz. 

Wie  es  in  den  Havanml  von  ödinn  heisst,  das»  er  »am  unn- 
digm  Baume  hieng,  so  lässt  das  mittelenglische  Gedicht  Disputatio 
inter  Mariam  et  Grucem,  dessen  poetische  Ausdrücke  oft  ihre  Vor- 
bilder in  der  Tolkstflmlicben  Dichtung  haben,  Jesus  am  Kreuz 
nackt  »in  fe  wylde  wynde«  liäugLii. 

Es  ust  natürlich  nicht  meine  Meinung,  dass  der  Ausdruck  in 
den  Havamal  aus  diesem  englischen  Gedicht  entlehnt  sei,  das  uns 
in  2  Handschriften  des  14.  Jahrhunderts  erhalten  und  selbst  kaum 
viel  Slter  ist.  Aber  auch  diese  Einzelheit  verdient  hier  Aufmerk- 
samkeit, wo  nachgewiesen  werden  soll,  da^is  die  Vorstellungen  von 
Ödinn  am  Galgen  sich  durckgeliends  au  die  Vorstellungen  des  Mittel- 
alters vom  gekreuzigten  Christus  anschliessen. 

Der  nordische  heidnische  Gott  wird  wie  der  chnstiiche  gerade- 
zu darnach  benannt,  dass  er  am  Hoke  hieng.   Es  ist  schon 
angeführt,  dass  Eyvindr  Skaldaspiller  den  Ödinn  »Lant  des  Galgensc  s.  29«. 
nennt.    In  einem  V  en»e  des  Isländers  Tindr  Hailkeilsäuu  (2.  iläitle 


1)  Mone,  Lateinische  Hymnen  1»  S.  112. 

2)  Mone  1,  S.  117. 

3)  Mone  I,  S.  115. 

4)  Daniel  Thesanr.  hjmnol.  I,  100. 

5)  Monis  Legend«  of  ibe  Holy  Hood  8.  200.  In  einer  anderen  Hs. 
8.  134:  ufejn  pe  wylde  wynde. 

n«f  ff«,  Studien.  21 
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des  10.  Jahrhunderts),  der  in  der  Ölafs  s.  Trjggv.  in  der  Heimskr. 
Kap.  43  und  in  der  Snorra  Edda  I,  422  angef&hrt  wird  die 
BrOnne  Hanga  krynserhr^  Hangis  klimmdes  Hemd,  g^iaimt  und 
hier  ist  Hangi  d.  i.  der  Hingende,  Gehängte,  ein  Name 
Ödins. Von  Christus  wir*!  im  Altenglischcn  der  Ausdruck»' 
ahangna  (onhangena),  der  gehängt,  d.  i.  der  gekreuzigte^  gebraucht, 
mit  der  Beifügung  von  Crist,  cjntog,  god  oder  hnleQd  (Heiland) 
in  der  Poesie  nnd  in  Proea. 

Hier  mag  aaeh  der  ödinmame  Vafuär  besprochen  werdea. 
Er  begegnet  uns  /uiTHt  in  den  ürimnisnial  51  und  den  Hakonarmal 
Str.  5,  ausserdem  in  einem  Vers,  der  ßragi  dem  Alten  zuge- 
schrieben  wird  Sn.  E.  II,  Ki4.')  Er  ist  abgeleitet  von  dem  Zeit- 
wort vd/a  bautneln,  hin  nnd  her  schweben,  das  HäT.  157  Ton  dam 
Leichnam  gebraucht  ist,  der  am  Galgen  baumelt.  Desshalb  scheint 
es  angemessen  Odins  Name  Vafudr  aufzufassen  als  »der  welcher 
am  Galgen  häiigt  und  baumelt.«  ^)  Doch  kann  der  Name  auch 
etwas  anders  anfgefasst  werden,  da  nach  AiWssm.  20  der  Wind 
unter  den  Göttern  vafudr  genannt  wird.  ^) 

Ödinn  sa^t  in  den  Havamti,  er  habe  an  dem  windigen  Banm 
geliangen  yciri  undadr  »mit  dem  Speere  verwundet.«  Diesa 

S.  296.    1)  Anders  F.  .lönsson,  Aarböger  1886  8.  822. 
3)  Elene  v.  453,  798,  9;^;  St.  Veronix  S.  40.   Zum  Hohn  muutsa 
die  Juden  im  Mittelalter  allgemein  Jesus  »den  Gehängten«. 

3)  Vdfudr  kommt  auch  in  «  incr  Strophe  des  Einar  Skdlaglam  (um  1000) 
vor,  die  in  der  Jömav.  e.  Fma.  XI,  127  Kap.  42  (Peters^n^s  Au -gäbe  1882 
S.  109^,  entstellt  in  Fiat  I,  188  und  in  Petersrn^^  nach  cod.  AM.  510.  4» 
herausgegebenen  JömsY.  s.  1879  S.  72)  und  in  der  Egils  s.  cap.  82  (ed.  AM. 
S.  ß96),  doch  hier  nicht  in  allen  Hsrr.  angeführt  wird.  Fprner  l>ei  Eiaar 
Skülason  (um  die  Mitte  des  12.  Jhd.),  Sn.  E.  I,  350.  Endlich  in  der  langen 
versificierten  Reihe  TOn  Ödiasnamen  in  2  Hsrr.  der  Sn.  E.  II,  556  und  472. 
An  der  letztgenannten  Stelle  steht  oa/^dr  valfydr  (mit  dnrchstrichenem  q\ 
und  der  Schreiber  scheint  hier  den  Namen  als  Wrfyir  anfgefiftstt  tu  haben. 

4)  So  auch  Uhlan.l  (Schriften  VI,  362). 

5)  lieber  die  abweichenden  Lesarten  s.  meine  Ausgabe  der  Ssmand. 
Edda.  Gisli  Biyigülfsson  (bei  Stephens  »Tvende  Oldengelske  Digte«  S.  33) 
sagt:  9  Vafudr  von  väfa,  schwellen,  »owohl  weil  er  fun  Anfang  der  Zeit  am 
windtimwebten  Baum  hieng,  schwebend  Ober  dem  Abgrund,  als  auch  weil 
sich  sein  Wesen  in  dem  vom  Himmel  niederbrausenden  Sturm  offenbarte» 
der  desshall)  auch  in  den  MvinmiX  sehr  richtig  aU  väfudr  m§d  godmn 
bezeichnet  wird.« 
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-timrat  übereiii  mit  dem  Bericht,  dass  Christus,  als  er  am 
Kreaze  hieng  mit  einer  Lanze  durchbohrt  wurde,  was  nach  s.297 
der  gewöhnlichen  mittelalterlichen  Darstellung  ihm  den  Tod  gab« ') 
Die  lateinische  BibelUbersetsung  hat  in  dieser  Erzählung  das  Wort 
lancea^  in  germanischen  Gedicliteii  jedoch  finden  wir  als  Bezeich- 
nang  der  Waffe,  mit  welcher  Christus  durchbohrt  wird,  dasselbe 
Wort,  das  im  norronen  Gedicht  die  Waffe  angibt,  womit  Ödinn 
renrondet  wird.  Im  altBaehsisehen  Heliand  8088  sagt  Jesos: 
Die  Juden  werden  mich  töten  gires  ordon ;  diess  wOnle  an.  heissen 
neifs  od  dum.  Im  ags.  >Cri«t  und  Satan«  516  heisst  es,  dass  sie 
Christus  gärum  stachen. 

Wie  es  in  den  Havamal  heisst,  dass  ödinn  undadr  war,  so 
wird  ein  entsprechendes  Wort  von  Christue  gebraucht;  in  einer 
igs.  Schrift  z.  B.  stebt,  dass  Longinus  den  Heiland  geumndoäe,*) 
In  lateinischen  Hymnen  über  das  Kreuz  wird  immer  und  immer 
wiederholt,  dass  Chriütus  am  Kreuze  hieng  verwundet  oder  durch- 
bohrt mit  der  Lanze.  In  des  Venantius  Fortunatus  Hymne  *  Vexilia 
regis  prodeunt'  heisst  es  'valneratus  (d.  i.  an.  undadr)  muerone 
lanceae/  Auch  in  griechischen  Kreuzhymnen  wird  hervorgehobmi,  - 
dass  Christus  am  Kreuze  hieng  vvyei<^  (durchbohiLj. 

Ich  hieng,  sagt  ödinu,  verwundet  mit  dem  Speer,  »und 'dem 
ödinn  gegeben,  selbst  mir  selbstc  (ok  gefinn  ödni,  ßjälfr 
fjüfwm  mir),  >Geben€  ist  stehender  Ausdruck  für  »etwas  alg 
Opfer  geben  (einem  Gtott)«;^)  ^e/iiiii  Ödni  bedeutet  also :  Ödinn  ab 
Opfer  gegeben,  geopfert. 

üdinn,  der  am  Holze  hieng,  hatte  sich  also  8en)st 
lern  ödinn  gf^pfert.  Jesus  opferte  sich  selbst  Gotte  am 
üok.  S.  z.  B.  £phes.  5,  2  Christus  diiexit  nos  et  tradidit  semet 
ipsum  nobis  oblationem  et  hostiam  Deo  in  odorem  suavitatis,  wo 
in  der  neuisländischen  Bibelübersetzung  heisst:  gaf  sig  sjdlfan 
üt  Gudi  (vgl.  gefinn  ödni  sjdljr  in  den  Havamal).  Ebr.  9,  14  s.  29s 
flSDgnis  Christi  qui  per  spiritum  sanctum  semel  ipsum  obtulit  im* 


8.  297.    \)  S.  ob.  S.  39—41  (41—43). 

2)  Morri^^,  Logends  of  the  Holy  Rood  8.  107. 

3)  S.  z.  B.  Gretaer  »De  cmce  Christi«  Tom.  Hl,  lib.  IV,  pag.  424. 

4)  8.  s.  B.  gaf  Ödni  aon  atn:  Tngl.     cap*  29. 

21« 
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maculatum  Deo.  Und  die^e  A  iftassiing  der  Kreuzigung  äiüssert 
sich  allenthalben  in  den  mitteialterlich«u  Kreuzhymnen.  Der 
üymQiui  des  Venantius  Fortunatus  'Grux  benedicta  nitofe'  aprielit 
80  von  dem  als  Tictuna  hdkas  H&ngenden;  im  Hymnus  ^Pange 
lingoa'  deaselben  Dichten  heiast  es  vom  Gekreuzigten  er  sei  immo- 
latus.  In  einem  späteren  Lied,  in  dem  das  Kreuz  angeredet  wird, 
heisst  es:  In  te  .  .  .  se  ipsuni  iramolavit  Vera  Christus  hostia. ') 

ödinn  oplerte  sich  dem  ödinn,  er  opferte  sich 
selbst  ihm  selbst.  Jesus  opferte  sieh  Gott  dem 
Vater,  mit  dem  er  eins  war.  Vgl.  Et.  Joh.  10,  30  »Ich 
und  der  Vater  sind  einsc. 

Die  AusdrHcke  in  Strophe  138  der  Havamäl  lassen  uns  noch 
nicht  an  zwei  Personen  der  einen  Gottheit  denken,  sondern  uiur 
an  eine  und  dieselbe  göttliche  Person.  £ine  andere  Aaffiusmig 
wird  dagegen  in  folgenden  dunklen  Strophen  angedeutet:*) 

RÄnar  munt  ^n  finna 
ok  r^na  stafi, 
mj^k  st6ra  stafi, 

nijQk  stiim  i  stafi, 
er  iadi  Hmbuijjuir 
ok  gerdu  ginnregin') 
ok  reist  R^gna  Hroptr. 
ödinn  med  äsum, 
en  fyr  alfum  Däinn, 
Dvalinii  ok-  dvercmm  fyr, 
Asvidr  j^tnum  fyr, 
ek  reist  ajilfr  sumar.*) 

S.M9.         »liunen  (mystische  Zeichen)  wirst  du  linden  und  geratene 
8täbe  (ßuneostäbe  die  gedeutet  werden),  sehr  grosse  Stabe,  sehr 


S.  298.    1)  Mone,  Lat.  Hymnen  I,  141. 

2)  Hivamjll  142— 

3)  Nach  StroplH'  vernmto  ich,  dass  die  uräprünglichere  Keihenfolge 
war:  er  ^urdu  ginnregin  |  ok  ladi  fimbulpulr. 

4^  Tn  der  Strophe  142  Z.  7  hat  Hie  Hs.  hroptr  rnvfjiut.  Uh  habe  nach 
liildf i.r.inds  Vür«chla^'  diese  Worte  umgesetzt,  um  richtiges  Metrum  und 
Alliteration  zu  erhalten. 
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starke  Stäbe,  die  der  isrrosse  Seher  malte  (schrieb)  und  die  hohen 
Mächte  tertigten  und  »ÜQgna  Hroptr«  *)  ritzte.  Ödiuu  (ritzte 
RuneoBtäbe)  unter  Asen  und  Dainn  für  Alfen,  femer  Dyalinn  für 
Zweige,  ÄsTidr  für  Joione,  ich  ritzte  selbst  welche.c 

So  wie  diese  beiden  Strophen  in  der  alten  Handschrift  stehen, 
T1U1S8  der,  welcher  in  ihnen  spricht,  dieselbe  i*erson  sein,  wie  der- 
jeuige,  welcher  in  Str.  138  gesprochen  hat:  »Ich  weisti,  dass  ich 
hieng  ara  windigen  Baum.c  Freilich  können  Strophen  zwischen 
Strophe  141  nnd  142  ausge&Uen  sein;  aber  es  spricht  nichts,  so- 
▼iel  ich  sehen  kann,  daftlr,  dass  diese  möglicher  Weise  verlorenen 
Strophen  von  einer  anderen  l'erson  gesprochen  wurden  ;ils  Str.  141. 
Auch  darf  ea  zwar  für  nicht  unwahrscheinlich  gelten,  dass  Str. 
142  und  143  von  einem  anderen  Dichter  gedichtet  sind  als  138 
and  141,  aber  es  gibt  nns  nach  meinem  Dafürhalten  nichts  das 
Recht,  142  nnd  143  einer  anderen  Person  in  den  Mund  zu  legen 
als  138 — 41;*)  wie  denn  auch,  wer  dies  vorziehen  möchte,  nicht 
leicht  entscheiden  konnte,  welcher  Terson  142  und  43  in  den 
Mond  gelegt  waren. 

In  Strophe  142 — 3  unterscheidet  der  Sprechende  den  »ich 
Selbste  der  nach  Str.  138  am  Galgen  hieng,  von  ödinn.  Der- 
jenige der  am  Galgen  hieng  und  m  Str.  164  liavi,  »der  Hohe«, 
geuannt  wird,  war  also  nicht  eigentlich  ödinn,  obwohl  er  sagt 
»ich  hieng  dem  ödinn  geopfert,  ich  selbst  mir  selbst. <  in  den 
HaTamä  werden  also  mindestens  zwei  Personen  der  einen  Gottheit 
genannt,  die  eine,  die  am  Galgen  hieng,  die  andere  ödinn,  und 
diese  beiden  sind  eins. 

Die  von  mir  vertretene  Auffassung,  wornach  der  »ich  selbst« 
in  Str.  143  als  eins  in  höherem  Sinn  mit  ödinn  gedacht  wird, 
obwohl  diese  hier  als  zwei  rerschiedene  Personen  auftreten,  dass 
mit  anderen  Worten  »ich  selbst«  oder  der  am  Galgen  Hängende 
und  Ödinn  zwei  Personen  in  derselben  Gottheit  sind,  stützt  sich 
Hnch  darauf,  dass  hier  neben  Ödinn  (in  Str.  143)  in  Strophe  142 
der  Name  Hroptr  auftritt,  womit  sonst  Ödinn  gemeint  ist. 

In  anderen  norroenen  Dichtungen,  z.  B.  in  den  Grimnismal,  ^>soo. 
finden  wir  eine  heidnische  Dreieinigkeit,  denn  H6r  (d.  i.  Hoher), 

S.  299.  1)  Ueber  den  Ausdruck  Rv^a  Hroptr  wdrde  ich  spftter  iprechen. 
S)  DiM8  nimmt  M&Ueiihoff  au:  D.  A.  5,  270  f. 
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Jafnhdr  (d,  i.  Ebenhoher,  Gleichhoher)  und  pridi  (d.  i.  Dritter) 
werden  alle  drei  als  Odins  Namen  geiiaimt.  Man  hat  sclion  lane^t 
eine  Einwirkung  der  cb ristlichen  Dreieinigkeitslehre  in  der  An 
and  Weise  erkannt  in  der  Hir,  Jafiihär  nnd  j^ridi  in  der  Qyl&r 
ginning  anftrelen;  aber  schon  die  Namen  eelbet  scheinen  mir  eine 
solche  Einwirkung  vai  verraten.  Der  wunderl)are  Parallelismuä 
zwischen  den  in  den  Hävamal  auftretenden  Vorstellungen  Tun 
mehreren  Personen  in  einer  GofctJieit  und  der  chrisUichen  Drei- 
einigkeiislehre  seheint  sich  weiter  yerfolgen  so  lassen.  £s  iMint: 
»ödinn  ritste  nnter  den  Äsen,  Dünn  für  Alfen,  Dvaiinn  ftr 
Zwerge,  Ajsvidr  lür  Jotune.  ich  ritzte  selbst  welche.c  Hier  wird 
ausgesprochen,  dass  »Üdinn  unter  den  Aaeu  ritzte«.  Im  begensatz 
hiezu,  mu88  der  Sprechende,  der  am  Galgen  hieng,  wohl  unter 
oder  für  andere  Wesen  geritat  haben.  Sein,  wie  des  gekreosgfeeD 
Jeen  Wirkungskreis  muss  wohl,  wie  bereits  Thaasen*)  ausge- 
sprochen hat,  zunächst  unter  den  Menschen  gesucht  werden. 

Doch  ist  der  Ausdruck  in  Str.  142  und  3  zu  unklar,  als  dass 
ich  meine  Erklärun*r  anders  als  eine  Hypothese  betrachten  wollte. 
In  den  Hivam^l  ist  jedenfalls  die  Einheit  des  gehängten  Gottes 
mit  ödinn  Tiel  klarer  ansgedrOckt,  als  dass  er  ein  anderer  sei,  und 
sollle  der  nordische  Heide  an  des  gehängten  Gottes  Einheit  mit 
Gott  Vater  im  Himmel  festhalten,  so  Hess  sich  natürlich  die  ehri-fc- 
iiche  Lehre,  dass  er  sein  Sohn  war,  schwer  beibehalten.  Wir 
dürfen  Toranssetsiai,  dass  die  heidnischen  Nordleate  Ton  chiist- 
lieben  Naehham  Jesos  wie  Gk>tt  Vater  mit  Ansdrfleken  bezeiehnai 

hörten,  die  nach  der  Vorstellung  der  Heiden  dem  obersten  Gott 
zukommen  mussten.  Ausdrücke  wie  »der  allmächtige  Herr«, 
»Himmelskönigc,  »Schöpfer c')  usw.;  sie  hörten  diese  Bezeich- 
nnngen  fOr  Jesus  gerade  da  Torwendet,  wo  Ton  ihm  als  dem  Ge- 
kreuzigten gesprochen  wurde;  und  sie  hörten,  dass  Jeans  nnd  der 
Vater  eins  sei.  Es  musste  den  Heiden  also  natürlich  scheinen, 
b.sui.  wenn  sie  die  Erzählung  von  dem  Gott,  der  mu  (laigen  hieng,  in 
ihren  eigenen  Göttersagenkreis  einfügten,  diese  Erzählung  sonächst 


S.  300.    1)  Nordisk  Üniversitets-Tidskrifl  II,  4,  117. 
2)  Diese  Ausdrücke  finden  tich  in  cbrisUichen  ächrÜlen  des  Mitielaiten 
für  ChriatoB  gebraucht. 
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mit  dem  höchsten  Gott,  den  sie  Ödinn  nannten,  in  Verbindung  zu 
bringen.  Wir  können  es  durchauB  nicht  auffallend  finden,  daas 
nordiflcbe  Heiden  der  die  H^yamil  dichtete,  die  Dreieinigkeita- 
lehre,  die  den  Nordlenten  von  Christen  anf  den  britischen  InSein 
mitgeteilt  \s:ir,  nicht  in  grösserer  Reinheit  und  Vollständigkeit 
aufgenouimen  habe;  wir  müssen  im  Gegenteil  darüber  erstaunt 
sein,  dass  er  einzelne  Sporen  dieses  Dogmas  festgehalten  hat,  das 
ftr  die  AsenTetehrer  so  fremdartig  sein  mnaste.  Bei  späteren 
Dichtem,  die  anf  den  Hythns  Tom  Gott  am  Galgen  anspieleni 
ist  jede  Spur,  dass  dieser  eine  audere  güttUche  Person  als  ödinn 
ist,  Terschwunden. 

In  den  Hävamti  Str.  138  sagt  ödinn,  dass  er  an  dem  Holz 
hieng,  »^on  dem  Keiner  weiss,  aus  welches  Baumes  Wurzeln  es 

8pros*t  (emporgewachsen  ist)«.  *) 

Die  Zeilen 

£  }>eim  meidi 

er  mangi  veit 

hyers  hann  af  rötum  renn 

nnd  ein  Ueberschuss  über  die  regelrechte  Länge  der  Strophe.  Es 

i^t  nicht  wahrscheinlich,  diiss  solche  Struplien,  die  eine  Län«^e  von 
aaderhalb  regelrechten  Strophen  huljeu,  irgend  wo  iu  den  Havamal 
tirsprOnglich  sind,  obwohl  sie  sich  öfters  in  der  alten  Hs.  finden. ') 
Die  angeführten  Zeilen  bildeten  ursprünglich  wol  entweder  eine 
sweite  Halbstrophe,  in  welchem  Falle  die  ihr 'entsprechende  nun 
Terloreue  erste  Halbs  trophe  das  Verb  um  »ich  hieng«  ^)  wiederholt 


1)  Thaa.sen  (Nord.  Univ.  Tldskr.  1,  3,  S.  130)  erklärt  den  Ausdruck 
falgeüdermasköen :  »Niemand  weiss,  wer  den  Samen  zu  dem  Baum  ge«ät 
hat«;  er  versteht  also  hvers  als  »welches  Wesens«.  Aber  ich  finde  keinen 
Belef?  für  den  Sprachgebrauch,  womach  mtiu  vun  den  Wurzeln  eines  gött- 
'iehen  Weaens  redete,  und  dabei  die  von  dem  Wesen  gelegten  Wur/elu 
i:i>'inte.  Im  Ausdruck  hvciö  Imnu  af  rutum  renn  denke  ich  bei  hvers  da« 
Wort  meids  hinzu;  hverjum  in  den  Fj^lav.  20  ist  deutUcher,  aber  kaum  so 
ursprünglich. 

2)  HiT.  Str.  6.  27,  102,  117  u.  ö. 

3)  In  den  weiter  nnten  besprochenen  shetlttndischen  ReimTerten,  die 
fiif.  138  endpiechen,  kommt  da«  Verbom  »hieagc  sweimal  vor. 
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haben  moas,  oder  sie  sind  spftter,  doch  schon  in  alter  Zeit^)  hin- 
sugedichtet. 

S.302.  Die  Wahl  Äwiijchen  diesen  zwei  Alteniiitivcn  ist  von  kein^ 
wesentlichen  Bedeutung  für  gegenwärtige  Untersuchung. 

Wenn  es  heisst,  Niemand  wiase,  ans  welches  Banmes  Wunehi 
das  Hokst  an  dem  ödinn  hieng,  gewachsen  war,  so  ist  dieas  nach 
meiner  Yermutang  als  ein  ahfdchtlich  Tersehleierter  Ausdruck  so 
erklären,  der  andeutet,  dass  das  Holz  nicht  mehr  auf  den  Wurzeln 
fortwuchs,  Aua  denen  es  von  Anfang  an  entsprosst  war. 

So  verstanden  schliesst  sich  auch  dieser  Ausdruck  an  die 
christlichen  Vorstellungen  vom  Kreus  natOrlich  an.  Man  kann 
Yergleichen  —  aber  natürlich  nur  als  Analogie,  nicht  als  Quelle 
—  im  cornischen  Driima   ^Unseres  Herren   Leiden«  ^)  von 

dem  liulz  gesagt  wird,  das  zu  J«ü>a  Kreuz  ausgewählt  wird :  »Die 
Juden  kaunteu  m  nicht,  und  der  Apfel,  durch  den  Adam  gesün- 
digt hatte,  war  von  ihm  gekommene. 

Von  dem  Baum,  woran  ödinn  hieng,  ist  in  den  HiTam.  188 
zweimal  das  Wort  iwcielr  gebraucht;  und  es  heisst  »Keiner  weiss 
aus  wekdie-s  Baumes  Wurzeln  er  spriesst  (r<mw)«  mit  einem  Aus- 
druck, der  eigentlich  einem  lebenden  Baume  zukommt.  Von  der 
Esche  Yggdrasils  oder  dem  Baum,  an  dem  ödinn  hieng,  wird  das 
Wort  meidr  auch  Orfmn.  84  gehraucht,  wo  es  heisat,  dass  die 
Schlangen  seine  Zweige  annagen,  dass  der  Hirsch  Ton  oben  w^eg 
beisst  und  da.^s  er  auf  der  Seite  morsch  wird,  und  wo  dieser  also 
als  lebender  Baum  dargestellt  wird.  Endlich  muss  hier  der  Ge- 
brauch des  Wortes  meidr  im  Namen  Mima  meidr  (FJqIsv.  20,  24) 
für  einen  Baum,  der  wesentlich  mit  Tggdrasils  Esche  identisch 

8.  SOI.  4)  Dan  die  Zeilen  aas  Fj^Hy,  20  entnommen  seien,  wie  Müllen- 
hoff  (D.  A.  Y,  270)  meint,  kommt  mir  unwahncheinlich  vor  und  ist  jedenfalli 
nicht  SU  beweisen,  da  der  Mann,  der  Fj^lav.  dichtete,  ja  recht  wohl  die 
Zeilen  &  [raim  meidi  er  mangi  veit,  hvert  hann  af  r^tnm  renn  als  Bestand- 
teil von  H&T.  138  gekannt  haben  kann,  selbst  wenn  sie  nicht  unprfinglich 
einen  solchen  gebildet  haben.  In  dem  shetlftndischen  Vers  ist  »pa  de  rütless 
tree«,  was  den  eben  dtierten  Zeilen  in  H&t.  entspricht,  mit  »Nine  days  ke 
hang«  Terbunden. 

S.  902.  1)  Appendix  zu  den  TTanaactions  of  the  PhüoL  8oo.  London 
1860->61,  S«  47,  V.  152.  Das  Gedickt  ist  keranagegeben  nach  einer  Hs. 
des  15.  Jbd. 
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irti  erwähnt  werden.  Auch  Mima  meidr  wird  als  lebender  Baum 
dargestellt,  da  ee  s.  B.  faeiBst^  dass  er  seine  Zweige  fiber  alle  Lande 
as^reitet,  und  da  amn»  Frucht  besprochen  wird.   Aber  Yigfusson 

hat  in  seinem  Wörterbuch  mit  Recht  hervorgehoben,  dass  das 
Wort  sonst  nirgendH  einen  lebenden  Baum  bezeichnet.  In  Prosa 
beseichnet  es  eine  gerade,  horizontal  angebrachte  Stange  aus  Holz.^)  s.«». 
In  der  norrönen  Diehtong  beseiclmel  mddr  eine  gerade  Stange 
BUS  Holz  liberhanpt.  Das  Wort  wird  yom  Galgen  gebraucht; 
ferner  von  einem  Holz,  uns  dem  ein  Weberbaum  gemacht  wird, 
and  von  dem  von  H^dr  geschleuderten  Mistelzweig,  der  sich  in 
einen  Spiess  verwandelt*)  Dass  das  Wort  auch  von  Anfang  an 
nidit  einen  lebenden  Baum  beaeichnen  konnte,  darf  als  bewiesen 
gelten,  wenn  das  Wort,  wie  es  scheint,  identisch  mit  sanskr. 
meiJits  gen.  ma.sc.  Pfahl,  Pfosten,  anfrechtstehender  Stab  ist; 
welches  Wort  von  mi-nö-ti  abgeleitet  ist  (etwas  mit  dem  unteren 
Ende  in  den  Boden  gesteckt,  aufrecht  stellen)  und  Terwandt  mit 
lett.  mitt,  Pfahl,  Stecken,  aufreehtstehende  Stange,  wie  Zaun- 
stecken,  Bohne^istange.  ^)  Wenn  also  das  Wort  meiät  eigentlich 
nicht  einen  lebenden  Baum  bezeichnet,  sondern  einen  geraden 
Stock  oder  eine  Stange  von  Holz,  so  stützt  die  Anwendung  des 
Wortes  für  den  Baum  an  dem  ödinn  hieng,  die  Auffassung,  dass 
die  Vorstellung  Yon  diesem  Baum  ihren  Ursprung  in  Christi  Kreuz 
hat  Es  entspricht  meiär  in  dem  Ausdruck  eh  hSkk  vmäga  meiäi 
d  dem  lateinischm  Worte  lignum  in  dem  biblischen  Ausdruck 
pendet  in  li^niu.  Dagegen  widerstreitet  der  erwähnte  Sprachge- 
bnmch  der  Meinung,  dass  die  Vorstellung  tou  dem  Baum  an  dem 

1)  Das  Wort  ksam  nicht  bloM  Ar  'SchtittenkofcT  gebraueht  wetden, 
Msdem  in  Tenchiadenen  nordisehen  Dialekten  auch  fQr  'Stani^  zum  Kleider- 
traclmea',  f&r  'Henbaum'  und  *Qnerbok  am  Wagenritif . 

S)  Hamd.  17;  Häleygjatal  in  d.  Yngl.  8.  Kap.  86;  Halddrr  skraldri 
ia  d.  Magn.  •.  blinda  Kap.  4. 

3)  hi.  der  Helg.  Hund.  I,  5  und  im  Brot  af  8ig.  5  braucht  meidr  nicht 
fon  einem  lebenden  Baum  Tentaaden  ni  werden;  vgl.  den  Vera  in  den  UL 

4)  Fiek,  rergl,  WOrterb.,  stellt  meidr  mit  sanskr.  methis  saiammen. 
Andre  haben  es  mit  lit.  midU  (bei  Karschat  m^dis)  Terglichea,  was  einen 
lebenden  Baum  bezeichnet;  aber  dicMS  litaoische  Wort  kann  wegen  des 
Vdkiles  der  ernten  Silbe  nicht  wa  meidr  gestellt  werden. 


Digitizeo  Ly  v^oogle 


—    330  - 


Ödmn  hieng,  ihre  Quelle  iu  der  acht  germanisclieii  Verehrung 
lebender  heiliger  Bäume  habe. 

Wir  haben  gefunden,  dus  ödins  Aeaasenuig  Hav.  138,  dtm 
er  am  Bamne  (Holse)  hieng,  ach  Glied  für  Glied,  Anedrock  fte 

Ausdruck  so  nahe  an  christliche  Ausspruche  über  Christus,  der 
am  Kreuze  hiengj,  schliessen,  (l;i8.s  gar  kein  Zweifel  darüber  be- 
stehen zu  können  scheint,  dass  der  heidnische  nordische  Mythus 
ans  MitfheilangeQ  Aber  Christi  Ereangong  von  chnsilichen  Nadi- 
^90i,  ijnfQ  Hü  heidniachen  NoixUente  entrtanden  ist  Doch  weicht 
die  heidnffiehe  DarstelInngBweiee  in  einem  Glied,  das  ich  bisher 
übergangen  liabe,  bestimmt  von  der  cb ristlichen  Ueberlieferung  ab. 
Ödinn  sagt,  dass  er  am  Baume  hieng  »neun  volle  Nächte«.  Dies» 
ist  gewiF^  eine  selbständige  Dordische  Zudichtung,  die  ohne  Zweifel 
in  Verbindung  mit  der  grossen  Rolle  steht,  welche  die  Neunzahl 
an  dem  Glauben  und  der  Dichtung  des  Volkes,  nicht  am  wenigsten 
gerade  bei  Zeitverhältuissen,  spielt;  in  der  alten  nordischen  Dichtung 
wird  oft  erwähnt,  dass  etwas  f?tattfindet  oder  vollbracht  wird  »in 
neun  Nächten«  oder  »in  neun  Tagen«.  ^)  Der  Schoiiast  zu  Adam 
▼on  Bremen')  berichtet,  dass  bei  den  grossen  Opfsm  in  Upsaia 
nenn  Tage  lang  täglich  ein  Mensch  geopfert  wurde.  Wie  weift 
der  äussere  Anlass  zu  jener  Zudichtung  in  der  christlichen  Ueber- 
lieferung, dass  Jesus  am  Kreuz  in  der  neunten  Stunde  starb,  ge- 
geben worden  sein  mag,  will  ich  nickt  entscheiden.  Dass  die 
nordischen  Heiden,  welche  die  finsählong  von  dem  hangraden  Gott 
auf  Ödinn  fibertrugen,  die  Mitteilung,  dass  der  Gott  nm  die  neunte 
Stunde  starb,  nicht  onTerandert  beibehalften  konnten,  war  jeden- 
falls schon  dessh;ill)  natürlich,  weil  sie  die  Einteilung  de«  Tages 
in  Stunden  mcht  kannten. 

Dass  der  Mythus  von  ödinn,  der  am  Galgen  hieng,  seinen 
Ursprung  in  der  Erzählung  von  Christos,  der  am  Galgen  hieng, 
hat,  muss  nach  meiner  Ansicht  nicht  aliein  desshalb  angenonmien 
werden,  weil  der  Bericht  über  den  nordischen  Gott  Glieii  tiir  Glied 
sich  so  nahe  an  die  im  frühen  iVlittelaiter  über  Christus  um- 


1)  S.  Benedikt  Gröndai  »Gm  Ni-Tallet«  in  den  Aarbeger  lur  nord. 
Oldk.  1862,  S.  370-84. 

'  2)  Lib.  IV  c.  27  schob  137. 
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laufenden  Berichte  anschliesst.  Noch  eine  andere  Betrachtimg 
führt  HUB  zu  dem  gleichen  liet^ultat.  Der  Tod  am  Galgen  wurde 
Toa  den  Geimanen  yon  alter  Zdt  her  als  ein  besonders  schimpf- 
licher Tod  betrachtet.')   Ihn  mnssten  z.  B.  Verräter,  Sklayen 

die  sich  vergai]<^'eii  liatten,  und  Krie^gefaiigene  aus  einem  feind- 
lichen k^tamtne  erleiden.  Ist  es  denkbar,  daös  die  lieidnischen 
Nordleute,  ohne  von  christlichen  Vorstellungen  beeinf  usst  zu  sein, 
ihren  obersten  Gott  einer  solchen  Beschimpfung  sich  hätten  nnter^ 
Beben  lassen? 

n. 

Ehe  ich  in  den  HdTam^l  weiter  gehe,  will  ich  jetzt  einige  s.M5. 

andere  Traditionen  untersuchen,  die  mit  der  DarstuIIuiiL^  in  diesem 
Gedicht  in  Verbindung  stehen  und  welche  die  von  mir  begründete 
Ansicht,  dass  ödins  Hängen  seinen  Ursprung  in  Christi  Kreuzigung 
habe,  stützen«  \ 

In  der  Ynglinga  saga  Kap.  10  wird  erzählt:  ödinn  starb  den 

Siechtod  in  Schweden;  und  da  er  dem  Tode  nahe  war,  Hess  er 
sich  mit  der  Speerspitze  zeichnen  (let  hann  marka  yik  geirsoddi) 
tmd  eignete  sich  alle  waffentoten  Männer  zu.  Er  sagte,  er  wolle 
nach  Gtttterbeim  (f  Godheim)  ziehen  und  dort  seine  Freimde 
empfangen  (fagna).  Nun  dachten  die  Schweden,  dass  er  nach 
dem  ii\U:n  AsLTindr  gegangen  sei  und  dort  ewig  leben  werde.« 

Obwohl  diis  Hängen  hier  in  der  Yngl.  s.,  wo  Ödinn  den 
Siechtod  stirbt,  yerschwund^  ist«  weist  doch  diese  £rzählung, 
womacb  sich  ödinn  mit  der  Speerspitze  zeichnen  lasst,  nn?erkennbar 
auf  dieselbe  mythische  Begebenheit,  wie  die  in  den  Häyam.  an- 
geführte, woriuich  Üitinii  mit  dem  Speer  verwundet  wurde,  da  er 
am  windigen  Baum  hieng.  Diess  ist  um  so  sicherer,  als  die  Er- 
zählung Ton  ödinn  in  der  Yngl.  s.  auch  sonst  in  verschiedener 
Beziehung  UebereinstimmQng  mit  dem  letzten  Abschnitt  der 
Hüvamal  zeigt.  ^)  In  der  angefQhrten  Darstellung  der  Yngl.  s. 
linden  wir  mehrere  Züge,  die  in  den  Hav.  Str.  138  ti".  iiit  ht  hervor- 
treten, die  aber  eine  Annäherung  an  die  Erzählung  von  Christi 

3)  Vgl.  J.  Grimm,  Aechtsaltertümer  687. 

S.  305.  1)  S.  meuie  Amgabe  der  Smoad.  £dda  8.  XXIX. 
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Tod  zeigeu.  Tni  Gedicht  ist  ödin.s  üängeii  als  Opfer  bezeichnet, 
und  in  einer  späteren  Strophe  heisst  es,  dass  er  vom  BHume  fiel; 
doch  ist  nicht  erwähnt,  dm  auf  die  Opferweihe  der  Tod  folgte* 
Aber  der  vom  Baum  gefallene  ödinn  steht  auf  m  einem  neuen 
Leben,  in  welchem  erst  seine  Kraft  und  Herrlichkeit  sich  voll 
entwickelt.  In  der  Yiii^l.  s.  lieisst  es  dfipejren  genidezii ,  dajis 
ödinn  sich  unmittelbar  vor  seinem  Tod  mit  der  Speerspitze  zeichneQ 
lässt,  nnd  der  Tod  echliewt  nach  der  Saga  sein  mensehliches  Lehen 
auf  Erden  ab. 

Nach  der  im  Mittelalter  verbreiteten  Danteilung  wurde  Christus 

S.306.  unmittelbar  vor  seinem  Tod  mit  der  Lanze  durchstochen.*)  Der 
Ausdruck  »mit  der  Speers j)itze«  (geirs  oddi)  lässt  sich  mit  Aus- 
drücken über  Christi  Durchbohrung  vergleichen,  die  oben  zu  »geiri 
undadr«  der  H^vam^  citiert  wurden.  In  dem  mittelengliachen 
Gedicht  Disputatio  inter  Bfariam  et  Crucem  heint  es,  Chnetus 
wurde  prikkrii  ivip  spcres  ord  (oder  orde).  *) 

Christus  opfert  sich  selbst  ireiwiiiig.  Mit  dem  Ausdruck 
»liess  aich  zeichnen  mit  der  Speerspitze«  in  der  Yngl.  s.  ist  an- 
gegeben, dafls  Ödinn  sich  nelbst  als  Opfer  weihen  liees.  Hier 
stimmt  die  Saga  zu  den  Hivamäl;  dagegen  hat  dieses  Gedicht 
nichts,  was  folgenden  Zügen  entspräche.  Ödinn  sagt  in  der  Yngl. 
s.,  nachdem  er  sich  mit  der  Speerspitze  hat  zeichnen  hissen  (denn 
diese  Zeitenfolge  wird  durcli  die  Anordnung  der  Erzählung  ange- 
deutet), dass  er  nach  Godheimr  ziehen  und  dort  seine  Freunde 
empfangen  will. 

Ich  erinnere  biezn  an  Jesu  Worte  zum  Schieber  am  Kreuz 
»Heute  wirst  du  mit  mir  im  Paradiese  sein«  nnd  an  die  Worte, 
die  er  vor  seinem  Leiden  zu  den  Jüngern  sagte:  »Ich  gehe  hin 
euch  die  Stätte  zu  bereitenc.  Wenn  Ödinn  hier  bei  seinem  Tod 
fara  f  Godheim  soll,  so  stimmt  diess  zu  der  christlichen  Art  Yon 
Jesus  zu  reden;  im  Heliand')  heisst  es  von  ihm  »er  werde  sich 
(iuttes  Reich  suchen«  (scolde  sökien  unu  j^odes  rlki).  Den  Glauben 
der  Nordleute,  dass  Ödinn  sich  »alle  waü'entoteu  Männer  zueigne«, 


1)  S.  S.  aa-41  (41—43). 

2)  Morris,  Legends  ot  the  Holj  Rood  136,  202. 
8)  V.  4496  (Siever^'s  Ausg.). 
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Hat  schon  Jessen^)  mit  cliristliclieQ  Vorstellungen  in  Zusanimen- 
kang  gekxncht,  wonach  die  Märtyrer  hinauf  in  ein  himmliacheB 
Paiadies  stun  Herren  kommen. 

Endlich  hei&st  es  ui  der  Yn*^!.  s.,  das.s  man  von  Ödinn  — 
wie  von  Christus  —  glaubte,  dass  er  nach  seinem  Tode  ewiglich 
leben  werde. 

i>ieee  Dantellung  in  der  Y.  s.  trigt  deutlich  das  GepiSge, 
dftSB  sie  bei  den  Nordlenten  nicht  00  alt  iet  ab  die  Strophe  über 

Öitins  Hänp^en  in  den  Havanial.  Sie  setzt  ja  eine  Auffassung  s.ao?. 
Ödins  ¥oraus  nicht  als  eines  einheimischen  Gottes,  sondern  als 
eines  ans  fernem  Land  nach  dem  Norden  eingewanderten  Königs; 
und  diese  letztere  AufCaasung  igt  den  mythischen  Gedichten  £remd. 
Auf  der  anderen  Seite  kann  nicht,  wohl  angenommen  werden,  dass 
die  iü  der  Y.  s.  auftretenden  Ahweii-iiuugen  von  H/iv.  sänniitlich 
^urch  hiuemgekomnien  sind,  dass  der  christliche  Verfasser  der 
2Mga  selbst  seine  Vorstellungen  von  Christus  mit  dem  Ödinsmythos 
▼erquickt  habe,  den  er  aus  den  Hävamal  gekannt;  denn  da  es 
die  Absicht  des  christlichen  SagaschreiberB  war,  Ödinn  als  nmber- 
kundigen  Konig  hinzujstellen,  so  konnte  für  ihn  kein  Uruad  vor- 
liegen, auf  Ödinn  Vorstellungen  zu  übertragen,  die  eigentlich  auf 
Christus  Bezug  hatten.  Die  besprochene  Verquickung  muss  älter 
iein,  als  die  Niederschreibnng  der  Saga,  und  deren  Verfasser  muss 
ans  mfindlichen  Mitteilungen  die  EnsSblung  von  Ödins  Tod  kennen 
crelemt  haben,  die  dem  in  der  Yngl.  s.  Kap.  10  mitgeteilten 
Bencht,  soweit  er  von  Uayamäl  abweicht,  zu  Grunde  lif'gt. 

Die  Danteilung  in  der  Yngl.  s.  ist  desshalb  wichtig,  weil 
der  in  den  H^Tamil  mitgeteilte  Mythus  Ton  Ödinn  am  Galgen 
hier  ofiinibar  durch  später  hinzugekommene  Vorstellungen,  die 
ursprünglich  sich  an  Christus  knüpften,  geändert  wurde.  Den 
Männern,  die  so  den  Ödiusmythns  modificierten ,  standen  also 
Ödins  and  Christi  Opferung  als  Tatsaeh^a  tot  Augen,  die  sie 
nicht  anaeinaader  hielten,  sondern  nnwiUkflrlich  in  ihrer  Auf- 


4)  Jenen  »Om  nogle  Horedpiinkter  i  gennansk  Uythologi«  in  der 
Zeitwhrift  »Det  aittende  Aarhundrede«  fllr  Nov.  bis  Dee.  1876,  S.  121-136. 
leh  will  aa  dieser  Stelle  nicht  nftber  auf  diene  tod  Jeaaen  hier  ▼oigetni^ne 
Kombination  eingehen. 
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fassung  ▼eraehtnelzten.  Kann  man  abo  nicht  bezweifeln,  daa 
VorateUiingen,  welche  in  der  TngL  nga  sam  Anadrack  kommen, 
von  Chrtstns  anf  ödinn  flbertragen  worden,  so  sehe  ich  keinen 

Grund,  die  Möglichkeit  einer  solchen  Uebertru^untj  für  die  altere 
Zeit,  in  welcher  die  Strophen  der  Havamal  entstanden,  zu  leugnen, 
umsoweniger  als  das  Bewusstsein  der  Kluft,  welche  die  heimiecken 
Götter  TOB  dem  fremden  Gott  Christas  trennte,  klarer  geworden 
sein  mofffi,  nachdem  die  Nordleute  den  Geist  des  neuen  GlanbenB 
bttwer  kennen  lernten. 

Fragen  wir  nun,  von  welchem  fremden  christliehen  Volk 
die  Vorstellungen  von  Christus  herttbergenommen  sind,  die  ohne 
in  den  Hävamdl  sich  behierkbar  zu  machen,  die  £nfthlong  im 
Ödinn  in  der  Tngl.  s.  Kap.  10  beeinflnsst  haben,  so  finden  wir 
S.ao8.  rlie  Antwort  hierauf  in  dem,  vvtis  von  Ödin  n  in  »Irr  Vnjjrl.  s.  Ksip.  2 
eraählt  wird:  »Es  war  sein  Brauch,  wenn  er  seine  Leute  zum 
Kampf  oder  mit  anderen  Aufträgen  aassandte,  saerst  seine  Hände 
auf  ihr  Haupt  bu  legen  und  ihnen  hfannak  (Segen)  su  erteüss; 
sie  glaubten,  es  werde  ihnen  dann  gut  gehen.c  Auch  die  Er- 
/ählung,  das8  Ödinn  seine  Leute  segnet,  indem  er  seine  Hände  auf 
ihr  Haupt  le<^t,  und  das  hiebei  gebrauchte  Wort  bjannak  gibt  uns 
ein  Beispiel  dafür,  dass  christliche  Vorstellungen  in  der  Yngl.  s. 
auf  Ödinn  fibertragen  wurden.  Dieses  Wort  bjannak  ist  irisch 
wie  das  Wort  diar,  *)  womit  die  sw5lf  Tempelpnester  in  Äsgardr 
(d.  i.  die  Äsen)  nach  der  Yngl.  s.  benannt  waren.    Also  sind  es 

1)  8.  S.  29.  Mailenlioff  (Deutsche  Altertamtkande  V,  49  und  58)  be- 
hauptet, ich  h&tte  nicht  ein  einsige«  entHcheidendeB,  nnsweidentiges  Beispiel 
dafür  anfllhren  kOnneo,  dan  fremder  Stoff  in  der  WQdageneit  nach  dem 
Korden  gekommen  und  dort  nmgebUdet  worden  eei.  Im  Norden  hat  msa 
jedoch  schon  Iftngiit  gesehen,  dass  die  Eritthlmig,  dass  Ödinn  seinen  Leutes 
^annak  gibt,  indem  er  seine  Hände  ihnen  aufii  Hanpt  legte,  uns  ein  solcbei 
Beispiel  liefert  —  Will  man  einwenden,  dass  dies  fremdem  Einfluss  tu  rer 
danken  sein  kann,  der  apftter  als  die  Wikingeneit  ist,  so  kann  ein  solcher 
Einwand  nicht  bei  diar  Torgebracht  werden,  was  schon  tod  Kormakr  flir 
die  Asen  gebraucht  wird.  Um  noch  ein  unbestreitbares  Beispiel  anzuftUuen, 
so  haben  wir  ein  solches  im  »Drachen«  (dreiit)  in  der  lotsten  Strophe  der 
Vq]u8p&.  Dies  erkennt  Mllllenhoff  selbst  an  (8.  166). 

Endlich  hat  HiSllenhoff  ZdA  XXX,  m  die  Richtigkeit  der  Annahine 
Yigftissons  erkannt«  dass  der  Name  Rigt  in  der  Bfgslnila  ans  dem  mitfcelir. 
rig  (air.  Nom.  ri,  Acc.  rfy),  König,  entlehnt  ist 
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Gaelea  oder  Iren,  von  denen  die  clmstlichen  Vorstellnngen  ge- 
kommen,  die  in  der  YngL  s.  mit  den  aus  den  H^Tamdl  bekannten 
Berichten  von  Odinn  Tencbmelzt  *  sind.    Diees  spricht  dafCbr,  dass 

die  in  den  Havamnl  zum  Ausdruck  ^elan^teii  Vorstellungen,  so- 
weit sie  auf  christiichen  ürsprung  ^zurückgeführt  werden  können, 
gleicbfaUs  von  den  Graelen  oder  doch  von  den  anf  den  britischen 
Inseln  vrobnenden  Christen  gekommen  sind. 

m. 

Veräzeiien,  die  in  naher  Verbindung  mit  den  Havamdlstrophen 
äber  ödinn  am  Galgen*  stehen,  haben  sich  im  Volksmund  bis  jetzt 
erhalten.  Aaf  Ünst,  der  nordlichsten  der  Shetlandsinseln,  h5rte 
ein  junger  shetlSndiscber  Arbeiter,  Georg  Sinclair  1865  von  einer 

alten  Frau  .Mnii^^e  Verse,  von  denen  er  später  aus  dem  Gedächtnis  s.joe, 
folgende  aufgezeichnet  hat :  ^) 

Nine  da3r9  he  hang     pa  de  rQtiess  tree; 
Por  ill  vviü  da  folk,     in*         wia  he. 
A  blüdj  mael^)     wis  in  his  side  — 
Made  wi*  a  lance  —     *at  wid  na  hide.*) 
Nine  lang  nichts,     i^  da  nippin  rime. 
Hang  he  dare     wi*  his  naeked  limb. 

Borne,  dey  leuch; 

Bit  idders  gret. 

S.  909.  1)  Sie  sind  herausj^egeben  tob  Karl  Bibd  ia  der  Gegenwart 
18.  Kai  1878  Nr.  SO  and  in  der  Sonntagsbeilage  Kr.  6  sor  VosBitchen  Zeitung 
1882.  Er  hatte  die  Zeilen  durch  Briefe  von  Arthur  LaureuBon  in  Lerwick  und 
George  Sinclair,  der  auf  den  ShetlaadBinBeln  geboren  iat,  kennen  gelernt. 
Aui  dem  Brief  des  Letztgenannten  wird  u.  A.  Folgendes  angefahrt:  »IMe 
Phtu,  die  mir  den  Bunenreim  hersagte,  hiees  Russlin.  Ihr  Hans  stand  ia 
odar  bei  dem  Dorfe  Norwich  in  Unst;  und  so  weit  ich  mich  erinnern  kann. 
had  die  Unterhaltung  im  Sommer  1865  statt  Ich  war  damals  .sehr  jung 
und  bedaure,  dass  ich  nicht  irgend  welchen  Versaeh  .  ,  .  gemacht  habe, 
eine  Anfteichnung  su  Teianstalten.«  In  der  »Beilage«  sagt  Blind:  »£iin 
Vers  allein  blieb  ihm  im  Gedächtnis  haften«. 

2)  Bei  Blind  ist  gedruckt  maet.  Diess  habe  ich  in  sumI  gebessert; 
vgl.  schottisch  maü,  male,  was  Jamieson  erklftrt  »A  spot  in  doth,  eapeciallj 
what  ts  caused  bj  zron«. 

3)  Hide  neue  Haut  bekommen,  e.  Wunde:  suwaehsen  Crich  hftnten* 
wie  norw.  im  Kordlaad  hjftut,  Osterdalen  hye  te,  in  Ghristiania  hude  suj). 
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Neiin  Tage  hieug  er  am  wurzelloäeu  Baum 
denn  schlimm  war  das  Volk«  und  gut  war  er. 
Ein  blatigw  Mal  war  in  Miner  Seite 
gemaeht  mit  einer  Lanse,  es  wollte  nicht  beflen. 

Neun  lange  Nächte  im  bitteren  Kro^t 
hieng  er  dort  mit  seinen  nackten  Gliedern. 

£tliche,  sie  lackten 

Dock  andere  weinten. 

Das  hier  gebrauchte  Versmass  ist  die  ältere  Hauptform  (Ur 
«wei  in  den  nordiacben  and  scbottieeh-englischen  Balladen  Ter- 
wendeten  VerBmasse:  zweizeilig  gereimte  Strophen  mit  4  stark 
betonten  Silben  in  jeder  Zeile.  Wesentlich  dasselbe  Maass  ist  in 
ä.310.  einer  auf  ünst  aufgemchneten  alten  Ballade  gei)raucht. ')  Kur 
der  Schluss  Some  dey  leucb,  bit  idden  gret  bildet  eine  Ausnahme 
Ton  dem  erw&bnten  Versmaaas,  wenn  nicht  diese  Worte  die  erste 
Hftlfte  einer  Strophe  sind,  deren  andere  HiHle  Terloien  gieng. 
Eine  Zeile  zeigt  deutlich  Allitteration 

Nine  lang  nichts  i*  da  nipptn  rime. 

Aber  durchgehend  Aüitteratiuu  finden  zu  wollen,  liegt  km 
Grund  vor.  Die  Reimworte,  namentlicb  he  in  der  swetten  Zeile 
beweisen,  ^aas  die  Verse  in  der  hier  vorli^uden  Fonn  gldeh  in 
schottischer,  nicht  in  norwegischer  Sprache  gedichtet  worden.  Sie 

scheinen  mir  ihre  gegenwärtige  Versform  nicht  später  als  iiu 
14.  Jahrhundert  und  nicht  früher  als  im  13.  erhalten  zu  habeo.') 
Doch  will  diese  Zeitbestimmung  für  nichts  weiter  als  eine  blosBe 
Vermntnng  gelten. 

Die  alte  Frau,  welche  die  Verse  mitteilte,  meinte,  sie  handelten 
von  Christus,  obwohl  er  in  dem  erhaltenen  Bruchstücke  niclit 
genannt  ist,  aber  sie  war  sich  dessen  bewnsst,  daas  sie  nicht  durehr 


S.  310.  1)  Chiia  »The  Englisb  and  Scottish  Populär  Ballada«  Part  I. 
Nr.  17  »King  Orfeo«.  Die  Ballade,  welche  einen  Refrain  in  nordischer 
Sprache  hat.  ist  nahe  Terwandt  mit  der  norrliscben  Ballade  »Harpen«  Kraft« 
(Gründl vig,  Banmarki  gamle  Folkeviaer  Nr.  40,  LondHiud,  Norske  Folkeriiei 
Nr.  61,  52  usw.),  waa  der  Herausgeber  nicht  bemerkt  hat. 

2)  Die  Spmdiferm  dagegen  wurde  Teijflngt. 
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«OB  mit  de)r  Enablnng  in  den  Evangelien  flbereinstammten,  und 
sie  8oU  im  Stande  gewesen  sein,  anzugeben,  worin  die  Vene  Yon 

dieser  abweicben. 

Diese  Verse  zeif^en  unverkennbar  8pecielle  Verwaudtschait  mit 
Siropbe  138  der  HäYamal,  worin  Ödinn  erzählt,  dass  er  am  ' 
windigen  Bftnm  bieng.  Aber  anf  der  anderen  Seite  finden  wir 
in  den  shetliadisehen  Beunversen  mancbe  Anknfipfnngapnnlcte  an 
die  Daivtellnng  von  Obristi  Leiden,  welcbe  in  den  Hdyam.  neb 
nicht  tindeii.  Dies  soll  hier  nachgewiesen  werden  durch  eine  ins 
Einzelne  gehende  Musterung  der  Verse. 

Der  Ausdruck,  er  bieng  »nenn  Tage«,  »nenn  lange  Näcbie« 
weicbt  Ton  der  cbrietlieben  Dantellnng  ab,  wabrend  dagegen  wme 
kmff  meki9  ao  gnt  wie  wMlicb  dem  nair  aUar  mti  entspriebt 
und  einen  endgültigen  Beweis  dafür  liefert,  dikvs  die  slietländischen 
Verse  mit  der  Strophe  der  Hävam.  in  Verbindung  8tehen.  Die 
Beseicbnong  »der  wurzellose  Baum«  passt  für  das  Kreuz,  erinnert  s.sii. 
aber  anderersette  an  den  Ausdruck  in  d.  Hav.  »an  dem  Baum,  von 
dem  Niemand  wein,  aus  welcbee  Baumes  Wurzeln  er  gewaebaen 
ist«  und  stützt  meine  Auffassung  des  Ausdruckes  der  Hav.  Die 
zweite  Zeile  »Denn  Bciiiimm  war  das  Volk,  und  ^ut  war  er«  hat 
Nichts  Entsprechendes  im  heidnischen  Gedicht  und  passt  voll- 
ständig in  die  cbrietbcbe  Situation.  Wenn  es  in  den  Reimvereen 
henat:  »Ein  blutiges  Mal  war  auf  seiner  Seite,  gemaobt  mit  einer 
Lanze,  das  sich  nicht  häuten  wollte«,  so  muss  das  zwar  mit  dem 
Ausdruck  »verwundet  mit  einem  Speer«  in  d.  Hav.  zusammen- 
gestellt werden,  nähert  sich  aber  mehr  der  gewöhnlichen  christ- 
lichen Darstellung.  Es  beisst,  wie  sonst  Ton  Christus,  dass  die 
Wunde  in  der  Seite  ist,  und  dass  sie  »niebt  zuwacbsen  wollet  wie 
Jesu  klaffende  Wunde;  endlicb  finden  wir  hier  in  lanee  ganz 
dasselbe  Wort,  welches  in  der  lateinischen  Bibelübersetzung  für 
die  VVatie  gebraucht  ist,  mit  der  Jesus  verwundet  wurde.  Auch 
die  Zeile  Hang  he  dare  wi*  his  naeked  Umb  stimmt  mit  der  christ- 
lieben  Darstellung  fiberein.  In  den  Evangelien  wird  erzählt,  dass 
Jesus  entkleidet  wurde,  ehe  man  ibn  kreuzigte,  und  dass  er  naekt 
am  KrtMi/e  hienf]^  wird  von  den  Christen  von  alter  Zeit  her  hie 
heute  ausdrücklich  angegeben.  In  Verbindung  damit,  dass  Christus 
mit  nackten  Gliedern  bieng,  bekommt  es  erst  seine  yolle  Bedeutung^ 
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dass  der  sheÜändische  Reimven  ihn  i'  da  nippi»  rime  (im  scharfen 
Frost)  hängen  lasst  Auf  d«r  anderen  Seite  kann  dies  Tergiiebai 
werden  mit  der  Stelle  in  dem  mittelenglischen  Gedieht,  daae  Jesus 
»im  wilden  Winde  gehangen  pei  und  mit  den  Worten  Ton  Ödinu 
in  den  Hciv.,  daüs  er  >ani  uiutiigen  liauai«  gehangen  :>ei. 

Endlich  schliessen  die  shetländischen  Keimverse  mit  den  Worten 
»die  dnen  die  Uchten,  aber  andere  weintenc,  was  natfiräch  dahin 
yentanden  werden  mnss,  dass  der  grosee  Hänfen  der  Juden  den 
Gekreuzigten  verspotteten,  während  die  ihm  NahesUhenden  weinend 
zusahen. 

Die  shetländischen  Verse  zeigen  also  deutlichen  Zusammen- 
hang mit  der  Strophe  von  ödinu  am  Galgen  in  den  Hät«,  und 
zugleich  mit  äet  chriailichen  Darstellung  von  Jeen  Ereuiigung, 

von  welch  letzterer  sie  nur  darin  bestimmt  abweichen,  dass  sie 
den  Gott  neun  Tage  und  neun  Nächte  liäiigen  lassen.  Sie  zeigen 
uns  recht  anschaulich,  wie  nahe  der  Hav.  138  mitgeteilte  Mythus 
S.S».  von  ödinn  der  christlichen  Darstellung  der  KreuDgung  steht 
Gerade  weil  die  Strophe  in  den  Hiv.  fiber  Ödinn  am  Banme  von 
einem  nordischen  Heidm  unter  EHnwirknng  einer  Bnahlung  von 
Christi  Kreuzigung  gedichtet  ist,  möprlicherweise  sogar  unter  Ein- 
wirkung von  Versen,  die  in  Britannien  über  die  Kreuzigung  ge- 
dichtet waren,  gerade  desehalb  konnten  die  ReimverBe«  die  nahe  mit 
dieser  Strophe  verwandt  waren,  spiter  von  Christas  gesungen  werden. 

Wenn  aber  die  Reimseilen  von  ünst  dnreh  Umänderung  der 
Strophe  üher  0<tinn  am  Galgen  entstanden  oder  aus  einer  nahe 
damit  verwandten  Strophe,  so  dürfen  wir  schliessen,  dass  die  Strophe 
von  Ödins  Opferung  in  alter  Zeit  anf  den  schottischen  Inseln  be- 
kannt war.  Dies  in  Verbindung  mit. der  Thatsache,  die  oben 
nachgewiesen  ist,  dass  die  Ynglinga  saga  vom  Ifythna  fiber  ödins 
Opferung  eine  si)ätere  Version  mitteilt,  welche  von  christlichen, 
von  den  Gaelen  übernommeueu  \  urstelhingen  beeinflusst  ist,  stützt 
die  von  mir  ausgesprochene  Meinung,  dass  der  Mythus  von  Ödins 
Opferung  schon  in  seiner  ältesten  Brscheinnngsform  durch  E«influ8s 
von  Erzählungen  Uber  Christi  Eremdgung  entetenden  ist,  welche 
die  heidnischen  Nordleute  von  britannischen  Christen  hörten. 

1)  Vi^füason  (Corp.  poet.  I,  LXXIV)  bemerkt:  >»....  the  disco venes 
of  'Odinic  Imgments'  in  the  SheUandt,  are  utterly  iUutoiy  •  «  *   Let  ns 
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Wie  die  fremden  Worte,  welche  ron  den  Nordlenten  vor  der 

Zeit  der  ge.>jchri ebenen  Literatur  in  ihre  Spruche  aiifgenouiinen 
wurden,  in  der  Form  nach  dem  einheimischen  Öprachstoff  zuge-  s.sia. 
schnitten  nnd  unwillkürlich  meisteiis  in  Verbindung  mit  echten 
nordischen  Worten  gebracht  wurden,  so  gieng  es  auch  mit  den 
religiösen  Ensfthinngen  und  Voratellun^cu,  welche  die  nordischen 
Heiden  von  ihren  Nachbaren  autnalitnen.  Sie  verschmolzen  mit 
den  religiösen  Vorstellungen,  welche  seit  alter  Zeit  den  Nordleuten 
angehört  hatten,  und  veränderten  sich  durch  mit  diesen  einge- 
gangene Verbindungen;  sie  wurden  in  neuem  Lichte  betrachtet, 
und,  wahrend  sie  wesentliche  Glieder  Terloren,  wurden  sie  durch 
Hinzuiuguiig  von  Zügen  erweitert,  welche  ihnen  ursprünglich  fremd 
gewesen  waren.  Dies  gilt  z.  B.  vom  Mythus  vom  Hängen 
als  Opfer. 


reinem  her,  putting  aside  all  other  poasibilities,  t  faat  Resemua*  printed  text, 
*ith  a  Latin  translation,  haa  been  accessible  for  more  than  two  hundred 
v.^ara.«  Ich  kann  diese  Ansiebt  VipffiisRona  nicht  teilen.  Die  poetische 
Form  and  die  Auedruckaweise  in  den  shetländischen  Vcrszeilen  nnd  nament- 
lich der  Umstand,  dass  ihre  Darstellungr  wie  oben  bewiesen,  mitten  zwischen 
der  DarsteUimg  der  Hdvam&l  und  der  orthodoxen  christliolieii  steht,  scheint 
mir  SU  beweisen,  dass  sie  echt  volkstümlich  sind  und  dasB  sie,  ehe  Resens 
Uebersetzuug  der  H4Tain&l  herauskam,  durch  Umänderang  der  einen  Strophe 
der  letzteren  oder  aas  einer  nahe  verwandten  Strophe  entstanden  sind. 
Dass  eine  solche  Strophe  sich  in  veränderter  Form  im  Volksmund  bis  in 
die  Gegenwart  halten  konnte,  ist  nicht  wunderbarer,  als  dass  Zauberverse, 
die  zum  Teil  wOrUich  mit  dem  im  10.  Jahrhundert  aufgezeichneten  Merse- 
burger Zaubersprach  flbereinstimraen,  bis  heute  dem  gemeinen  Mann  an 
verschiedenen  Orten  noch  bekannt  sind.  Ausserdem  haben  wir  mehrere 
Zeugnisse  daHir,  dass  sich  im  Volknmnnd  auf  den  Shetlandsinseln  Reste 
der  Dichtung  einer  fernen  Vorzeit  erhalten  haben.  Endlich  erinnere  ich 
daran,  dass  die  Gedichte  j^iTmskida,  Grögaldr  nnd  FjQlsTittnBm&l  in  Balladen 
mit  gereimten  Strophen  umgewandelt  worden  sind. 

U&tte  Vigfüsson  Resens  Ausgabe  und  Uebersetzung  verglichen,  so 
hätte  er  genehen,  dass  die  shetländischen  Verse  unmöglich  ihre  Quelle  darin 
haben  können.  Die  ahetlftndischen  Verse  stimmeD  nftmlicb  mit  den  H.ivamal 
in  einzelnen  Fällen  zusammen,  wo  sie  von  Resens  Ausgabe  und  Uebersetzung 
ibweichen.  fiesen  hat  6f€ir«  Vandaditr^  wae  flbersetxi  wird  mit  Oladio 
omalMM. 

22» 
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Nach  der  Strophe  der  Havamal  hieng  Öttuin  am  Galeren  mit 
dem  Speere  verwundet  und  dem  Ödmn  geopfert.  Hieuiii  überein- 
stimmend war  €8  nach  mehreren  sagenhistoriBchen  Erzählungen 
Branch  bei  den  Nordlenten  der  Wikingerzeit,  dem  Ödinn  Meneehen 
zu  opfern,  indem  man  sie  an  den  Galgen,  bängte  and  mit  einem 
Speere  cKirch bohrt«.  Das  flpukwürJigste  Beispiel  biefür  finden  wir 
in  d(  r  Sage  von  Ötarkadr  und  Yikarr,  die  am  auafubrlich^n  io 
der  Gautreka  saga  erzahlt  wird.') 

Starkadr,  ans  Jotongeechlecht  entsproasen,  kam  in  zarter 
Jugend  zn  Konig  Haraldr  auf  Agder,  der  seinen  Vater  StÖry^kr 
verbrannt  hatte.  Später  wurde  iiaraldr  von  dem  Könige  HerJ)j6fr 
von  Hordaland  getötet,  welcher  Starkads  Pflege  brud er  Vfkarr, 
König  Haralds  Sohn  und  mehrerer  Männer  Söhne  als  Geiseln  fort- 
f&hrte.  Einer  von  Her|j6£»  Xieuten  Grani,  auch  Rosshaargrani 
genannt,  der  auf  Ask  auf  der  Insel  Fenring  in  Hordaland  wohnte, 
s.  8U.  brachte  den  dreijährigen  Starkadr  al-  Kriegsbeute  mit  sich  heim.  Bei 
Graui  war  Starkadr  neun  Jahre,  wurde  rie^engross  und  rie^eiiötark. 
Später  begleitete  er  den  Vi'karr  als  sein  trefflichster  Kämpe  auf 
allen  seinen  Heerzügen.  Als  Starkadr  bei  Yikarr  fünfzehn  Jahre 
kng  gewesen  war,  traf  es  nch  einmal,  als  der  König  mit  seinen 
Lenten  von  Agder  nach  Hordaland  segelte,  dass  sie  vor  starkem 
Oegenwiiid  hmge  bei  einigen  khnnen  Inseln  liegen  miissten.  Sie 
tragteu  darum  die  Götter,  was  sie  thun  sollten,  um  <^aiti<;tigen 
Wind  zu  bekommen.  Die  Antwort  war,  dass  man  als  Opfer  für 
ödinn  einen  Mann  des  Heeres,  der  duiehs  Loos  auszuwählen  sei, 
aufhängen  sollte.  Das  Loos  traf  Vfkarr.  HierQber  wurden  alle 
sehr  betrübt,  und  am  folgenden  Tag  wollte  man  beratschlagen, 
was  nun  zu  thuu  sei.  Gegen  Mittemacht  kam  liosshaargrani  zu 
Starkadr  und  forderte  ihn  auf,  ihn  zu  begleiten.  Sie  ruderten 
gegen  eine  grossere  Insel,  stiegen  da  ans  Land  und  begaben  sich 
in  einen  Wald.  An  einer  ausgerodeten  Stelle  im  Wald  fanden 
sie  Leute  zum  Ding  versammelt.  KU  Männer  sas^en  auf  ihren 
Stühlen,  der  zwölfte  Stuhl  war  leer.  Auf  diesen  setzte  sich  lioss- 
haargrani  und  wurde  von  Allen  ab  Ödinn  begrOsst.    Er  sagte,  ee 


S.  313.    1)  Fornald.  a.  IIT,  14—35;  kürzer  bei  Saxo  im  6.  Buch,  S.  276 
f.  Halfti  8.  Kap.  1  deutet  auf  eine  etwas  abweichende  Soge  von  Vi'karr  hin. 
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solle  jebt  Aber  8fcarkadt*8  Schicksal  aboenrieilt  werden.  Nan 
folgte  ein  Wortefareit  zwischen  }K$rr  nnd  Odinn:*)  ^rr  hestimmte 
für  Starkadr  schlimme  Geschicke  und  unselige  Eigenschaften,  aber 
tüi  jede  schlimme  Gabe  |>öra  schenkte  ihm  Odiün  eine  gute.  Die 
anderen  Gdtter,  die  Richter  waren,  sprachen  dem  Sfcarkadr  all  das 
zo,  was  |)drr  und  Ödinn  für  ihn  bestimmt  hatten,  und  damit  war 
das  Ding  aufgelöst  Bosshaargrani  und  Starkadr  giengen  zu  ihrem 
B(X)t  und  ruderten  zurück.  Als  Lohn  für  seine  Hülfe  ibrderte 
nun  der  Alte^  dass  Starkadr  ihm  den  Vfkarr  senden  solle,  und 
Starkadr  sagte  zu.  Da  reichte  ihm  sein  Pflegevater  einen  Speer 
(geir)  und  sagte,  der  würde  aussehen  wie  ein  Rohrstengel  (reynproti). 
Nun  kamen  sie  zu  Yfkars  Leuten,  als  der  Tag  graute.  Am  Morgen 
wurde  bestinimfc,  dass  man  etwas  ins  Werk  setze,  was  den  An- 
schein eines  Opfers  habe,  und  Starkadr  erklärte,  wie  man  sich  zu 
verhalten  habe.  In  der  Nähe  stand  eine  Föhre,  und  nahe  dem 
Baum  war  ein  hoher  Stampf.  Auf  diesen  stieg  Starkadr  hinauf, 
bog  einen  langen  dfinnen  Föhrenast  nieder  und  schlang  D&rme  s.sift. 
eines  neucreschlachfceten  Kalbes  darum.  Dann  sagte  er  zum  König: 
> Jetzt  iät  hier  ein  Galgen  für  dich  fertig,  König!  und  der  sieht 
wohl  nicht  gar  gefahrlich  aus.  Komm  her!  ich  will  dir  die  Schlinge 
nm  den  Hals  legen  !€  Vikanr  sti^  da  auf  den  Baumstumpf; 
Starkadr  legte  ihm  den  Strick  um  den  Hals  und  stieg  dann  vom 
Stumpf  herab.  Darauf  stach  Starkadr  den  König  mit  dem  Rohr- 
stengel, indem  er  sprach:  »Nun  gebe  ich  dich  dem  Ödinn«.  Und 
damit  liess  er  den  Föhrenast  los.  Sogleich  wurde  der  Bohrstengel 
zu  einem  Speer,  der  den  Eonig  durchbohrte.  Der  Stumpf  fiel  um, 
die  Kalbsdärme  wurden  zu  einem  starken  Tau  und  der  Ast  schnellte 
den  Vfkarr  hoch  hinauf,  so  diL>-.  er  sein  Leben  liess. 

Im  Gedicht  Yfkarsbalkr  bezeichuet  Starkadr  Vikars  Opferung 
mit  dem  Ausdruck  godum  um  signa,^)  Signa  aber  (mit  einem 
heiligen  Zeichen  weihen,  deutsch  »segnenc)  ist  mittelbar  aus  dem 
lateinischen  signare,  in  christlichem  Sinn  aufgefasst  »mit  dem 
Kreuzeszeichen  bezeichnen«,  entstanden.    Auch  die  Männer,  die 


8.  314.  1)  Bier  ist  deatUoh,  dass  die  prosaiaohe  Darstellung  mit  ihren 
Behnstftben  eine  Umachreibiing  von  Yenen  ist. 
8.  315.  1)  Fas.  III,  85. 
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nach  den  Hjnälaljod  28  godum  aignadir  waren,  echeinen  dem 
Odinn  geopfert  gedacht  za  sein.') 

Die  Erzählung,  dnss  Starkaftr  ( Stork  lutr)  den  Vi  karr  dem 
Ödinn  opfert,  ist  gewiss  viel  jünger  dis  die  atrophe  in  den  iiavamäi 
von  Odins  Hängen  und  nicht  unheeinfloast  von  dieaem  Mythos. 
Möllenhoff  hat  in  seiner  grflndlichen  Üntersaclinng  llher  Starkadr') 
mit  Recht  hervorgehoben,  dass  die  ursprüngliche,  nicht  norwegische 
Sage  von  ihm  nicht  mythisch  ist.  soiKierii  djuss  8Urkadr,  der  ein 
poetischer  iiepräsentant  des  Kämpewoscns  ist,  erst  später  in  Nor^ 
wegen  mit  einem  J^tunn  StarkarTr  ( Stork udr)  Aludrengr  kombiniert 
wurde  und  die  Jugendgeschichte  hinzugedichtet  bekam.    Die  Er- 
zählung von  Vfkan  Opferung  setzt  notwendig  die  KombinatioD 
mit  Storkiidr  Alndreii<^r  voraus.    Dieser  Kiese  ist  in  seinem  Ur- 
sprung nach  meiner  Meinung,  die  ich  ein  andermal  begründen  zu 
können  botfe,  kein  Anderer  als  der  Aioide  Otos  der  griechischen 
Sage,  den  die  Norweger  auf  Wasserfälle  (Äluforsar)  in  ihrem 
Vaterland  fibertragen  haben. 
S.3I6.         Davon,   daKs   Männer  dem  Odinn   durcli    llTingen  ge<jpfert. 
wurden,  hiesü      »der  Gott  der  Gehenkten«  ')  »Herr  der  Galgen«.*) 
£r  liesB  seinen  Kaben  zu  den  Gehenkten  fliegen  *)  oder  gieng  selbst* 
bin  zum  Galgen^)  und  zwang  durch  Zauber  den  Gehenkten  mit 
ihm  zu  sprechen.^) 

Aber  der  Brauch  Menschen  als  Opfer  für  die  Götter  zu  liäugeu 
fand  sich  nicht  bloss  bei  den  Nordleuten  der  Wikingerzeit.  Die 


5.  315.  2)  S.  meine  Darlegung  im  AikivfornordiskPhilolQgi  1,258 — 54. 
8)  DA.  V.  801-356. 

6.  816.  1)  Hangat^  bei  Vfga-Gldmr  am  Schlius  des  10.  Jhd.  (Sn.  E. 
I,  282  B  Viga-OL  t.  Kap.  27)  imd  bei  sp&teren  Skaldea.  Haagagod  bei 
H&Tantr  halti,  Ende  des  10.  Jhd.  (Sn.  E.  1, 288  ^  Skekm.  1);  haaga  dt^ttma 
Yngl.  fl.  Kap.  7. 

2)  Oälgavaldr  in  der  Ldn.  Y,  10  (fal.  es.  I^,  807). 

'i)  Flugu  hrafnar  tveir  af  Hnikar»  ^xluui,  Uugina  til  hanga  en  a  hn« 
Muninn  (Sn.  E.  II,  142). 

4)  Odinn  hiesa  beimpm^udr  iianga  (Ueidar?iga  8.  in  den  U\.  88.  IP,  142). 

5)  S.  Havamdl  157  und  Kap.  7  der  Yngl.  b.,  deren  Yeifaseer  die 
Strophe  der  Uiramil  gewiss  gekannt  hat 


I 

\ 


—    343  — 


Opferung  am  Galgeu,  heäondera  von  Kriegsgefangtiueu,  kommt  bei 
mehreren  anderen  germanischen  Völkern  vor,  zum  Teil  in  sehr 
frfiher  Zeü^  Qi^d  dieser  religidee  Braach  ist  in  Si^andinaTien 
oralt.    Adam  von  Bremen  berichtet,  dass  viele  Menscbenleichen 

au  den  heiligen  Bäumen  im  Opferhaiu  beim  Tempel  zu  Upsala 
hiengen. 

Bei  den  Frieeen  des  8.  Jhd.  wird  unter  den  yeieeiiiedenen 
Arien,  die  tnm  Opfer  anaersehenen  Verbrecher  hinzurichten,  auch 

das  Hängen  und  Erdrosseln  mit  Stricken  erwähnt.  ^}  Nach  ihiejn 
Sieg  über  die  Römer  zerstörten  die  Cmibern  Alles,  was  sie  er-  s.si?. 
beutet  hatten,  wohl  um  das,  was  für  die  Götter  bestimmt  war,  zu 
menachlichem  Gebranch  untauglich  zu  machen,  und  hfingten,  doch 
wohl  ab  Opfer,  die  Gefangenen  mit  Strichen  an  Bäume.  ^  Von 
grüsster  Wichtigkeit  fttr  uiia  ist  hier,  was  Proko])  in  seinem 
gotischen  Krieg  (II,  15 j  um  d.  J.  545  ron  den  Thuiiten  (d.  i.  den 
Skandinariem)  achreibt:  Sie  sind  sehr  eifrig  allerlei  Opfer  lu 
opfern.  Aber  das  schönste  toq  den  Opfern  ist  ihnen  der  erste 
Mensch,  den  sie  im  Kriege  gefangen  nehmen.  Diesen  opfern  sie 
nimlich  dem  Are«?,  da  .sie  diesen  Gott  für  den  grössten  ansehen. 
Sie  opfern  aber  den  Kriegsgeiaugeuen  aui  die  Weise,  dass  sie  ihn 
nicht  einfach  hinschlachten,  sondern  an  einen  Galgen  von  Holz 


6)  Ex  onmi  aniraante,  qiiod  masculininn  p^t.  novom  capita  offonmtor, 
qaorani  sariLMunr  deos  placari  mos  est.  Corpora  autem  suspentluntiir  in 
iDCnm.  fjui  pKixiiniH  f'st  teniplü.  Is  enim  Inciis  tarn  «acer  est  f^entilihus, 
ot  ain^lae  arboiea  eju.s  «  x  iiiorto  vel  tabo  iminolatonmi  ilivinae  credanfiir, 
Ibi  otiam  canes  et  equi  pfiidenl  cum  hominilnis,  quorum  rorpora  mixtini 
su^pensa  narravit  mihi  quidam  Christianorum  se  septuaginta  duo  vidiase 
(Adam.  1.  IV  c.  27). 

7)  In  der  Vita  s.  Vnliranni  (t  720)  bei  Snriiu  III,  374  heitrt  m  toh 
eben  heidnischen  frisiachen  Häuptling:  nt  corpora  hominnm  damnatonmi 
in  floorum  aolemnii»  daemonum  et  non  deorom  ....  saepissime  diveniB 
Utaret  modis:  qaosdam  Tidelicet  giadiatorum  animadTenionibus  interimens, 
aliOB  patibulo  appendent,  aUorum  yitam  laqneis  acerbiaiimis  extarnn^  ns  ; 
praeterea  et  aliot'  mannoram  sive  aquanim  flucti  btis  .  .  .  robmergebat. 
Tacitns  (Germania  c*  19)  ersählt,  dass  die  Gmnaaen  Verr&ter  und  Ueber* 
Unfer  an  Bftome  so  hAnnfOn  pflegten.  Auch  dien  war  vielleicht  als  Opfinmog 
gemeintb 

8.  817.  1)  Gros.  Y,  15. 
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(ft'^ot)  liHiigen,  oder  ilin  in  Domen  werfen,  oder  auf  andere 
jämmerliche  Todesarten  umbringen. 

Da  Oämn  Knegsgott  und  zagleich  der  oberate  Gott  war,  kt 
Prokops  Ares  doch  wohl  als  Wodan,  ödinn,  und  nicht  ab  Tyr ') 

aulzufaiwen.  Die  Stelle  bei  Prokop  beweist  ulso.  dass  der  Brauch 
dem  Odinn  Menschen  durch  Aiifliilngen  zu  opiern  bei  den  N«»ni- 
leoten  &iter  war  als  jene  durch  die  Wikingen^Hge  nach  Westen 
herrorgemfene  Beemflassnog  durch  christliche  VorsteUungen.  Br 
musB  im  Gegenteil  als  uralte,  echt  geraianiBche  religiöse  Sitte  an- 
<;e.sehen  werden.*)  Dagegen  findet  sich  in  Prokops  Worten  keine 
Hiiideutuug  darauf ,  dass  die  Nordleute  zu  seiner  Zeit  einen  Mythus 
gekannt  hätten,  dass  ihr  oberster  Gott  selbst  als  Opfer  geh&ugt 
worden  sei,  und  dass  sie  in  der  Opferung  der  KriegBge£uigeMi 
am  Galgen  eine  Nachahmung  von  des  Gottes  eigenem  Hängen 
als  Opfer  gesehen  hätten.*)  Im  Gegenteil  ist  es  klar,  dass  Prokop 
wenicTstens  sich  so  etwa.s  nicht  ge<lacht  hat.  Denn  narluloni  er 
erzählt  hat^  dass  die  Thuliten  K.riegs|refaugene  durch  Aufhängen 
S.SIS.  opfern,  fügt  er  hinzu:  »oder  sie  werfen  ihn  in  Domen  oder  töten 
ihn  auf  andere  j&mmerliche  Todesartenc.  Und  man  kann  sich 
doch  nicht  denken,  dsss  man  steh  Totstellte,  Wodan  habe  alle 
die.se  verschiedenen  Todesarten  erlitten.  Das  Resultat  der  obigen 
Auseinandersetzung  ist  also,  daas  der  Mythus,  Udinn  tiei  am  Galgen 
als  Opfer  gehangen,  erst  in  der  Wikingerzeit  durch  den  Einfluas 
toh  Emblungen  iiücher  oder  eBgliMhw  Chröten  fiter  ChnOm 
entstanden  ist,  während  der  Brauch  dem  Odinn  oder  Wodan 
Menschen  am  Galgen  zu  opfern  bei  den  Nord^ermanen  uralt  und 
acht  germanisch  ist.  Dieser  Brauch  musüte  aber  in  hohem 
Grade  dazu  beitragen,  dass  die  Erzählung  von  Christus,  der  als 
Opfer  am  Galgen  hieng,  von  heidnischen  Nordieuten  in  einen 
Mythus  von  ödinn  Terwandelt  wurde«  und  musste  unwillkfirlich 


2)  So  auch  Thaasea  in  Notd.  Unir.  Tidskrift  H,  4,  8. 103.  Bei  Saxo 
lib.  n,  p.  106  ist  Man  UebeneftsoDg  von  Ödinn.  VgL  Grimm,  D.  MythoL*  109. 

8)  üeber  Hängen  als  Opfiar  Tgl.  liebiecht,  Z.  f.  d.  Myth.  II,  406  fl; 
Orient  and  OoeideBt  II,  274  t 

4)  Die  liier  bekämpftu  Autlati^ung  vertritt  Thaasen,  Nord.  Univ.  Tidukr. 
ii,  4,  1Ü2— 6. 
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» 

mit  der  eigeDen  Opferung  des  Gottes  am  Galgen  in  Verbindung 
gebracht  werden. 

Wir  hüben  gehört,  da.ss  Starkadr  die  Worte  sprach:  »Nim 
gebe  ich  dich  dem  Odiim«,  wobei  er  den  Vikarr  mit  dem  »Speere 
stoch.  In  der  Ynglinga  saga  wird  erzahlt,  dass  Odinn  sich  kurz 
TOT  Minem  Tod  mit  der  Speerapitsse  zeichnen  Hess,  und  unmittelbar 
darauf  wird  hinzugefügt,  »und  er  eignete  sich  alle  wafientoten 
Männer  an«.  »Nj^rdr«  heisst  es  dessgleichen  in  der  Ynjrlinga  s. *) 
»starb  an  Krankheit,  er  liess  sich  auch  dem  Ödinn  zeichnen,  ehe 
er  starbc.  Mau  opferte  also  Männer  dem  Ödinn  indem  man  sie 
mit  Speeren  duxehbohrte,  oder  sogar  —  ohne  damit  das  Aufh&ngen 
zu  Terfoinden  —  indem  man  sie  blosR  vor  ihrem  Tod  mit  der 
Speerspitze  ritzte.  Und  alle  die  vor  dem  Speere  fielen  waren 
ödins  Opfer.  Indem  der  Krieger  durchbohrt  oder  unmittelbar 
Tor  seinem  Tod  mit  dem  Speer  geritzt  wurde,  empfieng  er  das 
heilige  Mal,  das  den  Toten  als  Ödins  Opfer  bezeichnete,  als  Opfer 
dessen,  der  von  den  Skalden »Herr  der  Speere«  genannt  wurde. 
Der  Gott  selbst  besitzt  einen  Speer,  mit  dem  Helden  wie  Hei  tri 
Huudmgsbani')  und  Sigmundr  V^lsungr^)  als  dem  Ödinn  Yertaiieu 
dem  Tode  geweiht  werden. 

Schon  die  Erzählung  von  Sigmund  zeigt,  dass  der  Speer  3em  S.  sis. 
Odmn  Menschen  nicht  bloss  dann  weihte,  wenn  sie  damit  durch- 
bohrt oder  geritzt  wurden.  Oft  wird  erwähnt,  dass  der  Speer  über 
die  zum  Opfer  ersehenen  Menschen  geschleudert  wird,  indem  zu- 
gleich die  Worte  ausgesprochen  werden,  durch  welche  sie  dem 
ödinn  übergaben  werden.  Als  der  schwedische  König  Eirikr  gegen 
StyrbjQrn  käni])fen  wollte,  gieng  er  zu  Ödins  Tempel  und  weihte 
ihm  sich  selbst  um  den  Sieg  zu  erlangen.  Kurz  darnach  sah  er 
einen  grossen  Mann  mit  tief  herabhängendem  Hute;  er  reichte  dem 
Eirikr  einen  Rohrsiengel  und  sagte,  6r  solle  ihn  fiber  StyrbjQms 
Heer  mit  den  Worten:  »dem  Ödinn  gehört  ihr  alle«  schiessen. 

S.  318.   1)  Kap.  11. 

2)  geiia  drtfttum  bei  ESgill  SkaUagriniMOii  in  Sonatoixek. 

3)  Helgakv.  Hund.  II  im  PttMsrtflck  top  Str.  80;  Str.  34;  im  ProMr 
itOck  w  Str.  30;  Str.  60. 

4)  V^lt.  s.  Kap.  11. 
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Als  er  geschossen  liiitte,  sah  er  einen  Speer  (^aflak)  in  der 
Luft  über  Styrl)jorns  Leute  fliegen.  Sie  wurden  uiit  Blindheit 
geschlagen  und  fanden  dort  alle  ihren  Tod,  während  der  däniflehe 
König,  der  StyrbjQma  Bundesgenosse  war,  sich  und  sein  Volk 
durch  die  Flucht  rettete.^)  Diese  Erzählung  hat  mit  der  Star- 
kadr-Suge  das  gemein,  da^  Odinn  einen  Hohrsteugel  reichti  der 
sich  später  aU  tötlicher  Speer  erweist') 

Schon  der  Krieg  swifichen  Asen  und  Wanen  begann  damit, 
daas  Odtnn  seinen  Speer  in  das  feindliche  Beer  schlenderte.  An 
dieses  mythische  Vorbild  schliessen  sich  mehrere  andere  Sagen. 
Nachdem  Gizurr  (^rvtingalidi  den  Hunnen  zugerufen,  dass  0>tinii 
ihnen  gram  sei,  und  nachdem  er  sie  zum  Kampf  mit  den  Goten 
aufgefordert,  spricht  er  folgende  Worte:  »Möge  Ödinn  seinen  Speer 
nach  dem  Wunsch,  den  ich  spreche,  fliegen  lassen!«^) 

In  der  Eyrln  ggja  saga  wird  erzahlt,  dass  Stein^rr  auf  Ejrr, 
als  er  mit  Snorri  godi  kämpfen  sollte,  >natli  alter  (heidiiischer) 
Sitte  einen  Speer  über  Snorris  Schaar  schleuderte  zum  eigenen 
Ueü«.  Der  religiöse  Brauch,  mit  dem  Speere  dem  Ödinn  Menschen 
au  opfern  und  die  Vorstellung,  dass  alle,  welche  mit  dem  Speer 
s.tao.  durchbohrt  wurden,  Odins  Opfer  wurden,  ist  wieder  eine  specielle 
Erscheinungsform  der  umfassenderen  und  an  vielen  Stellen  aus- 
gesprochenen Vorstellung,  da^s  Alle,  die  durch  Waffen  tielen,  auch 
durch  Schwerter,  Ödins  Opfer  würden  und  zu  ihm  nach  Valh^U 
kämen  um  das  Heer  der  Einheijar  au  Terstärken. 

Diese  Vorstellungen  stehen  auf  der  einen  Seite  in  Verbindung 
mit  einheimischen  religiösen  Handlungen  und  Vorstellungen,  die 
nach  wahrjscheinlicher  Annahme  vor  der  Wikingerzeit  im  Nordeo 
gang  und  gaebe  waren. 


S.  819.    1)  StyrhiariKir  in  den  Fm^.  V,  250  -    Fliitb.  II.  12. 

2)  Ebpnno  heilst  es  vom  Hogen,  rnit  ileiu  *>dinn  sclue-'^t.  da  er  dem 
Hikddingus  hiÜt,  bei  «Saxo  p.  52:  priiiium  cxilis  visa,  mux  eomu  tensiore 
proininuit. 

3)  V^luspÄ  24:  fl('yj,'<ii  <  >dinn  ok  i  fölk  um  skaut. 

4)  Hervar.  8.  I  Kiip.  14  (S.  Bul^sto«?  Auh^.  S.  5^^4):  lati  0T&  ödinn  flein 
lyüga  (urapr.  wohl:  fleytri  Udinn),  sem  ek  fyrir  niielil 

5)  Eyrb.  s.  K.  44:  ^a.  skaut  iSteinpörr  spjöti  at  fomum  üd  tü  heiUa 
sär  yür  flokk  Suorra. 
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Man  opferte  Menschen,  besondere  wohl  Kriegsgefangene  und 

Feinde,  <^e«jen  die  man  in  der  Schlaclit  kämpfte,  namentlich,  darf 
imn  voraussetzen,  dem  Wodan  oder  Ödinn,  der  pjewiss  schon 
damals  als  Kriegsgott  betrachtet  wurde.  Zur  Bekräftigung  dei^sen 
dOrfen  wir  ons  niebt  nur  auf  die  angeführten  Aeueseningen  Aber 
die  Thnüten  bei  Prokop  berafen,  eoodem  aneh  anf  Nachrichten 
Ober  sQdiicher  wohnende  verwandte  Völker.  Tacitus')  erzählt, 
dasä  die  Germanen  am  meisten  von  allen  Göttern  den  Mercnriiis 
verehrten,  dem  sie  an  bestimmten  Tagen  Menschenopfer  brachten. 
Äk  aswischen  den  Hennnndnreii  und  Chatten  ein  Krieg  wegen 
einiger  Sa]zqnelien  ausgebrochen  war,  wurde  das  feindliche  Heer 
?on  den  Hermunduren  sur  Eriangung  des  Sieges  dem  »Bfars  und 
MercTir«  geweiht  und  geopfert. 

Wir  dürfen  auch  annehmen,  daas  es  eine  uralte,  einheimische 
VorsteUung  war,  dass  Wodan,  Odinn,  ab  Kriegsgott  einen  Speer 
trag.  So  war  bei  den  HAniem  und  anderen  italischen  Vdlkern 
die  Lanze  (hasta,  cnris)  ein  uraltes  Symbol  des  Eriegs^ottes  Mars.  *) 
Und  wie  im  Norden  ein  Speer  über  da-s  feindliche  Heer  geschossen 
wurde,  so  schleuderte  der  römische  Fetiale,  während  er  einem 
fremden  Volke  den  Krieg  ansagte,  eine  eisenheschlagene  oder  blutige 
und  an  der  Spitze  Tersengte  Lanze  Aber  die  Grenze  hinfiber.^) 

Die  im  Bisherigen  zusammengestellten  Mitteilungen  beweisen, 
dass  einheimische  nnd  fremde,  alte  und  neue  Elemente  hier  wunder- 
sam im  üdinsmythu^  der  \Vikiiiger/,eit  verschmolzen  sind.  Die  8.821. 
nordischen  Heiden  dieser  Zeit,  für  welche  Kampf  des  Menschen 
herrliehste  Tat  war,  und  bei  welchen  die  Anschauung  Uber  die 
Bestimmung  des  Menschen  und  sein  liehen  nach  dem  Tode  hie- 
durch  wesentiich  beeinflusst  war,  Terbanden  mit  den  alten  ger* 
manipchen  Vorstellungen  von  den  auf  der  Walstatt  gefallenen  oder 
gefangenen  Kriegern,  diedemOdinn  geopfert  wurden,  Vorstellungen, 
die  sich  auf  Erzählungen  von  Christen  ttber  GUrabenshelden,  Blut- 

S*  820.  1)  Qemuui.  Kap.  ft. 

2}  Tsc  Aiinal.  XUI,  57.  Grimm  d.  Mythol.^  38  f.;  W.  Mfliler,  Ge* 
schichte  und  ayitem  der  altdeatMhen  rel.  49^1;  Mfllleiüioff  ip  Haaptu 
Z.  f.  d.  A.  XII»  406. 

8)  IMOm  Rom.  Hyth.^  899  f. 

4)  ebd.  983. 
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zeugen,  die  sich  für  Christus  opferten  und  von  ihm  ins  Paradies 
aufgenommen  wurden,  grfindeten.  Aber  statt  dee  Kreuzzeichens, 
womit  die  chriatlichen  Mftrtyrer  ach  als  Christo  geweiht  beseich- 
neten,  gab  bei  den  hddnisehen  Wikingern  das  alte  Attribut  des 
Krit'<^sj^otte.s,  der  Speer,  das  Zeichen  ab,  mit  dem  sie  dem  Odinn 
geweiht  wurdüii.  Auch  mit  Rücksicht  auf  den  Speer  versicbmelzen 
die  auf  christlicher  Grundlage  beruhenden  Vorstellungen  mit  den 
anprfinglich  nordischen  zusammen.  Auf  die  Enfthhmg,  dass  der 
am  Kreuze  hangende  Christns  mit  einer  Lanze  durch  die  Seite 
gestochen  wurde,  beruht  es,  wenn  der  am  Galgen  hängende  Ödinn 
sagt«  er  sei  mit  dem  Speere  verwundet  worden;  aber  di^e  Vor- 
stellung konnte  umso  leichter  bei  einem  nordischen  Skalden  sich 
festsetssen,  da  von  alter  Zeit  her  die  Nordleute  mit  dem  Speer  dem 
Ödinn  Menschen  geopfert  haben.  ^)  Desshalb  wurde  auch,  unab- 
hängig Ton  der  christliehen  Auffanung,  Ödins  Ritaung  mit  dem 
Speer  da»  Zeichen  dafür,  dass  er  dem  Ödinn  geopfert  war,  er 
selbst  sich  selbst. 

Hier  muas  «ach  henroxgehoben  werden,  dass  der  nusbcfae 
Sagenforscher  A.  WesseloMj  unTerkennbaren  Zusammenhang  nach- 
weist zwischen  der  islftndischen  Er^lung  Ton  König  Birikr,  der 
Ödinn  anruft  und  von  ihm  einen  Rohrstengel  erhält,  den  er  auf 
Ödins  (lebot  mit  den  Worten  >dem  ödinn  gehört  ihr  allec  über 
das  feindliche  Heer  schlendert,  um  es  zu  yemichten  —  und  maem 
christlichen  Sagenzug  in  einer  sQdeuropaischen  Dichtung  des 
spftteren  MitteUdters.  In  einem  Rittergedicht  »Historia  della  reina 
d'Oricute« das  gegen  Schluss  des  14.  tlhd.  von  dem  Florentiner 
S.8M.  Antonio  Pucci  verfasst  wurde,  findet  sich  unter  anderen  Spuren 
der  Volkssage  folgende  £pisode.  Als  die  Königin  von  Osten  das 
furchtbare  Heer  des  römischen  Königs  gegen  sich  anrficken  sieht, 
ruft  sie  in  ihrer  Not  den  Himmel  um  Hülfe  an.  »Nachdem  die 
Bitte  ausgesprochen  war,  zeigte  sich  ein  Lamm  vor  ihren  Augen 

S.  321.   1)  Eine  ähnliche  Aulfassunff  npricht  Vii^ÜMon  aus  Corp. 
poet.  1,  409. 

2)  Im  Ateneo  Tt  tliano  1866,  15  Apr.  p.  9;  hier  nach  Liehrecbt  in  der 
Germania  XVT.  214  i\  angeführt. 

3)  Hcr.iu.sgegehen  von  Anicio  Bonucci  als  Nr.  41  von  »iScelta  di  Curi- 
oaitk  Letterarie,  Bologna,  Komagnoli«. 
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uüd  a&gte:  »Fürchte  dich  nicht!  denn  Gott  liebt  dich  and  hat  mir 
befohlen,  dieh  nicht  m  Terläesenc.  Darauf  sagte  es  zn  ihr:  »Nimm 
diese  Gerfee  (bacehetta),  wirf  sie  fort  nnfeer  deine  Feinde  mit  den 
Worten  »Fahrt  hin  wie  Ranch  vor  dem  Winde  !€  dann  wird  dein 

Herz  mit  ihnen  zufrieden  seine.  Nachdem  diese  heilige  Stimme  • 
verhallt  war,  stieg  die  hohe  Königin  zu  Pferd,  ^ie  machte  das 
heilige  KreoaseicheE  fttr  sich  und  ritt  dann  gegen  ihre  Feinde. 
Als  sie  dieselben  erreichte,  schlenderte  sie  in  voller  Eampfimt 
die  Gerte  nnler  sie  mit  den  Worten,  die  das  Lamm  genprochen 
hatte.    Und  das  ganze  Volk  floh.«  *) 

Es  ist  unwahrscheinlich,  dass  Christas  in  dieser  Sage  schon 
ursprünglich  in  Lammes  Gestalt  aufgetreten  ist,  denn  dies  geht 
nicht  an,  wo  er  einen  Stab  flberreicht;  in  einer  frflheren  Vendon 
der  Sage  mag  er  sich  in  menschlicher  oder  abermenschlicher  Ge- 
stalt gezeigt  haben,  dabei  aber  als  >daH  Lamm«  bezeichnet  würden 
sein.  Hier,  wie  in  mehreren  anderen  Sagen  entspricht  der  Christus 
der  christlichen  £rzählung  dem  ödinn  der  nordischen,  heidnischen 
Sage,  ich  halte  es  jedoch  nicht  f&r  wahrscheinlich,  dass  die  ita- 
lienische Ers&hlnng  mittelbar  aus  einer  germanischen  heidnischen 
Sage  von  Wodan  entstanden  sei.  Ich  j^Iaube  vielmehr,  dass  man 
in  einer  alten  christlichen  legendarischeii*Erzähliing  das  Mittelglied 
zwischen  der  nordischen  Sage,  die  in  einer  isländischen  Perganient- 
handachrift  ans  dem  Schlnss  des  14.  Jhd.  erhalten  ist,  und  der 
italienischen  Sage  suchen  muss. 

V. 

Der  Gang  meiner  Untersuchungen  muaste  lange  nach  Ter^ 
schiedenen  "Seiten  ansbiegen,  nm  das  Verhftltniss  klarzulegen,  in 

welch<'Mi  der  Mythus  von  Ödins  Opterung  am  iialgen  zu  verwandten! 
aordij>cheü  Traditionen  steht,  und  um  dadurch  die  christlicheu  S'Sss* 
Voraussetzungen  des  Mythus  einerseits,  ihre  Anknüpfung  an  ur- 
sprflnglich  nordische  Vorstellungen  andererseits  genauer  m  be- 
stimmen. Ich  kehre  nun  m  den  H^yamäl  zurück.  Nachdem 
»der  Hohe«  erzählt  huK  dass  er  am  windigen  Baum  hieng,  teilt 
er  im  Folgenden,  wie  die  Strophen  in  der  alten  Handschrift  ge- 

S.  1)  Cant.  U,  13,  14. 
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ordnet  sind,  mit,  dass  er  vom  Baum  fiel  und  in  der  Tiefe  sich  zu 
ToUer  Kraft  und  Weisheit  in  Wort  und  Thai  entwickelte«  fir 
ritste  nuberkräftige  myatiache  Zeichen  und  stieg  dann  wieder  ans 

der  Tiefe  empor.    Endlich  zählt  er  Zauberlieder  auf,  die  ihm 
•  Macht  über  die  gesammte  Natur  und  über  den  Sinn  der  Menschen 
verleihen. 

In  den  HdTamdl  finden  wir  sogleich  Aufklarohg  darilber, 
wem  nnd  wo  Ödinn  diese  göttlichen  Mysterien  offenbarte. 

Nachdem  Ödinn  siebenzehn  Zanberlieder  hergesagt/)  spricht 

er  folgende  iStrophe:*) 

Lj<$da  pessa 

nnm  pü,  Loddfafiiirl 
lengi  Vahr  vera; 
^  se  ^r  g6d,  ef  |»d  getr, 
n^  ef  nemr, 

I)orf,  ef  {)iggr! 

s.tt«.        »Dieser  Verse  wirat  du,  Loddfäfnirl  lange  entbebren;  doch 
mögen  sie  dir  gat  setn,  wenn  du  sie  bekommst  (lernst),  nfitBlieh, 

wenn  du  sie  vernimmät,  beikam,  wenn  du  sin  empfängst  !c 


S.  828.  1)  H&vam.  Str.  146— m. 

2)  Hildehnuid  in  seiner  Aufgabe  hat  wohl  mit  Recht  I^Ma  fietsft  — 
[>iggr  ala  eine  Strophe  für  aich  beteiehnetk  Die  unmittelbar  voiai»' 
gehenden  Worte 

]}at  kann  ek  it  XVIIda, 
at  mik  man  aeint  firraak 
it  muranga  man 

sind  wahrscheinlich  ein  Bruchstück  einer  Strophe  für  sich,  doch  nicht,  wie 
üildebraud  meint,  die  erste  Halbstrophe,  so  dass  die  entsprechende  zweite  { 
Halbstrophc  verloren  wäre.    Nach  dem  Bau  der  entsprechenden  Strophen  i 
vermute  ich 

p&t  kann  ek  it  sjau^anda,  | 
[ef  


avi  ek .  .  .  ,] 

at  mik  mnn  aeint  firraak 

it  manmiga  man. 

Vgl.  ätr.  149,  156,  157,  150,  152. 
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Wenn  die  SfcropbaD,  welche  in  der  alten  He.  ssnsammengesiellt 
dnd,  wirklich  Koeamineii  gehören,  ist  ee  also  Loddfl£fnir,  dem  Ödinn 

seine  Opferuni<  am  Galf^en,  seinen  Fall  vom  Baum,  sein  Aufstehen 
und  seine  Wundertaten  geotfenbart  hat. 

Die  Schlusssiropbe  Gedichtes^)  lehrt  ans,  dass  es  des 
»Hohen  Hallec  also  Valh^il,  der  Himmel  war,  wo  Ödinn  dem 
Loddfiifiiir  diese  Hysterien  geofibnbart  hat.  Und  Loddföfnir  teilt 
wiederum  Anderen  mit,  was  er  gehört  hat; 

^Mil  er  at  l>ylja 
J)ular  ätüli  a 
Urdar  brunni  at; 
8&  ek  ok  pagdak, 
8&  ek  ok  hugdak, 
hlydda  ek  &  manna  m£l. 

Of  r6nar  heyrda  ek  dcemat 

n^  um  riäxan  pQgdu 
iläva  ]i<^)ilu  at, 
Uava  h^llu  i, 
heyrda  ek  sega  svi.^) 


&  a24.  1)  Mit  Untecht  hat  Vigfüsson  (Corp.  poet.  I,  20,  28)  die  Stropke 
I^öda  Pe$$a  mun  pü  Lod^dfiiirl  —  piggr  Toa  der  Stelle  entfernt,  wo  de 
in  der  Ha.  eteht.  Der  Anadniek  I^öda  Peasa  (diese  Strophen,  diese  Zanber* 
spr&che)  weisen  denttiek  auf  das  Wort  IJ6d  in  Str.  146  zurflck  ond  es  sind 
darunter  die  Ijöd  m  Terstehen,  die  in  Str.  146  -162  mitgeteilt  sind.  Wenn 
die  Hinwendnng  zu  I«oddllSAiir  unmittelbar  aof  den  siekcntehnten  Zanber- 
spmeh  folgt,  so  gesebieht  diese,  weil  6cHnn  ihm  den  einen  Spruch,  den  or 
nodi  kennt,  niokt  mitteilen  will,  den  aoktsehaten,  aof  ^en  er  in  Str.  163 
hinweist 

2)  H&tamil  164.  Mfillenhoff  (DA.  V,  251  f.)  behauptet  ohne  sn- 

leiehenden  Grand,  doas  die  Schinnas trophe  nicht  zu  Str.  138 — 163  passe, 
sondern  nnr  zu  Str.  112-^187.   Vgl.  Sigrdr.  Str.  19. 

3)  Hdv.  III. 

4)  Mit  Of  runar  heyrda  ek  dmma  bejfinne  ich  eine  neue  Strophe.  Der 
Baa  ihrer  zweiten  Hälfte  ist  darin  unrerrelmässi^,  dass  die  Langzeile  JJdva 
hfiu  i  da  steht,  wo  nach  der  Regel  ein  Zeilenpuar  kommen  sollte.  Aehn- 
Hehe  Unregelmässigkeiten  finden  sich  Hiiv.  143,  142,  80,  164.  Ich  will 
hiemit  nicht  behauptet  haben,  dass  alle  diese  Strophen  in  ihrer  ursprüng- 
heben  Veräl'orm  bewahrt  sind. 
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S.826.  »Zeit  Ms  ni  sprechen  auf  das  Sprechers  Stuhl  am  Ürda^ 
bnumen;  ich  sah  imd  schwing,  ich  sah  ond  gab  Achi,  ich  lauschte 
auf  der  Menschen  Bede.    Von  Runen  (geheimnissToUen  Zeichen) 

hört«  ich  (sie)  sprechen,  iuk  h  von  der  Deutunif  (der  Rnnen) 
schwiegen  8ie  Dicht  au  des  üohea  Uaile,  in  des  Hoheu  iUUe,  ick 
hörte  folgende  Worte.« 

DasB  diese  beiden  Strophen  Ton  Loddfifiihir  geq>rDchen  wefdai 
beweist  der  Umstand,  dass  die  Ratsehlige,  die  unmittelbar  daiaof 
in  der  Hs.  folgen,  *)  an  Loddfj'ifnir  gerichtet  «ind,  und  dass  der 
nächstfolgende  Abschnitt,  worin  ödinn  seine  Opferuug  am  Galgeo 
berichtet  und  die  Zaubersprüche  aufzählt,  die  er  kennt,  nach  der 
alten  Hs.  gleichfiüls  an  Loddföfnir  gerichtet  sind,  wie  ich  oben 
gezeigt  habe. 

Die  zwei  Strophen,  in  welchen  L  fliilatiiir  spricht,  und  alle 
folgende  8tro}>hen,  die  ödins  Worte  au  Loddfjifnir  enthalten,  bilden 
eigentlich  ein  Gedicht  fttr  sich,  unprOnglich  ohne  Zusammenhang 
mit  allen  voransgehenden  8trophen  Tom  Anfang  an  {BAw.  1—110). 
In  diesen  spricht  nämlich  LoddÜifiiir  nicht,  noch  wird  w  ange* 
sprocheu. 

Aber  Gedicht,  das  durch  Loddfafnis  Worte  (Hav.  III — 164) 
eingeleitet  wird,  liegt  uns  nicht  in  seiner  oisprOnglichen  Föns 
nnd  seinem  richtigen  Znsammenhang  vor.  Zuerst  gibt  ödinn  dem 
Loddfi&ftiir  Ratschläge,  die  praktische  Lebensregehi  enthalten,  die 

in  der  uns  vorliegenden  Haii  l^i  lirilt  mit  dt-ni  Rat  ab»chlies«»n, 
den  armen  Wandrer  nicht  mit  Scheltworten  und  ohne  AlmoBea 
abzuweisen ')  und  mit  den  Heilmitteln  gegen  Beranschting,  Krank* 
heit,  Behexung  nnd  andere  Uebel.*) 

Unmittelbar  auf  die  geennde,  alKAgliche  Lebensweisheit  ssd 
die  au  Aberghuiben  unknüpfenden  Iwcepte  komnit  nun  in  der  alten 
Hs.  höchst  überraschend,  ohne  allen  Uebergaug  oder  Zusanimeo- 
hang^)  die  wie  eine  rel^fiee  Offenbarung  klingende  Strophe  fon 

8.  tM.  1)  H6t.  112^7. 

2)  H&T.  136.  ae. 

8)  H4t.  187. 

4)  Als  toldier  kannte  das  Vorkomiiien  des  WoitM  ffSumr  tu  Str.  19? 
neben  einer  Menice  Ton  Heilmitteln  nieht  gelten,  aelhit  wenn  da«  Weit  ai 
der  Strophe  in  ihrer  ursprünglichen  Gestalt  gehören  wttrde. 
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der  mjBtaschen  Opferang  des  oberaten  Gottes  am  Oalgen:  »Ich  s-sm. 
w€MB,  da»  ich  hieng  am  windigen  Baum  — .c    Eine  aolehe 

Stropbenfolge  scheint  mir  nicht  die  ursprüngliche  gewesen  sein 
ZQ  können. 

Ferner  acheint  mir  nnverkennbar,  dass  der  feierliche  Ton  in 
Loddfüfhis  Efnleitangsworten  »Zeit  ists  zn  sprechen  auf  des  Sprechers 

StabU  —  und  die  heilige  Sphäre,  in  die  wir  hier  versetzt  werden, 
wn  er  am  UrfTarbrunnen  von  Mysterien  spricht,  auf  welche  er  in 
des  Hohen  Halle  gelauscht  hat,  sehr  stark,  ja  fast  komisch  von 
dem  niederen,  alltäglichen  Gebiet  abetechen,  in  welches  wir  dnrch 
die  in  der  alten  Handschrift  nnmittelbar  folgenden  Strophen  herab- 
gefOhrt  werden,  von  welchen  die  erste ^)  den  Ilat  gibt:  »Steh 
nicht  auf  bei  Nacht,  du  müsstest  denn  hinaus  um  zu  spähen  oder 
der  Notdurft  halbere.  Solches  erwartet  man  nicht  zuerst  vor  Allem 
wa  hören,  wenn  Loddfafhir  Terkflnden  will,  was  er  in  der  Halle 
des  höchsten  Gottes  erlauscht  hat^  wo  er  of  fuiiar  (von  geheimnias" 
vollen  Zeichen)  reden  hörte,  selbst  wenn  er  hinzufügt  ne  um  rddum 
^ggdu.  Dagegen  eignen  sich  die  Stimm  luig  und  Sphäre,  in  die 
LfKidfäfnis  einleitende  Worte  uns  versetzen,  volbiAndig  für  die 
Offembamng  Uber  Ödinn,  die  mit  den  Worten  beginnt:  »Ich  weiss, 
da»  ich  hieng  am 'windigen  Banmc.  Sie  wird  nach  der  Schlm* 
atrophe  »in  des  Hohen  Hallet  verkündet,  wu  Loddfafuir  nach 
äeiuen  einleitenden  Worten  gehört  hat,  was  er  wiederholt.  In 
dieser  Offenbarung  werden  Mitteilungen  über  »Runen«  (wunder- 
ktaftige,  mystische  Zeichen)  gemacht,  wie  Loddfi&fnir  gesagt  hat^ 
dass  er  in  des  Hohen  Halle  »Ton  Runen«  sprechen  hörte.  Und 
die  Ausdrücke  of  runar  —  um  rddum  in  Str.  III  scheinen  parallel 
mit  den  Worten  liünar  munt  pü  finna  ok  rädna  stafi  in  Str.  142, 
so  dass  rddum  dem  Verbam  rdda  in  der  Bedeutung  »auslegen« 
entspricht  nnd  die  Anslßgung  der  geheimnissrollen  Zeichen  bedeutet.^) 


1)  H4t.  112. 

2)  Ygh  Str.  144:  Veista  hv«  rfsta  tkal?  Tsisfea  fn4  rAda  idul?  Wie 
räd  in  der  Bedeatang  von  'Ratschlafif  neben  rdda  »Rat  geben«  vnd  räd 
»Gewalt  Aber«  neben  rdda  »Gewalt  haben  Uber«  steht,  so  dürfen  wir  neben 
rdda  »analegen,  ernten«  auch  rdd  in  der  Bedentnng  »Auslegung«  annehmen, 
fimi  Magnoien  hat  rddum  gleiohfUU  mit  »Erklärung«  (forklaring)  Sbenetit. 

Bn^g«,  Stadien.  28 
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S.a97.  Aus  all  dem,  was  ich  hier  angefülirt  liai)r,  ^eht,  wie  ich 
glaube,  als  sicheres  liesultat  henror,  dsm  die  uraprüugiiche  Ueüieii- 
folge  der  Strophen  folgende  iafc:^) 

Mil  er  Et  (jlja 

j^aUr  8t6Ii  i 
ürdar  bnrnni  at; 

Ha       ok  f)agdak, 
ek  ok  hugdak, 
hl^dda  ek  i  manna  mSl, 

Of  nmar  heyrda  ek  doBma, 
n^  um  radum  t>9gdQ 
U&wtk  h^Utt  at,' 
Häva  hQllu  f, 
heyrda  ek  segja  svä: 

Veit  ek,  at  ek  h€kk 

vindga  meidi  ä,  u.  s.  w. 

Die  Strophen  (Hav.  Str.  112  —  137),  die  praktifHjhe  Leben»- 
regeln  mitteilen,  trennen  also  das  Zusammen p^ehorige  und  sind 
später  dahin  gekommen,  wo  sie  sich  in  der  alten  Hs.  finden. 

Zuerst  worden,  wie  ich  annehme,^)  die  Siropben  gedichtet, 

welche  Loddfafnis  Einleitungswort-e  enthalten  (Zeit  i^its  zu 
sprechen  usw.)  gleichzeitig  mit  den  Strophen,  in  denen  Odinn  ihm 
sein  Hängen  als  Opfer,  seinen  Fall  vom  Baum,  sowie  die  Runen 
ond  Zaubersprttche  offenbart,  die  er  gelernt  bat.  Sin  Skalde,  der 
diese  Strophen  kannte,  und  der  in  der  Stelle  fie  um  rdäum  Pggdu 
das  Wort  rddum  als  *RÄt9chläge*  auff'asste,  die  dem  Loddfafnir 
gegeben  wunlen,  stellte  hierauf  eine  lleihe  von  Strophen  znf;ammen, 
welche  praktische  Lebensr^geln  mitteilen,  mit  der  ihnen  gemeia* 
Samen  Anrede: 


8.  837.  1)  Daas  diese  Stropbenoidamig  die  richtige  «ei,  danuif  bat 
VigfttMOB  (Corp.  poet.  I,  28  f.)  bingewieaen,  ond  ich  hatte  imabbAiigig  tos 
ihm  dasselbe  geftinden. 

2)  leb  weiche  hier  von  VigiUnon  Corp.  poet  1,  16—20  ab. 
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eo  j^a  rad  nemir, 

i^jöla  nrandi),  ef      nemr,  am 

Jer  munu  god,  ef  getr. 

»Ich  raie  dir,  Loddfüfnir!  und  lerne  da  die  Ratsehlage!  sie 

werden  dir  Glück  brins^en,  wenn  du  sie  lernst;  sie  werden  dir  gut 
sein,  wenn  du  sie  erlangst,  c 

Die  Vergleichung  des  Gedichtes  Sigrdrffumal  scheint  zu  be- 
weieeD,  daae  die  Batseblüge  für  Loddftfmr  (Star.  112—137)  hinzu- 
gedichtet und  an  ihren  gegenwärtigen  Plats  gerückt  wurden,  nicht 
lange  nachdem  die  ursprünglicheren  Loddfafnismäl  (Str,  Iii  und 
138  ff.)  gedichtet  waren.  Die  Sigrdrffumäl  umfassen  nämlich  wie 
der  Schluss  der  Hävamil  zugleich  Mitteilungen  über  >  Ronen t  und 
pnüdaeche  Ratschläge  ftln  Leben,  doch  in  umgekehrter  Reihenfolge. 
M^rere  der  praktischen  Anweisungen  der  Sigrdrm.  stimiuen  genau 
Oberein  mit  den  dem  Loddiafnir  gegebenen  Ratschlägen.^)  Der 
Hunenabschnitt  der  Sigrdr.  zeigt  einzelne,  kaum  zufällige  Be- 
rübrnngen,  sowohl  mit  den  Strophen,  in  welchen  Loddfafnir  Rat- 
schläge*) erteilt  werden,  als  mit  dem  Runenabschnitt  der  HiYamil.') 
S»  mnss  also  wohl  angenommen  werden,  dass  das  eine  Qedicht 


8. 827.  8)  Die  Pecgamentfas.  hat  Eadomi}.  Der  Gebrauch  der  refiexiTen 
Form  wjdentieitet  der  gewOhnliehen  Ausdinckiwelse;  vgl.  Fifa.  90:  Bad 
ek  |>6r  n^  Sigurdr;  Sigrdr.  22  ff.;  pat  rmA  ek  ^r.  Ifilgliclierweise  iat 
dl«  araprOngliehe  Midtm  (wir  vaten);  die  Plufalfonii  wire  gewählt  wegen 
>Q9<ftt  Str.  III.  Doch  beifwt  et  in  Str.  118  el;  fd  un  Sing. 

S.  82a  1)  Vgl.  Sigrdr.  24  mit  H&t.  122;  Sigrdr.  26—28  mit  H&t.  118, 
114;  Sigrdr.  82  mit  H&t.  115.  Vgl.  Bdsardi  in  Panl-Biatmes  BeiMgen 

867. 

2)  Der  Wuaseh,  womit  die  Mitteilang  der  »Batten«  in  den  Sigrdnn. 
■fateUiesst:  njättu^  jM  namt  (Str.  19)  erinnert  towohl  am  i^6ia  mund», 
ef  nemr  BAf,  112  ff.»  ni^  td  er  nam  Eier.  164  als  aaeh  an  9i  pir .... 
mft,  ef  ^  nemr  HaT.  162.  (Der  Wunsch  der  H&t.  klingt  wieder  in  der 
Sa.  Ew  I,  204:  i^öttu  imI,  §em  pi  namt)  Der  Aasdmck  der  Sigrdr.  6: 
fflbifto/ii,  gdära  gMrm  clk  gemtMHma  ist  TCnrandt  mit  der  Wendong 
H&T.  120:  gödan  wumn  ttffgdu  ptr  at  gamnnrümm  eik  nem  likmMrgMr  .  .  . 

8)  Vgl.  Sigrdr.  18,  1—6  mit  H&t.  142.  Den  »Bmien«  werden  in  den 
ftigrätm.  sum  Teil  die  gleiehea  Wirkaagea  mgesproohen  wie  den  Zauber^ 
msea  in  den  H&t« 

28» 
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UDter  Benützung  des  anderen  entstanden  i^t.  Ich  Tenuiite,  dim 
der  Dichter,  der  Sigrdrf&  Au&chiflSM  Ober  Haneo  ood  praktiaebe 
RatacUige  mitteilen  Ifiaat,  und  deasen  Arbeit  Slter  ist  als  Grfpiasp^ 

die  dem  Loddföfnir  gegebenen  Ratschläge  (Hiv.  Str.  112  ff.)  in 
Verbindung»"  mit  dem  Runeuabschnitt  der  Havauiiii  gekannt  hat.*) 
Ferner  kann  ea  keine  zufallige  UebereinstimmoDg  sein,  kaum 
anch  aofl  dem  fOr  Lieder  im  Ijodah^r  gemeinsamen  Stil  erklärt 
werden,  wenn  Häv.  112  f.  zu  Loddfd&ir  gesagt  wird: 

Rädumk  |)er  iioddiaftiirl 
en  ^u  rid  nemir, 

und  iuiium.  20  von  Fafnir  gesagt  wird: 

Rsed  ek  pär  nü  Sigurdr! 
en  ]^u  M  nemir. 

Hier  muss  sicher  auf  der  einen  Seite  Nachahmung  ange- 
nommen werden  und  ich  Teimnte,  dass  Fäfnismai  hier  die  Lodd* 
fiifnism^  ToraussetsEen.  Dies  best&tigt  das  im  Obigen  Termuteie 
Verhältniss  zwischen  den  Sigrdrffbmü  und  den  beiden  letzten  Ab- 

srlmitten  der  Havamal,  denn  Fäfnismal  scheinen,  wie  Vigfüs^Kin 
annimmt,  ?on  demselben  Dichter  geschalten  zu  sein  wie  SigrdnfumaL 

VI. 

Wer  iat  nun  Loddfäfnir?  Was  bedeutet  sein  Name?  Wie 
ist  die  Vorstellung  entstanden,  dass  ödinn  ihm  seine  Geheimniä^ 
offenbart,  und  dass  Loddfäfnir  sie  wieder  Anderen  mitteilt?  Aof 
keine  dieser. Fragen  hat  bisher  Jemand  eine  befriedigende  Antwort 
geben  können. 

Möllenhoff  hat  in  seiner  Deutschen  Altertumskunde  V,  1 
Loddfafhis  Auftreten  und  die  Strophen,  die  sich  an  seinen  Namen 
knüpfen,  ausführlich  behandelt.  Seine  Auffassung  ist  vollständig 
von  der  yerschieden,  die  ich  gerade  entwickelt  habe  und  die  ich 
im  Folgenden  darlegen  werde.  Meine  ESrklärung  Loddfi&fhis  wird 
hüÜ'entlich  zeigen,  dass  MüUeuliotfä  Auffassung  dieser  Person  Ter- 


4)  Müllcnbott  hiit  hoi  Heiner  Beliaiuliung:  der  Hav.  und  Sigrdrm.  ia 
der  DA  V,  1  xiidit  aul'  dies  besondere  Verhältniu  zwischen  beiden  Liedem 
Ijeaciitet. 
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fehlt  ist.    Ehe  ich  aber  meine  eigene  Erklärung  darlege,  muss 
ieh  hier  in  Kürze  zeigen,  dass  Mfillenhofb  Auffassung  sich  auf  i>.93o. 
eine  willkfirliehe  und  aoBtatthafte  Behandlang  des  Gedichtes  stötat^ 
in  welchem  Loddfafiiir  erwähnt  wird^ 

Die  von  Li xidfafnir  gesprochenen  Einleitungsverse,  die  in  ihrer 
traditionellen  Form  nicht  zu  Müllenhoti's  Theorien  passen,  miss- 
handelt er  schlimm.  Er  streicht  ohne  weiteres  folgendCi  als  »rohe 
beseichnete  Zeilen: 

of  ronar  heyrda  ek  dcema, 
n^  um  ridam  |>Qgda 
H^ya  h<^llu  at 

Häva  h^Ilu  f, 
hejxda  ek  segja  swL 

Wenn  man  Hav.  80,  142,  143,  164  vergleicht,  wird  man  es 
bf^enklich  finden,  diese  Zeilen  des  Metrums  wegen  zu  streichen. 
Wenn  Mfillenhoff  die  Zeilen  widersinnig  findet,  n.  A.  weil  sie 
Loddfifnir  »Gott  weifls  wo,  in  der  blauen  Lnft  seine  Weisheit 
auffangen  la.ssen«,*)  so  geht  er  yon  der  unbeweisbaren  Voraus- 
setzung aus,  dass  Loddfäfnir  keine  mythische  Person  ist.  Ftir  eine 
besonnene  Kritik  wird  der  Ausdruck  Hdva  hgllu  i  in  Str.  III 
dadurch  gestfitzt  werden,  dass  diese  in  der  Einieitung^strophe  ge- 
brauchte Wendung  in  der  ScUussstrophe  (Str.  164)  wiederholt 
wird,  sonst  aber  in  dem  an  Loddffifnir  sich  haltenden  Abschnitt 
nicht;  Miillenhoff  entfernt  den  Ausdruck  an  beiden  btellen.*)  Die 
Richtigkeit  der  Redewendung  Bdva  hglln  i  »in  des  Hohen  Halle« 
als  Bezeichnung  eines  Ortes  wo  LoddfÄfnir  mystische  Mitteilongen 
Ton  und  Uber  Ödinn  yemommen  hat,  wird  auch  durch  die  Analogie 
der  Erziihlung  bekräftigt,  welche  den  Ramen  m  der  Gylfaginning 
bildet,  der  Erzählung  nämhch,  dass  Gangleri  oder  Gjlfi  in  ValhQÜ 
oder  Hayah^U')  von  Har,  Jafhhdr  und  pridi  (We^^en,  deren  Namen 
als  Namen  ÜBr  Ödinn  gebraucht  werden)  Aufschitlsae  über  die 
GStter  bekommt. 


8.  830.   1)  DA.  V,  SUUi. 

2)  ebd.  261  f.,  269. 

3)  811.  E.  I,  86;  II,  SftS  (s  Qjlf.  8). 
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Znr  Verteitiigun^  der  Aechtbeit  der  Zeilen  kann  ferner  an- 
getühi*t  werden,  daas  man  in  später  iimziigedichteten  Zeilen  niclit 
ftchte  alte  Ausdröcke  erwartet,  die  sonet  nidit  nachsuweiwii  aind; 
eolclie  kommeii  aber  in  den  Ton  Mfillenhoff  gestrichenen  Zeilen  ymrJ) 
s.8n.  Feiner  ftndert  MdUenlioff  in  Str.  III  mmma  mal,  waednreb 
die  folgende  iMuirilfuna  pgt/du  ge^-tützt  wird,  entgegen  der  phuiie- 
tischeti  wie  paiaeograpbischen  Wahrscheinlichkeit  m  ^Hdva  imtf«. 

Endlich  reust  Müllen  hoff  Urdar  brunni  at  von  dem  Vorher- 
gehenden, zu  dem  die  Worte  nach  den  Forderungen  des  Metrams 
notwendig  gehören,  los  und  laset  sie  ein  Glied  des  Saftaes  aa»- 
machen,  den  die  folgende  Halbstrophe  bildet.*) 

So  schlimm  muss  Mdlleuhoff  die  Verse  misshaudeln,  die  Lodd- 
fäfnis  einleitende  Worte  enthalten,  um  ihnen  eine  Stelle  vor  den 
Strophen,  die  ödins  Eatschläge  f&r  Loddftfnir  enthalten,  geben 
SU  können.  Und  doch  findet  Mfillenhoff  selbst,  dass  ein  solcher 
€legensatz  beeteht  zwischen  den  Einleitungsrersen,  sogar  in  der 
von  ilim  zugestutzten  i^'uiin,  und  dem  ersten  iiat  für  Loddiafnir: 
»Steh  nicht  auf  bei  der  Nacht,  so  du  nicht  hinaus  musst  um  m 
spähen,  oder  ddne  Notdurft  au  verrichten  €,  dass  er  ihn  nur  er^ 
klftren  kann,  indem  er  Loddiafiiir  zu  einem  »Flunkererc  macht, 
der  »seiner  *  Zuhörerschaft  einen  Possen  spielte^)  Wahrlich  ein 
schönes  Resultat,  nach  solch  grossen  Anstrengungen! 

S.  830.  4)  Der  Aiisdaick  pfßja  um  etnhverju  ist  Ronst  nicht  nin  h^r,- 
wiesen,  flass  er  aber  richtig  ist,  wird  durch  das  Lr*'wühnliche  pro-^aische 
l*^fd(^  yH''  e^nhverjn  bewieHcn;  um  ist  off<»nhar  hifr  wie  aonst  an  die  Steile 
von  of  (uf)  getreten.  Auch  md  »Deutung«  scheint  ein  vereinselt  da- 
stehender dabei  aber  richtiger  Ausdruck  zu  sein. 

S.  331.  1)  Da«8  die  Worte  Lnlar  brunm  (U  notwendig  «um  Vorher- 
gehenden geliören  müssen,  nicht  zum  Nachfolgenden,  beweist  das  Verhältniw 
der  zwei  Halbstrophen  in  ungefähr  550  Strophen  im  Ijödahuttr  in  der 
►Ssemundar-Edda.  Die  von  MüUenhofi'  uml  mehreren  anderen  Erklärern  an- 
genommene Interpunktion  hat  metrisch  eine  Stütze  nur  in  einer  einsigeu 
Strophe  nach  den  Ausgaben,  neralich  Lok.  20;  doch  schon  Sv.  GrondtTig 
bat  gesehen,  daas  die  gewöhnliche  Auffas^^ung  hier  lainch  ist.  Ich  setae  da« 
Komma  hinter  qedi,  verstehe  fflnpf)i  unpersönlich  und  sveinn  inn  hviti  als 
Subjekt  nur  zu  gnf,  ziiv  ^AnWnn'^  des  er  in  /;,  fi  vgl.  die  Stellung  von  ef 
in  Str.  4.    Also:  »Ich  will  min  das  sagen,  dits.s  du  bethört  wurdest«. 

2)  DA.  V,  1,  S.  267:  >  Luddfafnir  ist  ein  iUunkerer  wie  nur  einer 
seines  gleichen  und  macht  daraus  kein  hehl:  er  bedient  sich  der  tiction 
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Aber  hiemit  sind  die  Üngemmtheiten,  die  Hüllenhoff  ans  in 
Betreff  Loddfäfnis  als  sichere  durch  die  Kritik  gewonnene  Resnltate 
bietet,  noch  nicht  zu  Eude.  Loddfäfnir  soll  ein  gewer bsmäaaiger 
Spielmann  sein,  and  die  pendnlichen  YerhältDisse  dieses  Spielmanns  s,m. 
ealkn  wir  dnidi  die  ihm  Ton  ödinn  gegebenen  Ratwdüäge  kennen 
lenMn.  Wenn  so  von  ödinn  gesagt  wird:  »Ich  nte  dir,  Lodd- 
fäfnir! verspotte  und  verlache  nie  den  fremden  Gast  oder  den 
armen  Wanderer  (gest  ne  ganganda)«  und  *lch  rate  dir,  Lodd- 
fäfnir! schilt  nicht  den  fremden  Gast  und  treib  ihn  nicht  von  der 
Thilre,  Mie  wohl  dem  Betilerc,  so  schUeest  Müllenhoff,  daas  Lodd- 
HAojt  aelbafc  ein  armer  Teolel  war,  der  mit  Bettiem  benimsog. 
Aber  ein  solcher  Schluss  ist  ja  umiiöglich,  da  d^  Rat  dem  Lodd- 
fäfnir g^eben  wird.  Man  könnte  mit  grosierem  Recht  schliessen  * 
(was  ich  natürlich  nicht  thue),  dass  Loddfäfnir  ein  wohlhabender 
Mann  war,  deasen  Hans  lon  manchen  Armen  beracht  wurde. 

Wenn  es  hetast  »Ich  mte  dir,  Loddfilhtr!  lache  nicht  Uber 
den  alten  Sprecher  (kämm  Pul)\€  90  aoU  dieser  Anedrack  »den 
alt^n  Sprecher«  Loddfäfnir  selbst  bezeichnen  oder  miteiiischliesseu. 
War  Loddfäfnir  ein  norwegischer  gewerbsmässiger  Sprecher,  der 
seine  Zuhörer  ermahnen  wollte  ihn  nnd  .  Leute  in  seiner  Lage 
rOcUchtsToU  an  behandeln,  und  der  dieser  seiner  Vermahnnng 
göttlichen  Ursprung  zuschreiben  wollte,  so  hatte  er  sagen  können: 
»Ödinn  hat  mir  befulileii,  euch  zu  sagen,  ihr  sollt  nicht  lachen 
über  den  alten  Sprecher«.  Dagegen  konnte  Niemand,  auch  ein 
»Flunkerer«  nicht,  der  seine  Zuhörer  für  Narren  halten  wollte, 
darauf  Terfallen,  6dinn  sagen  zu  lassen:  »Ich  rate  dir,  Loddfäfnir!, 
lache  nicht  über  den  alten  Sprecherl«  oder  mit  anderen  Worten 
darauf  verfallen,  ödinn  dem  Loddfäfnir  raten  zu  lassen,  nicht  sich 
selbst  (den  Loddfäfnir)  zum  Gespött  und  Gelächter  zu  haben. 

Die  Bedeutung  des  Namens  Lodd^'uir  kann  MüUenhotf  nicht 
erklären,  obwohl  er  umhertastet  bis  zum  griechisehen  Xaaihj^  und 
es  ist  somit  eine  ganz  willkfirliehe  Behauptung  von  ihm,  dieser 
Name  bezeichne  den  gewerbsmässigen  Sänger  oder  Sprecher.^ 


und  erhabenen  einkleidiiBip  nur,  am  «einer  werten  snhAreFKliaft  einen 
poMsa  tn  spielen.« 

8.  m  1)  DA.  V,  m 
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Fragt  man  non,  wer  Loddfiiftiir  isi,  so  gilt  es  zaenfc,  fertn- 

stellen,  ob  er  eine  iiiythii^clie  Person  ist  oder  nicht.  Der  Umstand, 
diiss  er,  was  er  mitteilt,  von  ödinn  gebort  halitn  will,  kann  frei- 
Uch,  wie  Dietrich'')  nachgewiesen  hat,  nicht  genügen,  ihn  als 
s.8St.  myihisohe  Person  sq  beseicfanen,  da  ersftblt  wird,  daas  ein  unge- 
nannter Bchwedücher  Heide  (qmdam)  so  Ansgars  Zat  in  einer 
Rede  an  das  schwedische  Volk  behauptet  habe,  er  sei  in  der 
Götterversammlunpr  gewesen  und  habe  dort  den  Autti  ^^  bekommen, 
ihrem  Namen  gegen  die  Verehrung  des  ChristeugoUes  zu  pro- 
teetieren.^)  Aber  Loddü&fnir  hat  nicht  nur,  was  er  mitteiit,  vom 
Hoben  (d.  h  ödinn)  in  des  Hohen  Halle  gehdrt;  er  gibt  aneh  am 
ürdarbrannen  wieder,  was  er  gehört«  Oien  achnnt  eq  beweisen, 
•  dasä  er  durchaus  nur  eine  mythisch-poetische  Figur  ist.  Hiefür 
spricht  auch  sein  Name,  der  otienbar,  was  er  auch  bedeutet,  nicht 
ein  wirklicher,  historischer  nordischer  Name  ist,  sondern  seinem 
Uraprong  nach  poetisch.  Endlich  bekräftigt  diess  die  Analogie 
Yon  Gjlfi  oder  Gkmgleri,  der  in  Valh^U  von  H&r,  Jafnhdr  nnd 
[iridi  Mitteilungen  über  die  Götter  hört;  denn  Gjih  ist  eine  rein 
mythisch-poetische  Figur. 

VU. 

Wie  der  Mythus  von  Odins  Opferung  am  Galgen  aus  Berichten 
über  Christi  Kreuzigung  stammt,  so  ist  es  nach  meiner  Meinung  eine 
christliche  mystische  Erzählung,  die  allein  das  Dunkel  zerstreuen 
kann,  das  fiber  der  mythischen  Person  Loddfilhir  liegt.') 

Schon  in  meiner  Untersuchung  über  den  Baidermythus  habe 
Ich  darzuthun  gesucht,  il  i-s  einzelne  mythische  Vorstellungen  bei 
den  heidnischen  Nordleuteu  mittelbar  ihre  Quelle  in  den  Pilatus- 
akten  oder  dem  im  Mittelalter  sogenannten  Nicodemoaevangelium 
haboi.   Diese  apokryphe  Schiift  eniüilt  anf  Qrnnd  der  vier  kano- 

• 

2)  ZDA.  m.  4M. 

^  a  888.  1)  Blmberlns  Tita  An^garii  oap.  86  (Men.  Qem.  II,  711). 

*  8)  Et  ist  nicht  statthaft,  wie  VigfUsson  (Coip.  poet  I,  468)  TOnohlSgk, 
Loddftliair  in  HoddfiSliiir  »the  Treasnre-Saake«  sa  ftndem.  Dan  der  .  Harne 
in  der  alten  Em,  riebtig  mit  1  begiaat,  sieht  man  daiaos,  dam  er  BAw,  168 
mit  Ijöda,  welohas  Wort  nicht  geAadert  werden  darf,  AUitaratioB  bildet 
An  anderen  Stellea  bildet  Loddfi&foir  keine  Alliteration« 
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aischen  £Tai^i;8lieii  toh  Jesu  Yenurtoilang,  KrendgoDf;,  Tod  und 
Anfantehoiig;  die  evangeÜBclie  Geschichte  ist  darin  durch  eine 
Reihe  tod  ZiM&taEen   erweitert.    Die  Schrift  ist  nnqnrangfich 

griechisch  abgefasst.  Die  jüngere  griechische  Redaktion,  die  nicht  ü-s-h. 
Yor  der  zweiten  Hälfte  des  5.  Jhd.  entstanden  sein  kann,  unter- 
•chddet  eich  Ton  der  älteren  darin,  da»  sie  der  früheren  firzählnng 
einen  längeren  Aheehnitt  htnaufttgt,  worin  zwei  Manner  you  Ohristi 
HOUenfahrt  berichten.  Dieee  Zntat  findet  rieh  in  allen  bis  jetat 
bekannten  Handschriften,  welche  die  Pilatusakten  lateinisch  ent- 
halten. ^)  Diese  ächrilt  gewann  im  Mittelalter  eine  ausserordentlich 
groaee  Verbreitiuig  und  wurde  in  viele  Sprachen  übersetet.  In  * 
England  war  sie  jeden&Ila  Tom  8.  Jhd.  ab  wohl  bekannt  und 
wurde  gewiss  mit  Ausnahme  des  Kreises  der  strengsten  Theologen 
als  iiclites  Evangelium  betrachtet.  Ihre  Erzählung  lieferte  den 
jStoil  zu  mehreren  Öchüderungen  in  geistlichen  Gedichten  der 
Angeieachaen. 

Hier  wollen  wir  unsere  Aufinerkeamkeit  besonders  dem  sweiten 
Teil  des  Nicodemusevangeliums  zuwenden,  wie  er  in  der  ersten 
lateinischen  ilecension  des  Stückes  von  Christi  Höllenfahrt  bei 
Tischendorf')  vorliegt.  Hier  wird  Folgendes  erzahlt:  Nicht  Christos 
allein  stund  Ton  den  Toten  auf,  sondern  er  erweckte  auch  manche 
andere  Tote,  unter  ihnen  Simeons  zwei  Söhne  Karinus  und  Leuclus. 
Die  Juden  fanden  die  zwei  Brüder  in  Arimathia  und  führten  sie 
in  die  iSyiiagoge  nach  Jerusalem.  Man  beschwor  sie  hier,  zu  be- 
richten, wie  sie  von  den  Toten  auferstanden  wären.  Sie  machten 
das  Kreuzzeichen  über  ihre  Zungen  und  sprachen  dann.  Nachdem 
sie  auf  Verlangen  das  Nötige  zum  Schreiben  bekommen,  setzten 
sie  sich  nieder  und  schrieben  jeder  för  sich  auf,  was  sie  gehört 
und  gesehen  hätten.  Hierauf  folgt  der  Bericht  des  Karinus  und 
Leucius.  In  diesem  wird  ausführlich  Christi  Höllenfahrt  geschildert, 


8.  884.  1)  8.  Lipriua,  »Die  Pikttiis-Akten«,  Kiel  1871. 

2)  In  ctnad  apäterer  Zeit  als  die  mu  hier  berflbrendei  wurde  das 
HicodeniiiieTaiigeUam  ins  Angeliiclisische  übersetit.  Noch  «pAter  im  Mittel' 
aUer  herab  wurde  sein  sweiter  Teil  ins  Altnoidiiche  fibersetst:  Nidrstigningar 
•aga  in  üngen  Ausgabe  der  Heilagta  nuuma  sQgur  II,  1—20.  Zwei  irische 
Bearbeitangea  finden  nch  in  Lebar  breoe. 

8}  Deeeeasns  Ohristi  ad  fnünos  8.  889—416. 
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wie  er  den  Satan  in  Fesseln  legt  und  die  getangeuen  Öeeien  be- 
freit Christas  steigt  danraf  aus  der  Hölle  mit  den  Heiligen  empor. 
Sie  folgen  dem  Ersengel  Michael,  der  sie  ins  Paradies  fBlurt.  Ooit 
s.m.  begegnet  ihnen  Enoeh  nnd  Elias,  die  den  Tod  nicht  geschmecH, 
und  der  Schächer,  der  mit  Jesus  gekreuzigt  wurde,  zn  welchem 
er  sagte:  »Wahrlich  ich  .sage  dir,  heute  wirst  du  mit  mir  im 
Paradiese  sem«.  Diese  göttlichen  Mysterien  sahen  nnd  hörtsa 
Karinas  and  Leacios.  Der  Ersengel  Mtchael  gehot  ihnen  dann, 
jenseits  des  Jordan  zn  ziehen  nnd  mit  keinem  Menseheo  sa 
sprechen,  bis  die  Zeit  käme,  da  der  Herr  ihnen  eriauht« ,  die 
Mysterien  seiner  Gottheit  su  offenbaren.  Nachdem  Karin  us  und 
Lencins  Alles  za  Ende  geschrieben,  erhoben  sie  sich;  £arinm 
reichte  seine  Schrift  dem  Annas,  Oaiphas  nnd  Gamaliel,  Leodm 
die  seine  dem  Nioodemus  und  Joseph  von  Arimatbia.  Darsaf 
wurden  beide  verklärt.  Die  zwei  Öcbntteu  stimmten  Buchstabe 
für  Buchstabe  überein.^) 


Der  Lodd£^ir  des  heidnischen  €Michtes,  der  von  der  Wander- 
kraft des  an  den  Galgen  geliängten  and  vom  Baume  gefallenen 

ödins  berichtet,  ist  nach  meiner  Meinung  eine  mythisch -poetische 
Persönlichkeit,  die  unter  dem  Einfluss  der  Berichte  von  Karinus 
und  Leucios  entstanden,  welche  von  dem  Gekreuzigten,  zur  Hölle 
gefiihrenen  Jesa  göttlicher  Herrlichkeit  erzählen.   Es  ist  keines-  [ 
wegs  meine  Meinung,  dass  der  heidnische  Dichter  die  lateinische 

Schrift  studiert  habe.    Aber  ich  setze  voraus,  dass  Geistliche  auf  den  i 

/  I 

britischen  Inseln  im  8.  und  9.  Jahrhundert  in  der  Regel  den  Haupt- 
inhalt der  Schrift  von  Karinus  und  Leucius,  welcher  man  im  Ali- 
gememen göttliche  Autorität  beilegte,  einigermassen  kannten,  und 
dass  die  meisten  Mönche  einci  wenn  auch  unTolbtandige  aad  ni»- 
geiiaue  Wiedergabe  derselben  zu  liefern  vermochten.  Eine  solche 
Wiedergabe  kann  dann  leicht  in  Schottland  oder  England  ito 
neunten  Jahrhundert  von  nordischen  Heiden,  für  welche  der  Ge- 
dankeninhalt, Voiatellungskreis  und  Scenerie  der  Erz&hlang  eme 
▼öllig  fremde  Welt  sem  musste,  gehört  worden  ssinw  Bs  war 
natürlich,  dass  die  Asen Verehrer  von  dieser  mystischen  Erzählung 

1)  Der  Schloas  des  NieodennuevsageliBBu  wird  hier  ebeigaiigeB. 
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Dichte  flieh  aneigneii  und  festhalten  konnten,  ohne  es  mit  ihrem 
eigenen  obenten  Gott  in  Verbindung  za  bringen.  Manche  Glieder 
imiaBten  bei  ihnen  ohn^  Weiteres  fortfallen.   Was  von  dem  von  s.m 

aussen  übemommenen  Stoff  nach  meiner  Meinung  in  der  Skalden- 
bearbeitung die  ans  in  den  Hävamäl  vorliegt,  beibehalten  mt^  iat 
durchgehende  von  der  fiigentamlichkeit  des  krftftigen  nordischen 
Geistes  nmgqnfigfc. 

Ich  will  nun  Tenrachen  diese  mitlselbare  Verbindong  zwischen 
Loiiiliatniämal  und  der  lateinischen  Schrift  Desceiiäus  Chn^ti  ad 
inferoe  näher  zu  begründen. 

Wenn  die  lateinische  Schrift  die  swei  BrUder  Karinus  (oder 
Garinos,  Gharinns)  ond  LencinB,  oder  wie  in  einigen  B«s.^)  steht 
Leotnis  und  Oarinns,  als  Verfasser  einer  schrifUii^en  Aufzeichnung 
Ober  Chriüti  Höllenfahrt  nennt,  so  ist  hier  durch  Coiifusion  der 
Name  einer  einzigen  Person  zu  Namen  zweier  Personen  gemacht. 
Denn  in  Lencins  und  Carinus  hat  man  einen  erst  gegen  Ende  des 
4.  Jahrb.  anfUuehenden  Automamen  Leucius,  bei  Photius  toU- 
slandiger  Leukios  Kharinos  wiedererkannt.  Dieser  Mann  wird  als 
Verfasser  verschietieuer  apokrypher  Schriften,  teila  pseudoaposto- 
liseher  Evangelien  teils  Apostelgeschichten,  die  bei  yerschiedenen 
ketzerischen  Parteien  umliefen,  erwähnt,  und  wahrscheinlich  hat 
die  orsprOngliche  Schrift  fiber  Ghnstt  Hdllenfahrt  ihn  als  Yer^ 
fiMser  angegeben.*) 

'  Karinus  unä  Leucins  in  der  lateinischen  Schrift  Über  Christi 
Höllenfahrt,  die  mit  Uinsicbt  auf  den  Namen  durch  Spaltung  aus 
einer  Person  entstanden  sind,  sind  wie  eine:  was  Yom  einen  ge- 
sagt wird,  wird  Tom  andern  gesagt;  all  ihre  Erlebnisse,  ihr  ganzes 
Auftreten,  all  ihre  Berichte  sind  bis  ins  geringste  Detail  ein  und 
dieselben.  Wenn  man  diesen  Ursprung  und  diese  Eigentümlichkeit 
der  zwei  Brüder  festhält,  kann  man  es  nur  natürlich  finden,  das& 
Karinus  und  Leudns  im  nordischen  Gedicht  zu  einer  einzigen 
Person  worden.')   Für  eine  solche  Verwandlung  kennen  nament- 

1)  Tiscbendcif  406. 

3)  LipsiiH,  »Die  apokrjplifln  Apoftelgeechiehtea  und  AposteUcgendsn« 
I,  8.  88  f.,  lU  f.;  Lipsiui,  »Die  Püatiis*Akten«,  8.  40  f. 

8)  Kach  einer  ^echiachen  Hb.  des  Bnchei  Aber  Christi  Hdllen&lirt 
ist  es  nnr  siaer  Sier  8i]neoDM(lli]ie,  der  adireibt. 
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lieh  aus  der  Yolksmässigeii  Dichtiuig  manche  Analogien  nachge- 
wiesen werden.^) 

s.at7.  Die  ▼on  Loddfifiur  in  den  H^vnmäl  gespfoehenen  Werte 
einseln  durchgehend  will  ich  nnn  nachweisen,  dav  me  ihre  Er- 
klärung in  der  lateinischen  Schrift  von  Christi  Höllenfahrt  findmi. 

Mal  er  at  Jylja  »Zeit  ists  zu  spre ebene.  Das  Verbum 
J^ylja  kann  bedeuten  auf  einförmige  Art  aafisagen,  besonders  Vene 
anfragen,  vor  allon  ZnabenprOche  oder  Fonnela,  die  eich  in 
mjatiflche  religiöse  VoTstellongen  knüpfen  nnd  magische  Wiikung 
haben;  wer  sulclie  Verse  aufzusagen  versteht,  heisst  Pulr,^)  Das 
Verbum  pylja  entspricht  in  den  Hävamal  III  folgenden  Aus- 
drücken in  der  lateinischen  Schrift  fiber  Karinus'  und  Leucius's 
Bericht:  loqm  mjsteria*),  reÜMnre  divinae'  nuaeefeBiliB  aecrete,') 


4)  In  der  dänischen  Baliade  »Kong  Diderik  i  Bertingsland«  (Grimdtrig, 
Danm.  gL  FolkeTiser  Kr.  8)  heisst  es  Str.  20: 

Ther  red  Oyiiter  her  Oernaffl. 

Dieser  Sagenheld  entstaiid  am  den  iweien  Gtmthere  imd  Qtadt  In  Str.  19: 

Tlier  red  Otte  her  Angeltu 

ist  gleichfalls  dieser  eine  ans  den  sweiea  Oddr  und  Angantj^r  entstanden. 
In  Groadtrigi  Ausgabe  von  Dannjarks  gamle  Folkeviser  IV,  709  glaube  icb 
nachgewiesen  zu  haben,  dass  die  zwei  Personen  Oyrdr  und  Atli  in  den  ii* 
l&ndischen  Rimur  von  Ormar,  Oiord  und  Alle  oder  Gierd  und  Arlaad  is 
der  dftnifchen  Ballade  von  Oxmer  (Grundtvig  Nr.  11)  durch  Spaltung  m> 
der  einen  Person  örvaroddur  in  der  faroeischen  Ballade  von  Amgrimi 
Söhnen  entstanden  sind.  Diese  zwei,  die  eins  sind»  wurden  m  V  o  l  l  '  Auf* 
seiohnnng  der  Ballade  TOn  Ormer  wieder  zu  dem  einen  Tord  af  Valland 
cnsammengeschmolzen.  An«  nordischen  Mythen  könnte  ich  mehrere  gleich- 
artige Beispiele  anführen  ausser  dem,  dase  Hyrrokkin  in  der  Baldrsage  durcb 
Verschmelzung^  de»  Boreas  nnd  Zephjr  entstand,  die  bei  Homer  vereint  auf- 
treten; 8.  S.  221/230. 

S.  SS7.  1)  Ueber  das  Wort  Ptdr  s.  Egil»sons  Lexicon  und  MuUenboffc 
DA.  V,  1,  S.  288»2dS,  wo  man  auch  Aufschluss  Uber  das  entsprechende 
ags.  Pyle  erhält,  was  mit  »orator«  glossiert  wird.  In  den  Fifiiismal  84  ist 
Pulr  nicht  mit  MüUenhofF,  der  hier  LQnings  Deutung  wiederholt,  all 
Schwiltzf  r  nufzufusBen,  sondern  als  »Zaubei-er«.  Das  jflngate  Beispiel  ßr 
den  Gebrauch  des  Wortes  gibt  die  Islendingadripa  18^  wo  ei  Bkald  bedeotet» 
s.  Egilsi^on  und  Gislason  Njila  II,  668. 

2)  Tischendorf  891. 

8)  ebd. 
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refenre  dmnitetiB  myateriat^)  enami«  mjatoria  M.")  —  »Zeit 
isiiB  XQ  spfeclienc  d.  i.  »Jetst  ist  die  Zeit  gekomnien,  da  ich  reden 

solle.  Hiemit  kann  der  Ausdruck  hora  in  den  Worten  des  Erz- 
engels Michael  an  Karinus  und  Leucius  verglichen  werden:  »Ihr  s.m 
aoiit  aiteen  wie  Stamme,  \m  die  Stnnde  i^ommt,  daas  der  Herr 
aelbat  eneh  orlanbt  eemer  Gottheit  MTsterien  xa  TerkOndenc.^) 
Wenn  aber  die  Worte  Mdl  er  pylja  an  die  Sjntae  Ton  Lodd- 
fafhirs  Hede  gestellt  bind,  so  hat  das  gewiss  seinen  Grund  darin, 
dass  die  norrönen  Skalden  schon  damals  wie  später,  nach  den 
Darlegungen  Dietrioha  und  Mfillenhoft,  Teraifieierte  Vortrage  z.  B. 
Ober  mjthieehe  Gegenetftnde  mit  dieser  oder  einer  ähnlichen  Formel 
einzaleiten  pflegten.*) 

^uiar  siöii  ä  »auf  des  Sprechers  Stuhl«:  also  spricht  Lodd- 
fiUnir  aiteend  in  einer  Versammlnng  auf  einem  Stahl,  woranf  der 
Mann,  der  mystiaehe  religiöse  Verse  antegl^  za  sitsen  pflegt  Dies 
hat  sein  Vorbild  darin,  daas  Earinns  nnd  Leucius  ihre  Mitteilungen 
in  der  Synagoge')  sitzend*)  abgeben.  Während  der  Ausdruck 
pular  stoli  ä  die  Sitnatiou  der  lateinischen  Schritt  treü'end  wieder 
gibt,  stimmt  er  andererseits  zu  den  heinuschen  Verhältnissen  darin, 
daas  der  Vortragende  in  der  Vetsammlang  sitzt  Nach  der 
Gjlfaginning  sagt  H^r  (der  Hohe),  die  eine  Person  in  der  heid- 
nischen Dreieinigkeit,  zu  Grangleri,  der  nach  Vallioll  gekommen 
ist,  um  Aufschlüsse  über  die  Götter  zu  erhalten :  »Steh  hm,  während 
da  fragst!  süssen  soll,  wer  erzählt.«^)  Als  Gestomblindi,  deryer- 
mommte  Ödinn,  in  Kdnig  Heidreka  Halle  Rätsel  aofgeben  soll, 
bekommt  er  eioen  Stahl  znm  Sitzen.^ 

Urdar  brunni  at,  »am  Urdarbruuuenc  soll  Loddiäfuir  sprechen. 


4)  Tischendorf  407. 

5)  ebd.  406. 

S.  338.    1)  Tischendorf  407. 

2)  Vgl.  Vylii'^pa  \  \ :  M  l!  er  dverga  . . .  te^a;  in  der  versificierteii  Liste 
(Inda)  in  der  Sa.  £.  i,  667:  M41  er  at  segja  maona  heiti. 

3)  Tiflchendorf  891,  408. 

4)  ebd.  890,  408. 

6)  Sa.  8.  I,  88  *-  n,  264      O.  2). 
6)  Her?ir.  s.  ed.  Bngge.  S.  885. 
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verwundet,  Ödinn  gegeben,  (ich)  selbst  mir  selbst,  au  dem  Baum, 
'  TOD  dem  Niemand  weiaB,  ai»  wdchea  Bamnei  Wunelii  er  aof- 
8prie0rt.€  In  dem  Beridit  des  Kariniis  imd  Leociitt  wird  oft  die 
Kreuxigung  besprochen;  sie  wird  darin  aneli  Ohristin  sefbit 
erwähnt.  Aber  Kamius  und  Leucius  hissen  Christus  nicht  an  oder 
in  dem  Paradies  einen  eigentlichen  Bericht  von  seiner  Kreuzigung 
&MU  geben.  Hier  xeigen  also  Havamäi  eine  Abweichong  tob  der  Ja- 
teiniechen  Schrift  Deeq^nsDs  Christi  ad  Inferos.  Aber  diese  Ab- 
weichung bat  ein  SeitenstOelr  im  ags.  Qedicht  Crist  und  Sstao, 
welches  mit  den  üädinoii  zugeschriebenen  Dichtungen  in  einer  Hs. 
aus  dem  10.  oder  AnHaug  des  11.  Jhd.  bewahrt  ist.  In  diesem 
Gedicht,  dessen  Abfassongsseit  strittig  isi,^)  wird  imfeer  Andsrem 
Christi  Hollenfahrt  und  Wiederkehr  ans  der  Toteswelt  sowie  seme 
Himmelfahrt  erzfthlt.  Die  Schilderung  gründet  ineh  zum  Teil  auf 
den  /weiten  Abschnitt  des  Nicodemusevani^eliunis. *)  Der  Verfasser 
hat  jedoch  diese  Schriit  kaum  vor  sich  liegen  gehabt,  sondern 
kannte  ihren  Bericht  eher  aus  mündlichen  Mitteilungen.  In  dem 
ags.  Gedicht  wird  berichtet,  dass  Christus,  nachdem  er  mit  den 
Erlösten  aus  der  Welt  der  Toten  zum  Himmel  aufgestiegen  ist,') 
zu  den  Seligen  spricht.  Seine  Kede  schliesst  mit  folj^enden  Worten: 
»Ich  betete  £(ir  euch,  da  die  Männer  mich  stachen  am  Holz,  mit 
dem  Spiess  am  Galgen,  und  der  JtUigling  dort  mich  schlug;  ood 
ich  kam  wieder  empor  mm  ewigen  Jubel  beun  heiligen  Herrn 
[ins  Himmelreich]. c^) 

Wie  nach  dem  agd.  Qedicht  Christus,  nachdem  er  aus  ä^T 
HöUe  zum  Himmel  au%estiegen  ist,  zu  denen  spricht,  die  mit  ihm 
Ton  den  Toten  anferweckt  nnd  gen  Hinunel  gefahren  sind,  und 
ihnen  endUilt,  wie  er  am  Galgen  hieng,  so  enihlt  in  den  HdTaolt 


1)  Nach  Willeker  (Pas  ETang.  Nioodemi  in  der  abendld.  Lii  8*  19) 
stammt  es  aus  dem  9.  Jbd^  nach  ten  Brink,  der  drei  Gedichte  sebdM 
ans  dem  Sefalvss  des  9.  oder  Anlhng  des  10.  Dagegen  nimmt  Oroidioiv 
(Angli»  VI,  264)  an,  dass  »Crist  and  Satsa«  alter  ist  als  Ctjaewnlf, 
▼ermntet  in  ihm  eine  ünutfbeitnng  eines  oadmonschen  Gedichtes.  Vgl 
Wfllcker  Gnmdrisi  8.  181. 

2)  8.  namenü.  Albin  Kühn  »Orist  und  Satan«  8.  10^16. 
8)  Orains  Bibliothek  der  ags.  Poesiei  1,  8.  141,  w.  m  fL 
4)  y.  600— ftlS. 
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Ödinn,  >der  Hohe«  (der  hier  an  Christi  Stelle  getreten  ist),  in 
des  Hohen  Halle  (mit  welchem  Aosdrack  der  nordische  Heide 
dss  Wort  Paradies  wiedergibt)  zu  Loddfüfnir  (der  für  Lencios  und 

Carinu-s,  die  mit  Christus  von  den  Toten  aufersstaiideu,  eini^etreten 
ist)  wie  er  am  Galgeu  hieiig.  Es  ist  nicht  meine  Meinung,  hierin  s.wa. 
einen  mittelbaren  Einfluss  des  ags.  Gedichtes  auf  die  Hävanaii  zu 
erkennen.  Ich  führe  die  Darstellung  des  englischen  Dichters  nur 
an,  am  za  zeigen,  dass  die  Verbindung  zwischen  dem  Nicodemns- 
evangeliutu  und  Loddfafnis  Mitteilung  dadurch  niclit  aufgehoben 
wird,  dasd  Odinn  ^t^lbat  dem  Loddfäfuir  von  dem  Hängen  am 
Galgen  erzählt. 

Doch  nicht  Yon  ödinn  allein  hat  Loddfäfnir  geheimnissToUe 
Berichte  ^an  des  Hohen  Halle,  in  des  Hohen  Halle«  gehört.  Dies 

er^ciht  sich  aus  Loddfafnis  Worten:  hlydda  ek  ä  manna  mal;  of 
runar  heyrda  ek  du^ma,  ne  um  rädum  (»Qgdu:  >ich  lauschte  den 
Worten  der  Männer.  Von  geheimnissvollen  Zeichen  hörte  ich  (sie) 
spiechen^  auch  Yerschwi^en  sie  nicht  die  Deutung  (der  Zeichen)«. 

Da  diese  Leute,  atif  deren  Worte  LoddfiSiBir  lauschte,  an 
und  in  des  Hohen  Halle  gesprochen  haben,  und  da  sie,  wie  odiun 
selbst,  ihm  Aufschlüsse  über  geheiinnissvolle  Zauberzeichen  gegeben 
haben,  können  sie  nicht  gewöhnliche,  hier  auf  Erden  lebende 
Menschen  gewesen  sein,  sondern  sind  notwendig  als  Wesen  zu 
doUcMi,  die  tiefer  eingeweiht  worden  waren  und  die  in  näherem 
VerhSltniss  zu  Öftinn  stunden.*)  Dieser  Zug  erklärt  aich  seinem 
Uisprung  nach  aus  dem  Bericht  des  Karinus  und  Leucius,  dasa 
sie  im  Paradies  Enoch,  Elias  nnd  den  gekrenzigten,  bekehrten 
SefaScfaer  von  den  gottlichen  Wundem  reden  hörten,  die  mit  ihnen 
vorgegangen  waren,  und  dass  sie  ferner  die  Patriarchen  nnd  Pro- 
pheten in  Lol)  und  Preis  ausbreciien  hörten  und  Beteiiic  vom  Erz- 
engel Michael  empfiengen.^) 

Ich  habe  oben  nachgewiesen,  dass  die  Worte,  mit  welchen 
Loddfiifnir  seine  Angaben  fiher  die  Offenharungen  Ton  Ödins 
Opferung  am  Galgen  einleitet,  ihre  Erklärung  in  den  Mitteilungen 


1)  Auagesprochen  von  Ublaad,  Schriften  VI,  851. 

2)  Et  ist  also  nicht  atattbaft,  manna  mal  in  H&t.  III  mit  Hfillenhoff 
in  Hdca  mdl,  oder  mit  VigMsson  in  meißa  mal  m  ftndem. 
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des  Kariuus  und  I.iucius  über  den  gekreuzigten,  zur  Hülle  iiie<ler- 
gefahrenen  und  auferst4indeiien  ChristuB  tinden.  Diese  VerbindoDg 
wird  nun  auch  Licht  über  den  Namen  der  Person  werfen,  sa 
welcher  öämn  über  sein  Hängen  gesprochen  hat. 

Im  Namen  Loddfafnir  finde  ich  eine  poetische  Uebersetzuu^r 
der  zwei  fremden  Namen.  Das  erste  Glied  in  Loddfäfoir  lodä- 
S.M8.  steht  in  Verbindung  mit  dem  Verbum  Ma,  Praet.  lodda^  hangeo 
an,  kleben,  sich  heften.^)  Das  zweite  Glied  fäfnir  bedeutet  >d6r 
Umfiuigentie«,  »der  Uiiiarniende«.  Dies  wird  dadiircli  bewie-seii, 
dass  flaü  Wort  als  Name  des  Draclien,  den  der  Vollung  Si- 
gurd r  tötete,  die  Nebenform  Fadmir  hat,  die  besonders  norwe* 
gischen,  nicht  islSndischen  Handschriften  eigen  zu  sein  scheint  ^1 
Die  Wortforra  f  ä  fnir  ist  aus  *fdmnir  entstanden  und  diese  wiedeniiD 
aus  *laämnir,  wie  Shheif  aus  *Skadfieff,  hvürir  aus  *Är<7t/;  /r;  sie 
ist  mittelbar  von  liä/m  abgeleitet,  wie  JJraupnit  von  dre^pa  mm. 
Der  Name  Loddfafnir  ist  also  seiner  Zusammensetzung  nach  eine 
poetische  Bezeichnung  für  einen  Mann  »der  fest  lunföngtc,  »der 
(eine  andere  Person)  mit  den  Armen  fest  umschlingt c^)  Die 
Bedeiitnng  des  Namens  lindet  keine  b^rkläruug  oder  )»estininit<' 
Anknüpfung  in  der  mythischen  Verbindung  in  der  er  in  deu 
UaTamil  auftritt.  Aber  gerade  dies  bestärkt  die  Ansicht,  dass 
der  Name  nicht  Ton  dem  Skalden,  der  die  Strophen  dichtete,  in 


1)  Vgl.  s.  fi.  Fms.  XI,  386:  Uddu  pau  saman  (hieni^ea  xinaiDmeoU 
Fm.  in,  887:  hön  loddi  d  (hielt  fest  an)  hringinum.  dd  in  LoddfiUbir  Ikit 
wohl  am  wahncheinlichsten  denselben  Ursprung  wie  im  neaial.  hddi  *t 
sbagfnr  dog«,  norw.  Dial.  lodde,  Ha»raocken,  im  acbwed.  Dalm&l  l*Mt, 
grober  Pantoffel,  nnd  s.  B.  im  sgs,  rudduc,  BotkeklcbeB. 

2)  Die  Form  Fadmir  findet  sich  pür.  a,  S.  181  in  dem  norwegisches 
Pergamentcodes;  im  H4ttalykill  R^gnTalds  jarls  4,  2  und  24,  S,  eioso 
Gedicht,  das  in  einer  Abscbrift  nach  einem  norwegischen  Original  Torliefft; 
Fms.  X,  359  in  einer  norwegischen  Abschrift  nach  einem  isUlndischoi  Ori* 
ginal  der  Ueberaetznng  yon  Odds  Öl&fss.  Trygg.  Endlich  findet  sich  Avt 
Form  in  dem  yersificierten  Konungatal  in  der  Fiat.  II,  622  Fms.  X,  425); 
dass  diese  Abschrift  sich  auf  ein  norwegisches  Original  gründet,  daAr 
sprechen  folgende  Formen:  rifddiM  26,  2  fQr  hrffdisk;  rinum  32,  2  fDr  hm- 
gum-,  rUi  42,  2  fftr  Am»;  haf  2,  5  für  hef, 

3)  Wenn  der  Drache  Füfnir,  Fadmir  d.  i.  Umarmer  heiast,  ist  er  da- 
durch als  der  (das  Oold)  omschlingende  bezeichnet. 
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welchen  Loddfäfnir  genannt  wird,  oder  überhaupt  yon  den  Nord- 
li^uU'n  geradezu  frei  erfunden  worden  ist  (denn  dann  Mfirde  man 
f'inen  Namen  gewählt  haben,  der  sich  für  die  mythische  Situation 
eigoete),  sondern  dass  er  im  Gegenteil  die  Uebertragnng  einee 
fremden  Namens  ist,  dessen  vermeintliche  Bedeutung  f&r  die  Nord- 
leute bestimmend  war. 

Ich  habe  früher*)  bewiesen,  dass  die  Nordleute  im  Mittelalter 
bei  schriftlicher  Uebertragung  fremder  Schriften  in  ihre  Matter-  s.m4. 
spräche  nicht  selten  die  ausländischen  Namen  tthersetzten,  um  sie 
dadurch  besser  in  den  heimischen  Vorstellungskreis  einfügen  zu 
können.  Aber  es  zeiü;t  sich  dabei  wiederhult,  das.s  die  fremden 
Xumeu  mi. -.SV erstanden  wurden,  wie  z.  B.  ^venn  Titus  Livius  zu 
Teitr  dem  Missgünstigen  wurde.  Bei  dem  Isländer,  der  in  seiner 
Erzählung  tou  Romulus  und  Remus  sich  zweimal  auf  Teitr  den 
Hissgünstigen  beruft,  findet  dieser  Beiname  »der  Missgünstige« 
<lnreliaus  keinen  Anhaltspunkt  und  keine  Erklärung.  Die  eiiizi^j^e 
luugliche  und  zugleich  vollständig  sichere  Erklärung  dieses  Zu- 
namens ist  die,  dass  er  Uebersetzung  von  Livius  ist,  was  falschlich 
mit  lividus  verwechselt  wurde. 

Solche  falsche  Uebersetzungen  fremder  Namen  koniiten  noch 
leichter  bei  mündlicher  üebertrat^ung  ausländischer  Mythen  und 
Sagen  in  der  letzten  Zeit  des  Heidentumes  vorkommen,  denn  damals 
darf  man  einen  grosseren  Drang,  alles  Fremde  ins  Einheimische 
XU  übertragen  und  ein  geringeres  Verstandniss  fttr  das  Fremde 
voraussetzen. 

Der  oben  besprochene  Verfasser  der  apokryphen  l)ibli8chen 
Seiiriften  scheint  einen  griechischen  Namen,  Leukios  Kharinos, 
Dicht  einen  lateinischen  Lucius  Carinus^)  getragen  zu. haben.  Aber 
mikritische  und  halbgelehrte  Mönche  auf  den  britischen  Inseln, 
die  im  8.  oder  9.  Jahrhundert  in  der  lateinischen  Schrift  lasen 
oder  von  den  z\v*m  Männern  hörten,  die  Christi  }I<)llenfaiirt  er/älilten, 
mussten  von  vornherein  wohl  ihre  Namen  ak  lateinische  auffassen.^) 

S.  343.    1)  S.  128  f.  [133|. 

S.  344.    1)  Lipsius  Apokr.  Apostelgeschichten  I,  84. 

2)  So  wurde  Paris,  der  Name  des  trojanischen  KCnigssobns,  im  Mittel- 
alter oft  (/.  B.  bei  Konrad  von  Wärzburg)  aU  der  »gerechte«  erklärt  nach 
(iem  ]at.  par,  gleich. 

24* 
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Statt  Leuchis,  Lcutius  haben  mehrere  Handschrifteu  de? 
lateinischen  Werkes  Lentius  oder  Lenthiua und  so  war  der  Name 
in  Has.  geschrieben,  die  sich  in  England  fanden;*)  Lentiu$  fiissie 
S.846.  man  nach  meiner  Vermutung  als  Ableitung  von  lat.  lentus,  was 
»festhiingendc,  »festhaltend«^)  bedeuten  kann,  und  hievon  ist  dann 
das  erste  Glied  von  Loddfajriir  ^i^eradezu  eine  Uebersetzung.  Den 
Namen  K<mnus  oder  Cwrinm  fasste  man  als  Ableitung  yon  eoms 
mit  der  Bedeutung  »geliebte  Personc  oder  »Liebeterc.  Dies  wsr 
natürlich,  da  im  mittelalterlichen  Latein  eine  Reihe  neuer  Adjektive 
und  Sul)st!intive  auf  -itiua  gebildet  wurden;  wie  denn  im  ital 
gesagt  wird  rurino  mio  »mein  Lieber«.  Gerade  der  L  instand,  dais» 
der  Name  Lentius  in  Verbindung  mit  Ckurinus  auftrat,  konnte 
leicht  den  Anlass  geben,  dass  man  bei  LetUim  daran  dachte,  diss 
lentus  Ton  den  Armen,  die  sich  fest  um  Einen  schlingen,  gebraucht 
wurde.  JAuidjVijuir  iftt  also  eine  poetische  Uebersetzung  vod 
Lentius  Carinm, 

vm. 

Nach  der  Strophe,  in  welcher  Ödinn  ausspricht:  »Ich  weiss. 

daäs  ich  liieng  an)  windigen  Bauin«  folgt 

Vid  hleifi  mik  sceldu^) 
n6  yid  homigi; 

nvsta  ek  nictr, 
nani  ek  nj)])  riiuar, 
o'pandi  nani, 
feil  ek  aptr  {»adan. 

«.  311.    H)  Ti8cliendorf  390,  Anin,  •^. 

4)  (Iss.  des  iiorthuiiibrischen  (iedi«-htcs  Cursor  Muodi  aus  dem  14.  Jbd. 
haben  Lcnthiitü  (Monis's  Ausg.  S.  1022  f.,  1058  f.). 

S.  845.  1)  Ich  verweise  nament]i(  Ii  auf  folj^ende  Stollen:  Artius  atque 
hedera  procern  adstringitur  ilex,  Lcntif»  adhaeren«  bracchiis  Hör.  Kpod.  15,6; 
lenta  vincla  bt  i  Plaut,  Men.  1,  1,  IH;  lentura  vimen:  toch  gerd  in  den  aga- 
Epinalglossen  (ed.  Mone  Nr.  471,  Sweet  ül4),  (d.  i.  sähe  Gerte)  eigentlicli 
Krkl  irung  eines  Au!4drucke8  bei  Yer^l. 

2)  Havara.  139. 

3)  Die  Us.  hat  aeldo,  was  bisher  nicht  verstanden  wurde.  Es  kommt 
nicht  von  aelja,  was  in  sein«*  gewöhnlichen  Bedeutung  hier  .sinnlos  wäre, 
kaum  auch  von  gaHa,  sondern  von  aala;  e  bezeichnet  im  Cod.  öfter 
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»Mit  Brot  erqutekten  sie  mich  nichts  auch  nicht  mit  (dem)  s.8m. 

Horn:  ich  spähte  nieder,  ich  luihin  ^rfhi  i ihm iss volle  Zeichen  herauf, 
schreiend  nahm  ich  sie,  ich  fiel  wieder  heiuh.« 

Der  negative  Ausdruck  von  dem  am  Galgen  hängenden  6(Tinn 
>Blit  Brot  erquickten  sie  mich  nicht,  auch  nicht  mit  Homc^) 
enthält  freilich  weniger  als  was  positiy  von  Christus  gesagt  wird, 
als  »T  am  Kr*  lize  hieng:  »sie  gaben  ihm  (iaile  zu  essen  und  Essig 
zu  trinken«,  aher  er  lässt  sich  hiemit  doch  wohl  vereinigen.  Mit 
mik  S(ddu  in  Verbindung  mit  nS  vid  harni(/i  ist  deutlich  gesagt, 
dass  Ödinn,  da  er  am  Galgen  hieng,  vor  Durst  verschmachtete; 
JcRus  sagte  unmittelbar  vor  seinem  Tod  am  Kreuz  »Mich  dOrstetc. 
Nach  dpr  nejjativen  Aeusserung:  »Mit  I^rot  erquickten  sie  mich 
liiciit.  aucii  nicht  mit  einem  Uornt  fehlt  ein  Zeiienpaar  in  der 
atrophe,  ^)  allein  wie  weit  das  verlorene  Zeilenpaar  eine  positive 
Angabe  darüber,  was  man  dem  Gott  zu  essen  und  zu  trinken  gab, 
enthielt,  lasst  sich  nicht  bestimmen. 

ödins  Worte  »ich  spiihte  nieder«  sind  möglii  herweise  daraus 
entütanden,  da'^^  ein  nordischer  Heide  die  Worte  des  Johannis- 
evangeliums (19,  30)  über  den  sterbenden  Jesus  »er  neigte  sein 
Haupte  horte,  und  diess  missverstand,  als  ob  Jesus  sein  Haupt 
;;*  nei((t  hatte,  um  in  die  Totenwelt  hinabzusehen,  die  er  be- 
suchen  sollte. 


den  i-ümlaut  von  6  s.  m.  Ausg.  S.  VIII.  Das  gleiche  Verbum  kommt  vor 
im  altoorw.  Homilienbnch  S.  96,  26—27:  Vatn  aleccver  ald  .  .  .  oc  seier 
{Kvsta  . .  *  Sva  sleqa^  fafloilog  skirD  eilifan  nid  . . .  oc  selor  andar  l>orsta. 
Ea  bedeutet  eigentlich  »kflhlen«  und  verhftlt  sich  zu  svtdr  wie  got.  gaaopjan 
*a  jq^.  Zur  Bedeutung  vgl.  altschwed.  hon  beddis  en  vatndropa  at  auala 
«ine  tango.  Zum  Gebrauch  von  vid  H&v.  189  vgl.  s.  B.  |>e06ar  eyjar  ejddu 
Nordmenn  vid  eldi  (Fms.  X,  184);  auea  e^t  vid  moldu. 

S.  34C.  1)  Vgl.  (Jn'mn.  2,  wo  der  ^^equiilte  <')dinn  ^agt:  »Acht  Nächte 
«aas  ich  zwischen  den  Feuern  hier,  und  Nieniund  l>ot  mir  Speise«. 

2)  Nach  meiner  An8i(  ht  ist  die  Strophe  nicht,  wie  Sitvers  iHeiträge 
ir  .Sk-uMenmetrik  II,  357)  und  Müllenhoft*  m.  A.  V,  270)  nnuf'hnien  im 
O'  italiättr.  sondern  in  fomyr<ti!*l;i<]f.  lliffür  si)ri(  lit  1)  die  Zeilo  fill  ic  u/ttr 
}'tui(nt.  wo  l>oiiu  Ijödahiittr  di»'  Allittcration  fV^hlon  wiirilf.';  2\  die  /eil*'  ;*//>ta 
(C  (urKprüngüeh  nytftak)  nipr,  dünn  eine  liir  aich  allittfricrcnde  Zeile  von 
diesem  Typus  kann  im  Ijoduhattr  ni«  hf  nachj^ewie^en  werd^'n;  3)  dass  in 
Mm  ec  rj>  rünar  die  Alütterution  besser  auf  nam  ab  aut       rubt.  Z.  1—2 
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ödiuu  sagt:  >ich  nahm  Runen  herauf«  •dua  will  sieher  sagen 
»ich  eignete  mir  aus  der  Tiefe  Runen  an«;  dass  upp  hier  jeden- 
falls in  lokaler  Bedeutung  zu  verstehen  ist,  sieht  man  aus  dem 

Gegeusuti^  zum  Vorausgeheuden  i'ich  spähte  nieder«. 

»Ronen«  das  ist  »gehdmnissToIle  Zeichen«.  Man  glaubie« 
dass  der  eingeritzten  Rune  eine  geheime  magische  Kraft  innewohoe, 
die  durch  die  Zauberformel  in  Wirksamkeit  gesetzt  wQrde,  welcKe 

gleichzeitig  mit  der  Ausfährung  des  /auluTzeicluMis  ges}tn>v!ien 
wurde.  Die  Runen,  die  Ödiun  sich  aneignet,  sind  also  Zauber- 
zeichen,  an  welche  seine  magische  Herrschaft  über  die  ganze  ixmen 
Natur  und  Qber  den  Sinn  der  Menschen  gebunden  ist.  Er  opfert 
sich  selbst  am  Galgen,  um  sich  die  Runen  anzueignen,  um  zam 
Gebrauch  für  «ich  und  Andere  magische  Herr!>chaft  über  die  ge- 
sammte  Natur^  zu  eriaugen. 

Hier  sind  wieder  ursprünglich  germanische  Vorstellungen  mit 

christlichen  zusammen  geschmolzen,  ödins  Kijuenkunde  tritt  nicht 
bloss  in  dem  hier  zu  betrachtenden  Ab-chnitt  der  Havamal  und 
in  der  Ynglinga  saga  (Kap.  7),  deren  Verfasser  jene  gekannt  hat, 
auf.  In  einem  Abschnitt  der  Sigrdrffiimal,  der  mehrere  Be- 
rührungspunkte mit  dem  Rünafiättr  der  Havamal  aufweist,  auf 
welchen  ich  aber  hier  nicht  näher  eingehen  will,  werden  hugrünai 
(Jjinnruneii,  Gedanken niiien)  besprochen,  die  Hruptr  d.  i.  Ödiuu 
»riet,  ritzte  und  ausdachte«.  Nach  der  dänischen  Volkssige 
erzahlt  Sazo,  dass  ödinn  Zauberrunen  in  Baumrinde  riteie  (cortice 
carminibus  adnotato)  und  Rind  damit  berflhrte,  worauf  sie  walm- 
sinnig  wurde.  Weniger  Gewicht  lege  ich  daraui,  da.«<>  Odiuii  in 
scliwe<]i,>clieii  Aufzeichnungen  aus  neaerer  Zeit  als  Kuneumeister 
auftritt.  So  wird  in  einer  Aufzeichnung  aus  Niudnng  in  SmiUand 
berichtet,  dass  der  Zauberer  Eittil  Runske  (der  seinen  ürsprusg 
in  Ketill  Hfeingr  hat)  seine  übematffrliche  Macht  dadurch  bekam, 
diuss  er  dem  »Oden  elier  bergagubbcn  i  Llveiaberg«   (Ödinn  oder 


wurden  erweitert,  da  sie  im  Gegensatz  zu  8 — 6  tn4iah4ttr  sei|{eti.  Ihre 
filtere  Form  kamoL  gewesen  sein:  • 

Hleifi  acBldomk  |  homigi 
Dies«  macht  im  Sinn  keinen  Untenchied. 
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der  Alte  vom  Ufvelaberg)  «eine  drei   Runenstäbe  ^runokatlur) 
stiehlt.  ^) 

ödins  RDnenkenntQiss  steht  in  engster  Verbindung  mit  seiner 

TOchtigkeit  als  Skalde,  besonders  in  Zauberversen  gMrar,  sowie 
zugleich  mit  seinem  Auftreten  als  Zuul)erer,  seidniadr.^)  Auch  s  ms. 
bei  den  Deutschen  war  Wodan  bekannt  als  vor  Allen  der 
Zanbersprttche  kandig,  wie  der  Mersebui^er  Zauberspruch  zeigt. 
Als  »Bälden«  Fohlen  den  Fuss  verrenkt  hat  und  Terschiedene 
Gottinnen  Segen  darüber  versprochen,  segnet  zuletzt  Wodan,  wie 
er  wohl  konnte;  da  richtet  sieh  der  Fuss  wieder  ein.  Wir  dürfen 
desshalb  annehmeu,  dass  auch  die  Vorstellung,  dass  Ödinn  (Wödan) 
Zaubermnen  zu  ritzen  versteht,  altgermanisch  ist  und  bei  den 
Deutschen  in  gleicher  Weise  bekannt  war.  Aber  erst  durch  die  • 
Verbindnng  dieser  einheimischen  mythischen  Vorstellung  mit  christ- 
iieheu  Erzähhincren  ist  die  mythische  Vorstellung  entstanden,  dass 
ö-linn  durch  beibstopferuug  am  Galgen  sich  Kunen,  d.  i.  inup^ische 
Herrschaft  über  die  gesammte  Natur  aneignete.  Diese  Vorstellung 
sehlieast  sich  an  die  Worte  des  Nicodemusevangeliums,  dass  Jesus 
durch  seinen  Kreuzestod  (der  in  der  erwähnten  Schrift  zunächst 
nicht  als  Sülinoi)fer  für  die  Sünden  der  Mensehen  aiifi^efasst  wird) 
»iie  Herrschaft  über  die  ganze  Welt  erhalten  soll.*)  Die  W  under- 
taten,  die  Jesus  vollbringt,  beissen  hier  mysteria  per  mortem 
crucis; ')  und  ich  erinnere  hiebei  daran,  dass  mysteria  die  ursprung- 
lichere Bedeutung  von  runar  ist.  An  den  einheimischen  Begriff 
von  »Runen«  haben  sich  in  den  Ihivamal,  wie  wir  später  deut- 
hcher  sehen  werden,  Vorstellungen  auge»€bius.seu,  welche  die 
Christen  im  Mittelalter  mit  dem  Kreuzeszeichen  als  einem  Zauber- 
zeichen,  das  mit  magischer  Kraft  wirkte,  verbanden.  Die  nordische 
Voistellung  unterscheidet  sich  namentlich  darin,  dass  sie  den  Gott 
schon  am  Galgen  sich  »Runen  aneignen«  lässt. 


S.  847.   1)  Hyltäi-OavalliuB  »Wftread  och  Wirdarae«  I,  8.  222  f. 

8.  348.  1)  Vgl  Yng)iii|(a  s.  Kap.  7,  besonders:  Allar  {lessar  (t>»^ttir 
kendi  hann  med  nSntun  ok  Ijödum,  p&m  er  galdrar  heita;  fyrir  pTi  era 
JSft  kalladir  galdrasmidir. 

2)  Tischendorf  400. 
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öäixm  sagt:  »ich  nahm  Runen  auf,  schreiend  nahm  ich 
sie.c    Das  will  sagen  »schreiend  yor  Schmerze.*)    In  diesem 

S.849.  Participiuiu  linde  ich  den  Nachklang  den  christlichen  Berichtes, 
dass  Jesus  am  Kreuz,  gerade  vor  meinem  Tod  »mit  lauter  Stimme« 
rief,  was  in  einem  englischen  Gedicht  aus  dem  spateren  Mittelalter 
wiedergegeben  ist:  er  gab  seinen  Geist  auf  »mit  schrillem  Schrei«.^) 
Christus  gibt  den  Geist  auf  sofort  nachdem  er  mit  lauter 
Stimme  «gerufen  hat;  ö<tins  Leiden  am  Gal^(en  ist  gleichfalls  zu 
Ende,  nachdem  er  den  Schrei  ausgestossen,  denn  unmittelbar  nach 
»schreiend  nahm  ich«  heisst  es:  Mi  ek  aptr  ^adau  »ich  fiel  wieder 
herab«  (d.  i.  vom  Hok).  aptr  »wieder«  gibt  hier  das  Wieder- 
eintreten des  vorigen  Zostandes,  da  ödinn  nicht  am  Baume  hieng, 
an.  Ganz  su  ist  üerum  in  der  apokryphen  Vindicta  8alvaU»ris*) 
bei  der  folgenden  Mitteilung  über  Christas  gebraucht:  in  cruce 
^pensus  est  et  iterum  de  cruce  depositus.^)  Wenn  ich  den  Ans* 
druck  »ich  fiel  wieder  herab«  mit  dem  Ausdruck  »Da  begann  ich 
fruchtbar  zu  werden«  (Str.  141)  vergleiche,  scheint  es  mir  klar, 
dass  Ödinn  hier  bildlich  als  Frucht  des  Bauiuas*)  bezeichnet  Ist. 
die  ahtiel,  als  sie  überreif  geworden.  Hiezu  erinnere  ich  daran, 
dass  die  christhchen  Hymnendichter  im  früheren  Mittelalter^  a.  B. 
Venantius  Fortunatus,  oft  GhristoB  bildlich  als  Kreuzesfrucht  be- 


S.  348.  4)  Dicaes  apaiuU  Ut  auf  verschiedene  Arten  aufgf  fasst  worden. 
Uhland,  S(  hriflen  VI,  371,  vergleicht  es  mit  doni  (  ieltrauch  von  galn  für 
Zaultorspriiche;  aber  hier  ist  nicht  die  Rede  vom  Singen  dar  SpnUlie.  .son<leT:i 
im  Gegenteil  von  der  ersten  Aneii^'nnng  der  Kunen.  Lnning  übersetzt  »in 
dem  ich  Stimme  bekam«;  aber  Ausdrücke,  die  nouf^eliornes  Leben  bezeichnen, 
pnsspn  nicht  vor  ft'll  ek  aptr  [»adan.  Wisen  (Ihlen  ocli  Loke  45)  überötti'. 
'ropaiide'  (iuienuj,  was  er  erklärt:  w.Mit  der  Einsiclit  in  die  Natur  der  Dinge 
fol|^4e  auch  die  Gabe  sie  recht  zu  b, -nennen«;  aber  diese  F^klaruü^^  pjA-^t 
kaum  zu  der  Bcdtnitun«,'  von  <xpa.  Vigfusson  meint,  dass  cspandt  entstellt 
flei  aus  opgahlr  oder  einer  ähnlichen  Zusammensetzung  mit  o/>-. 

S.  349.  1)  With  Hchrikes  sdirvJle  im  Gedicht  Jestivala  of  the  Chorcii 
bei  Morris  Legends  of  the  Uoly  Kood  p.  216. 

2)  Tischendorf  473. 

3)  Ich  erwähne  dies  als  Erklärung  für  die  Anwendung  von  aptr,  abi»r 
nicht  in  der  Meinung,  dass  ajjtr  eine  Uebersetzung  von  iterum  der  latei- 
nischen Schrift  wäre. 

4)  So  fassen  den  Ausdruck  auch  Lüning,  Simrock  (Myth.^  S.  219i 
Wisen  (Oden  och  Loke  S,  64)  u.  a.  m.  auf. 
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zeichnen.  Namentlich  vergleiche  ich  den  Ausdruck  in  einem 
lateinischen  Gedicht  Ton  69  Hexametern,  welches  das  Kreuz 
hesingt.^)    Unter  dem  Bilde  eines  Baumes  wird  hier  die  Ent- 

wickiuii^^sgeschichte  dos  CliristeiituiueB  von  der  Kreuzigung  bis  zur  5.800. 
AiLsgiesäung  des  heiligen  üeiÄteb  dargestellt.  Man  hat  im  Mittelalter 
als  VerfEisser  teils  den  Cyprian,  der  um  die  Mitte  des  dritten  Jahr- 
hunderts lehte,  hezeichnet,  teils  den  Rhetor  G.  Marios  Victorinus, 
der  fim  die  Mitte  des  4.  schrieh;  aber  älter  als  aus  dem  5.  Jahr^ 
hundert  scheint  dua  (T(jdicht  nicht  zu  sein.^)  Es  wird  von  Beda 
angeführt,"^)  und  wir  dürfen  desshalb  annehmen,  dass  es  den  (Jeist- 
iichen  auf  den  britischen  Inseln  im  8.  und  9.  Jahrhundert  bekannt 
war.  Ich  denke  mir  dieses  lateinische  Kreuzgedicht  keineswegs 
als  eine  der  unmittelbaren  Quellen  der  norrdnen  Mythendichtung; 
aber  ich  vermute,  dass  Bilder  und  Ausdrücke  aus  jenem  sich  in 
geistlichen  Kreisen  auf  den  britischen  Inseln  verbreitet  haben  und 
von  hieraus,  möglicherweise  durch  mehrere  Mittelglieder  hindurch, 
weiter  zu  den  nordischen  Skalden  gedrungen  sind.  In  dem  er- 
n^hnten  lateinischen  Gedicht  wird  der  Gekreuzigte  als  erste  Frucht 
des  KreuzlKuimes  dargestellt,^)  die,  nachdem  der  Same  gereift  war, 
vom  Baume  fiel  und  vom  Öchoss  der  Erde  aufgefangen  wurde.*) 
Der  Ausdruck  des  heidnischen  Gedichtes:  »ich  fiel  wieder  herabc 
stunmt  hiemit  überein,  und  da  die  Worte  des  christlichen  Dichters 
Yon  der  Frucht,  die  vom  Baum  fiel  und  von  der  Erde  aufgefangen 
wurde,  einen  poetischen  bildlichen  Ausdruck  für  den  gestorbenen 
Jesus  enthalten,  der  vom  Kreuze  genommen  und  begraben  wurde 
und  der  darauf  zur  Unterwelt  nieder  fuhr,  so  haben  wir  hierin 
nach  meiner  Meinung  zugleich  den  Ursprung  zu  der  Vorstellung, 
dass  Öttinn  Tom  Galgcnbaum  fiel,  an  dem  er  hieng. 


S.  849.  6)  Hmusgegeben  u.  A.  in  Harteis  Ausgabe  des  Cyprian  UI, 
806  ff.  und  bei  Greiser  De  crace  Christi  m,  2,  p.  662  sqq. 

8.  860.  1)  Ebert,  Geschichte  der  Literatar  des  Mittelalters  1,  304. 

2)  In  'Bedas  Schrift  De  Locis  Sanctis  Kap.  2  werden  die  beiden  ersten 
Yemeilea  citiert  Hier  wird  Victorinus  Pictariensis  als  YerfiMser  genannt. 

8)  T.  8 — ^4:  Hic  ego  de  sterili  succiaum  robore  lignnm  |  Flantatmn 
memiai  froctns  genuisse  salabres. 

4)  V.  11^12:  Quem  (sc.  fructum)  tulit  hoc  (sc.  lignom)  primo,  maturo 
•emine  lapaam  |  Concepit  tellos. 
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Die  Darstellung  der  Havauiäl  fährt  mit  Str.  141  fort: 

nam  ek  fheyask 

ok  l'ro(tr  Vera 

uk  vaxa  ok  vel  hataäk; 

or(t  mer  af  ordi 

ords  leitadi, 

verk  m^r  af  yerki 

verks  leitudi.  ^) 

s»a5i.        »Da  begann  ich  zu  keimen  (oder  fraohtbar  zu  werden)  und 
Terstandig  zu  werden  und  zn  wachsen  nnd  wohl  zn  gedeihen  (oder 

mich  zu  befinden);  Wort  schuf  mn  vom  Wort  (neues)  Wort, 
Werk  schuf  mir  vuiu  \\  erk  (neues)  Werk.« 

In  dem  Ausdruck  frcßvask  setzt  sirh  das  Bild  aus  dem  Pflanzen- 
leben fori,  welches  wir  schon  in  »ich  fieU  gefunden  haben.  Der 
Same  der  Frucht,  die  Tom  Baum  gefallen,  keimt  im  Erdboden, 
und  die  Keime  wachsen  herauf.  Ich  vergleiche  hiemit  die  Dar- 
HteUung  deü  lateinischen  Krenzgediciitei»:  Die  Knie  ting  die  Frucht 
auf,  die  hemiederfiel,  als  ihr  Same  gereift  war,  und  am  dritten 
Tag  wuchs  empor  ein  wunderbarer  Schössling,  der  gesegnet  war 
mit  der  Frucht  des  Lebens.  Der  Ausdruck  fravash  (von  fr^ 
Same)  in  den  Havamal  steht  dem  Ausdruck  maturo  semim  des 
lateiiii.-^chen  Gedichtes  nahe.  Aber  diis  Bild  uns  ihnn  Pflaiizenleben 
wird  in  den  Havamal  nicht  festgelialten;  frodr  vera  »verständig 
wordene  ist  nur  au&  Menschenleben  anwendbar.  Ich  hebe  die 
nahe  Verwandtschaft  zwischen  dem  hier  gebrauchten  Ausdruck 
vaxa  ok  vel  hafask  und  den  Worten  Hann  nam  at  y«xa  ok  td 
dafna  (Er  begann  zu  wachsen  nnd  wohl  zu  gedeihen)  hervor, 
welche  in  der  Ki'gs^ula  8  von  einem  neugeborenen  Kiud  gebraucht 


S.  35<).  6)  Die  Yenzeilen  brauchen  nicht,  wie  Thaaaen,  Nord.  Tidskr.  II. 
4»  S.  IIS  und  Vigfilsson  Corp.  Poet.  I,  468  meinen,  zu  einer  Zeit  entstanden 
sein,  wo  man  noch  icord  sap^te;  vgl.  Helg.  HjQrv.  15:  Atli  ek  heiti,  |  atall 
skiil  [nir  vera;  VspÄ  50:  snj-.sk  j^rmnoguidr  !  i  j^tunniörti.  Daa  zweite 
leitadi  betrachte  ich  nicht  mit  Müllenhoff.  D.  A.  V,  271,  als  Interpolation, 
aonriern  ata  eine  Spur  davon,  da««  die  Strojjhe  ursprünglich  im  fornyrdislag 
gedichtet  war,  wie  Str.  130.  Der  ursprüngliche  Ausdruck  ist  wohl:  pa  namk 
I  ok  vel  hafask:  v^l.  Kif(8|),  8:  Hann  nam  at  vaxa  i  ok  vel  dafna. 

s.  aöi.  1)  V.  11-14. 
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weiden.  Es  \w\sst  nicht  anndnu klirh,  chiss  der  um  <talf?en  ge- 
opiertc  und  vom  Galgen  gefallene  Odinn  tot  ist.  Aber  die  W'orte 
der  Str.  141  drücken  doch  bestimmt  die  Vorstelliinf^  aus,  dass 
(Mdh  TOm  Galgen  gefallen  em  neues  Leben  beginnt  und  in  diesem 
ach  zu  grosserer  und  grösserer  Kraft  entfaltet. 

Dieses  Wachstum  iinrl  die  Entfultun«^  O^tins  acheint  man  .sich 
iü  der  Tiefe  beginnend  gedacht  zu  haben.  Denn  Ödinn  bat  8,352. 
gesagt,  dass  er  »fiel  vom«  Baum,  und  dass  er  darauf  »fruchtbar 
WBidec,  wie  Samen  im  Schoss  der  Erde,  und  erst  in  Str.  145 
wird  erzählt,  dass  ödinn  »auf  stände  und  »zurflek  käme,  namlich 
aus  der  Tiefe. 

Wenn  iihso  in  der  Tiefe  Odinn  sich  zu  grü.^erer  und  gräsüerer 
Kraft  zu  entwickeln  beginnt,  darf  man  dies»  wohl  mit  der  im 
Nicodemosevangelium  erscheineaden  Auffassung  der  Höllenfahrt 
Christi  in  Verbindung  bringen,  wornach  seine  Herrlichkeit  mit 
dieser  Niederfahrt  beginnt,  indem  er  in  der  Welt  des  Todes  als 
der  göttliche,  Alles  besiegende  Herr  auftritt. 


Des  Zusammenhanges  halber  habe  ich  Strophe  141  ?or  Str.  140 
hehandelt   Die  letztere  lautet: 

Fimbulljod  uiu 

nam  ek  af  enum  frsdgja  syni 

BQl|6rB  Bestln  fQctur, 

ok  ek  drykk  of  gat 
eiib  dvra  niiadar 
ausiuu  Ödreri. 

»Neun  kräftige  Verse  lernte  ich  von  dem  bertthraten  Sohn 

BolfxVs  des  Vaters  der  lieüthi,  und  ich  bekam  einen  Trank  des 
kübtiichen  Methes,  von  Ödrerir  geschöpft.« 

Diese  Strophe  scheint  mit,Ödins  spater  folgender^)  Aufzählung 
der  Zauberspruche  (lj^)t  die  er  kann,  in  Verbindung  zu  stehen. 
Wenn  ödinn  in  Str.  140  sagt,  dass  er  neun  Verse  gelernt  hat, 
im  Folgenden  aber,  da-ss  er  18  kann,  so  scheint  dies  .seine  Er- 
klärung in  der  Aeusserung  Str.  141,  4 — 5  »Wort  schuf  mir  neues 

S.  352.   1)  Str.  146—163. 
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Wort  uns  dem  Wort«  zii  finden.  Man  darf  liifnius  wohl  M-hlie.s^en, 
dass  die  Verse  die  Odinu  gelernt  hat,  die  neun  an  der  Zahl  be- 
fangen, (wie  er  auch  nenn  Nächte  am  Galgen  hieng)  Termoge 
seiner  geistigen  Fruchtbarkeit  und  Schöpferkraft  hei  ihm  zu  acht- 
zehn wurden. 

Ein  Mythus,  den  wir  l)esonders  aus  Hav.  104 — 110  und  aus 
der  Snorra-Edda  kennen,  erzählt,  wie  Odinn  den  8kaldenmeth  mit 
Hülfe  der  Tochter  Suttungs,  Gunnl(^,  gewann,  welche  denselben 
in  einem  Berg  bewachte.  Ödrerir  ist  nach  der  Sn.  G.*)  der  Name 
eines  Kessels,  worin  der  Skaldenmeth  war,  und  Häv.  107,  wo  er- 
s.SM.  zählt  wird,  wie  der  mit  (lunnl^d's  Hülfe  ji;ewonnene  Trank  in  da- 
Heim  der  Götter  hinauf  gekommen,  heisst  es,  dass  Odrerir  hinauf 
kam.  Wenn  aher  in  Str.  141  gesagt  wird,  dass  ödinn  wie  ein 
Reis  aus  dem  Erdboden  emporwuchs,  oder  wie  ein  neugeborenes 
Kind,  so  scheint  in  Str.  140,  wo  Ödinn  berichtet,  er  habe  einen 
Trunk  von  dem  Skaldennieth  bekommen,  nicht  die  Rede  davon 
sein  zu  können,  da.ss  er  diesen  Trank  mit  List  und  schönen  Worten 
durch  sein  Liebesverhältniss  mit  Gunnl^  bekomme.^) 

Hieraus  folgt  jedoch  keineswegs,*)  dass  die  Erwähnung  des 
Skaldenmethes  in  Verbindung  mit  Odins  Hangen  und  Fall  Tom 
Galgen  sich  auf  eine  sinnlose  lnter])olation  t^riindt't.  Es  beweist 
nur,  dass  die  mythische  Vorstellun«,^  wonach  Ödinn  vom  Skalden- 
meth  zu  trinken  bekommt,  nicht  notwendig  an  den  Mythus  von 
Gunnl(^  gebunden  ist.  Der  Sinn  scheint  hier  der  zu  sein,  dass 
der  Trank  der  Begeisterung,  der  Inspiration,  dem  ödinn  die  Fähig- 
keit gibt  Zaubersprüche  (Ijod)  so  zu  sprechen,  dass  sie  wirksam 
werden.  ^) 

S.  852.    2)  Sn.  E.  I.  210-222  [Br.  LVIl  «.]. 

S.  353.  1)  »Von  dem  Liebeshundol  mit  Gunnli^d  kann  hier  vor  Y.  Iii 
nicht  die  Rede  nein«  (Müllenhott'  D.  A.  V,  270  f.). 

2)  Dies  scheint  Müllenhort"  zu  meinen. 

3)  I(  h  habe  jedoch  ni«  lit  darüber  klar  werden  können,  ob  diese  Strophe 
ant  ilireni  rechten  I'hitz  steht.  Wenn  die.ss  der  Fall,  so  müssen  wir  nns 
denken,  dass  es  <lie  Zaubersprüche,  die  Odinu  lernt,  und  der  Trunk  vom 
Skaldennieth.  den  er  Itokonnut.  sind  die  /uer.st  sein  reiches  Wachstum  un'i 
die  Kntfiiltun^'  hervorgerufen,  die  in  IStr.  141  besprochen  sind.  Hie^^fCi^en 
scheint  doch  der  Umstand  zu  sprechen,  dass  Odinn  in  Str.  139  und  Itl 
als  die  reife  Frucht  auigefasst  wird,  die  vom  13auiu  gefallen  iät.  Die^e 
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Nachdem  der  gekreuzigte  und  biramelgefahrene  Jesua  die 
Verheiasung  des  heiligen  Geistes  Tom  Vater  erlangt,*)  giesst  er 
den  heiligen  Geist  über  die  Apostel  aus,  so  dass.  sie  in  neuen 
Zungen  reden  und  Kraft  erhalten  wunderbare  Taten  zu  yollbringen. 

Einige  sagen  hierüber  spottiMid,  die  Apo.stel  seien  voll  süssen 
Weins.'')  Das  in  lateinischen  Hexametern  abgefasste  Gedieht  vom 
Kreuz,  das  Christi  Verklärung  und  die  erste  Entfaltung  des  Christen- 
tomes  unter  dem*  Bilde  eines  Baumes  besingt,  stellt  die  Ausgiessung 
des  heiligen  Geistes  folgen dermassen  dar:  »Nieder  von  des  Baumes 
Krone  (d.  i.  Jesus)  Hess  ein  liimmlisches  Geisteswellen  den  (^)ueil  S.854. 
des  göttlichen  Kektars  ü])er  die  Zweite  (d.  i.  die  Apostel)  strömen.^) 
Ich  bin  versucht  den  aus  Ödrerir  geschöpften  Trank,  den 
der  Tom  Ghilgen  gefallene  Öcünn  zu  trinken  bekommt,  mit  diesen 
christlichen  Vorstellungen  von  der  Ausgiessung  des  hl.  Geistes 
iu  Verbindung  /.u  bringen.  »Der  Quell  des  göttlichen  Nektars«, 
der  von  dem  gekreuzigten  und  gen  Himmel  gefahrenen  Jesus  über 
seine  Apostel  herabströmt,  gibt  ihnen  die  Fähigkeit  in  neuen 
Zangen  zu  reden  und  wunderbare  Taten  zu  vollbringen.  Ödreris 
Quell  ist  für  Odinn  ein  Trank  der  Inspiraticm,  kraft  welches  jedes 
Wort  bei  ihm  ein  neues  Wort  schallt,  jede  Tat  neue  Tat.*)  Den 


scheint  alio  in  den  Sehoss  der  Erde  gesenkt,  durch  die  eigene  Keimkraft 
de»  Samens  keimen  sa  kennen,  so  dass  Str.  140  zwischen  Str.  189  nnd  141 
nicht  hineinnipassen  scheint.  Feiner  dfiiften  die  Worte  voxa  oft  od  'hafotk 
in  Str.  141  die  erste  Entwichlung  von  6dins  neuem  Leben  bezeichnen,  was 
nicfat  wohl  nach  Str.  140  besprochen  sein  kann.  Ich  hatte  desshalb,  ehe 
ich  Mflllenholls  Darstellong  gelesen»  an  die  Möglichkeit  gedacht,  dass  Str.  140 
irflher  ihren  Plats  unmittelbar  nach  Str.  141  gehabt  habe.  Aber  aueh  in 
diesem  Fall  dürfen  wir  den  Zusammenhang  so  auffassen,  dass  die  Zanber- 
«prOche,  die  Ödinn  von  B9l{}örs  Sohn  lernt,  und  der  Trunk  aus  Ödreris 
t^toell,  den  er  zu  schmecken  bekommtp  mitwirken,  ihm  neue  Worte  auf  die 
Zunge  SU  legen  nnd  seinem  Thnn  neue  Wunderkraft  zu  verleihen. 

4)  Ap.*Oesch.  fi,  33. 

5)  ebd.  %  13. 

8.  864.  1)  Yertice  de  summo  divini  nectaris  haustum  Detnlit  in  ramos 
caelestis  spiritos  anra. 

2)  Da  die  Sigrdrffitm&l  in  vielen  StQcken  eine  Nachahmung  der  zwei 
letzten  Abschnitte  der  H&vam&l  sind,  verdient  hier  angemerkt  zu  werden, 
<las8  Sigrdrffk,  die  dem  Signrdr  einen  -zauberkrftftigen  Methtmnk  i^geben, 
■ach  Grfpisspd  17  ihn  Runen  (d.  i.  zauberkräftige  Zeichen)  lehrt,  »zu 
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Trank,  der  fiiis  dem  Kessel  Öctrerir  geschöpft  wurde,  dachten  sich 
die  Alk'ii  als  ein  mit  Honig  versetztes  süsses  Getränk,^)  und  das 
Wort  nectar,  das  der  Uieinische  Dichter  fttr  die  Ausgieasung  des 
heiHgen  Geistes  gebraucht,  wurde  im  Mittelalter  aft  fthnltch  Ter- 
standen.^) 

Aber  indem  ich  wage  die  Kuaihiiiiition  mit  Rück?;icht  auf  die 
in  den  Ilaviimai  zu  Tage  tretende  Vorsteiluiig  vorzubringen,  will 
ich  ausdrücklich  herrorhebeDt  dass  es  natürlich  nicht  meine  Meinnng 
ist,  den  Mythus  Tom  Skaldenmeth  Oberhaupt  ans  christlichen  QuelJen 
ftbzuleiten.  Nach  der  christlichen  Lehre  wird  die  wunderbare  In- 
spiration, die  als  göttlicher  Nektaiiiiiiik  bezeichnet  wird,  durch 
den  heiligen  Geist  vom  himmlischen  Vater  ausgegossen.  Für  den 
Dichter  der  Havamäl  ist  der,  von  welchem  Ödinn  neun  Zauber- 
spruche lernt  und  einen  Trunk  von  ödreris  Meth  erhält,  sein 
eigener  Mntterbruder.  Ödins  Muttenrater  war  nach  der  Sn.  E. 
ein  Jotunu,  und  liier  in  der  Ih'ivanialstrophe  tritt  also,  wie  iiu 
8uttungHniythu9  und  im  Miuiismythus,  die  Vorstellung  auf,  welche 
durch  die  alte  Mythologie  hindurchgeht,  dass  es  die  Riesen  sind, 
die  Weisheit  und  die  Schatze  der  Urwelt,  welche  erst  im  Besitz 
der  Götter  zum  Segen  fQr  die  Welt  werden,  bewahren.^) 


s.säÄ.  Ich  habe  die  Strophen  durchgegangen,  in  welchen  Ödinn 
sagt,  dass  er  aus  der  Tiefe  sich  Runen  oder  zanberkraftige  Zeichen 
aneignete  und  dass  er,  Yom  Baume  gefallen,  also  wohl  in  der 

Tiefe,  sich  zu  immer  f^r(>sserer  Kraft  entwickelt  hat.  Darauf 
folgen  einige  Stropiieu,  die  sich  näher  mit  den  Zauberzeichen 

sprot  licn  in  jeclerniariTis  Zuni^e«,  sowie  wundeiliarc  Ui'ilknnst.  Hier  sclu  iiit 
der  EinfiuHs  du istli(  her  VorstpUiiTirrpn  von  der  \viind(?rbaren  Wirkimg  der 
^usjfiefsnn^j  dos  hl.  Oeistes'  tuiverkennbar  aufzutreten. 

3)  Sil.  E.  1,  216  [SkBk.  2]. 

4)  Ag8.  hunitjtedr,  was  »Ich  rein«»tpn  Honif»"  liPTieichnet.  der  von  de« 
Wuhon  trilufrlt,  «fiUt  neihir  wieder,  und  e«»  wird  von  der  Mischunf*'  des 
WeincH  mit  huHußCin-  ^'cspnx  lieii.  s.  lioHWorth-Tüller  Ai^'s.  Dict.  In  einer 
eTif^-Iischen  Hs,  des  11.  Jhd.  %vird  nectar  mit  irin,  pruir  siretan  swac,  uuch 
mit  hunifj  wipdf»rj^ej»^pben  (Wü Icker.  Anglosax.  and  Ulden^l.  Vocab.  I,  455). 

5)  Ueber  die  in  der  Verbintiuni;  >;vni  B9lf)ör8  Bestlu  fodur  (Sohn  des 
Byllxirr,  dett  Vaters  der  Beatlaj  vorkouituendeo  Naiuen  s.  Excurs  13. 
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befassen,  die  öcTinn  geritzt  und  die  Zeicheu  seiner  Wiiuderkraft 
sind.  Str.  142,  143:  »Kunen  wirst  du  finden  und  gedeutete  Stäbe, 
sehr  grosse  Sföbe,  sehr  starke  Stäbe,  die  der  grosse  Weise  malte, 

und  die  hohen  Mächte  machten  und  »H^tjrna  Hroptr«  ritzte.  Odinn 
unter  den  Asen,  aber  ftir  die  Alten  Dainu,  Dvalinn  für  Zwerge, 
Aä?idr  für  die  jQtnne,  ich  ritzte  einige  selbst.«  Es  ist  wohl 
wahrscheinlich,  dass  diese  Strophen  nicht  in  Verbindung  -mit  den 
vorauflgehenden  Strophen  und  toiu  gleichen  Dichter  gedichtet  sind, 
aber  auch  iii  ihnen  spricht  sich  doch  gewiss  der  an  den  (iali^en 
gehängte  und  vom  Uaigeu  gefallene  Ödiun  über  seine  Wunder- 
kraft  aus. 

Dass  auch  diese  Strophen  mit  christlichen  Vorstellungen  von 
Christi  Zeichen  und  Wundem  stehen,  besonders  mit  den  Wundem, 

(lie  Christus  nach  dem  Nicodemusevangeliuni  in  der  Welt  des 
lode.s  vollbrachte,  tinde  ich  nicht  bloss  durch  den  Ziisammeubang 
an'^rpcieatet,  in  welchem  die  Strophen  hier  erscheinen,  sondern  auch 
im  Namen  R9gna  Hroptr,  der  nach  meiner  Vermutung  des  R^gni 
Sohn  (d.  i.  Ödin»)  Hroptr  (d.  i.  Christus)  bedeutet.^) 
Hieran i  wende  ich  mich  zu  Str.  145,  0  —  9; 

Svä  t>nndr  um  reist 

fvr  [>j<)<Ja  rgk; 

par  hann  up})  um  reis, 

er  hann  aptr  of  kom.'^) 

»So  ritste  ^undr  (d.  i.  Ödinn)  vor  dem  Anfang  (oder  Ent- 
faltnng)  der  Völker;  er  stand  auf  da,  wo  er  TOröckkam.t 

Dies  ist  nur  eine  Malljstrophe,  deren  andere  Halbstrophe  ver- 
loren ist.  ^)    Ferner  muss  bemerkt  werden,  dass  diese  Halbstrophe 

8.  3i>5.   1)  8.  Exeu»  14. 

2)  Str.  144  (Veiztn,  hv4  rlTsta  skal?  bia  veistu  hvd  aoa  skal?) 
und  Str.  145, 1 — 5  (Betra  er  öbedit  bis  en  ofsoit,  wotaaf  eine  Lang- 
teile  fehlt,  wenn  Z.  3  hieher  gehört)  enthalten  eine  Abschweifiing  and  sind 
wthrscheinlich  spftter  hier  hereingekommen.  Std  in  St4  [iimdr  um  reist, 
kam  tich  nicht  nrsprunghch  auf  betra  er  <$8ennt  en  ofsoit  besogen  haben. 
Diett  nimmt  u.  A,  Uhland  (Schriften  VI,  870)  an,  der  erklärt:  die  Warnung 
▼or  llbemässiicea  Opfern  ist  von  Thandr,  der  aufetieg  und  wiederkam,  den 
VOUrem  sur  BichUehnnr  eingeschnitten  worden. 

S.  356.  1)  MfiUenhoff  D.  A.  V,  271  (wo  »den  letzten  teil  von  143«  ein 
Dinekfiehler  für  »den  ersten  teil  von  146«  sein  muss)  behauptet,  dass 
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in  fornyrdislag  gi:tlichtet  ist,  wie  die  unvollständige  Str.  139  und 
zum  Teil  Str.  141,  die  ursj.i  linglich  möglicher  Weise  \<»li.^tändiij 
in  fornyrdislag  war.    Auch  8tr.  144  hat  vier  Zeilenpaarr .  ist  aber 
doch  metrisch  anden  gebaut  als  die  Haibstrophe  145  L.  6^9. 
Dagegen  sind  alle  anderen  Strophen  des  letzten  AbsebnittsB  der 
H^vam^l  im  Ijodabättr,  wie  unregelmSssig  ancb  mehrere  tob  ihim 
im  Uebri^on  j^ebaut  sind.    Endlich  imisü»  bemerkt   w»  rden,  da»» 
ödinn  in  iStr.  145,  6 — 9  nicht  als  »ich«,  sondern  als  »er«  be- 
sprochen wird.   Dies  erklare  ich  auf  folgende  Weise.    AUe  in 
diesem  Abschnitt  enthaltene  Strophen  gelten  zwar  der  Yerherr^ 
lichnng  des  am  Galgen  geopferten  ödinn;  aber  wir  haben  hier 
nicht   ein   vollständiges  (ledichl   ans  einem  Guss  vor  uns.  Im 
(jegenteii  sind  es  Bruchstücke  von  verschiedenen  bchichten.  Ich 
denke  mir,  dass  einige  der  ältesten  Strophen  über  den  am  Galgen 
geopferten  Ödinn  später  von  anderen  Skalden  umgearbeitet  wurden, 
sowie  dass  spater  neue  Strophen  Uber  denselben  Gegenstand  binzs- 
gefügt  wuriien,  während  mehrere  der  älteren  Strophen  fortHelen. 
In  den  Zeilen  Svä  ^undr  um  reist  fjr  ^joda  r^k;  {>ar  bann  upp 
um  reis,  er  bann  aptr  of  kom  bin  ich  geneigt,  einen  Rest  der 
ältesten  Schichte  zu  erkennen,  der  nun  abgerissen  dasteht,  da  das 
ursprünglich  unmittelbar  Vorausgehende  verloren  ist.   Diese  Zeilen 
5.  357.  scheinen  mir  zu  beweisen,   dass  LoddtVifnir  nicht  von  Anfang  an 
üi)t  i  lI[  den  Ödinn  redend  einführte,  sondern  zum  Teil  in  der 
dritten  Person  Yon  ihm  sprach,  wie  Karinus  und  Leucius  von 
Christus  erzählen. 

Wie  das  Wort  Sva  in  der  Stelle  »so  ritzte  j^nndrc  verstanden 
werden  muss,  lässt  sich  nicht  bestimmen,  da  das  unmittelbar 
Vorausgehende  jetzt  fehlt.    Aber  dies  hat  keinen  wesentlichen 

Str.  145,  6 — 0  (8va  j>niidr  —  iiptr  nl  kom)  eine  iini^^eschickte  Umschreibung 
von  Str.  139,  6  feil  ek  aplr  fxvldn  sei,  womit  man  Str.  144  und  145,  1—6 
oder  Str.  142 — 146,  6  mit  Str.  13S,  139,  141  zusaDinieiiznfasspn  nnd  zugleich 
Str.  14.')  7,11  ('r<;llnzen  auchto.  Diese  Beh.auptung  MülU^nhotls  scheint  mir 
unborerliti<^'t.  Str.  145,  C— 9  kann  nicht  eine  Umschreibuntj  von  139,  0 
.will,  (Ifiin  /'//  in  der  let/i<Men  Stelle  sagt  ja  gerade  das  Ciefi^enteil  von 
reis  145.  Str.  139,  G  hat  Nicijis,  was  dem  pundr  um  reist  entspricht.  Und 
soviel  iiiu^üte  jeder  Norwe^'cr  oder  I>^liiuder  in  der  alten  Zeit  von  Versbaa 
v^^rstelien.  dasd  ihm  nicht  eiut'allou  konnto  die  Str.  145,  1—6  bewahrte 
imvoUstünüige  Strophe  mit  Str.  145,  Ü— 9  ergänzen  zu  wollen. 
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Einflnas  auf  das  Yerständniss  der  Worte  »pundr  hiziec.   Hier  ist 
jedenlaUs  die  Rede  von  dem  Ritzen  der  Zanberzeiehen. 

»Da  stand  er  anf,  wo  er  znrflckkam.«    Diess  scheint  wesentlich 

das  Gleiche  wie:  »Er  stand  auf,  da  er  zurflckkam«,  »er  kam  zurück 
und  stand  auf«.  Hieniit  können  die  Ausdrücke  von  Ödinn  in 
Ötr.  139  zosaminengesteilt  werden,  dass  er  am  Galgen  hängend 
»nieder  spifate«  und  daas  er  vom  Galgen  »fiel«,  sowie  Str.  141, 
daas  er  hieraof  »keimte«  oder  »frachtbar  wnrde«,  nämlich  im 
Si  hosi«  der  Erde,  und  (hieraus)  ütut'wuchs«.  Eh  scheint  also 
bestimmt  augedeutet,  ddua  Ödinn,  nachdem  er  vom  Galgeu  getaiieii, 
wie  Christus  in  der  Erde  Schoss  versenkt  wurde  oder  sich  senkte. 
Aber  Ton  hier  »stand  er  auf«  (upp  nm  reis).  Derselbe  Ausdruck 
rfsa  upp,  ags,  ärlsan  wird  stets  Ton  Jesu  Auferstehung  Ton  den 
Toten  srebraucht.  Einen  schwachen  Nachklang  hievon,  eine  dunkle 
Widerspiegelung  finde  ich  in  den  Worten  »pundr  stand  auf«. 
Als  er  zurückkam,  stand  er  auf.  Auch  dies  dürfte  aus  der 
christlichen  Erz&hlung  Licht  erhalten,  wonach  Christus,  nachdem 
er  begraben  war,  in  die  Welt  des  Todes  hinabfuhr  und  von  hier 
wieder  an  die  Oberwelt  kam  tmd  von  den  Toten  auferstand. 
Niinientlich  vergleiche  ich  die  Stt  llc  ;ius  dem  Nicodenmsevangeiiiun, 
wu  erzählt  wird,  dass  Jesus  wieder  aus  der  Welt  des  Todes  auf- 
stieg:^) Et  extendens  dominus  manum  suam  fecit  signum  crncis 
super  Adam  ei  super  omnes  sanctos  suos  et  tenens  dezteram  Adae 
tttcendit  ab  inferis.  Der  Ausdruck  des  nordischen  Oedichtes  »er 
(Odinn)  stand  auf,  als  er  zurückkam«  ist  nach  meiner  Vermutung 
zu  verstehen  wie  da^  *a8cendit  ah  inleris*  in  der  lateinischen 
QoeUe.  Unmittelbar  vor  dieser  Angabe  heisst  es:  dominus  .  .  .  s.süe. 
fteU  sigmm  erucis.  Dem  entspricht  nach  meiner  Vermutung  im 
nordischen  Gedicht  Punär  um  reist,  f^undr  (d.  i.  Ödinn)  ritzte 
Zauberzeichen.  Da  das  Kreuzeszeichen  hier  im  Nicudemasevan- 
g»ihum  das  Symbol  der  Erlösung  der  Toten  i.st,  und  da  man  seit 
dem  frühen  Mittelalter  das  Kreuzeszeichen  als  zauberkrüftiges 
Zächen  gebrauchte,^)  konnte  es  bei  den-  heidnischen  Nordleuten 
leicht  in  eine  Zauberrnne  umgeändert  werden. 

8.  357.    1)  Tiöchendorf  403. 

S.  358.    1)  S.  z.  B.  Kbert,  Geschichte  der  Litteratur  des  Mittelalters 
1, M6  Aam.  8;  ZOckier,  »Das  Kraos  Christi«  S.  175  f. 
B«gg«,  Stadira.  26 
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\V  ir  müssen  hier  HhIl  macheu  bei  dem  tür  OUmu  gebrauchteu 
Namen  Pnndr, 

in  der  »Lieder-Eddac  findet  er  sieh  nur  zweimal;  nämlich 
hier  nnd  Grfnin.  54,  wo  ödinn  sagt: 

ü<liim  ek  iiu  heiti, 
Yggr  ek  aitan  het, 
h^tumk  pundr  fyrir  |»at. 

»Öftinn  heisse  ich  jetzt,  Vggr  hiess  ich  früher,  J)un(ir  nannte 
ich  mich  vorher.  < 

Diese  ötelle  setzt  siclier  die  Stelle  in  den  ITavamäl  Torau?. 
Wenn  der  Dichter  den  Grimnir,  indem  er  sich  Ödinn  nennt 
sagen  iSsst,  dass  er  sich  früher  Tggr  und  noch  früher  ^nndr 
nannte,  dass  er  also,  mit  anderen  Worten,  sieh  ^nndr  Tor  langer 
Zeit  luuiüte,  so  hat  die.Sis  gewiss  sciiieii  (n'iiiid  darin,  da.s.s  [>undr 
in  den  Ilavamiil  als  fyr  [>juda  r^k  »vor  der  Entfaltung  der  Völker« 
tätig  erwähnt  wird.*) 

Von  den  Versen  in  kunstreichen  Versmassen,  in  welchen  das 
Wort  fiundr  vorkommt,  ist  keiner  alter  als  die  zweite  Hälfte  Ses 
10.  .laijrhunderts,  nnd  der  (leln-anch  des  Wortes  in  der  knnst- 
ri'iehen  Skaldendichtung  kann  reclit  wohl  seine  Quelle  in  tien  er- 
wähnten Versen  der  Häyamäl  und  Grimnismäl  haben. 

Also  t>nndr  als  Name  ödins  begegnet  uns  zum  ersten  Mal 
in  dem  Vers  der  Havam^l.  Wir  dürfen  daher  mit  Wahrscheinhch* 
keit  annehmen,  da.ss  der  Name  ans  diesem  Vers  unmittelbar  oder 
niitten)ar  in  alle  aiid»'ren  norrünen  Verse,  in  welchen  er  vur- 
S*tiw.  kommt,  übertragen  ist.  ^)  Divr  Ur-i^rung  dieses  Namens  ist  bisher 
nicht  befriedigend  erklärt  ich  habe  früher  Pu$tdr  in  Verbindung 
mit  dem  Femin.  pu$ul  gebracht.  Dieses  kommt  für  einen  mythi* 
sehen  Fluss  Gn'mn.  21,  als  Name  eines  Flusses  in  Norwegen*)  und 

S.  B58.  2i  *!n'nin.  17,  i— 2:  Hn'üi  vex  i  ok  hü  grasi  seUt  muglicber 
Weine  il.iv.  119,  8—9  voraus. 

S.  359.  1)  Man  wird  hieraus  ersehen,  wie  misslich  es  ist,  wenn 
MüUciiholi  (i)A.  \\  2711  .Str.  145  Z.  6—9  in  verilrlitlichen  Ausdrücken  be- 
spricht, als  wären  sie  eine  \v<'rtlosc  l  mt^chreibun«.^  von  »Str.  139,  6. 

2)  Der  Hof  |5undaber«_,'  iKysteins  Jordebojüf  S,  275),  d.  i.  jjundiirberg, 
jetzt  Tünn»*l»t'r^'  in  Ilu'land,  Amt  AkiTsiius.  hat  .i^'ewius  «einen  Namen  "TOB 
dem  vorbedaulendeii  FIuhs,  der  |jund  geheiKden  hitbeu  muss.    Prof.  0.  RjFgh 
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einer  Inaei  in  Dänemark  vor.*)   Diesen  Namen  habe  ich^)  Ton 

l>\näa,  ]^tt,  Pundifm,  schwellen,  was  dem  ags.  pindan^  sCuljüt. 
tfn,^)  iieunonlfr.  thüml'')  eut^^prochen  hätte,  abgeleitet.  Gi'^tMi 
iUe:>e  Erklärung  spricht  aber  der  Uuistand,  dass  als  Odins  Name 
auch  Pudr  für  Punnr  yorkommt,  Ottim,  46,  acc.  ptmn  bei  Hallfredr, 
was  nicht  yoUig  von  pitndr  getrennt  werden  kann.^ 

Da  *^nndr  nm  reist\  wie  ich  oben  m  zeigen  Tersnchte,  sein 
Vorbild  in  'doniinus  focit  si^num  crucis*  des  Nicodemusevangeliums 
bat,  und  da  e^i  das  erste  mal  ist,  dass  der  Name  Imndr  uns  in  i>-3«o. 
der  norrönen  Dichtersprache  begegnet,  so  vermute  ich,  das^  Pundr 
eine  Verwandlung  Yon  domma^  einer  mittelalterlichen  Form  fQr 
dommus  ist,  nnd  dass  fudr  für  ^tmnr,  accus,  ^tmn  gleichfalls  eine 
Entstellung  des  luteinischen  fflr  Christus  gebrauchten  Wortes  ist. 
Die  Form  donnus  Üisst  sich  si  hon  iii  der  ersten  Hälfte  des  .luhr- 
btmdertB  nachweisen.^)  Dass  nn  in  donnus  zu  nd  in  Jmndr  ge- 
worden, lässt  sich  vergleichen  z.  B.  mit  der  Verwandlnng  yon 
ags.  win  m  an.  vend  nnd  von  afranz.  pritm  zn  an.  pHsvnä^) 
Das  bteiniflche  d  im  Anlaat  Ton  donnns,  dominus  ist,  ge\vi8s  unter 

teilt  mir  mit,  dam  der  Fluw  getit  »Tenna«,  mid  dass  der  Landaee,  aas 
welchem  dieii^  kommt,  »TunaBjeen«  heimt. 

8.  859.  9)  Thwnd  m  KOnig  Waldemars  Jotdebog  (Orandbnch)  8.  50 
(Vielseiifl  Ausg.),  jetit  Tuie  auf  der  Ostaeite  von  Jfitland.  Falsch  ist 
0.  Nielsens  Meimmg,  (Blandinger  ndg.  af  Univ.  Jnb.  Daaske  Samfaad 
S.  178),  daes  dieser  Inselname  dasselbe  Wort  sei,  wie  das  in  nonregiseben 
Dialekten  vorkommende  lami,  Wirbel.  Die  alte  Form  des  letsteren  moss 
Htm  sein. 

4)  Koman  Fonkredi  8.  79,  897a. 

5)  Hit  rollendem  Aeeenl 

0)  Mlllleohoff  DA.  V,  116  zieht  {mndr  gleichfalls  su  ags.  pindan.  Er 
Iiisini,  der  Name  beseichne  ödinn  als  Windgott.  Zn  dieser  Aufiassang 
gi(»t  die  Stelle  der  H4t.  keinen  Anlass. 

7)  Ans  mehreren  Gründen  k5nnte  ich  anch  nicht  raten  J^nn  aas  or* 
iprtaglieherem  pump'  ta  erklären  nnd  dieses  sogleich  mit  i^ndr  in  Ver 
btadang  mit  Penia  aasspannen,  oder  mit  ags.  ^imum,  drOnen,  an  setsen.  Wenn 
Stephens,  Bonic  Honnmentfi  HI,  844  in  mehreren  schwedischen  Rnnenin- 
lehriften  (LiUegren  816,  1185,  Djbeck  fol.  104.  Unna  1878,  8.  94)  Worte 
finden  will,  die  dem  pundr  entsprechen,  so  ist  dies  nach  meiner  Meinung 
snriditig  oder  gana  nnsicber,  was  hier  sn  weitlftvfig  sein  wttrde,  nachsnweisen. 

8.  860.   1)  Siehe  Dies,  Etym.  W5rterh.  d.  rom.  Spr.  I,  donm, 

3)  S.  ob.  8.  180  f.  (136). 

26* 
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Ideena^sociafcion  mit  einheiDii.-^chen  Worten  durch  {>  in  jiuüilr, 
|>unu  wiedergegeben.  Dies  hat  eine  Analogie  dann,  das«  Deuealüm 
in  der  ags.  UeberBeizung  des  Orodiu  Yon  Kdnig  Alfred  TkeMte 
(2  mal)  und  Tkeukalecn  heisst.*)  Ich  setze  voraus,  dan  Mönche 
irgendwo  auf  den  briti^clR'ii  lusflii  in  ilirer  Muttersprache,  auf 
Gälisch  oder  Eugüöch,  oder  vielmehr  die  einen  auf  Gäli^ch,  ander« 
auf  finglisch,  a.  a.  ans  dem  Nicodemusevangetium  die  MitteUangea 
über  Christus  lieferten,  die  mittelbar  den  Qffenbarnngen  Lodd- 
fdfnis  über  ödinn  sn  Grande  liegen.  Wenn  aber  meine  Ver- 
mutunf?  über  Ödins  Namen  fundr  richtig  ist,  dann  seilen  wir, 
dass  die  Mönche  einzelne  Worte  in  lateinischer  Sprache  mitteilten. 
Diess  scheint  mir  wenig  auffallend,  da  sie  gewohnt  waren  im 
mündlichen  oder  schriftlichen  Verkehr  mit  ihren  Standesgenossen 
die  Mattersprache  and  das  Latein  nicht  auseinanderzuhalten. 
M.tnnigtuclie  alte  Aul/t  icliinmtren  von  Geistlichen  auf  den  briti- 
schen Inseln  und  im  Norden  enthalten  eine  Mischung  von  Lateiu 
und  der  Muttersprache  des  jeweiligen  Aufzeichners.  Bei  manchen 
Begriffen  musste  aach  in  mündlichen  Mitteilungen  an  Laien  der 
lateinische  Ausdrack  den  Mönchen  am  nächsten  liegen. 

Ich  erinnere  hier  zugleich  daran.  dJV•^s  der  Name  Luddiafnir. 
S.861.  wie  ich  oben  nachgewiesen  habe,  eine  Ueborrietzung  von  Lentius 
Carinu8  ist,  Namen,  weiche  als  Ableitungen  von  den  lateinischen 
Worten  leniua  und  carus  aufgefasst  wurden.  Dies  scheint  voraus- 
zusetzen, dass  die  Mönche  in  den  Angaben,  die  mittelbar  die 
Dichtun«^  in  den  Havamal  beeinflussten,  sich  hier  an  die  lateinische 
Sprache  gehalten  haben. 

IX. 

In  den  nun  folgenden  Strophen  der  Hävamti  (146—163), 

welchen  AKsclinitt  Müllenliotf"  l.jodatal  genannt  hat,  zählt  der 
Sprechende  achtzehn  Zauberverse  (Ijodj  auf,  die  er  kann,  uud 
bezeichnet,  ausgenommen  beim  letzten,  die  Wirkung,  die  jeder  tod 

S.  360.  3)  I,  6  Sweets  Ausgabe  S.  ,S6;  vgl.  Tardanus  I.  8,  S.  42  für 
Dardanus.  Ein  iriacher  König  heisst  im  Agrip  S.  83  (Dahlerups  Aus>j.l 
condialfa  minr,  aber  in  der  Heirnnkr.  Magn.  s.  berf.  Kap.  12  |>jÄlfa  »unr,  wo 
der  Vatersame  den  irischen  Namen  Toirdhealbach,  in  älterer  Form  TordeJ- 
baeh  wiedersugeben  scheint. 
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ilmeii  hat.    Daas  der  Sprechende  hier  6ditin  ist,  haben  die 

meisten  Erklärer  ohne  Weiteres  als  siclier  aiij^enoninien,  und,  wie 
ch  glaul)tf,  mit  vollem  Recht.  Müllenhoff  lenket  dieüs,  ohne, 
ioweit  ich  sehen  kann,  etwas  gegen  die  gewöhnliche  Anffassung 
uixof&hren,  was  ein  Argument  genannt  werden  kann.^)  £r  denkt 
sich  den  einen  oder  anderen  menschlichen  ProfessionsBanger  als 
den  Sprechenden.  Dass  ödinn  der  Sprechende  ist,  bekräftigen 
tollend»*  Gründe: 

1.  Um  die  iStrr.  146 — lt>3  in  eines  Anderen  als  Odins  Mund 
legen  zu  können,  mnss  man  diese  Strophen  nicht  bloss  von 

138 — 45,  die  in  der  Handschrift  Yoransgehen,  sondern  auch 
Ton  der  nachfolgenden  Strophe  164  lossreissen,  und  man  mnss 
ndlicii  in  Str.  162  die  Zeilen  streichen,  die  eine  Anrede  au  Lodd- 
£atiiir  enthalten. 

2.  Der  Bericht  von  Ödinn  in  der  Ynglingasaga,  namentiich 
in  Kap.  6  und  7,  zeigt,  dass  der  Verfasser  der  Saga  das  Ljödatal, 
sicher  namenttieh  Str.  148,  152,  154,  und  wabrseheinlieh  157 
benutzt  hat,  und  dass  er  diese  Strophen  ahs  von  Odinn  gesprochen 
aut'gefasst  hat.^) 

3.  Ha¥.  157  lautet:  »Den  Vers  kann  ich  ab  den  zwölften: 
wenn  ich  einen  toten  Mann  am  Strick  an  einem  Baume  oben  s.«e«. 
hängen  sehe,  so  ritze  ich  und  male  in  Runen,  dass  er  mit  mir 
s'prichtc.*)    Diei^en  Worten  entspricht  in  der  Yiif^lin^a  s.  K;ip.  7: 
>Manchn]al  setzte  er  [OüinuJ  sich  unter  die  liehenkten«.    In  einer 

im  dröttk^aett  verfat^sten  Strophe  in  der  saga  af  Vi'ga-st^^r  ok 
>  Ueidarrfgum*)  heisst  ödinn  heim^ingudr  hanga  »der  Gehenkten 

HeimsDcher«.  Dieser  Ausdruck  scheint  zu  beweisen,  dass  es  6dinn 
I  ii^t,  in  dessen  Muncl  Hav.  Str.  157  gelegt  ist.  Man  kennt  Ödinn 
I  ^^nrh  daran,  dwm  derjenige,  der  den  Zau})er>pruch  spricht,  Hünen 
L  ntzt,  am  den  Toten  zum  Sprechen  zu  bringen. 


6.  m.   1)  DA.  y,  272. 

S)  Diei  Tftomt  aueh  Müllenhoff  DA.  V,  278  ein.  Die  AnflkHiuig  de« 
8>S^rerfiMaer«  ist  akht  beweitead,  aber  bat  immerhin  hier  weit  grOstem 
^«viclit  alt  eise  Anmcht  einet  FoncberB  der  Gegenwart. 

8.  802.  1)  Ursprünglich  wohl:  *at  9&  mnlir  rid  mil^  ttatt:  'at  ti 
JICBgr  gomi  ok  melir  vid  mik*. 

3)  liL  «t.  n,  868. 
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4.  Die  wunderbaren  Gaben,  die  der  Sprecheode  in  mehreren 
anderen  Strophen  des  Ljödatal  sich  beilegt,  gehören  nach  mythischen 
Sagen  gleichfalls  Ödinn  an.  Dies  beweist,  dass  die  betreffenden 
Strophen  in  ödins  Mund  passen,  wenn  sie  auch  nicht  notwendig 

deshalb  von  ihm  ausgasprochen  sein  sein  müssen.  Str.  147  er- 
wähnt magische  Heilkraft,  diese  wird  dem  Üduiu  in  der  Sage  von 
Rostarus  bei  Saxo  S.  446  beigelegt.  Wie  derjenige,  der  in  Str.  14S 
spricht,  einen  Zauberrers  kann,  der  bewirkt,  dass  die  Waffen  eeines 
Feindes  nicht  yerwunden,  so  schenkte  Ödinn  dem  Harald  Hildetaod 
die  (iiibe,  dit<^  W^ntlcn  ihm  nichtb  aiihubeii.^)  In  der  Str.  154 
legt  bich  der  Sprecliende  die  Fähigkeit  bei,  den  W  ind  zu  beruhi^jjeri 
und  die  empörte  See  zti  stillen.  So  heisst  es  in  der  Erzählung 
Ton  Sigardr  Fäfoisbani's  Racheaug  gegen  die  ünndingssohne,  dass 
Sigurdr  und  seine  Leute  in  gewaltigem  Sturm  segeln,  dass  aber 
das  W'etter  sich  legt,  als  sie  Ödinn  an  Bord  bekommen.  Auch 
Ödins  Name  Svidrir  scheint  in  Verbindung  mit  ags.  swutrian,  sich 
beruhigen  (z.  B.  vom  aufgeregten  Meer),  gesmdrian^  zum  Nach- 
Lissen  bringen  (z.  B.  Feuer),  zu  stehen  und  ihn  als  einen  zu 
bezeichnen,  der  das  Meer  stillt,  doch  vielleicht  anch  zugleich,  flber- 
einstimmend  mit  Häv.  152,  als  einen  der  das  Fener  iQecht.  Die 
Kraft,  die  Str.  15(3  erwähnt  wird,  durch  einen  Zauhervers  seine 
Freunde  sie^^reich  und  im  Kampfe  unverwundbar  zu  machen,  kommt 
S.w.  matürlich  Odinn  als  dem  Kriegsgott  und  Siegesgott  zu.^)  In 
Str.  159  thut  sich  der  Sprechende  etwas  zn  Oute  darauf,  alle 
Asen  und  Alfen  den  Leuten  aufzahlen  zu  •  können.  Diess  passt 
gut  zu  Odins  Kenntnis^  in  mythischen  Dint^en  in  den  Grunni^mal. 
Und  wenn  der  Sprechende  lu  Str.  Itil  sagt,  dass  er  einen  Zauber- 
vers kann,  womit  er  die  Liebe  der  Weiber  gewinnt,  so  stimmt 
dies  Uberein  mit  dem,  was  Harbardr  d.  i.  Ödinn  von  sich  in  den 
H&rbardsljöd  Str.  18  erzahlt.  Endlich  darf  Str.  155,  wo  der  Sprechende 
sich  rühmt,  durch  einen  Zaubervors  Ilexeu  z,wiijgen  zu  können 
wiki  von  daunen  zu  fahren,  vielleicht  mit  Öaxos  Bericht  vergiicbeu 
werden,  dass  Ödinn  die  versammelten  Zauberer  zerstreute  und  sie 

5.  362.    3)  Saxo  8.  361. 

S.  363.  1)  Wo  Adam  von  Bremen  von  den  (iöttern  im  'iVinpcl  zu 
Upäulii  spricht,  nagt  er:  Wodan,  id  est  furor,  bella  regit  hominumqae  mini- 
strat  rirtutem  coatr^  inimico«. 
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zwaug  ihr  Vaterland  zu  verla^^eu.^)  In  seiner  Gesammtheit  passt 
das  Ljödatal  voiirefflich  zu  der  Vorsiellang  toq  Ödinn  ala  emem 
der  vor  Anderen  tQchtig  isfc  Zaubersprüche  zq  sprecben,  eine 
Voniellung  die  namentlich  in  der  Ve^i^tainskyida  zu  Tage  tritt  und 

auch  noch  mit  der  Vorstellung  übereinstimmt,  die  in  dem  deutschen 
Mei^burger  Zauberspruch  ¥ou  Wodan  sich  äussert. 

ödinn  also  ist  es,  der  sagt,  dass  er  die  Zauberverse  kann, 
die  kein  Weib,  auch  nicht  des  Königs  Frau,  und  keines  Menschen 

Sohn  kennt.  Ödinn  ist  es,  der  dem  Luddtafnir  siebzehn  Zauber- 
verse vorsagt,  deren  Wirkung  magische  Herrschaft  fast  über  die 
ganze  Natur  ist,  und  der  zum  Bchlnss  sagt,  dass  er  ivu-h  einen 
Zauberrers  kann,  den  er  keinem  Sterblichen  mitteilt.  £3  ist  der 
am  Galgen  geopferte,  vom  Galgen  gefollene,  im  Erdenschoss  neu- 
geborene und  zu  vollerer  Kraft  und  Weisheit  entfaltete  Öftinn, 
der  diese  ZHubergesiin<re  nach  seiner  Rückkehr  ans  der  Tiete  und 
seiner  Auferstehung  mitteilt.  Das  Vorbild  hiefür  finde  ich  im 
NicodemuseTangelium.  Nachdem  der  gekreuzigte,  gestorbene  und 
begrabene,  in  das  Reich  des  Todes  niedergefahrene  Jesus  aus  der 
Tiefe  zurückgekommen  und  von  den  Toten  auferstanden  ist,  sagt 
er  zu  seinen  Jüngern  folgende  Worte:  ^)  »Gehet  ans  in  alle  Welt 
und  predigt  allen  Völkern  indem  ihr  sie  tauft  im  Namen  des  s.864, 
Vaters  und  des  Sohnes  und  des  heiligen  Geistes.^)  Der  glaubet 
und  getauft  wird,  wird  erlSeet  werden;  wer  aber  nicht  glaubt, 
wird  verdammt  werden.  Diese  Zeichen  aber  sollen  folgen  denen 
die  da  ijrlaul)en:  in  meinem  Namen  werden  sie  Teufel  austreiben; 
}de  werden  m  neuen  Zungen  reden.  Sie  werden  »Sciiiangen  fort- 
nehmen, und  wenn  sie  etwas  Tötliches  trinken,  wird  es  ihnen  nicht 
schaden;  auf  die  Kranken  werden  sie  die  Hände  auflegen,  und  es 
wird  ihnen  gut  gehen.c  Während  Jesus  diese  Worte  sprach, 
wurde  er  aufgenommen  gen  Himmel.*) 


S.  868.  2)  Saxo  8.  44. 

8)  Die  Worte  im  Nicodemusevangeliimi  finden  wsh  im  Marcosevan' 
gelimn  wieder,  Kap.  16,  ▼.  15 — 18,  doch  nicht  in  allen  Handflchriften. 

S.  364.    1)  Nach  anderen  Hss.:  »uod  verkündet  das  Evangelium  vom 

Reiche  liottes  aller  Creatur«. 

2J  Tischendorl  372. 
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Ich  bin  weit  entfernt,  zu  glauben,  dass  die  Worte  Cbruti 
geradezu  in  ödins  Aufzählung  der  ZauberverBe,  die  er  kann,  wieder- 
gegeben seien.    Aber  ich  nehme  an,  da»  ein  Bericht  fiber  die 

Worte,  die  Christus  nn mittelbar  vor  seiner  Himmelfahrt  ge^>prochen, 
und  in  welclieu  er  die  W  undertaten  aufziihite,  zu  deren  Auüführuug 
er  seinen  Abgesandten  Kraft  verleiht,  den  Ausgangspunkt  ftir  das 
von  dem  heidnischen  nordischen  Skalden  behandelte  Motiv  gebildet 
habe,  dass  der  am  Galgen  geopferte  Ödinn,  nachdem  er  in  voU 
entfalteter  göttlicher  Kraft  aus  der  Tiefe  zurückgekommen  Lst. 
Zaubergesänge  mitteilt,  durch  welche  er  Wundertaten  wirken  und 
auf  übernatürliche  Weise  seine  Freunde  beschützen  kann.  Da- 
gegen hat  sich  bei  der  Bestimmung  dieser  magischen  Kraft  nach 
ihren  besonderen  Wirkungen  der  Skald  keineswegs  an  die  ange- 
führten Worte  Christi  gehalten  oder  an  christliche  Vonstellungeii 
über  die  Wunderkmft  des  Erlösers  und  seiner  Apostel,  die  hier 
dem  Ödinn  beigelegt  wird,  sondern  er  hat  neben  diesen  oder  eng 
verschlungen  mit  ihnen  in  ödins  Ljödatal  viele  ursprOnglich  nor- 
dische oder  gemeingermanische  und  rein  heidnische  Vorstellungen 
von  der  magischen  Kraft  überaatOrlicher  Wesen  zum  Ausdruck 
gelangen  lassen. 

Ödinn  teilt  seine  Zauberspruche  dem  Luddlatnir  mit,  der 
wiederum  vom  »Sprecherstuhl  am  Urdarbrunnen«  aus  der  lauschen- 
den Versammlung  verkflndet.  Loddiaftiir  weist,  vrie  wir  gesehen, 
auf  Karinus  und  Leucius  im  Nicodemusevangelium  zurQck.  Christi 
unmittelbar  vor  seiner  Himmelfahrt  zu  den  Jüngern  gesprochene 
s.Mö.  Worte  von  den  wunderbaren  Zeichen,  \Mjiciie  seine  Abge:^dten 
begleiten  sollen,  werden  nun  zwar  nach  dem  Nicodemusevangeliam 
in  Jerusalem  nicht  von  den  vom  Tod  entstandenen  Brflldem  Karinus 
und  Leucius,  sondern  von  einem  Priester,  einem  Lehrer,'  und  einem 
Leviten,  die  ihm  in  Galiläa  zugehört,  verkündet.  Es  muss  aber 
bemerkt  werden,  dass  diese  Männer,  wie  Karinus  und  Leucius, 
in  Jerusalem  den  Synagogenyorstehem ,  Priestern  und  Leviten 
berichten,  was  sie  selbst  gesehen  und  gehört.  Ks  ist  somit  leicht 
erklärlich,  dass  der  nordische,  heidnische  Skald,  welcher  aus  der 
christlichen  Erzählung  natürlich  nur  Einzelnheiten  der  ihm  ganz 
fremdartigen  und  ihm  wahrscheinlich  sehr  unvollständig  und  un- 
genau geschilderten  iSceaerie  und  des  i:^ersoneuapparat68  behalten 
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konnte^  ödinn  in  des  Hohen  Halle  seine  Zanberverse  dem  Lodd- 
f&bdr  mitteilen  ISsst,  der  aie  wieder  einer  lauschenden  Versammlung 

verkündet.  Daus  der  nordische  Dichter  so  in  ein  und  denselben 
iüiineu  geiaast  hat,  sowohl  waa  m  Verbindung  mit  den  von  Kuriaus» 
and  Leucius  berichteten  Mysterien  ^^teht,  als  auch  was  sein  Vorbild 
in  der  Erzahlang  des  Prieste»,  Lehrers  und  Leviten  Über  den  ge- 
kreuzigten  Christus  hat,  ist  um  so  natfirlicher,  als  nach  dem 
Nicodemusevangelium  in  beiden  Berichten  Zeugnis  von  Christi 
Auferstehung  und  Hiuimelfahrt        'beu  wurde. 

Ich  habe  schon  angedeutet,  diiss  das  ursprünglich  germanische 
ESlement  in  den  Strophen,  die  Ödins  ZaubersprQche  aufzählen,  sehr 
stark  isi  So  ist  z.  B.  die  in  Str.  155  auftretende  Vorstellung 
von  Weibern  die  sich  durch  Hexerei  auf  übernatürüche  Weise  in 
der  Luit  bewegen  können,^)  echt  heidnisch  und  sehr  verbreitet, 
und  der  Name,  der  hier  diesen  Hexen  gegeben  wird,  tünridur, 
findet  sich  als  Münriten  in  Deutschland.^)  Nach  Str.  156  spricht 
igdr)  ödinn  unter  die  Schilde,  wenn  er  durch  einen  Zaubervers 
seine  Freunde,  die  in  die  Schlacht  ziehen,  unverwundbar  im  Kampfe  S.M«. 
machen  will.  Man  hat  hiebei  an  Tacitus'  liencht  gedacht  von 
einem  Krieg^esaiig  oder  besser  einer  Art  Kri^^eschrei,  das  die 
Germanen  anstimmten,  wenn  sie  in  den  Kampf  zogen  und  aus 
dessen  stärkerem  oder  schwächerem  Klang  sie  Sieg  oder  Niederlage 
prophezeiten.^)  Um  den  Ton  zu  verstärken,  hielt  man,  vvciluend 
dieses  Kriegsgeschrei  ausgestossen  wurde,  den  Schild  vor  den 
Hund.^)  Der  eine  heidnische,  deutsche  Merseburger  Spruch  ist 
dne  Formel,  die  gerade  wie  die  von  ödinn  Str.  149  gesprochene 
die  Wirkung  hat  die  Bande  eines  Grefesselten  zu  Idsen.   Auch  in 


S.  8^.  1)  Vgl.  leika  lopH  ä  mit  ags.  Idcan  on  l$fße  Geoes.  448  vom 
Tenlel. 

2)  In  einem  deatseben  »Nachtsegen«,  der  in  den  Sitznngaberiehtea 
der  phil.  Claaee  der  bayr.  Akad.  d.  Wiasenflch.  1867  herausgegeben  ist  Er 
ist  im  18.  oder  14.  Jbd.  in  einer  Gegend,  wo  Deutsch  und  Polnisch  sich 
begegneten,  aufgeseichnet. 

8.  366.  1)  Germania  Kap.  8. 

3)  Aber  das  Wort  haräüum  oder  barUvm  für  das  Hervorbringen  dieses 
Kriegsgesefareies  ist  lateinisch  und  hat  mit  dem  an.  haräit  Sehild,  nichts  m 
thim.  8.  Gaidot  in  der  Berne  Politiqne  25.  Sept  '1876. 
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England  war  zu  Bedas  Zeit^)  der  Volksglaube  verbreitet,  dias 
Bande  mit  Hülfe  gewisser  BuchstabenxeicheQ  oder  Runen  gelM 
werden  kSnnten. 

Wir  haben  vollen  Grund  anzunehmen,  dass  die  Nordlente 
schon  eho  sie  von  christlichen  \  <»r.st*^llun^'eii  ijeeinÜUöÄt  wurden, 
♦glaubten,  dass  Zauberer  die  nieiftten  der  magischeu  Wirkungen, 
die  nach  ödiiis  Worten  im  Ljödatai  aeine  Zauberverse  begleiten^ 
hervorbringen  könnten,  so  Schneide  nnd  Spitse  abEnstampfen, 
Feuer  zu  löschen,  Störme  zn  beschwichtigen  n.  s.  w.  Ab  Einzel- 
heiteii  im  Ljutlatal,  die  ihre  Qnolle  nicht  in  Mitteilunjren  über 
Christus  haben,  können  ferner  die  Zaubersprüche  erwäliut  werden, 
mit  welchen  die  Liebe'  von  Weibern  gewonnen  und  bewahrt  wird 
(Str.  161 — 62)  sowie  die  Vorstellung  von  ödins  Gemahlin  und 
Schwester,  welche  allein  er  den  Zauberspruch  lehrt,  den  kein 
Anderer  zu  hören  bekommt  (8tr.  Diese  mythische  Vor- 

stellung zu  beleucUUju  will  ich  hier  nicht  vorsuchen,  uud  ebenso 
wenig  will  ich  hier  auf  .eine  Untersuchung  darüber  eingehen«  was 
der  Zwerg  }ij6dreyrir  sang  (Str.  160). 

Auf  der  anderen  Seite  muss  henrorgehoben  werden,  dass  eine 
ganze  Reihe  von  Wundertaten,  die  ÖJiun  naeh  dem  Ljoilatal  durch 
Zaubersprüche  ausführen  kann,  in  allem  Wesentlichen  die  gleichen 
sind,  die  nach  Christi  letzter  liede  an  seine  Jünger  oder  nach 
anderen  Stellen  des  NioodemuseTangeliums  und  der  kanonischen 
Evangelien  von  Christus  selbst  oder  von  seinen  Aposteln  ansge- 
s.a67.  führt  wurden,  und  die  im  Mittelalter  in  Lo^renden  verschiedenen 
Heiligen  beigelegt  werden.  Jesus  that  Wunder  durch  seine  blossen 
Worte,  und  die  jüdischen  Hohenpriester  meinten,  wie  sie  irn 
NicodemiiseTangelium  sagen,  dass  er  Wundertaten  durch  eine 
Zauberformel  yollbringe.^)  In  den  Häv.  147  legt  sich  6dinn 
magisch  heilende  Kraft  bei.'^)  In  seinen  letzten  Wort-en  au  die 
Jünger  sagt  der  auferstandene  Christus  von  meinen  Ausgesandten; 
»Auf  die  Kranken  werden  sie  die  Hände  legen  und  es  wird  besser 

S.  86fi.    3)  Hist.  Oeries.  IV,  22. 

S.  367.    1)  Ti>rhon<lorf  410:  per  uüqnoil  cannon. 

2)  In  d'^r  zwoitcn  Halbstrophp.  ilic  au^irt'iallcn  ist.  war  walirschcinlich 
gcs'a<;t,  ih\üB  Ödinn  durch  IT  an  d a  u  1 1  c  uug  hoilt,  denn  diese  Krait  wird 
in  der  verwandten  Sigrdr.  Ütr.  4  orwälmt. 
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mit  ihnen  werden«.  Ich  brauche  nicht  daran  zu  erinnern,  dass 
Jesus  und  seine  Apoetel  oft  durch  ihr  Wort  und  durch  Handauf- 
legung leibliche  Krankheiten  wunderbar  heilten.  In  Str.  149  sagt 
ödinn,  dass  er  durch  einen  Zauberspruch  alle  Fesseln  und  Bande 

sprengen  kann.  Im  Nicodemu.^evangelium  lieisst  es,  dass  Jesus 
»unlösliche  Baude  sprengte«  nämlich  die  des  Todes.')  lu  der 
Apostelgeschichte  wird  erzählt,  dass  der  Herr  öfter  die  Fo8.seln 
seiner  Abgesandten  löste.  Viele  Legenden  berichten,  dass  Bande 
und  Fesseln  die  Heiligen  nicht  festhalten  konnten.  Wie  ödinn 
durch  einen  Zauberspruch  (Str.  154)  den  Sturm  besckwichtiiit  und 
daö  Meer  beruhigt,  so  Jesus  durch  sein  Wort..*)  Weuu  UJum 
sagt,  dass  er  durch  einen  Zaubervers  Hexen  zwingen  kann  verwirrt 
von  dannen  zu  fahren,  so  vennute  ich,  dass  dies  sich  auf  der  einen 
Seite  an  die  Worte  des  auferstandenen  Christus  über  seine  Ans- 
gesandten  >Ste  werden  Teufel  anstreben  (daemonia  eiicient)«  und 
iiliuig,  dass  Christus  selbst  durch  sein  Wort  Teufel  aus- 
trieb,^) anlehnt.  Diese  Vermutung  wird  dadurch  bestätigt,  dass 
datfioviov  in  einigen  Teilen  der  gotischen  Bibelübersetzung  mit 
dem  weiblichen  tmktUpö  d.  i.  ünholdin  wiedergegeben  wird.  Es 
sind  jedoch  einheimische  abergläubische  Vorstellungen,  die  nicht 
bloss  daemonia  in  Hexen  umschufen,  sondern  auch  sonst  in  dieser  s.m. 
Stn>y>lie  bestimmend  für  die  Veränderung  der  Worte  der  christ- 
lichen Krzähiung  gewesen  sind.  Die  Ausdrücke  »wenn  ich  die 
Zaunreiterinnen  in  der  Luft  sich  tummeln  sehe,  so  mache  ich,  dass 
sie  von  dannen  fahren  ohne  dass  sie  ihre  eigene  Haut,  ihre  eigene 
Behausung  finden  könnenc,^)  deuten  einen  Volksglauben  an,  der 
nahe  mit  dem  verwandt  ist,  der  in  der  Erzäliiuug  hervortritt,  datss 

S.  367.  3)  Tischendorf  399.  Vgl.  absolvia  captivos  400 ;  solvit  vinctoa  4ui . 

4)  Matth.  8,  26  vgl.  14,  32;  Marc.  4,  39j  Luc.  8,  24;  imperasse  ventis 
Tischend.  414,  Dasselbe  Wunder  erzählt  Beda  hist.  eccles.  I,  14  Tom  hl. 
Oennanvs  (5,  Jhd.),  als  er  nach  Britannien  hinflbersegelte.  Es  wird  auch 
vielen  anderen  Heiligen  beigelegt. 

5)  Vgl.  daemones  ab  hominihns  fiigasse  Tischend.  414. 

'  8.  368*  1)  Vigfiuson  (Corp.  poet.)  setst  heimhaga  Ar  kern  Jwga  nach 
den  Worten  der  EgilsHaga.  Doch  scheint  diese  Aendenmg  bedenklich,  da 
hmgr  wie  hamr  von  »der  Seele  des  Menschen,  wie  sie  nach  dem  Austritt 
aas  dem  Leichnam  nnd  Eintritt  in  eine  andere  G^talt  wirkend  gedacht  ist«, 
gebraucht  wurde. 
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Egiil  !Skailiii»rnnssüü  eine  ^ludütQng«^  Trutzstange,  aufrichtet  Egill 
wendete  den  Pferdskopf,  den  er  auf  die  Stange  gesteckt  hatte, 
gegen  das  Festland  mit  den  Worten:  »ich  wende  diesen  Troti  i 
(nid)  gegen  die  landynttir  (Landgeister),  die  dieses  Land  bewohnen,  < 
.so  (liLsü  sie  alle  von  dannen  ialiren  ohne  dji,s.s  t^ie  den  Weg  tiuden, 
ohne  dass  sie  zu  ihrer  Behausung  kümmen  iconuent.')  Ödinn 
sagt:^)  »Diesen  (Zauberspruch)  kann  ich  als  siebenden,  wenn  ich 
einen  Saal  lohen  sehe  hoch  über  sitzende  Manner:  der  brennt 
nieht  so  breit, 'dass  ich  ihn  nicht  berge,  den  Sprach  versteh  ich 
zu  .sprechen«.    So  heisst  es  im  Pseudoniatthaeus,*)  Jesus  habe 
^cliou  ai.H  kleiner  Knabe  Feuer  löschen  können.    Beda  erzählt,^) 
dass  der  heilige  Germanus  durch  seine  Gebete  Feuer  dämptte. 
Ödinn  sagt/)  dass  er  durch  Unnenritsen  tote  Leute,  die  am  Galgen 
hängen,  zum  Gehen  und  zum  Zwiegespräch  mit  ihm  bringen  könne. 
Und  in  der  Ynglinga  saga  Kap.  7  wird  von  ödinn  berichtet:  | 
^Manehmal  erweckte  er  tote  Leute  aiKs  d^^r  Krde~)  und  setzt«  sich 
unter  die  Gehenkten;  desshaib  wurde  er  Herr  der  draugar  (Ge*  | 
spenater)  und  Herr  der  Gehenkten  genannte.   Jesus  weckte  durch  | 
sein  Wort  Tote  zum  Leben,  und  im  Nioodemusevangelium  wird  | 
erzählt,  dass  der  eine  Schächer,  der  gekreuzigt  wurde  und  gleich-  | 
zeitij?  mit  Jesus  starb,  krall  seines  Wortes  unmittelbar  ins  Paradies  I 
übergieng. 

S.869.        In  Strophe  151  sagt  Ödinn:  'Den  Zauberspruch  kann  ich 
sechsten:  wenn  ein  Mann  michy  versehrt  mit  (eigentlich:  auf) 
Wurzeln  von  feuchtem  Holz  (oder:  von  unverdorrtem  Baum)  so 

tritrt  das  Verderben  nicht  mich,  sondern  den.  der  meinen  ^rn 
weckt*.  Iiier  tritt  derselbe  einheimische  Aberglaube  zu  Tage  wie 
in  der  Grettissaga  Kap.  41  ff.,  dass  man  einem  Menschen  Ver- 
letzungen beibringen  könne,  die  seinen  Tod  verursachen,  wenn 
man  Runen  auf  eine  Wurzel  ritzt  und  ZaubersprOche  darQber  sagt. 

h  MS,   2)        8.  Eeyk.  Ausg.  Kap.  60  S.  137.   Vgl.  Ldn.  4,  9  in  den 
Isi.  88.  I  258. 

3)  H:iv.  Str.  152. 

4)  Kap.  31  (Tischend,  lül). 

5)  Bist.  eccl.  1,  c.  19. 

6)  Hiiv.  8tr.  157. 

7)  Im  Gedicht  Vejrtamskvirfa  erweckt  Ödinn  durch  Zauber  eine  tote 
Heilerin  und  zwingt  ttie  mit  ihm  zu  sprechen. 
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Aber  e«  ist  nicht  unwahrächeinlich,  dass  wir  in  den  Ha?.,  wo  der 
gehängte,  vom  Galgen  gefallene  und  wieder  erstandene  ödinn  die 
Worte  aasspricht,  einen  vom  einheimiBclien  Aberglauben  beein- 
flassten  Nachklang  der  im  Nicoden^ueerangelinm^)  ausgesprochenen 

Vorstellung  haben,  djiss  der  gekreuzigte  und  ins  Totenreich  nieder- 
gelkhrene  Christus  den  Satan  mit  dem  Holz  besiegte,  welelie-! 
dieser  zu  Christi  Kreuzigung  hergerichtet  hatte.*)  Wenn  ferner 
Ödinn  in  Str.  148  sagt,  dass  er  durch  einen  Zauberspruch  bewirken 
kann,  dass  die  Schwerter  seiner  Feinde  stumpf  werden  und  ihre 
Waffen  nicht  schneiden,  oder  wenn  Odinn,  wie  es  in  der  Tnglinga 
saga  Kap.  6  heisät,  in  der  Schlacht  seine  Feinde  ])leuden,  betäuben 
und  uiit  Entsetzen  seli  lagen  konnte  und  bewirken,  dass  ihre  Watten 
nicht  schnitten,  f^o  dürfte  dies  wohl  eine  von  nordischen)  Aber- 
glauben gefärbte  Umdichtung  daron  sein,  dass,  wie  das  Nieodemus- 
evangelium  meldet,  Christos  die  Legionen  des  Todes  und  des  Satans 
in  Verwirrung  brachte  und  mit  Entsetzen  schlug.^) 

In  der  lateinisclien  Schrift  von  Christi  Niederl'alirt  zur  ilölie 
heisst  der  Gekreuzigte  ^König  der  Herrlichkeit',  'ein  Herr  mächtig 
in  der  Schlacht',  'Krieger  und  Feldherr^  'Biege8held\  'bewundrungs- 
wSrdiger  Streiter';  er  wird  ak  ein  in  Wut  (furore)  auftretender  s.m. 
König  dargestellt,  der  die  Heerschaaren  des  feindlichen  Königs 
verjagt  und  in  dessen  ßurg  eindringt.*)    Diese  Ausdrücke,  in  denen 


S.  d69.  1)  Tischend.  895  «tq.,  sagt  der  Satan:  ligDwn  pnieparari  ad 
crocifififendum  enm  et  aculeos  ad  GODfigeodnm.  Tiadi.  401  aq.  sagt  htfems 
nun  Satan:  illas  tnas  diritias  qnas  acqnisieras  per  lignnm  praevari- 

cationis  ,  nunc  per  llgnnm  cmcis  perdidiatt.  Christus  sa^t  (Tisch.  402): 

Qoi  per  lignnm  et  diabolmn  et  mortem  damnati  fnistis,  modo  videte  per 
lignnm  damnatnm  diabolom  et  mortem. 

2)  Der  Änsdrnck  ras  vidar  Hav.  151  (ygl.  hnls  ridar  Skfrn.  81)  c. Innert 
an  lignum  eradnm  in  d.  Vindicta  Salvatoris  Tisch.  474,  wo  davon  die  Rede 
ist,  die  .luden  an  einen  Baum  zu  hängen  zur  Strafe  daffir,  dam  sie  Christus, 
wie  es  S.  484  heisst,  in  ligno  ▼iridt  gehängt  h&tten. 

8)  Tischendorf  899  sq. 

8.  870.  1)  Fr.  Hanunerich,  der  in  seiner  schönen  und  verdienstlichen 
Schrift  »Aber  die  älteste  christliche  Epik  der  Angelsachsen,  Deutschen  und 
Nordländer«  die  Auffassung  der  angeUächstschen  Dichter  Ton  Christus 
charakterisiert,  scheint  diese  Schilderung  Christi  im  Nicodemusevangelinm 
tthersehen  sn  hahen. 
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Christus  hier  gtiSchiHort  wird,  imiHsteii  den  nordischen  Skalden  an 
den  Kampfes-  und  bie^esgott  Öduui  erinnern,  dessen  Name  als 
Wütender  aufgefasst  wurde,  und  wir  mOasen  hierm 
liehen  Gmnd  daftlr  enchen,  das«  er  die  fremden  Mitteilangen  fiber 
Christus  auf  seinen  einhetmisehen  Götterf&xvten  ödinn  flhertrng. 

Wie  (JhrLstUb  nach  dem  Nicodenuisevangelium  zn  denen,  die 
in  der  Totenwelt  gebunden  sind,  als  'Hülfe  von  unUberwindliclier 
Wunderkrafb'  (i&victae  virtutis  aaziiium)')  kommt,  wie  er  Dach 
dem  ags.  Gedicht  Criat  und  Satan  582  an  des  Vaters  Seite 
sitzend  jeden  Tag  den  Menschen  'Hülfe  und  Heil*  (help  and  hiAo) 
seht'iilvf,  so  lässt  dei  li*MMiiisrlie  Skald  den  Ödinn  seine  Zauber- 
sprüciie,  die  er  kann,  mit  toigenden  Worten  beginnen:  *Hülfe 
heisst  der  erste,  nnd  er  wird  dir  helfen  gegen  alle  Kr&nkongen, 
Sorgen  und  Efimmemisse*. 

Obwohl  so  die  Wundertat-en,  die  Ödinn  in  mehreren  Strophen 
des  Ljoftatal  ausführen  zn  kimnen  erklärt,  sich  nngezwnncren  an 
christliche  Vorstellungen  ansehliessen,  geben  die  Worte  in  den 
bisher  besprochenen  Strophen  doch  keinen  vollen  Beweis  dafiir, 
dass  hier  christliche  Mitteilnngen  zu  Grunde  liegen,  denn,  wie  ich  ' 
oben  schon  henrorgehoben,  es  lässt  sich  annehmen,  dass  die  ger- 
manisehen  Heiden,  ehe  sie  vom  Christentum  beeinfluast.  worden, 
zauberkuudigeu  Wesen  ähnliche  Wundertaten  beilegten.  Dagegen 
setzt  nach  meiner  Ansicht  Str.  158  notwendig  christliche  Mit- 
teilungen Yoraus,  und  bei  dieser  Strophe  moss  ich  desshalb  langer 
verweilen.   Ödinn  sagt  hier 

|»t  kann  ek  it  (rett&ida, 
ef  ek  skal  ^gn  ungan 

verpa  vatni  a: 
S.371.  munat  haun  falla, 

l>6tt  hann  i  frdk  komi, 
hnfgra  84  halr  fyr  hj^rum. 

'Den  (Vers)  kann  ich  als  dreizehnten,  wenn  ich  Wasser  über  einen 
jungen  Menschen  giesse:  dann  soll  er  nicht  fallen,  kommt  er  aack 
in  die  Schlacht;  der  Mann  sinkt  nicht  vor  Schwertern/   Die  in 


S.  870.    2)  liHch.  309. 


Digitized  by  Google 


-    399  - 


dieser  Strophe  au.sge.s[)r()(  hene  Vorstellnng  sk'lit,  wie  von  Allen 
anerkannt  ist,  iu  Verbindung  mit  einer  Sitte,  die  in  der  letzten 
Zeit  des  Heideatnms  m  Norwegen  und  auf  Island  als  allgemein 
▼erbreitet  besprochen  wird,  nämlich  mit  der,  neugeborene  Kinder 
mit  Wasser  zu  begiessen  (ausa  Tatni).  *  Diesen  Brauch  hat 
Eonrad  Maurer  mit  gewohnter  Grnndln likrit  in  sfiiit  r  Abhand- 
lung »lieber  die  \Va.s.ser weihe  des  germanischen  Heidenthimies« 
(München  1880)  untersucht.  Hierin  spricht  er  die  Vermutung 
ans,^)  dass  die  Nordleute  schon  in  heidnischer  Zeit  nach  dem 
Vorbild  der  christlichen  Taufe  ron  christlichen  Völkern  mit  denen 
sie  in  Berfihrunp^  kamen  den  Brauch  angenommen  hätten,  die 
Neugeborenen  mit  Wjusser  zu  begiessen.  Maurers  Vermutunj?  ist 
fcm  Müllen  ho  ft  i^  einer  Anzeige^)  mit  grosser  Bestimmtheit 
und  Schärfe  zurückgewiesen  worden.  Um  zu  beweisen,  dass  man 
in  dem  Uebergiessen  des  Kindes  mit  Wasser  bei  den  heidnischen 
Nordlenten  einen  uralten  gemeingermanischen  Brauch  zu  sehen 
habe,  hat  jedoch  dieser  Gelehrte  nicht  viel  mehr  vor/Aibringen, 
als  tlass  der  Arzt  Galen  im  zweiten  Jahrhundert  n.  (Jhr.  die  (bei 
vielen  Völkern  des  Altertumes  und  der  Gegenwart  übliche)  Sitte, 
das  Neugeborene  in  kaltes  fiiessendes  Wasser  zu  tauchen  als  bei 
den  Germanen  herrschend  anführt.*)  Andre  von  ^üUenhoff  an- 
geführte Zeugnisse  dafftr,  dass  ein  ähnlicher  Brauch  deutsch  ge-  s.a7s, 
wesen  sei,  sind  durchaus  unsicher. 

Was  Müllenhoff  ungelührt  hat,  kann  nach  meiner  Meinung 
die  Wahrscheinlichkeit  von  Maurers  Vermutung  nicht  abschwächen. 

Erstens  tauchten  die  von  Galen  erwähnten  Germanen  die 
Kinder  in  kaltes  fliessendes  Wasser,  während  im  Norden  nirgends 
die  Rede  yom  Niedertanehen  des  Kindes  ist,  sondern  immer  Tom 


S.  171.   1)  Wesentlich  dieHclbe  Aafl^Msang  war  von  Fritzner  im  Norsk 

hiflt.  Tidskrift.  IV,  143  angedeutet. 

2)  Anzeiger  für  Dentoches  Altertum,  7.  Bd.  S.  404—409. 
8)  Galen.  'Yytär,  I,  10  (od.  KQhn  toI.  VI):  Tie        ^  ^/i<9v  ^xo- 
udveu  T<Dy  ^fo^^  i^/efv  ay^^jioiv  tv{}vg         t«^  ytyatv^o^as  ht  ^tgfi^  to 

Pegßiawovg,  äfia  :ifigäy  aviov  xT/g  rpvatwg,  afia  te  xo«  KQm^etv  tu  acofiara, 
ß^anofnag  tk  to  ifvxQor  vS<oq,  toaneg  roi-  t^idnvq^  aiitißw.  Vgl.  GlttTerina 
Qermania  antiqua  (Lugd.  Bat.  MDOXXXI  fol.)  p.  149  gqq. 
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üebergiessen  mit  Walser.  Zweitens  war,  wenn  die  Germanen  nach 
Gaien  es  unmittelbar  uacb  der  Geburt,  solange  das  Kind  noch 
warm  war,  ins  Wasser  tauchten,  der  Zweck,  des  Kindes  Lebens- 
fähigkeit zn  prüfen  und  es  abzuhärten.  Der  nordische  Brauch 
ist  dagegen  etwas  anderes  als  das  erste  Bad  des  Kindes,  worauf 
Müllenhoff  ihn  reducieren  will.  An  cUts  erste  Wdd  zu  denken  ist, 
wie  Maurer  mir  bemerkt,  geradezu  widersinnig.  Dies  Hessen  die 
alten  Nordleute  sicherlich  ebenso  gut  wie  wir  durch  eine  Hebamme 
oder  Dienerin  besolden,  nicht,  wie  dies  bei  der  Begieasung  mit 
Wasser  regelmissig  der  Fall  war,  durch  irgend  ein^  TomehTDeD 
iltuni  oder  angesehenen  Verwandten,  wenn  auch  la  einem  Aus- 
nahmfalle ein  ftuicher  bei  dem  ersten  Bade  Hand  angelegt  haben 
mochte.  Die  Erteilung  dieses  Bades  schob  (uan  sicherlich  nicht 
auf,  bis  man  den  geehrten  Mann  allenfaUs  aus  weiter  Feme  herbei- 
geholt hatte.  Das  €tma  6ant  vaim  ist  dagegen  ein  Ritus,  der  mit 
mehreren  von  Maurer  besprochenen  Eigentümlichkeiten  auftritt, 
von  welchen  bei  den  heidnischen  Deiitsclien  niclit  die  entfernteste 
Spur  sich  findet,  in  welcher  er  jedoch  mit  der  christlichen  Taufe 
übereinstimmt.  Im  Norden  gab  man  dem  Kind  den  Namen  gleich- 
zeitig mit  der  Wasserflbergiessung,  die  in  der  Regel  kurs  nach 
der  Geburt  des  Kindes  stattfand.  In  der  Regel  war  es  dieselbe 
Person,  welche  das  Kind  mit  Wasser  nbergoss,  und  welche  ihm 
deu  Namen  ^nh,  und  das  war  durchaus  nicht  immer  der  Vater. ^) 
In  der  Droplaugaraon-Saga  wird  erzahlt,  dass  Qssurr  von  Abs, 
obwohl  TeTBchwägert  mit  Helgi  Asbjamanon,  doch  nicht  an  dessen 
Kampf  gegen  Helgi  Droplaugarson  teilnehmen  will,  und  dass  der 
letztere  im  entscheidenden  Augenblick  erklärt,  sich  gegen  Qzurr 
nicht  vorsehen  zu  woUeu,  da  dieser  ihn  mit  Wasser  begossen 
habe.')  Hier  tritt  also,  wie  Muurer  bemerkt,  ein  Pietätsverhältnis 
zwischen  dem,  der  den  Andern  mit  Wasser  begossen  hat,  und  dem 
Begoasenen  zu  Tage,  welches  dem  bei  den  Christen  durch  die 


S.  S72.  1)  Es  wird  iinch  erwiihiit.  dasa  das  Kind,  nachdem  es  mit 
Walser  übergüS8en  war,  von  der  IV-rson,  di^»  dies  besorgt,  hatte,  eine  Gabe 
euii>}i<^ng.  Diese  Gabe  aber  ist  nicht  rschicden  von  der,  welche  von  dem- 
jenigen pfoschenkt  wurde,  der  dem  Kind  den  Namen  gej^'chen  hatte,  und 
diese  nalntestr  kommt  zugleich  bei  den  heidnischen  Deutschen  vor. 

2)  Dropl.  8.  S.  2ö.    Vgl.  S.  8,  21  und  23. 
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Gevatterschaft  ))odin{.rten  analog  ist.  Bei  den  heidnischen  Nord- 
leateD  hatten  die  filtern  das  Recht,  ihr  Kind  gleich  nach  der 
Geburt  auszusetzen  oder  zu  t5ten;  jedoch  nicht,  nachdem  es  mit 
Waaser  begoesen  war.  Dnrch  diesen  Akt  erlangte  es  also  yoUes 
Menschenrecht.  Hiemit  hat  mau  die  Be.stinimun<j^  zusammengestellt, 
die  sich  in  den  Gesetzen  verschiedener  germanischer  Stämme  findet, 
das8  das  Kind  erst  nach  dem  Empfang  der  Taufe  erbberechtigt 
sein  soll;  dies  wird  in  den  Gesetzen  der  Westgoten  ausgesprochen, 
wo  die  Bedingung  beigefügt  ist,  dass  das  Kind  mindestens  zehn 
Tai^e  gelebt  habe,  sowie  in  dänischen  und  teilweise  in  schwedischen 
Pro  vi  lui  algesetzen.  Und  wenn  u.  A.  die  christlichen  norwepn^chen 
Provincialgesetze  einen  Unterschied  bei  der  Tötung  von  getauften 
und  ungetauften  Kindern  machen,  so  findet  Maurer  hierin  einen 
Zusammenhang  mit  der  heidnischen  Rechtssatznng,  dass  es  Mord 
ist  ein  Kind  zu  töten,  nachdem  es  mit  Wasser  begossen  ist. 

Sehen  wir  von  den  Havamal  ab,  so  ist  die  liiV^I»ula  das 
älteste  Literaturdenkmal,  in  dem  der  Brauch  das  Neugeborene  mit 
Wasser  zu  begie.^en  besprochen  wird.  Dies  darf  in  Verbindung 
mit  der  Vermutung  hervorgehoben  werden,  dass  der  Brauch  von 
christlichen  Nachbarn  der  Nordleute  herfibergenommen  wurde; 
de&n  der  Name  der  mythischen  Person,  nach  welcher  das  Gedicht 
den  Namen  hat,  nämlich  Rigr,  scheint  von  Christen  entlehnt,  mit 
denen  die  NordleuU*  in  Berührung  gekommen  waren.  ^) 

Dass  dieser  Brauch  der  heidnischen  Nordleute,  das  neugeborene 
Kind  mit  Wasser  zu  begiessen,  entweder  durch  die  christliche 
Tanfe  veranlasst  oder  jedenfalls  von  ihr  beeinflusst  wurde,  wird 
nach  meiner  Meinung  völlig  einleuchtend  durch  die  nähere  Be- 
trachtung der  Stelle,  an  welcher  der  Brauch  zum  ersten  mal 
erwähnt  wird,  nämlich  der  Strophe  der  Hävamäl.    Während  bei 


1)  Vigftfteon  nimmt  an,  dass  Rfgr  am  dem  iriacben  ri  c<u.  oN.  r(g, 
König  entlehnt  sei,  und  dien  kommt  snefa  mir  am  wahzacfaeinlieliBteii  vor. 
Dagegen  hfttte  Vigfibflon  im  Corp.  p.  b.  II,  514  nicht  Rfgr  mit  »the  Cid 
TeaUmic  hero-god  Jordania*  'Bagiit*  nuammengtellen  sollen,  denn  nicht 
Jordanis,  aoodeni  nnr  sein  Hoian^geber  Holder  im  10.  Jhd.  kennt  diesen 
Bigis.  Heintel  »Ueber  die  Hervaiarsaga«  8.  60  vermutet,  dass  Bigr  das 
bysantinische  ,  (9  ausgesprochen  als  i)  sei,  was  von  griechischen 
Autoren  fRr  Barbarenfllrsten  gebraucht  wurde. 

B«f  f  •»  Studica.  26 
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den  Deutschen  sich  liöchstens  eine  S\mr  vom  Eintauchen  des  Kmdes 
lindet,  ist  hier  auch  die  Kede  vom  üebergiesseu  oder  Besprengen 
mit  Wasser,  wie  die  abendiändiscbe  chnstliche  Kirche  eine  Taofe 
S.374.  per  infasionem  siye  aspenionem  aqiiae  kannte  nnd  schon  frOh- 

zeitig,  auch  ohne  Notstand,  (Ibte.  ^)    Ja  es  findet  hier  sogar  Ueber- 

eiubtiDiiiniiig  im  Ausdruck  mit  einer  anjjelsiiclisischen  f)oeti>clieii 
Bezeichuuug  des  christlichen  Kitus  statt.  Ks  heisät  m  deu  Hävamal; 

ef  ek  skal  ]^egn  ungan 

verpa  vatui  a, 

also  verpa  vaini  d  fegn  ungan^  eigentlich  'Wasser  auf  einen  jungen 
Mann  werfen^   Ein  naheverwandter  A^usdruck  ofermorpan  mid 

iv(cterc\  eigentlich  *mit  Was^ser  bewerfen'  findet  sich  in  zwi-i  ug:*. 
Gedichten*)  fiir  die  Uebergiessung  mit  Wasser  in  der  christlichen 
Taufe  gebraucht.  Ferner  ist  zu  bemerken,  dass  ödinn  sngi  :  >Den 
Zauberspruch  kann  ich  als  13.:  wenn  ich  einen  jungen  Mann  mit 
Wasser  begiesse:  nicht  wird  er  fallen,  wenn  er  auch  in  die  Schlacht 
kuniint,  der  Mann  sinkt  nicht  vor  Schwertern.«  Hier  i«t  der  Aus- 
druck ^egn  ungan  jungen  Mann'  gebraucht.  Das  VVurt  pegn, 
welches  einen  freien,  waffenfähigen  Manu  bezeichnet,  der  in  eines 
Fürsten  Dienst  steht,')  wird  sonst  ebenso  wenig  als  die  entsprechenden 
Worte  in  anderen  germanischen  Sprachen  von  einem  neugeborenen 
Kind  gebraucht,  wenn  auch  ein  solelies  z.  B.  Heliand  381  als 
Muttiina  man'  bezeichnet  wird,  l^s  ist  also  nicht  wahrscheinlich, 
dass  der  Inhalt  der  Havamälstrophe  mit  dem  Brauch  in  Verbindimg 
stehen  sollte,  den  Galen  erwähnt:  neugeborene  Kinder  in  kaltes 
Wasser  zu  tauchen.  Nehmen  wir  dagegen  Zusammenhang  mit 
der  christlichen  Taufe  an,  die  auch  A eiteren  zu  teil  werden  konnte, 
80  darf  fegn  in  seiner  i^ewcilinliciifü  iiedeutung  geiminnien  werden. 
War  die  bei  den  2^urdieuten  übliche  Begiessung  mit  Wasser  eigent- 
lich nichts  Anderes  als,  wie  Müllenhoff  meint,  das  erste  rein  äusser- 


1)  Höfling,  Dan  Sakrament  der  i  uuie  1,  81  f.;  1,  6ü.  Vgl.  Aeit.  Frosta- 
pingsl^  III,  8  (Norg.  g.  Love  I,  150). 

2)  Das  Gedicht  von  der  Höllenfahrt  Christi  im  (  od.  hei  (Jmn 
I,  195  y.  183  und  iVleuologium  158  f.  Ohne  rehgiöse  Bedeutung:  w^teres 
weorpau  Beow.  2791  (Grein). 

3}  Sowohl  ag8.  t>egen  als  a».  thegan  «ertieu  tür  Christi  Jünger  gebraucht. 
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liehe  Bad  des  Kindes,  bo  wQrde  man  in  keiner  Weise  befriedigend 
erklaren  können,  dass  in  den  Hävamdl  dieser  Uebergiessnng  in 
Verbindnng  mit  dem  gleichzeitig  aasgesprochenen  Zanberspruch 

(!ie  nijij^isclie  Wirkung  beigelegt  werden  konnte,  Einem  das  Leben 
im  Kampi  zu  retten.^)  NiuuenÜich  wird  diess  uoerklärlich,  wenn  s,m. 
hier  die  Rede  von  einem  erwachsenen  jungen  Mann  ist.  Dagegen 
ISssfc  sich  diess  leicht  ans  den  Vorstellungen  über  die  Kraft  der 
.  Taufe  erklSren.  Ausspräche  wie  die,  dass  man  durch  die  Taufe 
wiedergeboren  werde,  dass  der,  welcher  glaube  und  getauft  werde, 
errettet  werden  solle,  wurden  bald  auch  bnchstiiblich,  rein  physisch 
verstanden.  Daraus  entstanden  im  Mittelalter  viele  legendari^che 
ßrzählnngen,  worin  die  Taufe  Tote  zum  Leben  erweckte  oder  das 
Leben  unter  (Jmst&nden  erhielt,  unter  denen  Ungetaufte  dem  Tode 
Terfielen.*)  Auch  im  Norden  treffen  wir  mehrere  En»hlungen 
aus  dem  Mittelalter,  die  den  Glauben  der  Christen  darstellen,  da.ss 
die  Taufe  leiblich  Kranken  die  Gesundheit  wieder  gab;^)  so  in 
Ansgars  Lebensbeschreibung  von  Rimbert  Kap.  24  und  in  der 
Erzählung  von  ^angbrandr  in  der  ausftthrlichen  Öli^&saga  Tiygg- 
vasonar.^)  Und  wie  die  Uehergiessung  mit  Wasser  in  den  H^vamal 
den  jungen  Mann  unverwundbar  machte  so  wird,  nach  einer  Mit- 
teilun*^  von  Professor  Julius  Krohn  in  Helsingfurs  in  finnischen 
Zauberliedern  das  Wasser  aus  dem  Jordanfluss  (das  Vorbild  und 
Symbol  des  Taufwasseis)  genommen  um  Wunden  und  Krankheiten 
zu  heilen. 


1)  Als  Chlodwip^s  /arter  Sohn,  der  christlich  {retaiift  war,  die  Woche 
nach  der  Taule  starh,  sagte  der  Frankenköni^'  nach  Gregor  von  Tours 
(11,29):  'Si  in  nomine  deornm  meoruui  puer  fui.sset  dicatns.  vixi«!?»et  utique; 
nunc  .iutt'ui.  ([nia  in  nomine  dei  vestri  bnpti/.atus  est.  vivere  oninino  non 
p'jtnit.*  Man  .sieht  zwar  ans  diener  Stelle,  dass  eine  \S  eihuiicr  im  Namen 
der  heidnischen  (lötter  nach  de«  Könign  Meinun«^»"  die  Wiikun}^;  gehabt 
hätte,  den  Leib  des  Kindes  zu  kräftigen,  aber  übor  die  Form  dieser  Weihe 
wird  hier  nichts  erwähnt.    Vffl.  Maurer,  Wasserweihe  S.  231. 

2)  S.  Maurj,  Lägendes  pieuses  S.  69  f.;  Mensel, 'Christliche  Symbolik  • 
II,  456. 

S)  Vgl.  Maurer,  Bekehrung  I,  dl,  392  f.   Von  den  Lappen  wird  erxfthlt, 
dass  sie  die  Ta\ife  nach  jeder  schweren  Krankheit  wiederholen  liessen. 

4)  Fme.  II,  900  f. 

26* 
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Das  christliche  Taufforiiiular  ist  in  dem  nurdischen  heidnischen 
Gedicht  Hävaraal  in  eine  Zauberformel,  einen  Zanbersprach  Ter- 
wandelt  worden,  der  bei  der  Uebeigiessung  gesprochen  wird. 

Daas  die  in  den  H6t.  erwähnte  Bemessung  mit  Wasser  die 

christliche  Taufe  zur  Voraussetzuu«;  hat,  wird  am  l)ef?ten  dadnrc-h 
bewiesen,  diam  die  Strophe,  in  weicher  diese  Lebergiessuug  erwähnt 
S.S76.  wird,  dem  ö(tinn  in  den  Mund  gelegt  ist.  Ödinn  selbst  ist  es, 
der  dmrch  Uebergiessen  des  JOnglings  mit  Wasser  nnt«r  Hersagsii 
eines  Zaubersprnehes  dessen  Leben  im  Kampf  sichert.  Diess  hat 
nicht  den  geringsten  Anknüpfungspunkt  in  dem  bei  den  Deutscheu 
geltenden  I hauch,  neugeborene  Kinder  in  kaltes  riuueiules  \Va.sr-er 
zu  tauchen.  Dagegen  weist  es  unwidersprechlich  auf  christliche 
Erzählungen.  £b  ist  Ödinn,  in  dessen  Mund  die  Strophe  gelegt 
ist,  der  am  Galgen  geopferte,  Tom  Galgen  gefallene,  in  die  Tiefe 
versenkte,  aus  der  Tiefe  in  göttlicher  Kraft  zurfickgekehrte  and 
auferstandene  Ödinn.  Und  ich  habe  nachgewiesen,  dtuss  dieser  im 
letzten  Abschnitt  der  Hävatnäl  auftretende  Ödinn  eine  tou  dem 
heidnischen  Skalden  stammende  Umbildung  des  gekreuzigten 
Christus  ist.  Wenn  nun  dieser  ödinn  davon  spricht,  dass  er  den 
Jüngling  mit  Wasser  ttbergiesst,  so  dürfen  wir  glauben,  dass  auch 
diese  Wirksamkeit  von  Christus  auf  ihn  übertragen  ist.  Schon 
im  JohannisevangeIiu!u  heisst  es,  dass  Jesus  taufte,^)  ohwtthi 
eigentlich  seine  Junger,  nicht  er  selbst  diese  Handlung  vollzogen.*) 
Ein  angelsächsischer  Dichter  lässt  Johannes  den  Täufer  in  der 
Unterwelt  zu  Christus  sagen:  »Du,  Herr  der  Welt!  übergössest 
mit  Jordanwasser  (oferwurpe  mid      wsstere)  alle  Menschen. €*) 

Wenn  der  heidnische  Skald  den  aus  der  Tiefe  zurückgekehrten 
und  erstandenen  Ödinu  die  Wundertaten  aufzählen  lässt,  die  er 
verrichten  kann,  und  durch  welche  er  seine  Freunde  schützen 
kann,  so  hat  er  nach  der  oben  von  mir  begründeten  Vermutung 
hiefttr  ein  Vorbild  darin  gehabt,  dass  der  auferstandene  Christus 
die  Wundertaten  aulziihlt,  die  seine  Apostel  in  seinem  Namen 
vollbringen  sollen.    Unmittelbar  vorher  sagt  Christus:  > Gehet  Jhiu 


1)  Ev.  Joh.  3,  22  und  96. 

2)  Ev.  Joh.  4,  2. 

8}  Das  Gedicht  von  Christi  HOUenfiihrt  bei  Grein  I,  195. 


in  Alle  Welt  and  lehret  alle  Völker,  und  tanfefe  sie  im  Namen  des 
Vaters,  des  Sohnes  und  des  heiligen  Geistes.  Wer  da  glanbet  nnd 
getauft  wird,  wird  erlöst  (salvus  erit,  Luth.:  wird  selig  werden); 
wer  aber  uicht  glaubet  wird  verdammet  w^Hen.«  Hierin  finde 
ich  nun  zum  Teil  das  mittelbare  VorHilrl  tür  die  Worte,  welche 
der  heidnische  Skald  den  erstandeneu  Ödinn  sprechen  lässt:  »Den  s.877. 
Zaaberspruch  kann  ich:  wenn  ich  Wasser  auf  einen  jungen  Mann 
giesBCf  so  föllt  er  nicht,  kommt  er  auch  in  die  Sehlacht;  der 
Mann  sinkt  nicht  vor  Schwertern. c  Die  heidnische  Strophe  setzt 
eine  rein  physische  Auffassung  von  Christi  Worten  *salvus  erit* 
als  »er  wird  errettet  werden,  wenn  er  in  Lebensgefahr  istt  voraus. 
Christi  Worte  vom  Glauben  waren  dem  Heiden  eine  unverständ- 
liche Rede,  und  er  hat  nichts  Entsprechendes  im  heidnischen  Gedicht. 

Die  im  Bisherigen  an^ffthrten  Grttnde  dflrften  es  einleuchtend 
gemacht  haben,  dass  die  in  der  letzten  Zeit  des  Heidentumes  im 
Norden  übliche  üebergie&suug  des  neugeborenen  Kindes  mit  Wasser 
und  insbesondere  die  in  den  Hävamäl  erwähnte  Uebergiessung  mit 
Wasser  auf  keine  Weise  in  historischer  Beziehung  zu  dem  von 
Ghilen  erwähnten  Brauch,  das  neugeborene  Kind  ins  Wasser  zu 
tauchen  steht,  sondern  vielmehr  mit  der  christlichen  Taufe  zu- 
sammenhängt. Noch  mu>6  u  h  jedoch  einige  Worte  über  dieses 
Verhältuiss  hinzufügen.  Es  durfte  zweifelhaft  sein,  ob  die  Angabe 
des  Griechen  Gbüen  aber  das  fremde  barbarische  Volk  uns  wirklich 
ein  Recht  gibt,  das  Vorhandensein  eines  solchen  Brauches  bei  den 
Deatschen  anzunehmen.  Denn  der  Brauch,  das  neugfeborene  Kind 
in  Wasser  zu  tauchen,  wird  von  andern  Autoreu  den  Kelten  am 
Hhein  beigelegt/)  und  der  Name  Ciermauen  wurde  mitunter  füjr 
keltische  Völkerschaften  gebraucht.  Aber  selbst  angenommen,  die 
Worte  des  Galen  enthielten  einen  in  allen  Teilen  verlässigen  Bericht 
fiber  deutsche  Stämme,  so  mnss  hervorgehoben  werden,  dass  dieser 
in  sehr  unbestimmten  Ausdrücken  gehalten  ist,  so  dass  wir  nicht 
erfahren,  welche  Germauen  gemeint  sind.    Jedeufalls  liegt  kein 

S.  376.    4)  Tischendorf  372. 

S.  377.    1)  S.  Cluver  a.  a.  ().,  Aristot.  Pol.  VII.  letztes  Kap.:  zoti  /abv  elg 

oUt9  KeXxoii.    Hier  ist  es  nicht  klar,  ob  aneh  der  Brauch  die  Kinder  unter- 
sQtauchen  von  den  Kelten  gilt. 
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Grund  vor,  an  diejenigen  von  den  deutschen  Stammen  zu  denken, 
welche  den  Norwegern,  bei  denen  die  Bitte  mit  Waaser  zu  ftber- 
giessen  bekannt  war,  am  nächsten  wohnten.    Und  zwischen  dem 

ausländischen  Autor,  der  vom  Niedertauchen  der  neugeborenen 
Kinder  >pncht,  und  den  norröneii  Gedicliten  oder  Erzählungen, 
welche  vom  Wasserübe rgi'essen  bei  den  Nordieuteu  3|>reckeu,  liegt 
viel  mehr  als  ein  halbes  Jahrtausend !  Wenn  ich  dagegen  annehroei 
$.m  dass  die  nordische  Wasserübergiessung  durch  den  Einfluss  der 
christlichen  Taufe  in  Brauch  kam,  so  kann  ich  mich  auf  die  Tat- 
sache beziehen,  diuss  die  Nordleute  in  dvr  Zeit,  da  das  Wasser- 
übergiesüen  zum  ersten  Male  bei  ihnen  be.sprocheu  wird,  auf 
mancherlei  Art  in  nahe  Berührung  mit  christlichen  Völkern,  bei 
denen  die  Taufe  üblich  war,  gekommen  waren  und  yon  ihnen 
KultureindrOcke  in  den  verschiedensten  Richtungen  empfangen 
hatten.  Und  dass  die  Taufe  von  Christen  auf  germanische  Heiden 
übertragen  werden  und  hei  ihnen  in  Gebrauch  kommen  konnte, 
finde  ich  dadurch  bestätigt,  dass  die  Taufe  nachweisbar  von  ger- 
manischen Heiden  vollzogen  worden  ist.  In  einem  Briefe,  den 
Pabet  Gregor  III.  an  Bonifatius  um  d.  J.  732  schrieb,  ist  n&mlicb 
die  Rede  davon,  dass  es  damals  in  Thüringen  Geistliche  gab,  die 
düwohl  christliche  als  heidnische  IVie.sterdienste  versahen:  sie  tauften 
diejenigen,  welche  e6  verhmgten,  brachten  aber  auch  dem  VVuotaii 
Opfer. Ebenso  spricht  der  Pap^t  davon,  dass  Heiden  oft  die 
Taufe  vollzogen«^)  Diese  betrachteten  die  Heiden  gewiss  oft  als 
eine  Art  Zaubermittel. 


1)  Bei  Jaffe,  Bibliotheca  rrnim  Gernianic.  III,  S.  98:  Nam  et  eos»,  qui 
86  dubitant  fuis:*ä  baptiaatoü  an  nori,  ve)  q«i  a  prewl^itero  .loui  mactunti  et 
inuiiolaticiaa  cames  vesc^'nti,  ut  liapti/JMitnr  precipimug.  Die  Stelle  wjrtl 
bei  Maurer,  W:^sst■r^vei^le  S.  59  und  bei  ilauck.  Kirchenj^^eschichte  Deutsch- 
liiiids  I  (1887»  8.  351  (auf  welche  Stelle  mich  Prof.  C.  P.  Caspari  aufmerk- 
ättiu  gemacht  h.ill  (.rwahiit. 

2)  Eosdemque.  (juos  a  pa|,'ani8  baptizatos  esse  asseruiati,  ita  liabi  tur, 
ut  deuuo  baptize.s  in  iiomiiic  Trinitatis,  inandamus.  Hauck  bemerkt,  hierüber 
mit  vollem  Ri-cht;  »Die  Zweifel  ...  an  diesen  Thataachen  la«sen  aich  nicht 
entfernt  begründen;  ist  witkiicli  das  Zusamuientliesseii  heidnischer  An- 
schauiinj^en  und  christlicher,  die  zum  Aberglauben  geworden  sind,  unmöglich? 
Daes  wir  Chri.stüutum  und  Heidentum  als  einander  ausscblieasende  Qegen- 
sfttie  fassen,  ist  kein  Beweis  dafür.« 
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Will  man  die  WasserübergieBsmig,  die  in  der  Heidenzeit  be 
den  Nordleoten  üblich  war,  mit  einem  Brauch  der  von  deutschen 
Heiden  gekannl»  und  ausgeübt  wurde,  in  historische  Beziehting 

setzen,  so  spriclit  doch  alle  historische  Kritik  dafür,  dass  man  sie 
lieber  in  Verbindung  mit  der  Taufe  bringt,  die,  wie  man  sicher 
weiss,  von  Heiden  im  innern  Deutschland  in  der  ersten  Hälfte  des 
8.  Jahrhunderts  ausgefibt  wurde,  als  mit  dem  Eintauchen  der 
Neugeborenen  in  fliessendes  Waaser,  was  nach  einer  mehr  als  . 
ein  halbes  Jahrtausend  älteren  Angabe  eines  Griechen  bei  den  B.«79. 
Gernianen,  unsicher  wo,  üblich  gewesen  sein  soll. 

ich  halte  es  also  für  bewiesen,  dass  in  Ödius  Worten  in  den 
Uivamal  Kinfluas  der  christlichen  Taufe  Torauszusetasen  ist,  wenn 
er  sagt,  dass  er  junge  Krieger  unyerletalich  mache,  indem  er  sie 
mit  Wasser  übergiesse  und  gleichzeitig  einen  Zauberspruch  sage. 


Nachdem  Ociinu  die  Wirkung  des  letzten  Zauberspruches  den 
er  erwähnt,  mitgeteilt,  sagt  er  (Str.  162):  »Diese  Zauberrerse 
wirst  du,  Lodd£&fnir!  lange  entbehren c,  d.  h.  »es  wird  lange 
währen,  bis  du  im  Stande  sein  wirst,  diese  Zauberrerse  dir  anzu» 
eignen  und  mit  voller  Wirkung  zu  gebrauchen«.  Ich  habe  ver- 
sucht, nach/. u weichen,  tiass  Loddiafnir  eine  })üetische  l  ebersetzung 
Ton  Lentios  Carinus,  d.  i.  von  Karinus  und  Leucias  des  Nicoderaus- 
erangeliums,  sei.  Aber  Karinus  und  Leucius,  welche  die  Nach- 
richten von  Christus  geben,  sind  von  den  Toten  auferstanden,  und 
nachdem  sie  ihren  Bericht  geendigt,  werden  sie  verklärt  und 
iin.sichtbar.  Dagegen  zeigen  die  Worte,  die  in  Str.  162  an  Lodd- 
iainir  gerichtet  werden,  dass  bei  ihm  nicht  die  Kcde  davon  ist, 
dass  er  von  den  Toten  auferstanden  sei,  und  dass  er,  nachdem  er 
mitgeteilt,  was  Ödinn  ihm  gesagt,  aus  dieser  Welt  entrfickt  werden 
solle.  In  Uebminstimmung  mit  der  Bedeutung,  die  im  Namen 
Loddfäfnir  liegt  *der  in  fester  Umarmung  umschlingt'  und  wahr- 
scheinlich unter  Einflnss  dieser  Bedeufuui^  denkt  sich  der  heidnische 
Skald  den  Loddfätmr  wohl  als  einen  Jüugliug,  der  im  Leben  gute 
Verwendung  für  die  Z^ubenrerse,  die  ödinn  ihm  mitteilt,  finden  wird.^) 

1)  Vgl.  die  Worte  in  Str.  146:  'Hülfe  heisst  der  erste,  und  er  wird 
dir  helfen  — .* 
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rnd  dass  Loddfäfnir.als  der  *fest  amschlingende  Liebhaber  besonders 
Nateen  aus  Zanberrenen,  durch  welche  man  Weiberliebe  emngeu 
und  erhalten  kann,  zu  erwarten  hat,  war  wohl  der  Grund,  dass 

der  Skald,  ohne  irgend  ein  Vorbild  in  den  christlichen  Berichten, 
ans  denen  er  hier  vielfach  geschöpft,  den  Ödinn  zuletzt  solche 
Zaubersprüche  mitteilen  lieas. 

Ich  habe  im  Bisherigen  Terracht  nachzuweisen,  da»  der  auf- 
S.88Q.  erstandene  Ödinn  Bfitteüongen  an  Loddföfiur  fiber  die  Zauber- 
sprOche,  die  er  kann,  «um  Teil  ihr  Vorbild  in  der  Bede  des  auf- 
erstandenen Je>u8  an  seine  .liniijer,  welche  von  den  wunderbaren 
Zeichen  handelt,  die  seinen  beud boten  tolgen  sollen,  haben.  Die 
Vorstellung  von  den  Jüngern  und  Aposteln  und  ihrem  Verbältniss 
zu  Jesus  hat  wohl  mit  daxu  beigetragen,  dass  der  heidnische  Skald 
den  Lodd£&fnir  als  einen  Schiller  des  ödinn  darstellte,  der  im 
Leben  für  die  magischen  Künste,  die  der  Gott  ihm  schenkt,  eine 
Verwendung  haben  wird. 

Der  Abschnitt  des  Gedichtes  Uavamai,  in  wf  h  hem  Loddfafhir 
ödins  Ofienhamngen  Yerkttndet,  schüesst  mit  Strophe  l(>4^ab: 

Nn  ern  Hava  mal  kvedm 
Hava  hoUu  l 

ali^rf  yta  sonum, 
6pqrf  jQtna  sonum; 
heill  8^  er  kvad, 

heill  sa  er  kann, 
njuti  sä  er  nam, 
heüir  ^ira  hlyddu! 

»Jetzt  sind  des  Hohen  Worte  ^esa^^t  in  des  Hohen  Halle,  gar 
niitzlicli  den  Menschen kindem,  verderblich  den  Jotuusöhuen.  Heil 
dem,  der  sie  sagte;  Heil  dem,  der  sie  kann,  m5ge  sich  ungestört 
ihrer  erfreuen,  der  sie  lernte;  Heil  denen,  die  sie  hörten It 

Scbon  aus  metrischen  Gründen  ist  es  wahrscheinlich,  dass 
eine  Person  diese  ganze  Strophe  sa^t,  und  d{iss  sie  nicht  aui  zwei 
verteilt  werden  darf.  Man  kann  zweitein,  ol)  es  Loddialnir  oder 
Ödinn  ist,  der  sie  spricht.  Gegen  die  Vermutung,  dass  es  Odinn 
ist,  können  die  Worte  'Heil  dem  der  sie  sagte*  angeführt  werden; 
denn  es  passt,  scheint  mir,  nicht  auf  Odinn,  wohl  aber  auf  Lodd- 
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fiifiiir,  dass  er  am  Schluas  seiner  Mitteilasg^  sich  selbst  Glück 
wüiucht.  Auch  darf  man  Tielleichi  sagen,  dass  die  Worte  »Heil 
denen,  die  Kuhörtenc  besser  in  Loddföfnie  Mund  passen  als  in 

dem  ötlius,  denn  Loddfainir  spriclit  vom  8prechei*sitz  zu  einer 
laui>chenden  Versanuoiung,  während  nicht  gesagt  ist,  dass  Andere 
als  Loddfafnir  auf  Ödins  Worte  hörten.  Ich  glaube  also,  dass 
Loddfafiiir  Sir.  164  spricht^  und  dass  Ödins  Worte  mit  Str.  163 
abechlieasen.  Bei  dieser  Auffassnng  machen  freilich  die  Worte  ^»t, 
»Non  sind  Ödins  Worte  verkündet  in  des  Hohen  HaUec  Schwierige 
keit.  Denn  nicht  in  des.  Hohen  Halle,  sondern  *auf  dem  Sprecher- 
sitz am  Urdarbninnen*  gibt  Loddfafnir  wieder  was  er  von  Ödinn 
*bei  des  Hohen  Halle,  in  des  Hohen  Halle^  gehört  hat.  Ich 
vermag  nicht  mit  voller  Sicherheit  diese  Schwierigkeit  zu  beeeitigen; 
aber  ich  vermute,  dass  der  ursprOnglichere  und  richtige  Text  ist: 
Nu  eru  Häva  mal  kvedin  Hdva  h^Uu  6r,  d.  i.  »Nun  sind  ödins 
Worte  verkündigt,  (die  ich  brachte)  nns  des  Hohen  Halle.«  ^) 
Nach  den  abschliessenden  Worten:  »Haec  sunt  quauta  nobis 

inssit  dominus  referre  vobis  €  enden  Karinus  und  Lendue 

mit  einem  guten  Wunsch  für  ihre  Zuhörer:  Pax  vobis  ab  ipso 
domino  Jesu  Christo  et  salvatore  omninm  nostromm.  Nach  den 
abschliessenden  Worten  »Nun  sind  des  Hohen  Wort^  verkündet« 
endet  auch  Loddfafnir  mit  einem  guten  Wunsch  für  die,  zu  denen 
er  gesprochen  »Heil  denen  die  hörten  Ic  aber  dieser  Wunsch  ist  ganz 
al^pemein  gehalten  und  ohne  eine  Spur  von  christlicher  Färbung. 


Im  Bisherigen  habe  ich  die  Ansicht  begründet,  dass  der  letzte 
Abschnitt  der  Hävamil  von  Strophe  146  bis  Str.  163  incl.,  in 
dem  Odinn  die  Zauherverse  (Ij^)  aufzählt,  die  er  kann,  auf  Mit- 
teilnngen  üher  Christi  Wnnderkraft  znrflckweist.  Auch  fUr  diesen  Ab- 
schnitt inii--  ich,  indem  ich  ;iut  iiit-iue  Auseinandersetzung  S,  305 — 8 
(331      —  hinweise,  hervorheben,  dass  der  Bericht  über  Odinn  in 


1)  Vgl.  s.  B.  Belg.  UyiTv,  81  H?at  kantu  legja  nyra  spjalla  6r  Nöregi. 
In  Benig  auf  die  Alliteration  kann  meine  Anmerkung  zu  Qiimn.  86  Z.  4—6 
vnA  S.  Gxnndtviff  »Er  Nordeno  gamle  Litenttor  norsk?«  S.  72  verffltcben 
werden. 
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der  Yngliuga  saga  die  Aasiclit  stutzt,  dass  ödinii  in  den  Havaniäl 
Yon  Christus  entlehnt  hat.  Denn  der  Sagasebreiber  hat  auch 
diesen  Abschnitt  des  alten  Gedichtes  benutzt,  hat  aber  in  die  dajranf 
gegrdndete  Darstellung  Züge  gemischt,  die  sich  in  den  HaTanuQ 

nicht  linden .  a))er  offenbar  frülier  bei  den  gaelischen  Christen  auf 
Cbn&tuti  bezogen  worden  sind. 

X. 

Sowohl  der  Mjrthus  von  Baldrs  Tod  als  der  Mythus  von 

ÖfTins  Hängen  am  Galgen  entstand,  wie  ich  zu  erweisen  suchte, 
unter  dem  Einflnss  von  Berioliten  über  ("iüi-li  Kreuzigung  und 
Tod,  welche  heidnische  Nordleute  von  christlichen  Männern  auf 
den  britischen  Inseln  gehört  hatten.  Aber  die  zwei  Mythen  müssen 
Ton  aneinder  nnabh&ngig  in  rerschiedenen  Kreisen  entstanden  seüi, 
□nd  die  Mitteilungen  yon  Christi  Kreuzigung  und  Tod,  welche 
zum  Teil  die  äussere  Gmndbige  beider  Mythen  l)ildeten.  müssen 
im  Einzelneu  nach  Form  und  Inhalt  weit  verschieden  gewesen 
sein,  obwohl  sie  in  der  Hauptsache  den  gleichen  Gegenstand  betrafen. 
Der  Hauptgrund  daflClr,  dass  unter  dem  Binfiuas  von  Berichten 
über  Christi  Kreuzigung  und  Tod  nicht  ein  nordischer  Mythus 
entstand,  sondern  zwei  selbständige  nordische  Mvthen.  von  denen 
jeder  seine  eigentümliche  Entwicklung  fand,  niuss  darin  gesucht 
werden,  dass  die  christlichen  Elemente  bei'  deu  heidnischen  Nord- 
leuten in  dem  Baldrmythus  ganz  andere  Verbindungen  als  in  dem 
Mythus  Ton  Ödins  Hängen  eingiengen,  in  beiden  teils  mit  achten 
nordischen  mythischen  und  religiösen  Vorstellungen,  teils  mit 
andereu  Sagen,  die  unter  Einwirkung  auswärtiger  Berichte  ent- 
standen waren.  Diess  wird  man  aus  meiner  Untersuchung  Uber 
die  Entstehung  der  zwei  Mythen  gesehen  haben.  Trotz  der  gegen- 
seitigen Unabhängigkeit  und  Verschiedenheit  dieser  Mythen  gibt 
es  jedoch  einzelne  Punkte,  an  welchen  Züge,  die  zum  Mythus  von 
öctins  Hängen  gehören,  sich  mit  Elementen  be^^egnen  und  ver- 
schmelzen, die  wir  im  Baldr-Mythus  finden.  Hierin  dürfen  wir 
vielleicht  ein  Anzeichen  dafür  erkeuueu,  dass  bei  den  Nordleuten 
in  alter  Zeit  zwischen  den  beiden  Mythen  einzelne  Verbindangs- 
glieder  bestanden,  die  wir  jetzt  nicht  mehr  deutlich  wahrnehmen 
können. 
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Wir  haben  oben  geaehen,  daas  die  Sage  von  Vikars  Hangen 
offenbar  in  Verbindung  mit  dem  HjUius  Ton  ödins  Hftngen  steht. 
Aber  auf  der  anderen  Seite  herrscht  bei  mehreren  Zflgen  eine 

Äehnliclikeit  zwisclieM  der  Vikiir-Sage  und  der  Baldr-Sage,  die 
kaum  zuHillig  sein  kann.  Bei  der  Betrachtung  dieses  Verhältnisses 
müssen  wir  den  Rosshaargrani  der  Vikarsage  mit  dem  Loki  der 
Baldr-Sage  vergleichen,  den  Starkadr  mit  H^dr  und  Vfkarr  mit 
Baldr.  'Hier  ist-  es  Rosshaargrani,  dort  Loki,  der  zn  der  üebeltat 
auffordert.  Wenn  der  Gott,  dessen  Tätigkeit  hier  eine  dämonische  s.  m 
.Seite  zidj^t,  den  Namen  *Ros^hajirgrani'  oder  Grani'  trägt,  der  an 
und  für  sich  nicht  bloss  ein  Maunsname  sondern  auch  ein  Pferds- 
name  ist,  so  dari'  daran  erinnert  werden,  dass  der  Teufel  oft  in 
Pferdsgestalt  anftritt.  Rosshaargrani  reicht  dem  Starkadr,  wie 
Loki  dem  Eqär,  einen  dfinnen  Zweig,  der  eigentlich  eine  tdtliche 
Waffe  ist,  oder  in  eine  .solche  sich  verwandelt.  Starkadr  ist  Vikar.s 
Piiegebruder,  H^dr  ßaldrs  Bruder,  und  der  Name  StQrkixlr  oder 
St^rkudr  liess  sich  als  ^stark-H^dr*  auffassen,  womit  ich  freilich 
nicht  behaupten  will,  dass  der  Name  wirklich  daraus  entstanden 
ist.  Anch  von  H^r  heisst  es  in  der  Snorra-Edda:  cerit  er  bann 
flterkr  (öberans  stark  ist  er).^  Baldr  findet  seinen  Tod,  indem 
etvvaü  ins  Werk  gesetzt  wird,  w;ls  einen  lebensgefährlichen  Angriff 
auf  ihn  vorstellen  soli;^)  Vikarr,  indem  man  mit  ihm  vornimmt, 
was  eine  Opferung  vorstellen  soU.^)  In  beiden  Fällen  wird  die 
Handlung  in  tötlichen  Emst  verwandelt,  die  Handlung,  bei  welcher 
der  Verratene  nichte  Schlimmes  ahnt,  zu  welcher  er  seine  Zu- 
stimmung 141  l)t.  die  von  allen  Beteiligten  mit  Ausnahme  eines 
Kiuzigen  als  uiigerährliche>  Schauspiel  aufgefasst  wird:  und  die 
Tat  wird  mit  einem  dünnen,  anscheinend  unschädlichen  Öteugel 
ausgeführt. 

Vikars  Tod  ist  wie  der  Baldis  im  Voraus  geweissagt,  und 
es  wird  nach  beiden  Sagen  Rat  gehalten,  um  die  drohende  Gefahr 

abzuwenden. 


1)  Vgl.  Starkada  Worte  Aber  ihn  »elbst:  afl  gat  ek  orit  Fm.  III,  18. 

2)  Vgl.  8.  200  (900). 

3)  poenae  npecieni  (Saxo  277);  peir  skuldu  gera  n^kkura  minning 
blöUins  (Fas.  Ul,  33). 
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Es  ist  keineswegs  meine  Meinung,  daes  der  Sagen könig  Vikarr 
seinen  Urapriing  in  Baidr  habe,  und  ebenso  wenig,  dass  die  Sage 
yon  Yfkars  Opferung  yon  Anfiemg  an  mit  dem  Mythos  von  BaMn 
Tod  oder  mit  dem  Mythus  von  ödins  Hftngen  identisch  gewesen 

sei.  Aber  ich  meine,  dass  die  ^n^e  von  Vikars  Hüiigeu  die  Form, 
in  der  wir  sie  kennen,  unter  dem  EiuÜiU}»  u.  A.  des  Baidrmjthus 
erhielt,  was  wahrscheinlich  dadurch  Teranlasst  wurde,  dass  too 
Anfang  an  zuföllig  einzelne  Berfthrangsponkte  zwischen  den  awei 
Sagen  bestanden. 

Ö.884.  In  diesem  Zusammeiihaiiir  ni;i<y  noch  ein  Zupf  der  Vikar-Siige 
erwähnt  werden,  der  an  einen  Zug  in  der  Gutter^age  erinnert. 
In  der  Gautreks  saga  wird  erzählt,  dass  die  Gedärme  eines  nea- 
geschlachteten  Kalbes  als  Strick  für  Vikarr  gebraucht  wurden, 
dass  diese  aber,  als  Starkadr  den  Vfkarr  dem  ödinn  geweiht  hatte, 
in  einen  starken  Riemen  verwandelt  wurden;  Saxo  hat  die  Dai^ 
stelluncr  gehört,  dass  ein  weiches  lU'is  um  Vikars  Hals  sich  in  ein 
Eisen  band  wandelte.  Hiemit  vergleiche  ich  den  Zug,  dass  die 
Gedärme,  mit  denen  Loki  gebunden  wurde  (es  waren  die  Gedärme 
seines  Sohnes),  sich  in  Eisen  wandelten. 

Professor  Julius  Krohn  in  Helsingfors  teilt  mir  einen  mit 
diesem  Motiv  verwandten  merkwürdigen  Zug  in  einem  finnischen 
Lied  über  Christus  mit.  Ich  drucke  hier  den  Schluss  des  Liedes 
nach  einer  Aufzeichnung  von  Wuokkiniemi  in  russisch  Karelien, 
Gouvem.  Archang.  nahe  der  finnischen  Grenze,  mit  Varianteo 
nach  Lönnrots  Sammlung  mit.- 

(Mariae  Sohn  liegt  zwischen  zwei  Steinplatten,  aber  auf  Mariae 
Bitte  scheint  die  Sonne  so  heiss,  düss  die  Steine  schmelzen  und 
der  Alimächtige  vom  Tode  erwacht.) 

Schon  erstand  nun  Gottes  Sohn, 

(var. :  hürte  Hammerschlag  von  einer  Schmiede, 

ging  hinein,  geideidet  wie  ein  Bettier} 

trat  ein  in  Ilniaris  Schmiede: 

»Was  thun  hier  die  Eisenschmiede 

und  was  schmieden  die  Gesellen  Hiisis?! 

In  der  Schmiede  wird  geantwortet: 

Einen  Strick  wir  schmieden  für  den  Schöpfer, 
aber  nicht  bedachten  wur  zu  messen, 

^  kj  .  ..od  by  Cöogle 


wie  lan^  sei  der  Hals  des  Schöpfers 

wie  lang  und  wie  dick 

wie  breit  in  die  Quere. 

Hieraaf  antwortete  der  Schöpfer: 

»fibenao  lan^  und  dick, 

ebenso  l)reit  in  die  C^uere 

wie  dein  eigener  HjiIh. 

Lass  mich  messen  an  dir  die  Fe5^sel.« 

Er  UflflB  passen  den  Schöpfer  die  Fenel 

an  seinen  eigenen  Hals. 

Der  Schopfer  schlug  die  Fessel  ins  Schloss, 

schob  den  Kiegel  vor, 

warf  das  Ende  in  di  '  1  jde, 

grub  das  Ende  in  den  Boden. 

(var.:  Der  böse  Schmied 

sah  Tor  Augen  sein  Verderben, 

schrie  laut  jinf. 

Aber  da  sagte  der  Schöpfer: 

ächrei  du  nun  so,  dass  der  Stein  sich  härtet, 

ruf  so,  dass  das  Eisen  fest  wird.) 

Im  Tiied  von  VV'nokkiniemi  ruft  Jesus  selbst  so  laut,  dass  Stein 
und  Eisen  hart  werdeu. 

Steh  nun  da  die  ganze  Zeit, 

bis  nicht  mehr  Sonne  und  Mond  sich  linden 

nicht  der  helle  Tag. 

(▼ar.:  Fortan  von  diesem  Tag 

mnss  immerdar  das  Eisen  hart  sein 

hart  der  Stein.) 

Diese  finnische  Darstellung  ist  hier  wichtig,  weil  sie  ein 
Mittelglied  bildet  zwischen  dem  Zug  von  Loki  und  dem  Zug  in 
der  Erzfthlnng  von  Yfkarr.  Im  finnischen  Lied  wird  der  böse 
Schmied,  der  Jesu  Untergang  wünscht  (d.  i.  der  Teufel),  bis  zum 
Weltende  gebunden,  wie  im  nordischen  Mythus  Loki,  der  Baldrs 
Tod  verursacht.  Für  beide  werden  die  Bande,  die  vorlier  weich 
waren,  zu  hartem  Eisen.  Wir  müssen  annehmen,  dass  der  Schmied 
zwischen  die  beiden  Steinplatten  zn  liegen  kommt,  zwischen  denen 
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Jesus  vorher  gelegen  war.  Loki  wird  über  drei  Steine  gebunden. 
Der  Zug  im  finniscben  Lied,  dass  Jesus  durch  List  den  bösen 
Schmied  daza  bringt,  die  FesBei  freiwillig  eich  anlegen  zu  lassen, 
dass  der  Riegel  vorgeschoben  and  das  Ende  der  Kette  in  die  Erde 
gegraben  wird,  wonuit'  der  Schmied  fürchterlich  schreit,  ist  ver- 
S.386.  wandt  mit  der  Er/ühluiig  von  der  Oefan^enscbaft  de»  Wolfes 
Pf  Tirir.  welche  nur  eine  Differenzierung  von  Lokis  (Lucifers)  Ge- 
fangenschaft ist. 

Auf  der  einen  Seite  entspricht  die  finnische  DarsteUnng  der 
Yikarsage  darin,  dass  es  ein  Strick  {kängrep  nach  Krohns  Ueber- 
setzung)  ist,  was  zu  hartem  Ei.-sen  wird.  Aucli  in  der  Vikarsage 
bringt  ujan,  wie  in  den]  tinnischen  Lied,  denjenigen,  der  den  Strick 
um  den  HaU  bekommen  soll,  dazu  sich  denselben  in  gutem  Glanbeo 
anlegen  zu  lassen. 

Das  finnische  Lied  bestärkt  in  der  Annahme,  dass  die  Er- 
zähluii<(  von  Vikarr  durch  die  Erzählung  von  Baldr  beeiiitius^t 
ist,  die  ihrerseits  unter  dem  Kintin.^s.  der  Erzählung  von  Christus 
entstanden  ist.  Umgekehrt  erregt  dann  die  Vikarsage  die  V'er- 
mutung,  dass  in  alter  Zeit*  eine  Gestalt  der  Baldrsage  bekannt 
war,  womach  Baldr  wie  Vfkarr,  nicht  bloss  von  einem  dünnen 
Stengel  durchbohrt,  sondern  zugleich  mit  einem  Stricke  erdrosselt 
wurde. 

Eine  Zeitbestimmung  für  die  Vfkarsage  in  der  Form,  in  der 
sie  in  der  Gantrekasaga  mitgeteilt  ist,  haben  wir  namentlich  in 
dem  Umstand,  dass  Starkadr  in  Vikars  Heer  den  König  Siaarr 
von  EfBnugarctr  (Kiew)  t5tet.    Denn  dessen  Name  ist,  worauf 

Heinzel  (Ueber  die  Hervararsaira  S.  87)  hinwei.st,  der  Titel  Caer«ar 
in  der  Form  Cjesari,  CTsari,  in  weicher  er  den  rus»siöchen  Herrächern 
bis  ins  12.  Jbd.  beigelegt  wurde. 

XI. 

Im  Obigen  habe  ich  mich  bei  der  Untersuchung  des  Mythus 

von  Ödinn  am  Qaljjen  he^sonders  an  den  Abschnitt  der  liavamal 
gehalten,  dessen  An  lang  die  Strophe  bildet,  in  weicher  Loddfafnir 
zuerst  sprechend  auttritt  (Str.  III);  hieran  haben  sich  ursprünglich 
die  Strophen  unmittelbar  angeschlossen,  in  welchen  Loddfifnir 
wiedergibt,  was  er  Ödinn  in  Ödins  Halle  über  die  Selbstopferung 
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am  Galgen,  über  den  Fall  von  dicbem,  über  den  Gottes  neues 
Wachstum,  über  Runen  und  Zauberlieder,  die  er  kann,  hat  mit- 
teilen hören  (Str.  138 — 63).  Der  Abschnitt  endigt  mit  einer 
Strophe,  in  welcher  Loddfafnir  seihet  spricht  (i^tr.  164).  Der 
behandelt«  Abschnitt  ist  nicht  voUstündig  erhalten,  auch  nicht  ftos 
einem  Gus»;  der  Ordner  der  Strophen  hat  in  die>ein  Abischnitt  s. 887. 
einzelne  Stücke  eingeschaltet,  welche  älter  zu  sein  scheinen  ak  die 
Hauptmasse  der  erwähnten  Strophen  nnd  Ton  anderer  Art  sind.^) 

In  den  erwähnten  Abschnitt  hat  ein  anderer  Antor  unmittelbar 
hinter  der  von  Loddföfnir  gesprochenen  einleitenden  Strophe  (III) 
Ratschlä«^e  für  Loddf  itiiir  eingelej^t,  welche  Str.  112  — 137*)  um- 
fassen, Ötropiien,  die  jedoch  einige  spätere  liiterpolationeu  m  Moh 
schliessen.  Die  Ratsch lüi^'^^  für  Loddfafnir  wurden  hinter  Str.  III 
eingeschaltet,  schon  ehe  das  Gedieht  Sigrdrffamäl  in  der  uns 
bekannten  Gestalt  entstanden  war.*) 

Eine  neue  Erweiterung  gieng  in  der  Weise  vor  sich,  das»  die 
Abschnitte  der  Hävaiuul,  die  Loddl.ifnis  Auftreten  vorhergehen, 
mit  Str.  Iii — 164  zu  einem  Gedicht  verbunden  wurden.*)  Ün4 
endlich  kommen  hieasu  Interpolationen  im  Einzelnen. 

Die  yerschiedenen  Abschnitte  der  Havam^  und  namentlich 
die  Tersehiedenen  Strophen,  die  anf  Loddfüfnis  erstes  Auftreten 
folgen,  .scheinen  jedoch  aus  nahezu  der  gleichen  Zeit  zu  .stanunen, 
und  unter  wesentlich  u  if  i*  lien  Lebensverhältnissen  entstanden  zu 
sein.  Ich  will  desshalb  das  ganze  Gedicht  Havamäl  zusammen 
betrachten,  wenn  ich  nun  im  Folgenden  in  Kfirze  die  wichtigsten 
Anhaltspunkte  herrorheben  will,  welche  —  neben  dem  im  Bis- 

Ij  So  die  im  lorayrdislag  ffedichteteu  Zeilen  115,  6—9,  in  welchen 
Ödi  nn  besprochen  wird,  während  er  in  vorangehenden  und  iiachtolgenden 
Strophen,  die  im  Ijödohuttr  gedichtet  sind,  der  Sprechende  ist.  S.  S.  356 
f.  (384). 

2)  8.  8.  824-27  (861—64). 

8)  8.  8.  828  (355). 

4)  H&T.  80  (pBi  er  |>&  reynt  usw.)  setst  H4v.  142  (Riinar  mnnt  fiü 
finna  usw.)  ToraoB;  doch  lo,  dam  die  Wort«telliuig  er  gerda  ginnregin  ok 
ttdi  fimbDl|>iilr  in  H4v.  80  mOglicberwetse  urspraoglicher  'ist  als  die  umge- 
kehlte  H&t.  142.  H&t.  44  (Yeistti  ef  l>ü  yin  Ut  nsw.)  ist  nur  eine  Variante 
in  H&T.  119;  die  swei  Strophen  haben  nicht  von  Anfang  an  tum  gleichen 
Gedicht  gehört 
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herigen  nachgewiesenen  Zusamuienhang  mit  christlichen  Ueber- 
lieferungen  —  dazu  Yerheifen  können,  die  Zeit  zu  bestimmeOt 
in  welcher,  and  die  Umstände,  unter  welchen  das  fiedieht  n 
Stande  kam.^). 

&a8l.  Von  äusseren  Zeugnissen  über  Havamal  ist  oben  schon  erwähnt, 
dass  der  Verfasser  der  Ynglingasaga  Strophen  gekannt  hat.  in 
welchen  Loddfdfnir  Ödins  Worte  wiedergibt.  Ich  habe  versucht 
SU  eeigen,  dass  dieser  VerfSssser  in  der  mtbidlichen  Tradition  auf 
Island  eine  Eraablung  vorgefunden  hatte,  in 'welcher  die  in  den 
H^vam^l  gegebene  Daratellung  durch  christliche,  toi  den  Oaelen 
stammende  Vorstellungen  modificiert  war.*)  Ebenso  habe  ich  auü 
den  shetländischen  Veraen  über  Christi  Kreuzigung  geschlossen, 
dass  die  Strophe  von  öäins  Hängen  oder  eine  ähnliche  Strophe 
im  Mittelalter  im  nördlichen  Schottland  bekannt  war.*)  Die  letste 
Hälfte  von  Hiv.  84  ist,  wie  in  der  Föstbr.  saga  berichtet  wifd, 
um  1025  in  Grönland  bekannt  gewesen.  Engen  Zusammenhang 
mit  den  Worten  rünar  munt  Pu  finna  ok  rddna  stafi  Hav.  142 
zeigen  die  Worte  runar  ek  rist  auk  raPfia  staue  uer  auf  einem 
Runenstein  von  Holms  Kirche,  Pfarrei  Borge,  Sm&lenene,  der 
kaum  älter  als  aus  dem  12.  Jhd.  ist 

Eyvindr  Finnason  sk^ldaspillir  von  Halogaland,  dessen  Mutter 
eine  Enkelin  Haralds  i  I.u  t'agn.-^  war,  dichtete  das  Haleyjjyatal 
wahrscheinlich  994  oder  995,  da  eine  der  Strophen  des  Gedichtes 
die  Schlacht  mit  den  Jomsvikingern  im  Hj^rungavagr  bespricht 
In  diesem  Gedicht  zeigt  Eyvindr  Kenntniss  ?on  der  Strophe  der 
Hävamil,  in  welcher  Ödinn  sagt,  dass  er  am  windigen  Baum  hieng.*) 
Früher  hatte  der  gleiche  Dichter  in  seinem  Ehrengedicht  auf 
den  im  J.  061  gefallenen  König  Hakon  Adalsteinsf6stri  Havamal 
kStr.  7Ü  nachgeahmt,  und  diese  Strophe  Eyvinds  scheint  gedichtet, 


S.  387.  5)  Vgl.  mit  folgender  Darstellung  u.  A.  Jessen  'üeber  die 
Eddalieder  S.  29—31,  3S— 86,  39,  77  f.;  meine  Bemerkungen  auf  der  ersten 
nordischen  FbilologeDvereammlung  1876  (s.  Beretning  S.  144 — 146) ;  £.  Mag- 
nosson:  On  H&vamil  veraas  2  and  8;  Vigfaaaon  Corp.  p.  b.  I,  LVI  ff.; 
MfUlenhoff  DA.  V,  1  S.  279—88;  Mogk  ZdPh.  XVn,  375  f. 

8.  888.   1)  S.  805—8  (881—4). 

2)  S.  808—812  (884—8). 

3)  S.  292  f.  (818  f.). 
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nachdem  Norwegen  eine  Zeit  lang  bSse  Zeiten  unter  £irikr  Bl<$dQx*s 

Söhnen  durch  «gemacht  hatte,  also  nicht  hintue  vor  dem  J.  070.*) 
Spät«  Gediclite,  in  welchen  Strophen  der  Havaoial  nachgeahmt  s.88e. 
sind,  uuterlaäde  ich  hier  anzuführen. 

Oben  ist  erwähnt,^)  dass  die  Loddföfnismäl  dem  Dichter,  der 
die  Sigrdrffnma!  und  Fäfhismal  dichtete,  bekannt  waren.  Diese 
Gedichte,  wie  die  mit  ihnen  zusammen  gehörigen  Ke^nnsnial,  ver- 
raten in  ihrer  Sprache  Einwirkungen  von  westlirlien  Völkern. 
In  Keginsm.  1  tritt  zum  erstenmal  in  nordischer  Sprache  das  ans 
dem  Qaelischen  entnommene  Wort  linn^  lind  'Quelle'  und  in  Fäfh. 
sam  erstenmal  das  unter  englischem  Einfluss  entstandene  mgishjdlmr 
'SchreckensheW*)  anf.  Das  Wort  m6da  m  Fäfn.  11  ^Fluss'  war 
auf  Island  allgemein,  scheint  aber  in  Norwoj^en  nicht  j?ebraucht 
wurden  zu  sein.  Eis  ist  anscheinend  al:s  Appellativ  ebenso  wie  als 
Eigenname  Lehnwort  aus  dem  arrs.  müda  ^Mündung*.  Der  Dichter 
der  Grünnismal  scheint  den  Ödinsnamen  ^nndr  aus  den  Lodd- 
fafiÜBmdl  gekannt  zu  haben.')  Ebenso  scheint  Grünn.  Str.  17, 
die  jedoch  kaum  zu  den  ursprünglichen  Bestandteilen  des  Gedichtes 
gehört,  von  Hav.  109  beeinfluäst. 

Endlich  kommt  es  mir  sehr  wahrscheinlich  vor,  da.^s  der  Aus- 
druck fimbtdtfs  fomar  rünar  'des  grossen  Gottes  alte  Runen'  in 
der  VQluspdi  60  die  Worte  der  Hay.  142  fiber  die  Runen  und 
Stabe  er  fdöU  fimbuSpulr  'die  der  grosse  Weise  schrieb'  voraussetet. 
Die  Havamal,  besonders  der  letzte  Abschnitt  derselben,  auid  somit 
wohl  älter  als  die  V^iuspa. 


S.  868.  4)  Die  Wendung  at  gfidn  getid  H&konarm.  16  am  Schlma 
einer  Strophe  achlieist  auch  die  Strophe  H&v.  128* 

8.  880.   1)  8.  828  f.  (8IM>  f.). 

2)  Das  erste  Glied  ron  cßfjiahjLilmr  zeigt,  dase  das  Wort  fremd  iet; 
vg],  XorMa:  egisgrma  Waicker  Anglosaxon  Voc.  29.  8.  auch  Grimm 
D.  Myth'  217  f.  Das«  das  Wort  aqißhjdlmr^  nieht  osffishjdlmr  heisst  beweidt 
die  ümschreibting  MUm^qturs  hjdlmf  in  d.  Vellekla  (ÖL  s.  Tr)^gg7.  26,  1). 
Sturla  I»tfrdanon  reimt  an  einer  Stelle  (H&k.  s.  H&k.  Kap.  288  Fms.  X,  67) 
^git^iUmi  mit  froffra,  was  seigt«  dass  der  Vokal  lang  ist  Man  mnss  also 
in  Egih  Arinbjamardr.  4  nnd  bei  Stnrla  (H&k.  s.  H&k.  282,  Fms.  IX,  518) 
den  ^eichbedentenden  Ausdruck  und  fgs  ^'dZim  annehmen. 

8)  8.  8.  868  (ä85). 
B«f  se,  StadiMi.  27 


Digiiizca  by  Liu^.'  . 


—    418  — 

Die  Dichtang  fiber  Loddfäfnir,  die,  wie  ich  nacbgewieseii, 
ein  bastiinmtes  chnetliches  Vorbild  hat,  ist  also  nicht  einee  der 
jüngsten  uns  bewahrten  mythischen  Gedichte,  «radem  im  Gegenteil 

eines  der  ältesten.    Es  ist  kein  Grund  vorlmnden,  anzunehmen, 
s. 890.  dass  irgend  ein  anderes  uns  übt rliefertes  mytlii.^eliea  Gedicht 
alt  ist,  dass  es  einer  Zeit  angehört,  die  vor  der  christlichen  Ein- 
wirkung auf  nofdische  Mythologie  überhaupt  f&Ut 

Von  sprachlichen  Ausdrücken,  die  Aufklärung  Über  das  Alter 
des  hier  behandelten  (iedichus  geben  kiuinen,  nenne  ich  Hav.  129 
(jjalti  ylikir  verda  gumna  Sjfnir.  Dieser  Ausdruck  beruht  auf 
Einwirkung  des  irischen  geilt,  wahnsinnig,  verrückt,  Nom.  {»lur. 
gealta;  wgL  im  Abschnitt  über  Irland  im  Specolam  regale 
(Brenners  Ausgabe)  S.  43*'  tmem  Pa  er  gelt  ero  hdUaSar, 
S.  Fritzners  Ordbug."^  Doch  spricht  Metrum  und  syntaktische  Ver- 
bindnnt(  (hifiir,  dass  fijniti  (jHkir  cm  yumun  syiiir  einen  urbprunii- 
lichen  Bestandteil  von  H4vamal  129  nicht  bilden.  Im  Folgenden 
werde  ich  versuchen  nachzuweisen,  dass  Raii^  der  Name  von  ödins 
Bohrer,  Hiv.  106  *  Ratte'  bedeutet  und  aus  dem  Englischen  entlehnt 
iflt,  kaum  vor  dem  Ende  des  9.  Jhd.,  aber  eher  noch  spater,  was 
daduieh  wahrscheinlich  wird,  dass  der  Mythus  vom  Dichtertrank 
auch  noch  andere  Elemente  enthält,  die  von  England  zu  den 
Nordleuteu  gekommen  sind. 

Ich  habe  vermutet,  dass  f(j6ä  *Weib*  Hiv.  79,  102  ein  Kunst- 
wort sei,  gebildet  nach  englischen  Frauennamen  auf  'fled^  s.  Arkiv 
f.  nord.  Fil.  IV,  118 — 120.  Zuerst  l)egann  man  wohl  (Ijud  iii 
kenningar  zu  brauchen,  wie  sigrlljüd})  d.  i.  Siegesjungfrau ^  Walkürie 
nach  dem  ags*  Franennamen  Sig^Ud^)  =  abd.  Sigi/UL 

Habe  ich  hiemit  recht,  dann  waren  die  kenningar  der  Kunst- 

dichtung  sclion  ausgebildet  als  die  Havamäl  entstanden.^) 

1)  In  den  Hrafium41  des  ponnödr  Trefilsson  ans  dem  11.  Jhd.  in  der 
Kjrb.  cap.  62. 

2)  Kemhie  Diplom.  946,  947  SifUd;  No.  289  <m  Syfflad«  ttäm;  of 
SffgfUdde  Hän  (Appendix  Vol.  III,  896)  angeführt  nach  Hruachka  'Zur  a&geN 
sächsischen  Namensforachimg^. 

3)  Aber  es  hi  natürlich  nicht  meine  Meinung,  dass  die  HüvamaU 
jünger  seien  ab  das  Gedicht  Hrafnsmäl. 
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Von  Sprachformen  hebe  ich  henror,  dass  das  Veraiiuiass  naineiit^ 
lieh  HdT.  III  eine  emsilbige  Form  in  der  Melirzahl,  wo  die 
Endnng  n  yerdrftngt  isfc,  erfordert.    Im  Gegensats  hiesni  hat  der 

Stein  von  Ii0k  in  Oestergötland,  der  ungefähr  aus  dem  Jahr  900 
zn  stammen  scheint,  auch  nach  langer  Silbe,  wenigstens  in  der 
Schrift  ein  u  bewahrt,  das  später  fortfiel:  denn  titffntu^  wahr-  s.ssi. 
scbeiniich  «^rfiulti  an^gesproehen^  anf  dem  Stein  Ton  B0k  mcu» 
wegen  des  Tonrasgehenden  rat}  AccnsatiT  sein,  nicht,  wie  ich 
früher  meinte,  Dativ.  Der  mit  dem  Stein  Ton  R0k  ungefllhr 
gleichzeitige  Stein  von  Kiiliveiiten  in  Üestergötlaii  l  hat,  wie  es 
scheint,  den  Mannsnameu  si^x^R  =  an.  &i{gßt,  Nun  kann  man 
freilich  nicht  behaupten,  dass  «  im  Norwegischen  an  den  Ort  wo 
Loddf&fnismä  gedichtet  emd,  ganz  mr  gleichen  Zeit  wie  in  Oester- 
gSUaiid  Terdribigt  wnrde.  Aber  nach  dem  Angefahrten  ist  es 
doch  wenig  wahrscheinlich,  dass  die  Uavanial  in  der  Zeit  vor 
Schluss  des  9.  Jbd.  gedichtet  seien.*) 

Der  oder  die  Verfasser  der  Uävamäl  gehörten  einer  Gemein- 
schaft an,  die  von  einem  jijiiäam^  König  (H^t.  15,  I4d,  vgl.  114 
wo  Fritaner  i(fddan8  mdls  in  pjMtr  mdla  findert)  beherrscht  war. 
Das  Gedicht  ist  desshalb  gewiss  nicht  anf  Island  entstanden.  Da- 
gegen wage  ich  aus  den  Stellen  im  Gedicht,  an  welchen  das  Wurt 
Pjodann  v«  rkotnmt,  nicht  mit  Mölleubuif  zu  schhesäen,  dass  die 
Uavamai  veriasst  seien,  ehe  Uaraldr  Härfagri  Norwegen  in  ein 
Reich  Tereint  hatte. 

Leichenwhrennnng  wird  H^t.  71,  3  nnd  81,  2  vorausgesetzt; 
die  letatere  Strophe  ist  aber  erst  sf^ter  eingeschoben,  da  sie  in 
anderem  Versmuaa«  gedichtet  ist,  als  die  vorausorehenden  Strophrn. 
Auch  Hav.  70,  4 — 5  geht  wahrscheinlich  auf  die  Leicheuver- 
brennung.  Diess  beweist  jedoch  nnr,  dass  das  Gedicht  aus  heid- 
niecher  Zeit  ist,  kann  aber  gegenwartig  nicht  zu  einer  genaueren 
Zeitbestimmung  rerwendet  werden,  da  man  nicht  weiss,  wann  die 
Leichenverbrennung   in    Norwegen   aufhörte.     In  norwegischen 

1)  H4t.  151,  8  hsisat  es:  ä  r6tum  rd»  vidar,  während  wir  dieselben 
Worte  Skftn.  82  in  der  Form  Hl  kräs  vidar  »  Alliteration  mit  hoUs  haben. 
Dms  aber  H&v.  rä8  geschrieben  ist^  nnd  das«  das  Wort  hier  Alliteration 
mit  rdtwm  Uldet,  kann  kaum  in  sicheren  Schlflssen  fahren,  da  h  sonst  in 
den  HAt.  vor  r  beibehalten  ist,  s.  B.  AgfS^to  Bnptaty  160. 

27* 


-    420  — 


Gr&bem  aiu  dem  jüngeren  fiisenalter  sind  die  Leichen  weit  5fter 
verbrannt  als  nicht  yerbrannt,  nnd  die  Archaeologen  aind  geneigt, 
anzunehmen,  da»  LeichenTerbrennnng  in  Norwegen  die  gaoie 

heidnisclit*  Zeit  liindiii  «  Ii  LTeljräuchlich  war.  Vgl.  0.  Rjgh  in  den 
AarbM^er  for  nord.  Oidk.  1877  8.  15G  ff. 

Die  verschiedenen  Teile  des  Gedichtes  zeigen  Kenntnifts  de^ 
Meeres  and  dee  Seelebens.  Reisen  über  Gebirg  (Str.  3.  116)  aod 
s.aos.  Fjord  (Str.  116)  werden  als  etwas  Gewöhnliches  besprochen. 
H^T  88  heisst  es,  dass  es  nnsicher  sei,  auf  einen  frfih  besSien 
Acker  sich  zu  verhi8>sen;  dies  weist  iiut"  ein  Land,  wo  das  (ietreide 
leicht  erfrieren  kann,  ehe  es  reif  wird.  Hav.  (W)  wird  die  Be- 
schaffung von  trockenen  Holzscheitern  und  von  Birkenrinde  (für 
Dacher)  als  eine  regelmassige  alljährliche  Arbeit  des  b&nerlichsa 
Hausherren  erwähnt.  H4t.  50  heisst  es,  dass  die  Föhre  die  alleio 
zwischen  menschlichen  Wohnungen  steht,  abstirbt:  weder  Rinde 
noch  Spros-sen  beschützen  sie.  Der  Grund  hiefür  ist  vvolil,  weil 
sie  starken  Winden  ausgesetzt  ist. 

Ein  armer  Mann,  der  jedoch  in  eigener  Hfitte  wohnt,  wiid 
Str.  36  erwähnt,  als  einer  der  zwei  Geissen  und  iauffr^^tim  tal 
besitzt.  Bedeutet  letzteres  eine  Wohnung,  die  Stricke  statt  der 
Daclispurren  hat,  so  scheint  der  Dichter  hier  eine  Ge<^end  vor 
AujTfen  zu  haben,  die  arm  an  Bauholz  ist.  Str.  58  hat  das  ISpricii- 
wort  »Selten  bekommt  ein  liegender  Wolf  einen  Schenkelc.  Die 
Strophe,  welche  Bentiere  auf  dem  Gebirge,  wo  Schnee  geschmolzen 
ist  (H^T.  90)  bespricht,  gehört,  wie  das  Versmaass  zeigt,  nicht  zu 
den  ursprQn glichen  Bestandteilen  des  Gedichtes.  Dasselbe  gilt  vod 
dem  Vers  (82,  1)  der  den  Rat  ^/iht,  einen  Baum  zu  fällen,  wenn 
Wind  ^elit,  und  von  dem,  weicher  davor  warnt  dem  gähnenden 
Wolf  (85,  3),  der  Schlange,  die  sich  ringelt  (86,  4),  dem  Spiel 
des  Baren  (86,  7)  zn  trauen. 

Fassen  wir  Alles  zusammen,  was  im  Obigen  angeführt  ist,  so 
dürfen  wir  dai.ius  schlie>.-e]i,  dasm  die  verschiedenen  Teile  der 
Havamäl  nicht  auf  Island  verfasst  sind,  dagegen  wahrscheinlich 
von  Leuten,  die  aus  dem  westlichen  Norwegen  draussen  am  Meer 
her  waren.  Diese  Skalden  haben  entweder  die  nordischen  Nieder- 
lassangen im  Westen  (beeonders  wohl  in  Northumberland)  selbst 
besacht,  oder  durch  Landsleute  Nachrichten  daher  erhalten. 
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Die  Tggdrasils-EBche. 

i. 

In  mebferen  norrdnen  mythischen  Gedichten  zeigt  sich  eine 
sehr  bedetitangsToUe,  im  Vorhergehenden  nicht  erwähnte  Spnr  des 

Mythus  von  dem  am  Galgen  hängenden  Ödinn. 

In  beiilen  alten  Handschriften,  die  das  Gedicht  Vohispa  als 
Ganzes  aberliefem,  lesen  wir  eine  Strophe/)  die  tulgeiidermaatääen 
beginnt: 

Ask  veit  ek  standa, 
heitir  Yggdrasül*) 
hur  badmr,  ansinn 

hvi'ta  auri. 

»Eine  Esche  weiss  ich  stehen  Obergoesen  mit  dem  weissen  s.sm. 
Kaes;^)  Yggdrasil!  heiast  der  hohe  Banmc. 

1)  VQlo8p4  R  (Cod.  rep.)  18;  U  (Hauksbök)  19.  Die  Strophe  wird  in 
der  Snorra-Kdda  1  76  (II,  264J  mit  den  Einleitungsworten  svd  sem  hir  segir 
angeiührt.  Niub  Müllenbotf  DA.  V,  103  gehört  die  Strophe  nicht  urspröng- 
lich  ^ur  Vyluspa,  aber  er  hält  sie  doch  ftlr  alt  und  meint,  dass  R  45,  H  40, 
wo  iiuch  die  Yggdra^ils- Esche  erwähnt  wird,  ursprünglich  in  die  Vspä 
gehörte. 

2i  Sowohl  R  als  H  haben  die  Kominativform  drasiU,  die  auch  in  zwei 
Hss.  der  Snorraedda  (W,  ü),  die  verschiedenen  Redaktionen  angehör»Ti. 
steht.  Schon  dieser  Umatand  spricht  mit  entscheidendem  Gewicht  datiir, 
daas  die  Genetivform  drasüßy  die  nur  im  Cod.  r»g.  (i»  r  Snorraedda  sich 
lindet,  falsch  ist.  Mir  «eheint  der  Genetiv  Ygfjdrasila  da  solir  anftallend, 
wo  nicht  askr  nnmittelbar  dabei  steht.  Ich  vergleiche  das  W-rhilltniss 
zwischen  Yggdiaaill  und  Yggdraeik  aakr  mit  dem  Verhält  nix.s  zwischen 
Fenrir  und  Fenris  <Mr.  So  aneh  Schlllleme  in  Paul-brauncd  Beiträgen 
XII.  226. 

S.  394.    IJ  So  übersetae  ich  nach  Müllenbotf  und  nach  Vigfuaaon. 
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Tn  einer  nachher  folgenden  Strophe*)  bespricht  die  Seherin 
denaelben  Baum  unter  der  Bezeichnung  ^Yggdraails  Esche'.  Audi 
Strophen,  die  wir  in  den  Ghrünnisinil  leeen,  erwähnen  den  Baum  ah 
*  Y^^drasils  Esche*.  Derselbe  Name  findet  sich  in  der  Gylfaginning,*! 
die  von  oinem  Isländer  verfasst  ist,  der  die  (Gedichte  V^hispa  und 
Grimaismai  in  wesentlich  derselben  Gestalt  gekannt  hat,  in  der 
de  uns  Torliegen,  und  sie  als  (Quellen  fSr  seine  Darsteliong  der 
Mythen  benfiiste.  In  anderen  alten  Schriftwecken  findet  dch  der 
Name  nicht.*) 

I)<T  N;mie  Yijydrasiil  muss  nacli  seiner  ZiLsanirnensetzun^' 
ur>|)rünglicii  als  'Yggs  Pferd'  aufgeiasst  worden  sem,  das  heisst 
als  der  Galgen,  an  dem  ödinn  hieng'. 

Das  erste  Glied  ist  der  Stamm  von  Yggr^  einer  poetischen 
Bezeichnung  Ödins,*)  die  'der  Fflrchterliche*  hedeutei.^)  Das 
zweite  Glied  des  Namens  drasill  ist  ab  appellatiYische  Bezeichnung 
ftlr  *Pferd*  ein  ausschließlich  poetisches  Wort;  es  ist  keine  Spur 
vorhanden,  dass  es  je  in  Prosa  in  dieser  Üedeutung  ge))raucht 
worden  wäre.  Die  Gedichte,  in  welchen  es  sich  ab  AppellatiTum 
findeti  sind  sämtlich  wahrscheinlich  jOnger  als  das  ente  Vor- 
kommen  des  Wortes  in  der  Zuaammensetzung  Yggdrasill.*) 


S.  394.  L')  Vnpa  R  45.  H.  40.  Die  Strophe  wird  vSn.  K  I,  192  (11,292) 
citiert.  Sie  wirti  in  r,  W  mit  den  Worten  eingelläbri:  *Ö¥4  er  «agt  i  V^lospi*, 
in  U  mit  den  Worten :  'sein  h6r  se^ir*. 

3)  önmn.  29,  30,  31,  32,  34,  35,  44:  n«*kr  Yggdrasilf. 

4)  Sn.  E.  1,  68  (II,  261)  I,  190  fll.  291). 

5)  Das  isländische  (Jedicht.  das  untf>r  dein  Namen  ForspjallHljöd  oder 
lIrat'na<.,Mldr  Odins  ^<-«'lit,  Htatnnit  au»  neuerer  Zeit,  auf  dieses  nehme  ich 
in  dieuer  Abhandlung  keine  Hnrksicht. 

6)  Yggr  Grimn.  53,  54,  Val.  5;  Hym.  2;  F&tn.  43;  Yggerus  vate^,  vir 
aetatia  incognitao  et  supra  humanum  terminum  prolixae  Saxo  p.  238.  Yggr 
oft  in  Kunstgedirhten  der  Skalden.    Vgl.  Yggjungr  Vspä.  28. 

7)  Wenn  hier  bei  der  Zusammensetzung  die  Form  Ygg-,  nicht  der 
Genitiv,  gebraucht  ist,  ho  hat  dies  eine  Analogie  z.  R.  bei  den  Namen  von 
Da])hne  Mezereum  ^tyvidr  (norw.  dial.  iyoid,  asw.  Uvedh)  neben  *ij8vidr 
(norw.  dial.  tysvid). 

8)  In  der  Atlakvida  4,  8  dri^sla,  Atlakv.  32,  6  drQslum;  von  diesen 
Formen  darf  niiUi  nicht  auf  eine  Nominativforni  dri^sull  .scbliesfen,  die 
nirgends  vürkomuit  als  m  der  Rätselauf lö*<uiig  Vau.  I,  486,  die  aus  dem 
17.  Jhd.  stammt.    In  Bragi  des  Alten  Raguarndripa  Sn.  K.  I,  436  drqsla. 
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Von  Aiifiiii}^  an  w;li-  Dra.sill  kiinin  eine  ii[ipellafcivische  Be-  s. a&ä. 
Zeichnung  eiued  Pferdes  im  Allgemeinen,  da  es  als  Name  eines» 
bestimmten,  in  der  Heldensage  auftretenden  Pferdes  Torkommt. 
DlesB  flehen  wir  ans  einigen  in  der  8norra-£dda  angefahrten 
Veraen,  die  Namen  von  Pferden  aafeaUen,  welche  in  alten  Sagen 
vorkamen,  nnd  die  Namen  der  Helden,  welche  diese  Pferde  besassen. 
Diese  Verse,  deren  Verfasser  viele  jetzt  verlorene  heroische  Gedichte 
oder  äageu  gekannt  haben  mufis,  beginnen:  Dagr  reid  Dr^sli^) 
'Dagr  ritt  DrasiU/  Im  Namen  Yggdrasill  schmnt  alao  ein  speeieller 
Ausdrock,  ein  Name  (eines  bestimmten  Pferdes)  anstatt  des  generellen 
Ansdmekes  (Pferd)  gesetzt  sn  sein,  wie  so  oft  in  den  von  den 
Skalden  gebrauchten  Unischreibungen  (kenningar).  So  nannten 
die  Skalden  jede  beliehiire  Stute  'Granis  Braut',  der  Galgen  wurde 
als  'Uantzaum'äleipnir'  besteichnet  usw.'^) 


Im  TngUngatal  (T.  8.  ci^.  88)  dratÜi,  Weder  die  dem  Bragi  sngeichriebenen 
Gedichte  noch  das  TngUngatal  kfinaen  auch  aor  aanüienid  ao  alt  sein, 
wie  de  nach  den  Berichten  der  Alten  Aber  ihre  Entatehong  sein  Sollen, 
lODdern  mÜMen  im  10.  Jhd.,  doch  nicht  im  Anfong  desMlben  veifiiMt  aein. 
Bei  Hallfradr  (gleich  nach  dem  J.  1000)  Fma,  II,  818  drasih.  Bei  Refr 
(11.  Jhd.)  Sn.  E  I,  496  drasill.  Bei  Siffvatr  (11.  Jhd.)  Öl.  s.  b.  Hakr.  41,  1 
diaaiia.  Ebenio  bei  vielen  späteren  Skalden.  Das  Wort  dranU  aeheint 
nach  den  Wortbüdungiregeln  mit  dem  achwacben  Verbnm  aenial*  drOda 
(adbaereie,  baeaitaater  progredi)  and  dem  norw.  diaL  drade  aehleppen, 
mit  aicb  siebea,  nidlit  in  Verbindong  atehen  zu  können,  da  dieses  von  rfroMa, 
drogta  abgeleitet  iat,  waa  wieder  von  draga  herkommt;  dieae  Verba  können 
m  alter  Zeit  nicht  nachgewiesen  werden. 

S.  396.  1)  8n.  £  I,  488.  Die  vorausgehenden  Einleitongaworte  hinten 
in  der  Ua.  A  fMBsair  heestar  serr  taldir  i  kal&  visv;  in  r  und  i^i  peaair 
ro  (oder  ero)  en  tal|»ir  i  alsvinnz  malvm;  in  U:  fra  hestvm. 

2)  DerPfeidanameDraaüI  bedeutet  vielleicht '  Verscheuchei'  (ein  Hengst, 
der  andere  Hengste  verscheucht)  und  acheint  von  Prata  abgeleitet.  Diese« 
?erbum  bezeicbaet  Lok.  68  'drohend  auftreten,  um  einen  anderen  zti  ver- 
jagen*. Es  ist,  worauf  Docent  K.  F.  Johansson  mich  aufmerksam  machte, 
dasselbe  Verhorn  wie  lat.  terrere.  In  FJqIsv.  ist  Vegdrasill  ein  Zwor^^nanie ; 
▼gl.  den  Zwergnamen  D<51gJ)rasir.  Ist  Dra.<?il!  von  |>ra.s:i  Hb«ift'l»'itet.  so  mus« 
t>  in  d  fibergegangen  sein,  weil  der  Stamni  dra^ilä-  in  der  Zoit  der  freien 
Betonung  den  Hauptton  auf  der  tiritt  -n  Silbe  hatt*»  S.  meine  Nachweise 
in  Paul-  vmd  Braunes  Beitr.  XII,  40Ö  Ü.  Das  «  konnte  durcb  df-n  Kinfluss 
von  I)rasa,  wie  das  von  reisa  nach  n'sa,  beibehalten  riein.  i<  h  glaube 
nicht,  daaa  DraailL  aom  gotischen  gn^-dofn  'ich  wage'  gehört.   John  Olafsen 
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S.3M.        Eb  war  eine  im  Nordischen  wie  im  Denteehen  and  finglischeD  | 
allgemein  rerbreitete  Ausdrucksweise,  besonders  bei  den  Diehtera, 

den   Qt'hi'iikten  als  Reiter  des  Galgen   und  den  Galgen  als  sein 
Pferd  zu  bezeichnen.^)    Im  Yngliiigatal  z.B.  heiVst  es  von  König 
Agni,  der  gehängt  wurde,  dass  er  das  kalte  Boss  des  Mannes  der 
Sign^  (d.  i.  Hagbards)  zflgeln  mosste.   Im  gleichen  Gedicht*) 
heisst  es  von  König  J(^nindr,  der  eben&Ua  seinen  Tod  am  Galgen 
fand,  dass  »der  Hani^nm-Sleipnir  Gudlangs  Töier  tragen  mnsstec*) 
Diese  Aus(inickf=!weise  hattf»  wohl  ihren  Ursprung  darin^  dsLss  Veiten' 
in  der  alten  Sprache  nicht  bloss  von  Personen,  die  auf  einem  I 
Pferd  oder  einem  anderen  Tier,  das  sich  auf  festem  Boden  bewegte, 
gebrancht  wurde,  sondern  überhaupt  von  Jemand,  der  in  wiegender  1 
oder  schwingender  Bewegung  war,  oder  in  die  Höhe  geschnellt 
wurde,  wie  der  Gehängte  am  Galgen.    Der  Strick  wurde  als  der 
Zaum  des  Reiters  aufgetasst,  wenn  man  sich  den  Gebängten  aut  | 
einem  Pferd  reitend  dachte. 

Wenn  nun  eine  Esche  Yggdrasill,  ödine  Pferd,  genannt  wird, 
so  mdasen  wir  darin  die  erwähnte  bildliche  Ausdrucksweise  haben,  j 
Tggdrasill,  Ödins  Pferd,  muss  'Galgen,  an  dem  Ödinn  hieng* 
bedeutet  haben.    Der  Name  Yggdrasilsesche  setzt  also  den  aus 
Havam.  bekannten  Mythus  von  (Jdinn,  der  am  windigen  Baum  | 
hieng,  voraus.    Der  heilige  mythische  Baum,  der  in  Versen  die 
in  die  V^luspa  und  in  die  GrfmnismÜ  aufgenommen  sind  und  in 
Gylfaginning  unter  dem  Namen  Yggdrasilsesche  (Einmal  als  Ygg- 
drasill)  besprochen  wird,  kann  kein  anderer  Baum  sein  als  der  in 
den  Häv.  erwähnte  windige  Baum  oder  der  Galgen,  an  dem  Udinn 
mit  dem  Speer  verwandet  dem  Ödinn  er  selbst  ihm  selbst  geopfert,  ; 
hieng.    Nun  ist  aber,  wie  ich  oben  bewiesen  zu  haben  glaube, 
dieser  Mythus  tob  ödinn  am  Galgen  unter  dem  Einfiuss  tod  . 
Berichten  christlicher  Bewohner  der  britischen  Inseln  entstanden, 
die  von  Jesus  erzählten,  der  am  Galgen  oder  am  Kreuze  hieng, 

(JSordens  fjanilo  Digtekonnt  8.  83)  veniiutet,  dasa  draHÜl  aus  dem  Lit.  dor- 
suale  entlehnt  sei;  aber  diese  acbartsmnige  Vermutung  lii8t»t  sich  nicht 
wahrscheinlich  machen.  ! 
S.  39R.    1)         Fritaner,  Oi-dbog>  8.      hestr.  ' 

2)  Yr.^rl.  s.  eap.  22. 

3)  ebd.  eap.  28. 


^  Kj  1^     by  ÜTOgle 


-    425  — 


Tou  ihm  selbst  Gott  dem  Vater  geopfert.  Hiemit  ist  also  zu- 
gleich bewiesen,  dass  der  Mythus  ron  der  Tggdrasils- 
esehe  in  dar  Form  in  der  wir  ihn  ans  Versen  der  V(^laspi 
und  der  Grfmnismiil  sowie  ans  der  Gylfaginning  kennen,  S.M7. 

unter   dem    Einfluss   von  Berichten  der  Christen  über 
Christi  Kreuz  entstanden  ist. 

Ja  reibst  wenn  die  Strophe  der  Havamal,  in  welcher  Ödinn 
enftblt,  dass  er  am  windigen  Baume  hieng,  sich  nicht  fände 
mtaten  wir  das  Gleiche  schon  aus  dem  Namen  ^TggdrasilseBche* 
sehlieesen,  wenn  es  bewiesen  ist,  dass  disB  ^den  Baum,  der  ödins 
Galten  war  bezeichnet.  Denn  dass  ein  iiiimer  grüner  Buuiii,  der 
iil-s  heiliger  Weltbaum  autgefaeÄt  wurde,  als  Galgen  bezeichnet 
wird,  an  dem  der  oberste  Gott  hieng,  wie  sonst  Verbrecher  hängen, 
irt  so  eigentümlich,  es  streitet  so  bestimmt  gegen  die  Vorstellung 
von  heiligen  Bäumen  and  vom  obersten  Gott  bei  anderen  heid- 
nischen V&lkem,  dass  dies  allein  mir  m  genügen  seheint,  um 
darzuthun,  dass  ein  historischer  Zusammenhang  mit  dem  Kreuz, 
an  dem  Christus  hieng,  besteht. 

Ja  was  mehr  ist,  da  'Yggdrasill'  oder  *  Yggdrasilsesche*  der 
eigentliche  Name  des  Baumes  ist,  so  muss  die  in  den  erwähnten 
norroanen  Versen  gegebene  Darstellung  des  Mythus  vom  Weltbaum 
?on  der  Auffassung  ausgehen,  dass  der  Weltbaum  eigentlich  und 
zunächst  *der  Galgen,  an  dem  Ödinn  hieng'  war,  und  dass  die 
Bedeutung,  die  man  sonst  dem  Baum  noch  beilegte,  aus  der  Tat- 
Sache  abzuleiten  wäre,  dass  er  Ödins  Galgen  war.  Hiemit  will 
ich  durchaus  nicht  sagen,  dass  alle  Keime  des  Tggdrasilsmythus 
fremden  Ursprung  haben.  Im  Gegenteil  hat  dieser  Mythus  sicher 
viele  einheimische  Voraussetzungen  neben  den  tVeniden.  Und  in 
seiner  vollen  Entwicklung  als  ganzes  und  harmonisches  Mythen- 
bild ist  Yggdrasill  einzig  und  allein  nordisch,  stellt  vor  uns  innig 
▼erwachsen  mit  der  gesammten  Mythologie.  In  der  folgenden 
UnteiBuchung  werde  ich  jedoch  nur  die  Gtieder  des  Mythus 
besonders  betrachten,  welche  ich  mit  christlichen  Vorstellungen 
verbinden  zu  können  glaube. 

Aus  dem  Namen  Yggdrasill,  *Odins  Pferd*,  darf  noch  eine 
wichtige  Folgerung  gezogen  werden.  Dieser  Name  ist  offenbar 
eme  kenning,  die  von  einem  Kunstdichter  geschaffen  sein  muss, 
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einem  tiir  .seine  Zeit  gelelirten  Dichter,  der  für  Fürsten  oder  Häupt- 
linge dichtete.  Nun  ist  aber  Yggdr&sill  oder  Yggdrasilsesche  der 
eigentliche  Name  des  Weltbaumee  in  Btxophen,  die  in  die  V^^lnapi 
und  in  die  Grfmnism&l  sowie  in  die  Gylfaginning  aafgenommeD 
S.WB.  sind.  Dieser  Name  zei^  also,  dass  der  Mythus  vom  Welt- 
baum, wie  er  in  den  Darstellungen,  aus  denen  wir  ihn 
am  besten  keuueu,  überliefert  wird,  aus  der  Kunst- 
^dichtung  heryorgegangen  und  nicht  aus  ErB&hiangen 
des  Volkes,  aus  der  TolkstÜmlichen  Tradition  geschöpft 
ist.  Endlich  muss  henrorgeboben  werden,  dass  solche  poetische 
Umschreibungen  oder  kenningar,  in  denen  diis  llau]itglied  ein 
Eigenname  anstatt  eine»  nomen  appellativum  ist,  wie  Drasili  in 
Yggdrasill  einer  so  weit  vorgeschrittenen  Stufe  der  Entwicklung 
der  poetischen  Bildersprache  angehört,  dass  der  Name  YggdrasUl 
auch  aus  diesem  Grunde  nicht  wohl  frflher  geschaffen  worden  sein 
kann  als  tief  in  der  Wikingerxeit. 

Die  heilige  Esche  der  Nordiente  heisst  also  'Ödins  Pferd*, 
weil  sie  der  Galgen  war,  an  dem  Ödinn  hieng.  Merkwürdiger 
Weise  findet  sich  das  Kreuz  ebenfalls,  in  einer  christlichen  Schrift 
aus  dem  spiteren  Mittehilter,  als  Christi  Pferd  bezeichnet.  In 
dem  schon  erwähnten  englischen  Gedicht  ans  dem  14.  Jhd.  Din- 
putatio  inter  Mariam  et  crucem  heisst  es  von  Christus:  Oa  stokk^ 
stede  He  rod*)  *auf  hölzernem  Pierde  er  ritt*. 

Diese  bildliche  Ansdrucksweise  Ober  Christi  Kreuz,  die  aum 
ersten  Mal  kaum  erst  von  einem  Dichter  des  14.  Jhd.  gebraucht 


1)  Morris  L^gends  of  the  Holy  Rood  8.  148,  209.  Diesen  Hinweis  auf 
das  englische  Gedicht,  wie  die  gaaie  hier  gegebene  Untetsnohnng  habe  ich 
schon  in  meinen  Yoriesnngen  in  Upsala  Im  Hatbste  1879  mitgeteilt. 

In  der  Academy  1882,  Jnne  8,  p.  889  schreibt  A.  H.  Sayce  mit  Bemlnng 
anf  Tork  Powell:  »Tgg-drasil,  »Woden-s  hone«,  is  properly  the 
gallows,  which  were  shaped  Hke  a  clothes-horte,  and  on  whick  the  vietims 
devoted  to  Woden  wera  made  to  ride.  When  Christian  ideas  filtered 
northwordst^the  rood  —  »Jesus*  palfrayef  vt  an  EngUsh  foorteenth^oentoiy 
poem  has  it  —  was  mixed  np  with  »the  hoTse  of  Woden«,  and  a  poet  who 
Uved  aboat  A.  D.  1000  has  the  notion  of  a  roodtree  filling  the  world.  Bnt 
the  idea  of  a  worldtree  is  confining  to  him  and  bis  Imitators,  and  is  not 
a  pari  of  Tentonic  mythology  at  all.«  Vgl.  Vigfiisson  und  Tork  Powell 
Corp.  poet.  I,  480;  II,  460. 
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Wörde,  ist,  nehme  ich  an,  auf  das  Krenz  übertragen  worden,  weil 

dieses  als  Galgen  auf^efasst  wurde.  Es  ist  nicht  wahrscheinlich, 
dass  dieser  mittelalterliche  englische  Ausdruck  durch  iiinweisuug 
vaf  das  im  Altertum  im  Sfiden  gebrauchte  Krenz  zu  erklaren  ist, 
obwohl  er  auf  dieses  passen  konnte,  da  in  dessen  Mitte  ein  Pflock  s.m 
eingetrieben  wurde,  auf  welchen  man  den  gebundenen  Verbrecher 
hob,  so  dass  er  rittliugs  über  dem  Pflocke  sass,  also  gleichsam 
auf  ihm  ritt.^) 

II. 

In  dem  Namen  der  heiligen  Esche,  Yggdrasill,  habeu  wir, 
wie  ich  glaube  einen  vollgültigen  Beweis  dafür  gefunden,  dass  die 
Yontellnngen  Ton  diesem  nordischen  Weltbanm  unter  dem  Einfluss 
ehrutlieher  üeberlieferungen  über  das  Krenz  entstand,  und  dass 

der  Dichter,  der  der  Esche  zuerst  diesen  Nameii  gab,  dessen 
Bedeutung  überhaupt  aus  der  Tatsache  ableitete,  dass  der  Baum 
der  Galgen  gewesen  sei,  an  welchem  Ödinn  sich  seihet  opferte. 

DiesB  gibt  uns  ein  Recht  und  macht  uns  zur  Pflicht,  zu  unter- 
suchen, ob  nicht  auch  andere  Vontellungen  Aber  den  nordischen 
Weltbaum  aus  christlichen  Üeberlieferungen  entstanden  oder  Ton 
ihnen  ij^^einflusst  sein  können  oder  müeiöen;  denn  e.s  scheint  nicht 
wohl  denkbar,  dass  man  dem  Weltbaum  der  nordischen  Heiden 
einen  Namen  gegeben  habe,  der  eigentüch  vom  Eieuze,  dem 
Weltbaum  der  Christen,  galt,  wenn  jener  mit  diesem  sonst  nichts 
gemein  gehabt  hfttte. 

l:>etr;iLhtcii  wir  also  zuerst  die  in  der  V^luspä  vori?efnTK]*'iie 
Strophe,  etwas  genauer,  in  weicher  ausdrücklich  gesagt  wird,  wie 
die  £8che  heilst: 

Ask  Veit  ek  standa, 
heitir  Yggdrasill 
bar  badmr,  ausinn 
hWta  auri; 
J)u(tan  kuma  d^ggyar 
|»8ers  1  dala  falla, 
stendr     jfir  groann 
  Urdar  brunni. 

1)  Joatinoa  inariyr  adv.  Trjph.  Jad.  (citiert  bei  Lipeioa  De  enuse  L  II, 
cap.  10):  Äii  fÄ  Ir  xrS  fie<M^  xrjyrvfuvov  ^vlov  ok  xegas  xal  i^or  iorir, 

V  ^  hrozo^rttu  ol  mavQovftnw,   Vgl.  Fulda,  'Das  Kreu£  8.  149. 
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S.400.  »Eiue  Esche  weiss  ich  stehen  Übergossen  mit  dem  weii-tsen 
Naas;  der  hohe  Baum  heisst  Yggdrasill  (Odins  Galgen);  daher 
kommt  Tau,  der  in  die  Thaler  fällt,  sie  steht  allzeit  grün  Uber 
dem  Urdbom.« 

Die  Yggdra,^iLsesche  wird  in  dieser  und  der  folgenden  Strophe 
trotz  ihres  Namens  nicht  als  Oali^en  dar^^estidlt,  sondeni  als 
lebender  Baum,  der  immer  grün  über  einer  Quelle  steht,  und  Ton 
dessen  Blättern  Tau  in  die  Thäler  tranfeit.  Diese  Daratellung 
spricht  nicht  gegen  die  Verbindung  mit  dem  cbristlichen  Ereos. 
Denn  das  EreuK  wurde  in  den  bekanntesten  christlichen  H^rmnen 
als  ein  Baum  besungen,  der  seine  Lebenskraft  aus  einer  Quelle  an 
seiner  Wurzel  sog,  als  ein  Baum  mit  Laub  und  Früchten.  Die 
Tggdrasilsesche  wird  Vspa  19  als  *har  badmr,  hoher  Baum, 
bezeichnet.  Obwohl  dieser  Ausdruck  in  seiner  Bedeutung  so  unbe- 
stimmt ist,  dass  daraus  an  und  fRr  sich  nichts  geschlossen  werden 
kann,  so  muss  docb  in  Verbindun"^  mit  Anderem  bemerkt  werden, 
dass  hdr  badmr  nicht  nur  die  gleiche  sprachliche  Bedeutung  hat, 
sondeni  sn<rar  wörtlich  dasselbe  ist  wie  hedk  hedm^  was  ein  in 
der  angelsachsiscben  Dichtung  öfter  ▼orkonmnender  Aasdruck  för 
das  Kreuz  ist.^)  Einen  in  der  Bedeutung  yollkommen  entsprechenden 
lateinischen  Ausdruck  afhor  alta  gebraucht  Venantius  Fortunatas 
vom  Kreuz  in  seiuem  ]*assiouobymnus  Paip^^e  lingua.  Als  arbor 
alta  wird  in  dem  oben  (S.  377)  erwähnten  (iedjcht  De  crucc  der 
Lebensbaum,  der  aus  der  Frucht  des  Kreuzes  sprosste,  bezeichnet. 

Die  Strophe  Aber  die  Yggdrasilsesche  schliesst  mit  den  Worten : 
»Sie  steht  allezeit  grün  Aber  dem  ürdborn  (Born  der  Urdr).<  £s 
ist  ja  in  den  physischen  Verhältnissen  geradezu  ^e^ei»en.  dass  sich 
die  Esche  grün  und  frisch  erhält  und  am  Verdorren  verhindert  ist 
dadurch,  dass  sich  frisches  Wasser  au  ihren  Wurzeln  ündet.  Der 
Zug,  dass  die  Esche  Uber  einer  Quelle  steht,  kann  also  natürlich, 
wenn  nichts  dazu  kommt,  dafür,  dass  der  Tggdrasilsmythus  sich 
unter  dem  Einfluss  fremder  üeberliefemngen  entwickelt  habe, 
nichts  beweisen.  Wir  werden  stets  bei  Tersehiedenen  Volksstämmen 
Quellen  in  Verbindung  mit  heiligen  Bäumen  antreffen.  Am  Fasse 

1)  Crist  1448  (Greia,  Bibliothek  1, 1886);  Elene  v.  424  (Grein  II,  115): 
▼gl.  Jnliana  t.  228  (Grein  II,  58). 
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der  heiligen  Eiche  in  Dodona  rieselte  die  wunderbare,  für  Orakel 
bedeotongSTolie  Quelle.  Aach  bei  den  Irländern  s.  B.  werden 
heilige  Baume  über  heiligen  Quellen  wachsend  erwähnt.  Als 
Bischof  Otto  ron  Bamberg  im  J.  1124  auf  seiner  BfissionsTeise 

nach  Stettin  kam,  fand  er  neben  dem  Gebäude,  in  welchem  der 
Gottesdienst  gehalten  wurde,  eine  grosse  laubreiche  Eiche,  die  das 
Volk  verehrt  hatte,  und  unter  ihr  eine  Quelle,  die  für  heilig  galt, 
und  in  welcher  nach  dem  Volksglauben  ein  g<MtlicheB  Wesen  seinen 
Aufenthalt  hatte.  ^)  Auch  an  Tielen  anderen  Stollen  wird  erwähnt, 
dass  bei  den  Deutschen  sich  an  Bäume  und  an  Quellen  am  Fnsse 
deraelheM  ein  Kult  knüpfte.'^)  Es  ist  also  nicht  meine  Meinung, 
dass  der  mythische  Zug,  dass  die  Yggdrasilsesche  über  einer  Quelle 
(oder  aber  mehraren  Quellen)  steht,  an  und  ffir  sich  aus  einer 
fremden  religioeen  Vorstellung  entlehnt  zu  sein  braucht. 

Da  aber  ein  historischer  Znsammenhang  «wischen  der  Iische 
Yggdrasill  und  dem  Kreuz  oben  iiach^a'wie^jen  ist,  so  niuss  anderer- 
seits hervorgehoben  werden,  dass  der  Zug,  d^  die  Yggdrasilseäche 
äber  einer  Quelle  steht,  mit  Vorstellungen  vom  Kreuz  fiberein- 
stimmt. Dieses  wird  als  ein  Baum  geschildert:,  an  dessen  Fuss 
nne  Quelle  oder  fliessendes  Wasser  henrorquoll.')  In  dieses 
Symbol  wurden  verschiedene  Bedeutungen  gele«^. 

Das  Kreuz  bezeichnete  und  pries  man  als  einen  Lebensbaum; 
man  stellte  es  oft  mit  dem  Baum  des  Lebens  und  dem  Baum  der 
£rkenntniss  im  Paradiese  zusammen.  In  der  Schilderung,  welche 
die  Qffenb.  Joh.  von  dem  himmlischen  Jerusalem  gibt,  heisst  es: 
»Der  Engel  zeigte  mir  den  Strom  des  V^assers  des  Lehens,  hell 
wie  Krystall  ...  zu  beiden  Seiten  des  Stromes  den  Bauia  des 
Lebens.«^)    Diese  Schilderung   beeinflusste  die  mittelalterlichen 


1)  8.  Mannhardt  *Der  Banmknlta^  I,  57. 

2)  8.  besi  Sohwarts  'Indogeniiamscher  Volk^Iaube'  (1885)  S.  12—18, 
S7  f.  leb  Bebe  keinen  swingenden  Gnmd,  mit  Scbwarts  jeden  heiligen 
Baatn  mit  der  daxa  gehörigen  heiligen  Quelle  fQr  eine  irdische  VeTtretnni^ 
des  Himmelsbanmes,  d.  i.  der  Sonne,  mit  der  dasu  gehörenden  Kegenquelle 
m  halten. 

8)  Z.  B.  in  Yenantins  FortnnatoB*  Hymne  Crnx  benedicta  nitot  wird 
dM  Ktens  als  Baum,  der  am  fliessenden  Wauer  gepflanst  ist,  angesprochen. 
4)  Offenb.  Joh.  22,  1  und  2. 
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Darstellungen  des  Paradiesbau mes  oder  Lebensbaumes,  mit  dem 
das  Kreuz  identiticiert  wird. 
s.4oa.  Nach  der  mittelalterlichen  Legende  vom  KreiueBbaom  sah 
Seth  mitten  im  Paradies  einen  grossen  Banm  fiber  einer  8chifD0i6ra~ 
den  klaren  Quelle,  von  der  die  vier  Flfisse  des  Paradieees  ent- 
sprangen, stehen.  Die  Qnelle  am  Fuss  des  Ereoses-  oder  des 
christlichen  Lebensbaumes  wurde  oft  ak  Symbol  der  Taufe  aufge- 
fasst.  Nach  dem  Gedicht  De  cruce,  welches  die  Entwicklung  des 
Christentumes  unter  dem  Bilde  des  Lebensbaumes  darstellt,  ist 
anter  dem  Lanbdach  dieses  Baumes  eine  klare  Qaelle,  in  weleher 
AUe,  welche  die  Frfichte  des  Baumes  kosten  wollen,  sidi  zuerst 
baden  müssen. 

Die  Quelle,  über  welcher  die  Yggdrasilsesche  steht,  heisst 
Ürdurbrunur,  'Urdbom*.  Es  ist  unleugbar  richtig,  dass  die.^e  n:ich 
der  Aufifassong  der  Nordleute  ihren  Namen  tob  der  Schicksals- 
jungirau  Urdr  hat.  Denn  die  Strophe,  die  unmittelbar  darauf  in 
der  VqIusp^  sich  findet,  beginnt:  »Daher  kommen  drei  Jungfrauen, 
Vieles  wissende,  aus  dem  Saal,  der  unter  dem  Baume  stehtc,  wozu 
ein  anderer  Dichter  in  anderem  Versmaass  die  Worte  fü^e:  >Untr 
nannte  man  die  eine,  die  andere  Verdandi,  die  dritte  Skuld.«  Urdr 
aber  ist  eine  uralte,  den  yerschiedenen  germanischen  Stammen 
gemeinsame  Bezeichnung  fttr  'Schicksal'  und  'SchicksabgiMiin'; 
ags.  wyrd,  as.  wwih,  <^hd.  wwrt.  Die  Esche  Yggdrasill  wurde, 
wie  iUL-i  dem  Folgenden  klar  werden  wird,  als  ein  Weltbauiii  uuf- 
gefa^itit,  so  dass  mau  die  ganze  Welt  in  diesem  Bild  sich  zusaninieu- 
gedrängt  vorstellte,  und  das  Schicksal  der  Welt  sich  an  das  Leb^ 
des  Baumes  geknfipft  dachte.  Bs  war  nun  eine  natürliche,  schSne 
und  sinnreiche  Vorstellung,  dass  die  Übermenschlichen  Frauen,  die 
das  Schicksal  aller  Wesen  bestimmten,  ihren  Wohnsitz  an  der 
Yggdrasilsesche  hätten  und  dtiss  sie  aus  der  Quelle  au  deren  Fuss 
über  sie  Wasser  gössen«  was  sie  frisch  erhielt.  ^)    Diese  Vorstellung 

1)  Thaasen  (Nord.  Uni?.  Tidakr.  I,  8,  121  f.)  fimt  dageflien  den  ürd- 
bom  als  Born  der  Votseit,  an  welchem  die  GQttinnen  der  Notwendigkeit 
ihren  Sits  wählten«  Simtoek  (ICyth.*  40)  findet  in  dem  Mythnsbüd,  da» 
die  Yggdranlaesehe  durch  da«  Wasser  den  ürdbornes  sich  frisch  erh&lt^  den 
Gedanken  ausgedrückt,  dass  das  Volksleben  sich  an  dem  Bom  der  Ter 
gangenheit  auffrischen  muss.  Aber  in  dieser  Gestalt  scheint  mir  der  Ge- 
danke modern. 
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Schemen  die  Nordleute  selbständig  entwickelt  za  hAben,  möglicher- 
weifle  im  AneclilasB  an  andte  Voistellangen  tod  weiRsagenden 
weiblichen  Wesen  an  heiligen  Baumen  und  Quellen.^)   Aber  die  s.4oa. 

Von»tellunj]^  vom  Urdborn  hat  doch  nach  meiner  Vermutung  auch 
noch  Aukiiiipfiing  nach  einer  anderen  Seite.  Ich  glaube,  dass  es 
Volkse^mologie  war,  was  rait  zur  Verbindung  zwischen  dem 
Urdarbninnr  und  der  Nome  Urdr  beitrug.  Im  Namen  Urdar- 
bmnnr* finde  ich  eme  Umdentong  von  Jordan,  wahrend  der  Name 
der  Schicksalsgöttin  Diitr  ursprünglich  nichts  mit  dem  Jordan  zu 
thuu  hatte. 

Es>  ist  eine  feste  Lautregei,  dass  ursprüngliches  j  im  Anlaut, 
welches  im  Ags.  bewahrt  (und  dort  oft  ge  oder  gi  geschrieben) 
wird,  in  entsprechenden  ächten  nordischen  Worten  wegfiel,  z.  B. 
an.  ungr  =  ags.  geong,  giung  oder  iung,  jung,  üehereinstimmend 
hieniit  konnte  das  j,  mit  welchem  Jordan,  Jurdan*)  beginnt,  weg- 
fallen, wenn  heidnische  Nordleute,  welche  diesen  Namen  von 
Christeu  im  Westen  hörten  ihn  in  ihre  eigei^  ■  Sprache  übertrugen. 
Daas  auch  die  Endung  -an  in  Jordan  wegfallen  konnte,  zeigen 
analoge  Ffille,  die  ich  oben')  angefahrt  habe:  an.  ErmUmd  Ar- 
menia^  an.  Serhir  ss  Saraemi,  ags.  cysibeAm  ygl.  lat.  easianeay 
in  ITehereinstinimung  hieniit  habe  ich  auch  den  mythischen  Namen 
Odr  erklärt:  als  Umdeutung  des  fremden  mythischen  Namens 
AdoQ.    Im  Ags,  hidfis  die  Quitte,  malum  cjdoneum  oder  cotoneum, 

Die  Richtigkeit  der  Kombination  awischen  dem  ürdbom  und 
don  Jordan  geht  namentlich  aus  der  in  den  SMdskaparmil*) 


1)  Vgl.  Schwartz,  Indofif.  Volksglaube  S.  11,  20, 22,  24  f.  In  bayrisehen 
Sagen  wird  von  drei  heiligen  Schwestern  ersähU,  doron  Wohnung  von 
Wasser  umgeben  war  oder  nn  einem  Bmnnen  oder  See  lag  (Paoser,  Beitrag 
s.  deatwhea  Mjtb.  I,  a.  B.  Nr.  29). 

3)  In  emer  Handiclir.  des  northnrnbriichen  Oedichtes  Caraor  mimdi 
wird  im  Dativ  and  Aecos.  iwrdane^  UuräeiM  geschrieben;  t.  8.  787,  741, 
748,  1069. 

8)  8.  8.  172  (179)  und  meinen  Vortrag  über  den  Urtprong  einielner 
nordischer  Mjthea,  gehalten  bei  der  Philologenvenammlnng  in  Chriatiania 
1881,  8.  9  f. 

4)  8n.  E.  I,  446. 
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angeführten  lialbsfcropfae  des  Eilifr  Gudrünarson  hervor,  der  nach 
dem  Skäldatal^)  den  Eikon  Jarl  besangen  haben  soll  und  der  aleo 
spät  in  der  zweiten  Hälfte  des  10.  Jhdv  gedichtet  hat.   Es  heont 
s.40t.  in  den  SUldskaparmäl,  dass  alte  Dichter  (forn  skald)  Christus  mit 

einem  umschreibenden  Ansdruck  bezeichneten,  in  welchem  auf  den 
Urdborn  oder  Rom  hingewiesen  wurde,  und  als  erstes  Beispiel  wird 
die  folgende  Halbstrophe  £ili&  angefahrt: 

Setbersjs  kveda  sitja 

sunnr^)  at  ürdar  brunni 

sva^)  hefir  ramr  konungr  remdan 

Röms  banda  sik  iQndam. 

Hier  saj^t  der  Skalde  von  Christum:  'Sie  sagen,  (Uiss  er  sitzt 
im  Süden  am  Urdborn.*  Dass  Christus  im  Süden  am  Urdboru 
sitKt)  ist  also  nicht  die  eigene  Fiktion  des  Dichters,  sondern  ist 
etwas,  was  er  von  Anderen  hörte.  Christi  Sitz  am  Urdborn  ist 
nach  meiner  Vermutung  nicht  eine  Vorstellung,  die  ein  nordischer 
Skalde  ^villkürlich  von  den  heiduiüchen  Göttern  des  Nordens  uui 
ihn  übertragen  hat,  sondern  wir  haben  darin  eine  nordische  Um- 
formung einer  fremden  christlichen  Vorstellung,  die  von  Anfang 
an  auf  Christus  gieng,  wenn  auch  der  Urdborn  sonst  in  Verbindung 
mit  den  Vorstellungen  des  nordischen  Heidentumes  auftritt.  Meine 
Auffassung  wird  daduicli  ))estiitigt.  dass  Christi  Sitz  am  Urdborn 
*im  Süden*  ist,  und  dadureli,  duss  der  Skalde  in  derselben  Halb- 
strophe Christas  ^iloms  König'  nennt  oder  auch  sagt,  dass  er 
Herrscher  über  die  römischen  Lande  geworden  sei.  Wenn  die 
ersten  christlichen  Isländer  sagten,  dass  Christus  im  Söden  am 
Urdborn  8ass>  so  wiederholten  sie  damit,  was  britische  Christen 
von  Christus  aiH  Jordiin  erzählten,  indem  ein  zuliilliger  Gleich- 
k\ar\rr  von  ihnen,  die  noch  mit  einem  Fuss  auf  heidnischem  Boden 
standen,  dazu  ))enützt  wurde,  die  fremde  christliche  Vorstellung 
mit  einer  einheimischen  heidnischen  zu  Terknflpien.  Wie  Christus 

8.  408.  6)  Sn.  E.  III,  280. 
S.  404.   1)  Has.  9udr. 

2)  Cod.  748  hat  «a.  Das  Wort  wau  aus  metrischen  Orilnden  rielleicht 
gestrichen  werden.  Statt  konungr  setst  dagegen  Vigfüason  (Corp.  poet.  II,  22) 
das  synonyme  gramr  ein. 
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in  Eiiifr  Gadrdnanons  Versen,  nach  der  hier  gegehenen  Erklärung 
im  Sflden  am  Jordan  sitit,  so  nennt  Sighyatr  sUld  Christas 
'Jordans  König       Aber  dieser  Dichter,  der  vom  Christentum  und  s,4«ö. 

Ton  dessen  Stifter  volIstiiiKÜgere  KenntiiiJW  und  klarere  Begriffe 
gehabt  h  ibcD  muss,  ))ietet  den  fremden  Namen  Jordan  unverändert. 

Dafür  dass  die  Vorstellung  vom  Urdbom  zum  Teil  aus  christ- 
lichen Qoellen  floss,  spricht  femer  das  schon  oben  berührte  Vor- 
kommen derselben  im  Abschnitt  fiber  Loddft&ir  in  den  H&vamäl,^) 
der  sich  zum  Teil  auf  des  Leucius  und  Karinus  Bericht  über 
Christi  Höllenfahrt  wie  er  im  Nirfnlemusevangeliuni  <j!;egeben  i>t. 
gründet.  Dass  Loddfäfmr  am  ürdborn  spricht  habe  ich  uns  der 
Verbindung,  in  welche  Leudos  und  Karinus  mit  dem  Fiuss  Jordan 
gceotat  werden,  zu  erklären  versucht.*) 

'Urdarbmnnr  ist  durch  seinen  Namen  als  ein  'Brunnen'  oder 
*Bom*  (eigentlich  ein  Strom,  der  aus  der  Erde  oder  au>  dem  Gestein 
kommt,  und  aus  dem  man  Wasser  holt)  gekennzeichnet.  Das 
Wort  brunnr  kann  ««ynonjra  mit  ^Bach'  gebraucht  werden.^) 
Wesentlich  dasselbe  Wort  ist  das  ags.  bume  (ndd.  home)  Quelle, 
Strom,  Bach.  Dieses  Wort  findet  sich  vom  Jordan  gebraucht. 
In  einem  ags.  Gedieht  tiber  Christi  Höllenfahrt  spricht  Johannes 
in  der  Totenwelt  zum  Ei  hiser.  In  diesem  Gespräch  knüpft  er  an 
die  Erwähnung  des  'Jordan  im  Judenland*  die  Worte 

wit  nnc  in  ^sere  buman 
badodan  aetgaedre.*) 

»Wir  beide  badeten  uns  zusammen  in  dem  Fluss.c 

Wenn  die  Nordleute  Ton  den  Engländern  den  Jordan  als 
'bume*  bezeichnen  hörten,  war  es  natürlich,  dass  sie  in  ihrer 
Sprache  das  in  der  Form  wesentlich  damit  übereinstimmende  Wort 
brunnr  dafür  brauchten. 

S.  40 1.    3)  Sn.  E.  I,  450  Jördanar  gramr. 
S.  405.    Ij  Hiiv.  III. 
2)  S.  S.  838  f.  (366). 

8)  In  der  H41fs8.  Kap.  5  ist  die  Rede  TOn  einem  Imhr  (Bach)  er  ft^ll 
af  bjargi  fraro ;  er  wird  aach  brunnr  genannt.  In  der  Grftgte  (Konungsb. 
Kap.  191,  Stad.  Kap.  421)  wird  daaselbe  Oewasaer  hnmnr  und  hnmntcthr 
(d.  i.  Bach  am  dem  man  Wasser  holt)  genannt 

4)  Oiein,  BiMioth.  I,  196. 

nacc«»  StadiMi.  28 
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Der  Urdborn,  iilier  'lern  die  Esche  Yggdraftill  steht,  ist  iko 
seinem  Ursprang  nach  das  gleiche  Bild  wie  die  Quelle  unter  dem 
S.4M,  Lanbdach  des  Lebensbaumes  in  dem  lateinischen  Gedieht  De  cnue, 
denn  der  Jordan,  in  welchem  der  Heiland  getanft  wnrde,  ist  das 

Frototyp  fiir  das  Tauiwasser  und  kann  symbolisch  das  Taufwasser 
bezeichuüii.  ^) 

Die  Esche  wird  nach  der  V^luspä  'mit  dem  weissen  Naas, 
nämlich  ans  dem  Urdbom,  Übergossen.  In  der  ansfahrlicfasKn 
Redaktion  der  Gylfaginning^)  wird  der  (Jrdbom  als  sehr  heUlfr 

bezeichnet.  In  beiden  Redaktionen,  welche  die  Wort^  der  V(>hispa, 
dass  die  Ksche  mit  Wasser  aus  dem  UntUuru  iibergu>.seu  wird, 
um.scbreiben,  heisst  es:  »Das  Wasser  ist  so  heilig,  dass  alle  Gegen- 
stände, die  in  die  Quelle  kommen,  so  weiss  werden  wie  die  Haut 
die  man  skjall  nennt,  die  inwendig  in  der  Eierschale  liegt.«')  In 
diesen  Worten,  die  wahrscheinlich  eine  Volkstradition  in  nnge- 
bundener  Form  wiedergeben,  wird  der  stärkste  Ausdruck  gebraucht, 
um  die  bchimmernde  Weisse  des  Wassers,  und  damit  zugleich 
dessen  Heiligkeit,  Reinheit  und  reinigende  Kraft  su  kennzeichnen.^) 
Halten  wir  hiemit  nun  die  starke  Betonung  der  blendende 
Weisse  des  Baldr  und  ihrer  Bedeutung  zusammen,^)  so  schemt 
klar,  dass  das  Wasser  des  Urdbomes,  mit  dem  die  Elsche  über- 
gössen \vu(l.  nicht  bloss  oder  zunächst  natursvnilH  liscli  bezeichnet. 
wa8  das  WeltlebeD  erfrischt  und  verjüngt,  sondern  es  hat  moraiiscbe 
Bedeutung,  indem  man  dabei  an  das  Abwaschen  von  Schuld  nnd 
Makel,  an  die  Erneuerung  der  Unschuld  der  Menschennatur  dachte. 
Hierdurch  wird  nun  die  oben  begründete  AuffSusung  der  Vorge* 
fechichte  des  Urdbomes  bestätii^t.  Die  Ausdrücke  der  Öylfaginning 
über  die  Heiligkeit  des  Urdbom  und  über  die  blendende  Weisse 

1)  »Jordan  eiu  kii^tnir  luenn,  \)vi  at  |)ar  hor^L  skirn«  (Heil.  m.  9.  I. 
337  f.).  Die  Getaiitten  heissen  boi  Pnulentins  'Jordane  tinctoH  flumine', 
bei  Paulinus  iiominea  Jordane  reiiutois  iKraua  Ueul-Encycl.  der  christ.  Alt. 
»Taufe«). 

2)  Sn.  £.  I,  70:  bninnr  sä.  er  mjQk  er  heilagr  er  heitir  Urdarbrunnr. 
•  Nicht  in  ü. 

8)  Sn.  E.  I,  76  (II.  263  f.). 

4)  In  d«r  Herr.  «.  (Bugge.<i  Ausg.  S.  247)  heiut  ea  TOn  etwu,  wm  von 
blendendster  Weime  itt»  es  sei  slgalli  hvftara. 
6)  S.  S.  83  f.  (84  f.). 
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üeinejs  Wassers  steheo  in  natürlichem  Zusammen  hang  mit  den  Aus- 
drücken, welche  Ohiisten  vom  Taufwasser  uad  seinem  Prototyp, 
dem  Jordanwasaer,  gebrauchten.  Dieeer  Fhaas  wurde  stets  *heili((  s.407. 
genannt^  ^)  und  das  gleiche  Epitheton  wird  der  Quelle  unter  dem 
Lebensbautn  in  dem  lateinischen  Gedicht  De  cruce  beigelegt.^) 
Beim  lordunwasser,  wie  beim  Tanfwasser,  das  alle  Sünde  abwusch, 
wurde  uatüriieh  die  Reinheit  hervorgeiiobeu ;  so  wird  das  Jordau- 
waeaer  in  mittelalterlichen  Predigten^)  und  vom  Skald  Einarr 
Skulaaon^)  rein  genannt.  Das  Reinsein  der  Getauften  Ton  Sflnde, ' 
erhfttt  sein  Süsseres  Zeichen  in  den  weissen  Kleidern,  die  ihm  an- 
gezogen werden,  nachdem  er  aus  dem  Wasser  gestiegen  ist.  Schon 
im  Nicfvdemusevangelium  ^)  erzählen  Karinus  und  Leucius,  die  mit 
Christus  YOD  den  Toten  auferstanden:  baptizati  suraus  in  sancti 
Jordanis  flumine^  acdpientea  singulas  stolas  albas.  Dieses  ist  im 
Cursor  mundi*)  mit  stärkeren  Ausdrucken  wiedergegeben  wie  folgt: 

And  o  |)e  hali  flum  iordan 
Vr  baptising  ha  we  tan 
A  dething  giuen  es  us  ilkan 
In  erth  mal  be  nu  quitter  nan. 

»Und  im  heiligen  Fiuss  Jordan  haben  wir  unsere  Taufe  er- 
halten; ein  Kleid  ist  jedem  Yon  uns  gegeben;  auf  Erden  kann 
kein  weisseres  sein.« 

r 

Es  war  natflrlich,  dass  man  sich  ebenso  Torstellte,  dass 

»las    Jordanwasser   von  der  vollendetsten   Reinheit,  Klurbeit  und 
Weisse  sei. 

Dass  die  Nordleute  nach  meiner  hier  begründeten  Vermutung 
in  der  heidnischen  Zeit  zum  Teil  unter  dem  Eiufluss  christlicher 


1)  80  Et.  Nicod.  n  bei  Tisohendorf  407  imd  später  an  TerBcbiedenen 
Stellea. 

2)  ««nctos  fontea  t.  66;  sacroi  fontes     67;  pio  fönte  99. 
8)  Homilienbach  berausi^eg.  Ton  Wiste  S.  79. 

4)  peinukr.  s.  8ig.  Eygt.  ok  öl.  cap.  10.  Statt  hreinu  (ito  Rdm  mit 
/rvSfw)  lieest  Vigftfsson  (Corp.  II,  252),  ohne  eine  Variante  ansagebea  hvito 
(im  Reim  mit  sefr«),  was  ich  in  keiner  anderen  Ausgabe  finde.  Igt  es  Vig- 
ffiasons  eigene  Erfindong? 

5)  TÜelieiid.  Brang.  apooiTph.  407. 

6)  S.  1068  (Morris*  Aosg.). 

28* 
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VorstellungüQ  über  den  Jordan  als  Prototyp  des  Taufwassers  die 
mythische  Yorsiellang  Tom  Urdbom  achofen,  steht  got  im  Em* 
S.408.  klang  mit  der  Tatsache,  die  ich  oben  nachgewiesen,  dass  dis 

Üebergießsen  mit  Wasser  bei  den  heidnischen  Nordlenten,  namrat- 
lich  wie  dieser  Ritus  in  den  Huvaiuai  besprochen  wird,  aaf  die 
christliche  Taufe  zurückweist. 

Halten  wir  daran  fest,  dass  der  Jordan  in  den  ohristlicheD 
Traditionen,  welche  der  Vorstellang  yom  Urdbom  zu  Grande 
liegen,  als  Vorbild  d«r  Tanfe  aufgefasst  wnrde,  so  wird  der  Äns- 
(Irnck  brunnr  in  Ur(tarbriinnr  leichter  zu  erkhiren,  denn  das  Tauf- 
becken hiess  im  chri-stliclieu  Mittelalter  bei  den  Isländern  brumir, 
und  der  Jordan  wurde  als  Christi  skimarbrannr  (Taufbecken) 
bezeichnet.  ^) 

Auch  in  der  finnischen  Volksdichtung  ist  der  Jordan  mit 

einheimischen  und  ursprünglich  heidnischen  Vorstellungen  in  Ver- 
lundunsf  gebriicht.  Professor  Julius  Krobn  teilt  nnr  mit,  dass 
der  Bär  in  einem  Zauberlied,  das  gesungen  wird  um  dadurch  das 
Vieh  zu  sichern,  nach  seiner  Geburt  sehr  ofb  an  einen  Platt 
geführt  wird,  wo  er  getauft  wird.  Dies  geschieht  ab  und  za  am 
Jordanfluss,  'an  den  Wirbeln  des  heiligen  Flusses'.*)  Bei  dieser 
Taufe  wird  dem  Büren  ein  Eid  abf^a^fordert,  Mensclien  und  Tiere 
nicht  zu  schädigen.  Der  Jordan  koninit  auch  sonst  oft  in  den 
finnischen  Zauberliedern  Tor.  Ans  ihm  wird  Wasser  genommeu 
zur  Heilung  von  Wunden  und  Krankheiten  und  anch  nm  damit 
junge  Madchen  zu  ttbergiessen,  damit  sie  unwiderstehliche  Schön- 
heit erlanr^en,  die  Freier  anlockt.  Dies  zeigt,  dass  die  Finnen 
sich  diis  Jordanwjisser  als  blendend  lirli  und  rein  dachten,  wie  die 
Nordleute  sich  das  Wasser  des  Urdbornes  Torsteiiten. 


In  der  Gjlfaginning*)  wird  erzählt,  wohl  nach  einer  Volks» 
sage:  »Zwei  Vögel  nähren  sich  (foedask)  im  ünlbom;  sie  heissen 

Schwanen  (svanir),  und  von  ihnen  stammt  die  V^<relt^attun,i^^  die 
diesen  Namen  trägt.«   Hat  der  Urdborn  wenigstens  teilweise  seinen 

1)  Wis^ns  Homilienb.  Ö.  79  f.  |vgl.  Mhd.  toufbrunne  =  Taurwii>!-<erl. 

2)  Vgl.  kleinruss.  ordan  'Ort  wo  das  Wasser  geweiht  wiiU',  eig.  Jordan. 

3)  Sn.  E.  I,  76  (11,  264). 
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Ursprung  im  Jordan,  so  können  die  Schwanen  im  Urdbom 
neileicht  durch  eine  in  den  eioheimiselien  Verhältnissen  und  Vor* 
aieUangen  b^^ndeie  Verwandlung  ihren  Ursprung  in  der  Taube, 
die  über  Jesus  geflogen  kam,  als  er  getauft  aii8  dem  Flusse  Jordan  s.40». 
stieg,  haben.  Ein  entscheidender  Grund,  der  die  Nunilent-e  veran- 
lassen konnte,  die  Taube  in  ei  neu  Schwan  zu  verwandeln,  ist  nicht 
schwer  711  finden.  Es  heisst  an  mehreren  Stellen  ansdrücklich, 
dass  die  Taube,  die  über  Jesu  sich  zeigte,  weiss  war.^)  Und  die 
weisse  Farbe  war  fttr  die  Vorstellung  des  Volkes  bei  diesem  Vogel 
notwendig,  da  er  mit  der  Taufe  verknüpft  war,  deren  reinigende 
Kraft  (hircli  weisse  Kleider  HUgedeutet  wurde;  der  Vo^rel,  den 
man  in  der  Q^^l^^  dem  weissen  Wasser  leben  Hess,  musste 
selbst, weiss  sein.  Aber  die  einzige  Taube,  die  im  Altertum  im 
Norden  bekannt  war,  war  die  wilde  Taube,  die  nicht  weiss  und 
kein  Wasservogel  ist.  Diess  scheint  der  Hauptgrund,  warum  die 
Tau])e  am  Jordan  bei  den  heidnischen  Nordleuten  iu  einen  Schwan 
verwandelt  wurde.*) 

Bei  der  Uebertrugung  von  Erzählungen  in  Länder  mit  anderen 
Naturverhältnissen  war  es  im  Mittelalter  ganz  gewöhnlich,  dass 
die  in  den  Erz&hlungen  erwähnten  Tiere  und  Pflanzen  in  ein- 
heimiscfae  verwandelt  wurden,  die  gerade  in  den  Zusammenhang 
zu  paÄsen  schienen.  In  der  Trojumannasaga  cap.  \'\  Huden  wir 
z.  B.  den  Herkules  in  ein  Wolfsfell  statt  in  ne  Löwenhaut 
gekleidet.  In  einem  englischen  Gedicht  brüllt  der  Teufel  nicht 
wie  ein  Löwe,  sondern  brummt  wie  ein  Bärenjunges. Der  Feigen- 
baniD,  den  Jesus  verdorren  lasst,  ist  in  einem  franzosischen  Mirakel  das 
dem  hl.  Eligius  zugeschrieben  wird,  zu  einem  Nussbaum  geworden.^) 

1)  Itvxat^  niFQvyrnni  7ifkf{r}c:  Orac.  Sibyll,  VI,  7.  Spintu»  Dei  t'ormatuH 
in  -^pecitTii  colunibiic  candidiic  Ij;irt;ifit    IV  cm]i.  15. 

2)  lu  dum  iriseben  Gedaht  ^laltuii  iia  nuin.  das  iia«"h  einer  Ha.  des 
12.  Jhd,  von  Stokes  herausgegeben  ist  (Oxiurd  lbb3j  koaimt  der  Teufel  zu 
Era  'wie  ein  Schwan  in  der  Gestalt  eines  weissen  Engels'  v.  1671.  Die 
Worte  'wie  ein  Schwan*  finden  sich  in  dem  lateinischen  Vorbild  deä  Ge* 
diebtee  nicht. 

8)  Beerjngc  m  a  Bsore  whelp  (Dispntatio  inter  Mariam  et  Grucem  in 
Morris*  Legends  of  the  Holy  Gross,  p.  140). 

4)  Haoxy  Landes  Pleuses  p.  14.  In  meinem  Vortrag  bei  der  zweiten 
nordischen  PhilologenTersaromlung  (Bericht  S.  268  f.)  habe  ich  die  ErsShlung 
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Dans  der  Schwan  in  dem  nordischen  Mythua  vom  ürdbom  für 
die  Taube  eingetreten  ist,  wird  um  so  weniger  onwahrscheiniich, 
als  wir  finden,  dass  ein  Wort,  das  in  einer  Sprache  Taube  bedeutet, 
S.410.  in  einer  anderen  den  iSchwan  bezeichnet.  ^)  Ein  Zeuf^iss  dafür, 
dtiss  die  Tanbe  in  der  VolkHjaaf^e  mit  dem  Schwan  ^\(  ciisehi 
kann,  haben  wir  in  der  Sage  von  den  drei  Jungtraueu  im  Feder- 
hemd. Sie  kommen  auf  die  Erde  herabgeflogen  und  l^en  di« 
Federhemden  ab;  ein  JQngling  gewinnt  eine  Ton  den  Jungfrauen 
dadurch,  dass  er  Kich  ihres  Federhemdes  bemichtigt.  In  einigen 
Aufzeichnunfi^en  der  Sage  sind  die  Jungfrauen  in  Schwanentxetieder, 
in  anderen  in  Taubengetieder,  und  beide  Sageuformen  kommen  im 
Mittelalter  und  in  der  Neuzeit  Yor.^) 

Noch  ein  wesentlicher  Grund  war  für  einen  nordischen  Skalden 

ge^'ohen,  eine  Taube  am  Jordan  zu  Schwänen  am  Ürdbom  tu 
verwandeln,  nämlich  dann,  datu«  man  im  Norden  Sagen  kannte, 


von  Frejja,  die  mit  swei  Katsen  an  ibiem  Wagen  Ahrt,  am  der  Enähltng 
von  Cybeles  Wagen,  der  von  swei  LOwen  gesogen  wird,  abgeleitet. 

1)  So  scheint  kirchenslav.  leitet  Schwan,  a^a.  ylfetu,  ahd.  albig^  an. 
älfi  mit  litan  baiändi»  Taube,  lett.  beUhd,  onset,  bahn  balan  Tanbe  einer 
beitinmten  grossen  Art  susammeDingehOren  und  nach  dem  Dnpraag  des 
Wortes  den  weissen  Yogel  tn  beteichnen,  denn  ebenso  TethSlt  sich  phonetiseh 
rnsB.  lebedd  Gftnsefuss,  Melde  (atriplex)  nenslov.  loboda  zu  dem  gleidibe- 
deutenden  lit.  baiända.  Vielleicht  ist  lit.  gulbe,  lett  gvlbis  Schwan  eben* 
falls  mit  kirchensl.  golqbt  Tanbe  verwandt.  8.  SchOnbeig  in  Knhns  Zeitsclir. 
f.  V.  Sprf.  XX,  446  f.  und  Fr.  Mflller  in  Besienbergers  Beiträgen  s.  Kunde 
d.  idg.  Spr.  I,  168. 

2)  Der  norrönen  Sage  von  Volundr,  in  der  Scbwauen  erwähnt  werden, 
entspricht  die  Sage  in  dem  deutschen  Gedicht:  'Friedrich  von  Schwaben' 
ans  dem  14.  Jhd.  (gedruckt  in  v.  d.  Hagens  Germania  7,  96 — 116),  welches 
die  Jungfrauen  in  Taubengefieder  äiegen  läast.  Der  Anfang  des  norwegischen 
Mfttchens  *Sunnanfyr  Sud  og  nordanfyr  Mord  ende  med  det  störe  Qull- 
berget'  in  'Folke-Eventyr,  uppskrivne  i  Sandeherad.  Fortalde  paa  Lands- 
roaal  ved  Kristofer  Jansen.  Med  Utreidingar  og  Upplysningar  at  J.  Hdtke 
Moe*  (ChrisUania  1878)  Nr.  12  (vgl.  8.  91)  entsprieht  dem  Au&ng  dei 
lappischen  Mfivchens  'Baive-Kongens  Dattei'  (von  Tsaen)  in  *Lappiske 

^  Eventyr  ok  Folkesagn  ved.  J.  A.  Friis'  (Gbristiania  1871)  Nr.  45.  In  jenem 
weiden  Tauben,  in  diesem  Schwann  erw&hnt  Es  ist  unnötig  hier 
andere  Aufkeichnungen  dieser  Sage  von  Jungfrauen  in  Federhemden  auf- 
susfthlen. 
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die  erzählteij,  dnaa  der  Hiiigäcbwau  deo  Menschen  wichtige  Ereig- 
nisBe  verkünde.^) 

War  die  Taube  zam  Schwan  geworden,  so  war  es  natürlich, 
daas  man  den  Vogel  in  der  Quelle  schwimmen  liess.  Da»  der 
eine  Vogel  der  chnstlichen  EnShlung  nach  meiner  Vermutung  in 
dem  nordischen  Mytliu..  /n  zweien  geworden  ist,  hat  dann  w(dil  s.411. 
zuuächat  seinen  Grund  iu  dem  Bestreben,  die  ganze  Vogelgatiimg 
von  dem  mythischen  Schwan  abzuleiten,  denn  in  Mythus,  Volks- 
glauben und  Volkesage  wird  überhaupt  das  Natürliche  vom 
Mythiiichen  abgeleitet.  £s  kann  aber  bei  christlichen  bildlichen 
Darnt^lhinj^en  religiöser  Stoffe  die  Zahl  im  Streben  nach  Symmetrie 
verdoppelt  werden.  So  findet  nian  in  den  Katakombt'n  Noali  bis- 
weilen mit  zwei  Tauben  dargestellt;  auf  einem  alten  scbottisciieii 
&$teinbild  sieht  man  zwei  Schlangen  am  Baum  der  Erkenntniss.  *J 


Die  Vglva  »agt  von  der  Yggdrasilsesche:  tDaiier  kommt  der 
Tau,  der  in  Thäler  fällt. c  Diese  Vorstellung  wurde  von  den  Alten 
wohl  damit  iu  Verbindung  gebracht,  das»  der  Baum  'mit  dem 
weissen  Nase  fibergossen*  ist  Aus  dem  Urdbom  wird  Über  die 
Ssehe  das  Wasser  gegossen,  durch  welches  sie  frisch  erhalten  wird, 
und  dieses  wirkt  wiederum  dadurch,  daj3>  Tau  vom  Ir.uuw  träufelt 
wohltuend  auf  die  i^ruchbbarkeit  der  Erde.  Das  gieiciie  Bild  vom 
Tau  linden  wir  beim  christlichen  Lebensbaum  gebraucht,  aber 
hier  in  bestimmt  christlichem  Sinne.  Wir  lesen  in  dem  oft 
besprochenen  Gedicht  De  cruce,  das  in  Enghuid  nicht  unbekannt 
war,  V.  22—25: 


S.  410.  8)  Drei.  Schwäne  singen  fliegend  ein  Lied,  in  dem  sie  dem 
dänisdtljen  Friillevu»  melden,  dass  ein  norwe^^iHcher  Köni^^ssohn  von  einem 
Eieten  enitiihrt  i^^t  (Saxo  ed.  MflUer  p.  266,  vgl.  Not.  über.  p.  179).  Vgl. 
Grimm  D.  M^th.^  d98  ff. 

8.  411.  1)  Schwurts  (Indogerm.  Volksglaube  8. 11  f.)  meint  dagegen, 
die  SchwaaMi  im  Urdbom  seien  ursprünglich  mit  den  Körnen  identisch 
gewesen,  die  man  sich  nach  .««t^iner  Ansicht,  in  Schwanengetieder  dachte* 
und  er  yergleicht  mit  ihnen  die  Peieiaden  in  Dodona,  die  bald  als  Tauben, 
bald  als  weissagende  Nymphen  betrachtet  wurden.  Vgl.  jetst  Uoffory  Oött* 
gel.  Ans.  1886  Nr.  5. 
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Expliciias  etiatn  raox  qainquaginta  diebos 
Vertice  de  sunmiu  diuini  ncctaris  haiKstum 
DetuUt  in  ramos  caelestis  ^piritus  aura 
Dulci  rore  gram  numabaat  andiqae  frondes.^) 

Tau  ist  ein  stehendes  christliches  Symbol  für  die  Seffniing 
von  üben  und  wird  üanst  gebraucht  um  insbesondere  die  iSegnuiiij 
za  bezeichnen,  welche  das  Kreuz  und  der  Gekreuzigte  dem 
Mensebengescbiecht  bringt.*)  In  deo  erwähnten  Versen  im 
S.412.  lateinischen  Gedichtes  wird  dnrch  das  in  ihnen  ausgef&hrte  Bild 
die  himmlische  Segnung,  welche  der  heilige  Geist  an  Pfingsten 
über  die  Apostel  avisgoss  und  die  von  ihnen  über  die  weite  i^rde 
aasströmte,  bezeiciiuet 

Wie  die  nordische  Vglra  daTon  spricht,  dass  Ton  der  Tgg- 
drasilsesche,  die  mit  dem  weissen  Waseer  fibergossen  war,  Tau 
kommt,  der  in  Th&ler  flllt,  so  singt  der  dirisÜiche  Dichter  davon, 
dass  ein  göttliches  Na^s  Ober  alle  Zweige  des  Lebensbauraes  aus- 
gegossen wird,  9o  dass  öiis.ser  Tau  in  schweren  Tropfen  von  seinen 
Blättern  fällt.  Mau  darf  nun  freilich  keineswegs  daran  denken, 
das8  der  Skalde,  der  die  in  der  Vgluspä  aicb  findende  Strophe 
gedichtet  hat,  das  lateinische  Gedicht  vom  christlichen  Lebensbanm 
gelesen  nnd  daher  seine  poetischen  Bilder  geholt  bitte.  Aber  die 
Vorstellung,  d;kw  ein  Baum,  an  den  das  Schicksal  der  ganzen 
Welt  geknüpft  ist,  von  einem  göttlichen  Wesen  übergössen  wird, 
so  dass  vom  Baum  erfrischender  Tau  träufelt,  liegt  nicht  gerade 
nahe,  so  dass  man  Teranlasst  ist  zu  überlegen,  ob  nicht  historischer 
Znsammenhang  zwischen  den  zwei  Dichtungen  bestehe,  in  welchen 
die  Vorstellung  auftritt.  Eis  muss  nun  daran  erinnert  werden, 
dass  niebrere  Vorst-ellungen  von  dem  Banm.  an  welcliem  üdinn 
hieng,  nach  der  oben  gegebenen  Begründung  auf  chribtliche  Vor- 
stellungen vom  Kreuz  zurückweisen,  welches  mit  dem  Lebensbaum 
in  Verbindung  gebracht  oder  identüiciert  wird.    Der  bestimmt 

S.  411.  2)  Vgl  V.  48  doicas  malto  loraiites  neetaie  fmcttu  (oar. 

frondes). 

S)  Evang.  Nicod.  Tischend,  p.  398:  ros  qui  est  a  domino  sanitat  est 
illis.  Ueber  den  Seligen  aafft  Pradeniius  Uamarti|[enia  v.  8^ :  ambrotiom- 
qae  bibit  roaeo  de  strumine  rorem.  Vom  Gekreuzigten  heisst  e»  in  einem 
HymnuB:  fo«  gratiae  fluxit  de  tao  latere  (Mone  Lat.  Bymoen  1,  119/. 
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christliche  Inhalt  dieser  Vorstellungen  ist  m  der  nordischen  Mythen- 
dichtang  aufgegeben,  beibehalten  aber  das  äassero  Bild  entweder 
ohne  tiefereil  religi^n  Inhalt  oder,  meistens,  in  veränderter  Be- 
deutung.   Ferner  habe  ich  es  wahTscbeinlich  zn  machen  gesncht, 

diiiis  einzelne  Ausdrücke  in  norrönen  Mythendichtungen  uui  Bilder 
und  Vorsitelhi Ilgen  zurückweiüeu,  die  wir  aus  den  Hexametern 
über  den  Baum  des  Lebens  kennen.  Hiezu  kommt  endlich,  dass 
die  Verbindong  swiscben  dem  weissen,  heiligen  Wasser  des  ürd- 
born,  womit  der  Weltbanm  übergössen  wird  und  dem  Tan,  der 
▼on  der  Esche  fallt,  es  wahrscheinlich  macht,  dass  der  Tau  nach 
dem  üedaiiken  des  alten  Mythendichters  nicht  bloss  die  Fruchtbar- 
keit der  äusseren  Natur  gefördert  hat,  sondern  dasä  er  wie  der 
Urdbom  ein  Symbol  mit  tieferer  moralischer  Bedeutung  ist. 
Bedenke  ich  all  diess,  so  finde  ich  es  wahrscheinlich,  dass  dss  in  s-iis. 
dem  nordischen  Gedicht  vorkommende  Bild  vom  Tau,  der  yon 
'Odins  Galgen'  träufelt,  durch  viele  Mittelglieder  hindurch,  zum 
Teil  wenigstens  anf  eine  christliche  Dichtung  vuni  Lebensbaum 
zaräckgeführt  werden  muss  (die  jedoch  nicht  gerade  das  uns 
bewahrte  Gedicht  De  cnice  sein  mnss).  Der  nordische  heidnische 
Skaid  hat  das  ansehe  Natorbild  aufgenommen  und  ihm  wahr- 
scheinlich eine  unbestimmt  gehaltene  moralische  Bedeutung  bei- 
gelegt, er  konnte  sich  aber  natürlich  seinen  ursprünglichen  bestimmt 
christUdien  Inhalt  nicht  aneignen. 

Unmittelbar  hinter  der  aus  der  Vgluspi  angeführten  Strophe 
Ton  der  Yggdrasilsesche  folgt  in  <  i yltaginnig^)  die  Bemerkung: 

»Den  Tau,  der  von  diesem  Baum  zur  Erde  fällt  nennt  man  Honig- 
fall, und  von  ihm  nähren  die  Bienen  sich.«  Was  von  dieser 
Bemerkung  in  der  Vgluspästrophe  nicht  entsprechend  überliefert 
ist,  stammt  wohl  ans  mündlicher  Tradition  in  ungebundener  Form, 
wie  die  Worte  der  Gylfaginning  über  die  Schwanen  im  Urdbom. 
BSm  'Honigfalf  ist  an  'Honigtau*  zu  denken,  die  süsse  klebrige 
Substanz,  die  auf  gewissen  Bäumen  vorkommt,  so  auf  der  Linde 
bisweilen  in  so  grosser  Menge,  dass  sie  von  den  Blättern  herab- 
tropfen kann,^)  die  aber  nach  altchristlichem  Volksglauben  vom 

1)  Sn.  £.  1,  76  264). 

3)  Nach  einer  Mitteilung  von  Prof.  Dr.  Schttbeler. 
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Himmel  f&llt.  In  der  Auffassung,  die  in  der  Gylfagmniug  ziiin 
Ausdruck  gelaugt,  wurde  die  Vorstellung  vom  Tau  mehr  special!- 
siert  und  schrumpfte  dadurch  mehr  ein,  da  hier  nur  Bienenhonig 
Yon  den  Tropfen,  die  von  der  heiligen  Esehe  fallen,  hergeleitet 
wird. ^)  Aber  diese  Auffassung  «?eht  doch  auch  auf  die  von  mir 
angenomnieiK^  christliche  Quelle  /uriick.  Denn  in  li-ni  Gedicht 
De  cruce  hat  der  Tau,  der  vom  Lebensbaum  Üiesst  (rore),  ditö 
£pitheton  'süss'  (doici),  und  der  Tan  bezeichnet  hier  dgentUch 
*Nectartropfen^  aber  den  Nectar  dachte  man  sich  honigste,  so 
dass  Vergil  den  Honig  nectar  nennen,  und  in  Ags.  nectar  mit 
huningtear,  was  den  reinsten  Honitj  l)ezeichnet.  der  von  den  Honig"- 
S.4U,  waben  truplt,  übersetzt  werden  konnte.  An  einer  anderen  Melle 
des  Gedichtes  De  cruce  wird  der  Segen,  den  das  Evangelium  des 
Kreuzes  bringt^  geradezu  Honig  genannt  (melle  t.  49).^) 

Nahe  verwandt  mit  der  Vorstellung  in  der  V^luspa,  das»  der 
Tan,  der  in  Thäler  fällt,  von  der  Yggdrasileesche  kommt,  ist  ein 
mythische«  Bild,  in  den  Vaf{)ru(tnismal.  ödinn  fragt  hier:  »Welche 
Menschen  leben  noch,  wenn  der  Fimbulwinter  (der  lange  Winter 
am  £nde  der  Welt)  vorbei  i<jt?«  und  der  J(^nn  Vaft>rudnir  ant- 
wortet (Str.  45):  »Lif  und  Leif^rasir,  und  sie  werden  sich  verbergen 
in  Hoddmfmis  Holz;  Moi^entau  hahen  sie  zur  Speise,  und  von 
ihnen  stammen  Menschengeschlechter.« 

Aber  die  in  dieser  Strophe  ausgesprochene  Vor^itellung  will 
ich  hier  nicht  uatersuchen,  wie  ich  auch  nicht  auf  den  mit  dem 
YggdrasiUmythus  verbundenen  Mythus  von  Mimir  eingehen  will. 
Ueber  den  Mfmir-Mythus  haben  Mflllenhoff  (DA.  V,  99^107) 
und  Rydberg  (Undersdkningar  i  germanisk  my thologi  I,  250  —  298, 
459 — 493 — 510)  schöne  und  schartsinnige  Erklärungen 
gegeben,  nach  welchen  mir  aber  doch  noch  Vieles  dunkel  uud 
zweifelhaft  seheint. 

III. 

Wenn  ich  die  Auffassung  vertrete,  dass  christliche  Vorstellungen 
vom  Kreuz,  wesentlichen  Einfluss  auf  die  Vorstellungen  der  heid- 

8.  418.  8)  ThMiaen  in  dem  Nord.  UniT.  Tidakr.  1,  8  8.  138. 

8.  414.  1)  Andere  haben  beim  Tau  oder  Ho&igfall  Von  der  Yggdranls- 
eache  an  den  somatriefenden  Feigenbaum  der  Inder,  dem  Haomabaam  dbr 
Panis  gedaeht 
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Mischen   Nordleiite  von   der  Yggdnisilsesche  die  schon  in  dem 
Gedicht  V^^luspa  erwähnt  wird,  gehabt  haben,  so  stunmt  das  ganz 
gut  zu  der,  wie  es  scheint,  au&  beste  begründeten  Ansicht  fiber 
Entstehungsort  und  -zeit  dieses  Oedichtes.    Die  Halbetrophe,  in 
welcher  die  V^lva  sügt,  dass  sie  den  Loki  habe  gebunden  liegen 
sehen,  findet  sich  freilich  nur  in  der  betsteu  der  zwei  Handschriften, 
in  denen  das  Gedicht  als  Gaozes  aufgezeichnet  ist  (Cod.  reg.  35); 
aber  dieee  Halbstropbe  passt  zu  der  in  der  gleichen  Hs.  unmittelbar  s.4i5. 
fi>lgenden  und  zugleich  in  der  andern  Au&eichnung  Torkommenden 
Hulbstrophe,  in  welcher  ron  Sigyn  erzählt  wird,  wie  sie  Ober  dem 
Iit;g«'nden   Loki  sitzt,  zu  gut,  aU  dass  sie  später  einuf»'f"ÜLft  sein 
könnte,    in  jener  Hatbstrophe  heisst  es,  dass  Loki  gebunden  liege 
imd  kvera  lundi^  'unter  dem  üain  der  Sprudel'.    Dies  scheint  zu 
beweisen,  daas  der  Verfasser  des  Gedichtes  ein  Kann  war,  der 
ftine  Heimat  auf  dem  vulkantsehen  Boden  Islands  hatte.    Es  ist 
aber  aller  Grund  vorhanden  zu  glauben,  dass  dieser  Dichter  ent- 
weder lielbst  in  frenidf^n  Landen   gereist  war,  oder  Leute  daher 
kannte,  und  (la.ss  er  von  Gegenden  ausserhalb  seines  Heimatlandes 
Einflösse  erfahren  hat,  die  starken  Jßittdruck  auf  ihn  machten. 
St  ist  somit  leicht  erklärlich,  dass  er  vom  Mistelzweig  singt,  dass 
er  wachse  ^höher  als  das  Blachfeld*  d.  i.  Aber  der  Erde  auf  anderen 
Bäumen. 

Ist  die  V^luspä  von  einem  Isländer  verfasst,  so  wird  es  schon 
dadurch  wahrscheinlich,  dass  das  Gedicht  nicht  tot  der  ersten 
Bilfte  des  10.  Jhd.  entstanden  ist,  wozu  seine  Sprachform  gut 
«timmt.  ^)  Andererseits  setzt  eine  um  965  Terfasste  Strophe 
Kormaks^)  das  Gedicht  V^luspa,  nicht  nur  das  Mythensystem 
des^lben  voraus.  Die  !>tro})he  Kormaks  spielt  darauf  an,  dass 
die  Erde  (wie  die  v^iva  verkündet)  ins  Meer  sinken  wird,  und 

j   boeichnet  dabei  die  Erde  durch  das  Wort  bjgd^  welches  die  v^Wa 
in  dtt.  plur.  Ton  der  Erde  braucht,  wo  das  erste  Emportanchen 

:   ^cnelben  erwähnt  wird.    Diese  Ijjffd  scheint  dem  irischen  hUh 

*    ^tit  {biod  gesprochen)  entlehnt. 

Ein  isländischer  Dichter,  der  in  der  ersten  Hälfte  des  10.  Jhd. 
imt  Kordleuten  aus  den  Oolonien  im  Westen  in  Verbindung  trat^ 

1}  Vgl.  J.  HofFory  in  den  Om.  gel  Anzeig.  1685,  S.  81—84. 
%  Str.  61  (Kotm.  s.  M«b.  8.  41). 
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der  mit  Phantfisie,  frischer  Pimptänjj^lichkeit  und  ethiwhein  Ernst 
auf  mytlnscije  Sageu  und  religiöse  Erzählungen  zu  lauschen  priegte, 
musste  im  willkürlich  mancherlei  VorsteUuogen  aufgreifen  und  sich 
aneignen,  die,  wenn  auch  zunächst  Ton  heidnischen  und  halb- 
heidnischen  Stammesgenoflsen  angenommen,  doch  auf  VorBtellnngen 
Ton  Christen  zurtückgiengen. 

Der  Mythus  von  der  Yi^gdnwilsesche  ist  auch  nicht  das  einzige 
Glied  der  V^luspä,  weiches  Einfluss  christlicher  Ideen  verrät, 
im  Gegenteil  zeigt  die  Darstellung  dee  Liiedee  von  Anfang  bis 
zum  Ende  eine  Verschmelzang  von  nordisch -heidnieehen  und 
jüdisch-chrisÜichen  Elementen,  von  Fremdem  und  Einheimischem. 
Hier  hebe  ich  nur  einige,  zum  Teil  wohl  bekannte  Einzelheiten 
hervor,  durch  welche  sich  ein  ^  i  hlicher  Beweis  dafür  erhrineen 
lässt,  daSB  die  in  der  V^luspa  auftretende  Vorstelluug  unter  Beem- 
flossung  durch  die  christlichen  Nachbani  der  Nordleute  sieh  ent- 
wickelt hat  So  wird  z.  B.  diese  Beeinflnssung  dadurch  erwiesen, 
S.41«.  dass  NfdhQggr  in  der  letzten  Strophe  der  Vgluspa  als  fliegender 
Drache  dar^^estellt  wird;  denn  das  Wort  dreki^  Drache,  ist  aus 
dem  Labern  in  die  germanischen  Sprachen  mit  christlichen  Er- 
zählungen <:^ekommen.  Der  Dniche  in  der  YQluspa  deutet  zunächst 
auf  Einwirkung  von  England  her,  denn  schon  im  B^wolf  hat 
ein  fliegender  Drache  heryorragende  Bedeutung. 

Der  Saal  schöner  als  die  Sonne,  gedeckt  mit  Gold,  in  welchem 
gute,  rechtschali'ene  \K;»i^chen  in  der  wiedergeborenen  Welt  wohnen 
und  für  alle  Zeiten  in  Freuden  leben  sollen,  ist  nach  der  V^luspa 
in  GimHf  d.  i.  Edelateinheim,  die  mit  Edelsteinen  geschmückte 
schätzende  Behausung.  Diese  Statte  kann  ihren  Namen  nicht 
bekommen  haben,  ehe  die  Nordlente  ihr  Wort  gimr  (masc.),  was 
ich  jetzt  VQlund.  5  auuelinie.  (/imsteinn  ^Edelstein'  von  den  Eng- 
ländern übernommen  hatten,  die  wiederum  ihr  gim^  yimm  (masc.) 
dem  lat.  gemtna  (wohl  durch  Vermittlung  des  irischen  gemm) 
yerdanken.  Wenn  also  der  Name  Qimle,  Edelsteinheim,  notwendig 
Beeinflussung  durch  Christen  yoraussetzt,  so  hat  man  yollen  Grund, 
in  diesem  Heim  der  Ivechtsciiuilenen  in  der  wiedergeborenen  Welt, 
lit'ssen  Saal  schöner  ist  als  die  Sonne  und  mit  Gold  gedeckt,  eine 
durch  Wanderung  auf  verschiedenen  Zwischenstufen  veränderte 
Nachbildung  (aber  natürlich  nicht  geradezu  eine  Uebersetzung) 
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des  hiinmliaelieii  Jerusaletn,  zu  finden,  von  welchem  es  heisst: 
»sein  Glanz  war  wie  der  kostbarste  Stein,  wie  der  Jaspis,  der 
leuchtet  wie  Krystallc.  »Seine  Sfaner  war  erbaut  yon  Jaspis,  und 
die  Stadt  war  reines  Gold.c    »Und  das  Fundament  der  Stadtmauer 

war  geschmückt  mit  allerlei  kostbaren  Steinen.«  »Die  StraÄsen  der 
.^tadt  waren  reinem  Gold.«  »Die  Stadt  braucht  nicht  6oune  noch 
Mond,  dass  sie  scheinen  in  ihr.«  ^) 

*  Der  Ausdruck  des  nordischen  Dichters,  dass  der  Saal  in  Giml^ 
'mit  Gold  gedeckt'  ist  steht  noch  nfther  einem  Zug  in  einer  Vision 
bei  Gregor  dem  Grossen  (Dial.  IV  cap.  3())^  dass  im  Paradies 
verscliiedeiie  j^länzende  Wohnungen  zu  sehen  seien,  darunter  ein  s.  417. 
Haus  von  goldenen  Ziegeln.*) 

Vom  himmlischen  Jerusalem  haben  wir  auch  einen  Abi^knz 
in  mehreren  deutschen  Dichtungen,  u.  Aa.  in  der  folgenden 
Schilderung  eines  mittelhochdeutschen  Dichters:  »in  himelrich 
ein  hüs  stat,  ein  guldln  wec  darin  gät,  die  siule  die  sint 
mernielin,  die  zieret  nnser  trehtln  mit  edeleni  j^esteine«.*)  Ein 
2^ugniss  dafür,  da^^  da^  himmlische  Jerusalem  der  Apokalypse 
auch  ausserhalb  des  Nordens  in  ein  heidnisches  Paradies  Terwandelt 
wurde,  hat  man  in  der  Sage,  dass  der  Teufel  dem  Frisenkönig 
Radbot  ein  goldenes  Haus  zeigt,  in  dem  er  wohnen  solle,  wenn 
er  seinen  Heidengluuben  nicht  aufgeben  werde:  das  Haihs  glänzt 
wie  Gold;  yor  ihm  ist  eine  Strasse  gepäastert,  mit  Gold  und  Edel- 
steinen.') 

Die  Götter  rerieben  nach  der  V^luspii  ihr  Goldalter  am  Morgen 
der  Zeiten  auf  dem  Idafeld,  und  sie  treffen  sich  dort  wieder  in 

der  neugeborenen  Welt  wenn  alles  Schlimme  gut  gemacht  wird, 
lu  diesem  Namen  Iftafeld:  V?  Tdavelli\  erkenne  ich  eine  Um- 
bildung Ton  Eden.    Ich  setze  Toraus,  dass  die  ^ordleute  den 


8.  416.  1)  Offenb.  .Tob.  21,  10—27.  Der  Vcr^^leich  ist  zuerst  von 
^9t9en  (Zeitflchr.  f.  d.  Pbil.  III.  25)  vor>(ebracht,  darnacb  von  mir  in  den 
Forkaadl.  paa  det  andet  nord.  FilologmcB<le  S.  237  und  von  ScbuUeruH  bei 
Paol-Bianne,  Beiträge  XIT.  270  vertreten  worden.  Dagegen  MflUenhotf 
DA.  V.  1  S.  80—88,  Hoffory  Gött  Gel.  Adz.  1888  Nr.  6. 

S.  417.  l)  Ebert,  Allg.  Gesch.  d.  Ut.  des  Mitt  I,  m. 

2)  Grimm  DM.»  779;  MaUenhoff  DA.  V,  1  S.  81. 

5)  ScbuIleriM  in  Paul-Braunes  Beitr.  XII,  268  f. 
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christlichen  Nuiiieii  in  Eiiglaud  hörten.  Der  \ Okul  e  in  der  ersten 
Silbe  von  Eden  wurde  von  den  Nordleiiteu  durch  t  wiedergegeben 
in  Uebereioflümmung  mit  dem  Verhalinlss  von  iigs.  ed-^  'wieder 
und  dem  synonymen  an.  iä'.  Wir  dürfen  annehmen,  daae  die 
Nordleute  Idav^llr  als  Namen  eines  Baldes,  auf  dem  sieh  die  Gotter 
in  der  nengeborenen  Welt  wieder  versüinniehi  mit  dem  ein- 
heimischen Wort  iä-  'wieder'  in  Verbindung  brachten.  Das  n  in 
Eden  ist  in  Idav^llr  tortgefallen,  da  der  Namen  wie  ein  angel- 
sächsischer Genitiv  auf  -cm  behandelt  wurde,  dem  ein  nordischer 
Genetiv  auf  -a  entsprach.  Die  Silbe  vfßr  in  IdavQllr  entspricht 
der  Bedeutung  nach  dem  ags.  wong^*)  welches  von  dem  Paradies 
der  Christen  gebraucht  wurde. 

Von  den  in  der  V^luspä  vorkommenden  mythischen  Namen, 
die  ich  schon  früher  mit  Namen,  welche  jüdisch-christlichen  Er* 
.418.  Zahlungen  angehören,  in  Verbindung  gebracht  habe,  will  ich  hier 
bloss  an  Loki  erinnern,  was  eine  Ümdeutung  von  Lueifer  iet,  ^) 
und  an  den  Namen  seines  Brnders  Byleistr  oder  Byleiftr,  was 
eine  duroii  Anknüpiuug  an  an.  Biene  —  ags.  heo  und  an.  leiftr. 
Blitz,  veranlasste  Umdeutung  des  Names  des  *Herren  der  Fliegen* 
Beelzebub,*)  ist,  welcher  in  einer  irischen  Handschrift  wahrschein- 
lich ans  dem  Schlüsse  des  9.  Jahrhunderts  hütefuih^)  geschrieben 
ist.  Auch  Beelzebub  kann  als  einer  von  mehreren  Brtldem  auf- 
treten.*) Endlich  erwiihne  ich  den  Namen  dee  Hundes  Garmr^ 
der  eine  Umbildung  von  'Cerherus  darstellt*) 

Zu  diesen  Beispielen  könnten  noch  viele  andere  hinzuge- 
fügt werden.  Wir  sehen  also,  dass  der  christliche  Einfluss,  den 
ich  fttr  den  Mythus  von  der  Yggdrasilsesche  behaupte,  gut  in 
Einklang  mit  den  Voraussetzungen  steht,  auf  welchen  das  Gedicht 
Vylaspä  auch  sonst  beruht. 


S.  417.  4)  Vgl.  ags.  grcpsirong  mit  an.  grfuv^f,  ag».  wäAwtmg  mit 
an.  vigvsßr. 

8.  418.   1)  8.  8.  70-79/78-88. 
2)  8.  8  72  f./76  f. 

8)  The  Old-Iriah  XSlosaes  at  WOnbarg  aad  Carlsmhe  by  Whitlej 
Stokes  8.  22. 
4)  8.  78/78. 
6)  8.  172/179. 
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Möllenhoff  hat  erklärt,  dass  derjenige,  welcher  wisse,  dass  der 
Glaube  an  eine  zukünftige  Zerstörung  der  Welt  durch  Feuer  bei 
den  Südgermanen  ebenso  wie  bei  den  Nordgermanen  verbreitet  war, 
*bei  geringem  Nachdenken^  zu  der  Einsicht  gelangen  mOsse,  dass 
die  Vorgeschichte  ntid  der  erste  Unapmng  der  V^lnspi  bis  in  die 
jlfermanische  Urzeit  zui  iicknicht. ®)  Ich  meine  dagegen,  dsuss  man 
durch  etwas  gründlicheres  Nachfienken  zu  der  Erkeiuitniss  kommen 
wird,  dass  dieser  Schluss  übereilt  ist,  denn  Uebereinstironiuag  Ter- 
schiedener  germanischer  Völker  in  religiösen  Vorstellangen  kann 
aus  sp&terer  Uebertragung  von  einem  Stamm  zum  andern  erklärt 
werden. 

MüUenhoff  nimmt  gewiss  mit  Llecht  an,  dass  der  Glaube  an 
einen  Weltuntergang  durch  Keuer  seine  Ausbreitung  über  die 
germanische  Welt  in  der  Form  einer  Verkündigung  und  Prophe-  s.^is. 
zeiong  gefanden  hat^  ^)  Der  erwähnte  Glaube  ist  an  ein  einzelnes 
Wort  geknflpfk.  In  einem  ahd.  vom  Standpunkt  eines  Laien  aus 
verfassteu  christlichen  Gedicht,  das  in  bayerischem  Dialekt  in  der 
ersten  Hälfte  des  9.  .Ilid.  niedergeschrieben  ist,  wird  der  l^nter- 
gang  der  Welt  durch  Feuer  oder  dsis  Feuer  selbst,  welches  die 
Welt  zerstört  müapiüe  genannt  [welche  Bezeichnung  vom  ersten 
Herausgeber  auf  das  Gedieht  selbst  flbertragen  wurde].  Bei  der 
Sehilderung  des  Weltbrandes  heisst  es:  »Da  zieht  der  SQhnetag 
iiKS  Land,  heimzusuchen  die  Mensclien  mit  dem  Feuer.  Da  verm^ 
kein  Verwandter  dem  andern  vor  dem   mu^ptlle*  zu  helfen.«*) 

In  dem  altsächsischen  Gedicht  Heliand  aus  der  ersten  üäifte 
des  9.  Jahrhunderts  wird  in  einem  Stttcke,  welches  sich  an  die 
Worte  'So  soll  es  geschehen  am  Ende  dieser  Welt'  Math,  13,  40 
anschliesst,  folgende  Wendung  gebraucht:  ^müdspeUes  Macht  fahrt 
über  die  Menschen,  das  Ende  dieser  Welt«.*)  Und  an  einer 
späteren  Ötelle:  T^mütspelli  kommt  in  dü.sterer  Nacht  wie  tdn 
Dieb  ....«*)  Diesen  Namen,  der  in  Deutschland  also  nur  als  ein 
Glied  einer  chrisüichen  VorsteUungsreihe  bekannt  ist,  finden  wir 

8.  418.  6)  DA.  Y,  I,  8.  86. 
8.  419.   1)  A.  ft.  0.  8.  67. 
8)  ¥01»  demo  müspiUe. 
8)     2591  (Sierera). 
4)  V.  4668. 
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zum  niiinK  ^^t«  ii  lin  luilhes  Jahrhundert  später  in  der  norrSnen 
heidnischen  Mythologie,  wo  die  Wesen,  welche  die  Welt  mit  Feuer 
zerstören  aollei),  in  mythiAcben  Gedichten  Mäspells  Söhne  genannt 
werden.  Abweichend  von  dem  Gebr&neh  dee  Wortes  in  den 
deotBchen  Gedichten  igt  die  nicht  frOher  als  in  der  Snomedda 
vorkomm«'ii(le  Ansdruckswei.se,  hk  h  welcher  schon  bei  der  Ent- 
stehung der  Weit  eine  Feuer  weit  im  Süden  erwähnt  wird,  die 
Müspell  oder  Mospellsheimr  heisst.  Dies  ist  eine  spate  isländische 
Entstellung  der  nTsprOngUcken  Aufßassang. 

Das  zweite  Glied  des  as.  müdgpeUi^  mütspeUi  ahd.  müspelU^ 
an.  fnüspell  haben  Gelehrte  in  neuer  Zeit  mit  an.  S2)dl  Schaden, 
spiiia  schaden,  kriinken,  verderben,  vernichten  in  \eibimiimLr 
gebracht.  ^Uiegegen  spricht  aber  der  Umstand,  dass  die  deutschen 
Wortformen  mit  ihrem  U  von  as.  ^nldian  schaden,  mit  scharfer 
8.420.  Waffe  tdten,  abd.  äpildan  yergeoden,  TerBtreuen  abstehen.^)  Deas- 
halb  mufls  das  zweite  Glied  von  as.  m^tspeUi  vielmehr  von  spdl 
Kede,  Verkündigung,  Bois(  liaft,  \V eissagung  abgeleitet  sein.*) 

Das  erste  Glied  von  mütspelli  ist  aus  germanischen  Spraclien 
auf  keine  irgendwie  annehmbare  Weise  erklärt.  Im  frühen  Mittel- 
alter nannte  man  das  Weltende  lateinisch  conenromatio  Mnndi,') 
finis  Mundi.  Als  Lehnwort  ans  dem  lateinischen  mundns  erkl&re 
ich  das  erste  Glied  des  as,  mütspelli.  Dies  Wort  bedeutet  also 
seinem  Ursprung  nach  Sviis  vom  Mundus  (d.  i.  von  Mundi  con- 
summatio,  dem  Weltende)  verkündigt,  geweissagt  ist\ 

Das  Fremdwort  munäus  ist  zn  müä  geworden  nnd  diess  in 
der  Zusammensetarong  vor  sp  zn  müd-^  nM-,*) 

Der  Name  mütspelli  muss  notwendig  hei  einem  germantseben 
Stamm  entstanden  sein,  der  selbst  das  Wort  'Mund'  m  der  Form 


1)  Die  ftchte  ags.  Form  ist  Bpüäan,  später  (saerst  im  Gedicht  BjrbtnM) 
apSlan  in  Folge  Einflusses  der  nordischen  Sprache. 

2)  £m  Prüfet  kann  ahd.  vtAnpdh,  ags.  godes  sp^boda  beiasea. 

8)  B.  ffjppoliti  ....  Oratio  de  Consammatione  Hnndt  ac  de  Anti- 
christo  et  secondo  Adventa  domini  noetri  Jesn  Christi  in  der  Bibliothecs 
Patram  Lngd.  III,  268—269. 

'  4)  Heliand  4868  steht  in  beiden  Hss.  mut^Ui;  2591  in  Cotton.  mtil- 
»pdles,  im  Honac.  muäspelUa.  Vgl.  Hei.  1254  gisididpie  Cott.,  getidtkepea 
Monac.  von  gemd;  8888  suotopeK  Cott,  wdspel  Monac.  von  M, 
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müd  besBss,  aber  daTon  wnsefce,  dass  Stammesgenossen  es  munä 
aoaBprachen.   fifan  ftnderte  daim  das  fremde  Wort  miindus  in 

ÜebereinstimmuTi«^  mit  dem  einheimischen  Wort  für  *Mand*.  Ich 
iiehriie  (1^  ^halb  an,  dass  das  Wort  Müdspelli  und  der  dazu 
«gehörende  den  Chriaten  entnommene  Glaube  an  die  Zerstörung  der 
Welt  dorch  Feuer,  die  geweissagt  wird,  zuerst  bei  Frisen  oder 
Sachsen  entstand.  Die  annehmbarste  Vermutung  ist,  dass  das 
Wort  um  das  J.  700  oder  in  der  ersten  Hälfte  des  8.  Jhd.  ent- 
stand, als  angelsächsische  Missionäre  unter  den  Frisen  wirkten. 
Da  die  Oermanen  oft  das  lati  imsche  ort  mioii/us  von  den  Lippen 
<^ristiicher  Lehrer  hörten,  wenn  diese  ihnen  die  Weissagungen 
vom  Ende  der  Weit  durch  Feuer  verkündeten,  war  die  Ver- 
anlaasnng  dazu  gegeben,  dnss  die  Germanen  durch  Zusammen-  s.4Si. 
setKung  eines  einheimischen  Wortes  mit  dem  fremden  m^dapelli 
als  Bezeichnung  des  durch  W  eissagungeu  verkündeten  Weitendes 
oder  Weitbrandes  bildeten.^] 

Von  Norddeutschland  ist  das  Wort  mudspelli  und  die  hiemit 
verbundene  Weissagung  Tom  Untergang  der  Welt  durch  Feuer 
einerseits  nach  Sfiddeutschland ,  andererseits  nach  dem  skandi- 
navischen Norden  gewandert. *j 

Die  Vgluspa  enthalt  das  Wort  Müspeü  nur  ein  einziges  raal 
(Str.  51),  und  da  ist  MüspeUs  nach  einer  von  mir  aufgestellten 
Vermutung  Fehler  für  Eeljar.  Aber  die  Weissagung  der  Y^lva 
ist  unzertrennlich  Ton  dem  Glauben  an  den  zerstörenden  Welt^ 


1)  ZusammeDsetziin^cn  einheimiscitier  VVf»rte  mit  frenulcn  kommen 
öfter  vor.  Vgl.  7.  B.  an.  (fullrnrln,  t}en  Nameu  eines  Thores  in  Koüs^tanti- 
Dopel  (Htirnnkr.  s.  Kyat.  ok  ÖL  Kap.  12),  wo  das  aweite  Glied  daa 
ruiwiische  vorota  Pforte  int. 

2)  ViirfVisson  Corp,  poet.  l)or.  II,  441  bemerkt:  »th»'  Wrcck  of  tlic 
World  [Mnsjiilli,  older  Mat-spilli  =  Mundapilli?]«.  Er  donkl  al.^,o  wohl  an 
lat.  muniius.  I>RKs  Mutspelli  <la^  Fremdwort  mundus  enthält,  hatt»'  irli 
früher  sehon  un.tl.li.inpfig  ^ofundeu.  MüllenhofF  DA.  V,  I,  07  Anm.  v:>-\<t 
die&e  Erklärung  ab.  Üuss  da^  hocLdeutdche  nift>ipilli  kein  n  liat,  kann 
liHtürlich  nicht,  wie  Möllenhotl  meint,  den  l  r.s|inin|f  des  W'orte^^  an^  lat. 
munduH  widerlegen  (denn  mit  demselben  Recht  könnte  man  leugnen,  daas 
neuhochdeutsch  'jütcht'  den  gluiehen  Ursprun-;  hat  wie  'aantt'l,  aber  das 
beweibt  nur  dasH  die  Oberdeutschen,  so  gut  wie  die  Nordleute,  das  Wort 
al-*  Lehnwort  von  einem  niederdeutschen  Stamm  erhielten. 

UuKt(«>  Studieo.  29 


Digmzca  by  Ci^r..- .  iv. 


—    450  — 


briind,  für  welchen  der  eigentliche  Aufdruck  Maspell  war.  Die 
ersten  Keime  des  Gedichtes  sind  als<>.  wie  auch  Müllenhoff  gesehen  | 
hat,  dort  zu  suchen,  wo  das  Wort  Mäspell  seinen  Urspnmg  hat 
Wenn  nan  das  Wort,  wie  ich  nachzuweisen  Tersacbte,  das  kteiDisehe 
Wort  munäus  enthält,  geht  die  erste  Entstehung  d«r  Weissagung 
der  ii(ji(li^eheu  V^Iva  auf  eine  Weissaf^nng  zurück,  die  unter  dem 
Kinfluss  christlicher  Vorhersagungen  über  das  Weltende  im  nord- 
westlichen Deutschland  zu  der  Zeit,  da  angelsächsische  Minionäre 
dort  das  Christentum  predigten,  dichterische  Gestalt  bekam.  Mit 
diesen  und  anderen  Elementen,  die  aus  Norddeuisehland  Uber- 
nommen  wurden,  haben  sich  in  der  Voluspa  iin?prflnj;lich  nordische, 
echt  heidiiiische  Vur»tellungen  und  versckiedene  Be.sUintiteiie  mythi- 
scher Dichtungen  verbunden,  welche  unter  dem  Kintiuss  von  Mit- 
teilungen englischer,  zum  Teil  auch  gaelischer  Chnaten  entstanden. 

IV. 

S.422.  Djis  dritte  norröne  Gedicht,  das  fJlr  den  Mythus  von  der 

Yggdrasilsesche  von  Bedeutung  ist,  sind  die  Grimnismäl,  die 
Verse  enthalten,  welche  von  Ödinn  gesprochen  sein  sollen,  nach- 
dem er  unter  dem  Namen  Grännir  in  König  QeirrQds  Halle 
gemartert  war. 

Die  S:i<_r«',  dio  um  in  den  prosaist  hen  Einleitungs-  und  Schluss- 
worten zu  dem  CiedK  lit  erzählt  wird,  und  welche  die  Umstände 
angibt,  unter  welclien  Odinn  spricht,  enthält  eine  Verknüpfung 
von  wenigstens  drei,  dem  Ursprung  nach  völlig  verschiedeoen 
Hauptbestandteilen . 

Der  erste  ist  eine  Sage  von  zwei  Brüdern,  die  aufe  Meer 
hinaus  verschlafen  werden  und  zu  einem  Lande  kommen,  wo  sich 
übermenschliche  Wesen  aufhalten.  Diese  Sage  steht,  wie  ich  ia 
diesen  Studien  S.  26  f.  »  S.  27  zuerst  gezeigt  habe,  in  enger 
Verbindung  mit  mehreren  unter  sich  nahe  verwandten  norwegischen 
Bfärchen  aus  der  Gegenwart,  in  welchen  Menschen  wnt  draussen 
auf  dem  Meer  zu  einem  Land  kommen,  wo  sie  Meerwesen  vor- 
finden. In  dem  Märchen  'Tuftefolket  paa  Sandtiae.sen'  (Die  Wichte 
auf  der  Sandbank)  erzählt  von  Asbjörnsen  in  den  ^Norske  Huldre- 
Eventyr'  (Christiania  1859)  I,  267—276,  uehen  zwei  Brüder  im 
selben  Boot  aus  um  ihre  Fischereigeräte  weit  aussen  im  Meer  auf 
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einer  Insel,  wo  Meerunholde  rerkehren,  zu  holen.  Der  ältere 
Bmder  Hans  Nikolai^  der  b58e  und  habsQohtig  ist,  entspricht  dem 

Geirr^di  tier  alten  Sage,  obwohl  dieser  dort  der  Jüngere  ist.  Hans 
Nicolai  rudert  mit  dem  Boot  heim,  lasst  seinen  Bruder  Anders 
Burfick  auf  dom  Eiland  draussen  im  Meer  und  sagt,  um  selbst 
allein  in  Beeitss  des  NachUusee  ihres  reichen  Vaters,  der  gestorben 
war,  zu  kommen,  jener  sei  ertrunken. 

Zur  Julzeit  kommt  das  'Tuftevolk'  auf  die  Insel,  wo  Andeira 
ist,  und  feiert  dort  eine  Hochzeit.  Die  Braut  ist  ein  menschliches 
Mädchen;  sie  sammt  den  Kostbarkeiten  der  Unholde  und  ihrem 
Schiff,  das  jederzeit  gfinstigen  Wind  hat,  bringt  Anders  in  seine 
Gewalt  und  kommt  damit  in  die  Heimat  zurück.  Der  Bruder, 
'\fr  -päter  zu  der  Sandbank  reist,  um  auch  Reichtum  zu  erlangen, 
wird  dort  von  den  Unholden  des  Verstandes  beraul)t,  während 
Anders  sein  ganzes  Leben  hindurch  ein  reicher  und  glücklicher 
Mann  ist.  Man  sieht  hieraus,  dass  Anders  im  Märchen  zugleich 
dem  Ägnarr  der  alten  Sage,  GeirrQds  Bruder,  und  dem  Agnarr, 
Geirr^ds  Sohn  entspricht.  Wie  Geirr^ds  Bruder  mit  einer  Un- 
holdin Kinder  zeugt,  holt  sich  .Anders  im  Märchen  eine  Braut  hei  s.423. 
den  Unholden;  dass  sie  eigentlich  ein  menschliches  Weib  ist,  ist 
eine  spatere  Umänderung  im  Märchen. 

D;u>  laj)pisehe  Märchen  ^Ulta-Pif^en*  —  d.  i.  Das  Wichtel- 
mädchen  —  (vom  Kirchspiel  Talvik,  Amt  Finmarken),  hei  Friis 
*Lappiske  Eventyr  og  Folkesagn*  Nr.  7  S.  23  —27,  ist  nahe  ver- 
wandt mit  'Tuftefolket  paa  Sandflaesen .  Das  lappische  Märchen 
entfernt  sich  mehr  von  der  alten  Sage,  n.  A.  darin,  dass  es  zwei 
Kameraden,  nicht  zwei  Brüder  sind,  die  zusammen  zum  Fischen 
ausziehen  und  auf  eine  Insel  weit  draus.sen  im  offenen  Meere 
kommen.  Der  böse  Bursche  stösst  mit  dt  ui  Boot  ab,  während 
sein  Genoese  allein  auf  dem  Lande  stehen  bleibt,  wo  das  Spok- 
▼olk  haust  Dieses  Märchen  hat  mit  der  alten  Sage  das  wesent* 
liehe  Motiy  gemein,  dass  das  Mädchen,  mit  dem  der  auf  der  Insel 
verla8.sene  Bursche  sich  verheiratet,  nicht  menschlicher  Abkunft 
ist,  äondem  zum  Spukvolk  gehört. 

In  einer  Variante  Ton  EaaQord,  Kirchspiel  Lyngen,  Amt 
TrODuS,  die  mir  Ton  Seminardirektor  Qvig.stad  mitgeteilt  wurde, 
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wird  der  Bursche,  der  tieiuen  Geuoäsen  verrateu  hat,  von  den 
Unholden  semssen. 

Andre  Motive  der  alten  Sage,  die  in  den  erwähnten  Märchen 
nicht  vorkommen,  laauen  sich  in  dem  Märchen  'Skarrene  fni 

l  (Irüst*  —  d.  i.  die  Seeraben  der  Spukinsel  Aussorrüst  —  bei  As- 
bjüriKseu,  Huldre-Eventyr  og  Fulkesi<rn  I  (1859),  S.  258-266 
wiederkennen.  Dieses  zeigt  nämlich  nahe  Verwandtschaft  mit  der 
üeirr^-Sage  in  der  ächildernng  der  Ankunft  des  Fischers  in  dem 
verzanherten  Land:  »Eines  Tages  war  Isak  ein  paar  Meilen  weit 
draussen  auf  der  See  um  zu  fischen,  da  kam  dichter  Nebel  über 
ihn,  \in<I  auf  einmal  brach  ein  Sturm  los.«  »Der  Sturm  und 
Nebel  wurden  Bchlimmer  und  schlimmer.  Da  kam  en  ihm  vor 
als  ob  er  seewärts  steuere,  oder  der  Wind  sieh  gedreht  habe.« 
»Er  sass  halb  schlafend  da,  mit  der  Steuerstange  in  der  Hand, 
aber  anf  einmal  fuhr  das  Boot  auf  und  stiess  an.€  ^)  Hiemit  ver- 
S.424.  gleiche  man  in  der  alten  Sage:  »Der  Wind  trieb  sie  hinaus  auf  das 
Meer.  In  nächtlichem  Dunkel  stiessen  sie  an  Laud.c  In  dem 
Märchen  findet  der  Fischer  vor  einer  Erdhütte  einen  kleineu,  blau- 
gekleideten Alten  mit  einem  Bart  so  gross  und  h^ng,  dass  er  bis 
auf  die  Brust  nieder  reichte.  In  der  Geirr^d-Sage  finden  die 
BiÜder  einen  alten  Mann,  der  in  einer  Hütte  (kot)  wohnt,  und 
dies  ist  Udiun,  der  an  einer  junleren  Stelle  *Langbart*  genannt 
wird,  und  der  in  blauem  Mantel  zu  GeirrQdr  kommt.  Im  Märchen 
bleibt  der  Fischer  eine  Zeit  lang  bei  dem  Alten,  ^)  der  ihm  beim 


S.  423.  1)  In  einem  Mäivb»'n  iu\n  Nordland,  au%ezeichnet  bei  Alexander 
Erhe:  Fra  Skjseri^^aiirden  (Lmirvik  lb72l.  S.  H5— 87,  diis  Verscliiedent  s  mit 
Qvi^^Ntads  Variante  von  L'lta  l'ij^en  penn  in  hiil.  liHinmt  es:  »Ein  Eise  her  .  . 
wurde  im  Unwetter  versohlaifen,  hü  da«y  er  /,ul>'t/,t  nicht  wusste,  wo  er  war 
Endliih  l)t'kaMi  «^r  tiue  In^^el  zu  fJesieht.  wo  er  mit  gros^^er  Mühe  und 
Beschwer  eine  geschützte  Landunjjr^stelle  erreichte.« 

S.  424.  1)  L'eber  den  Aufenthalt  des  Fischers  bei  dem  M»'enii,inn 
h  isst  es:  »Isak  ass  und  trank,  was  er  könnt«',  und  dennoch  wurde  der  T«dler 
nie  leer,  und  soviel  er  auch  trank,  das  Glas  MirK  ^leichvoll.«  (Asbjörnseu 
S.  262).  Ebenso  ist  es  mit  Speise  und  Trank  in  Vulh^ll:  »Sielin'mnir  wird 
jeden  Tiig  j^eaotten  und  i.tt  ^anz  am  Abend  (Sn.  E.  I,  124  Gyli.  39; ;  der 
Met  in  Valhyll  vermindert  sich  nie«  (Cin'mn.  25).  Im  Märehen  heisst  es: 
»auf  dem  First  der  Hütte  weidete  eioe  weisse  Geisn  mit  vergoldetem  Horn 
tind  Euter  hatte  sie  so  ^rosa  wie  die  grösste  Kuh«  (Asbjörusen  S.  261). 
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Abseliied  ein  prächtiffes  Boot  schenkt,  und  ihm  davon  Glück  ver- 
heisst,  wie  die  Brüder  in  der  GeirrQd-lSage  ein  Fahrzeug  von  dem 
Alten  erhalten.  In  einer  nrsprttngliclieren  Fassung  des  Marcbens 
*Skarvene  fra  Udr5st'  hat  der  schlimme  Nachbar  wahrscheinlich 
Isak  verraten  nnd  Teranlasst,  dass  er  sn  dem  TOn  den  Meerlenten 
bewohnten  Lande  kam. 

Nahe  an  dieses  Märchen  schliesst  sich  'HaTfolk'  (von  Naasseby 
in  Finmarken)  bei  Friis  Nr.  6,  S.  19—23.  Hier  sind  es  wieder, 
wie  in  der  Sage,  zwei  BrQder^  der  eine  bose,  der  andere  gotmfitig 

und  friedfertig. 

£ine  Aufzeichnung  bei  J.  Furo  'Fra  Ishavets  Kyster*  (Christi- 
ania  1886)  S.  12—19  hat  ein  anderes  Motiv,  nämlich  die  Hoch- 
zeit mit  der  Tochter  des  Meermannes,  mit  der  alten  Sage  geraein. 
Nach  dieser  Aufzeichnung  werden  fünf  Burschen,  die  zum  Fischen  s.426. 
von  Helgeland  nach  Finmarken  rudern,  vom  Nebel  überfallen,  als 
sie  Nachts  über  den  Maljint^erfjord  fahren.  Nach  langer  Fahrt 
anfs  Geratewohl  sehen  sie  Land  dicht  vor  dem  Steven.  Sie  kommen 
ans  Land  in  einen  guten  Hafen.  Auf  dem  Strand  sind  zwei 
gewaltige  Lagerhäuser  und  ein  prächtiger  Hof.  Sie  treffen  hier 
ein  schönes  Mädchen,  das  sie  hinein  zu  einem  grau  bärtigen  Manu 
führt.  Sie  sind  die  Nacht  über  bei  ihm  und  haben  es  recht  gut 
bei  ihm.  Der  Alte  begleitet  sie  ein  Stück  auf  die  Fahrt  in  seinem 
Boot  und  lädt  sie  ein,  im  Herbst  wieder  zu  kommen.  Der  An- 
führer heiratet  später  die  Tochter  des  Meermannes  und  bekommt 
uiit  ihr  fünf  Söhne. 


Nach  Grfnm.  26  «ieht  aof  Ödina  Halle  eine  Oeiu»  aiu  deren  Bater  der  Met 
der  Einheijar,  der  nie  sich  vermindert,  kommt  Diese  Uebereinatimmimgen 
zwischen  dem  Härchen  und  Orfmnism&l  beweisen,  dius  Str.  26  urspranglich 
ta  dem  Gedicht  gehOrt,  macht  aber  auch  wahrscheinlich,  dass  dasselbe  von 
Star.  18  gilt,  wo  8»hHmnir  erwfthnt  wird,  wahrend  Mflllenhoif  (DA.  V,  I 
8.  169)  in  dieser  Strophe  und  den  iwei  folgenden  alte  Znthaten  sn  dem 
orsprOnglichen  Qei&cht  si^t. 

Nach  einer  Variante  so  'Skarvene  fra  UdrOst',  anfgeieiehnet  von 
Qvigstad  in  Ljngen,  kommt  ein  Fischer  in  einem  Land  weit  draossen 
im  Heer  sn  einem  alten  Riesen  (jetanas)  nnd  bleibt  bei  ihm  Aber  das 
JnllM»  wie  die  BrOder  in  der  Sage  bei  dem'  Alten  den  Winter  Aber 
bleiben. 
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Zur  gleichen  (  i nippe  von  Märchen  cfehören  noch  verschiedene 
andere  Aufzeii  lniiin^eii,^)  welche  der  Sage  ferner  stehen,  aber 
gerade  dadurch  die  Auffassang  sfcfitsen,  dass  die  reiche  Entwickluiig, 
welche  diese  Märchengruppe  jetet  zeigt,  ^)  nicht  auf  die  eine 
Sage  «urtlckgeftthrt  werden  kann,  die  vor  den  Grfmniemil  auf- 
gezeichnet ist. 

Im  Gegenteil  scheint  mir,  da.s.s  die  Grundlage  dieser  Ge- 
schichten von  Meerwesen  gehandelt  hat,  und  dabs  der  altnorwegische 
Skald  eine  derartige  Geschichte  in  eine  Sage  von  Ödinn  und  Frigg 
umgewandelt  hat,  indem  er  sie  mit  Sagen  in  Verbindong  brachte, 
die  ursprünglich  damit  gar  nichts  zu  thun  hatten. 

Ein  anderer  Hauptbestandteil  der  Sage,  die  den  Iiameu  des 
Gedichtet  (^rimnismäl  bildet,  war,  wie  Grimm  Myth.^  124  nach- 
gewiesen hat,  nahe  verwandt  mit  der  altdeutschen  Sage  yon  der 
Benennung  der  Longobarden.  Sowohl  in  der  deutschen,  wie  in 
der  nordischen  Sage  sieht  Wodan  (ödinn)  yon  seinem  Himmelssitt 
aus  über  die  Welt  hin.  In  beiden  Sagen  haben  Wodan  (Odinn) 
s.m.  und  seine  Gemahlin  Frea  (Friggj  je  ihren  Liebling.  Ihr  »»elingt 
es  Wodans  (ödins)  Beschiusd  straks  entgegen  durch  List  dem 
Liebling  Odins  zu  schaden  und  ihrem  eigenen  (denn  Geirr^ds  Sohn 
Agnarr  muss,  wie  Simrock  gefunden  hat,  als  der  wiedergeborene 
Agnarr,  Geirr^s  Bruder,  betrachtet  werden)  zu  helfen.  Leider 
fehlen  uns  die  Mittel,  nälier  zu  bestimmen,  weiche  Gestalt  und 
welchen  Umfang  diese  Sage  in  Norwegen  gehabt  hat,  ehe  sie  in 
den  Zusammenhang  kam,  in  dem  sie  in  der  Einleitung  zu  den 
Grfmnismäl  vorliegt.  Es  ist  also  nicht  möglich,  mit  Sicherheit  zu 
sagen,  wie  viele  Zfige  in  der  Sage  von  Ödinn  und  Geirr^r  ihren 
Ursprung  in  der  mit  der  Erzählung  von  den  Longobarden  ver- 
wandten Sage  haben. 

8.  425.  1)  'Borgaren  paa  UtrRsIf  von  Lofoten,  bei  J.  Aasen,  'Pidver 
af  Landnnaalelf .  S.  1  ff.  'Skipperen  paa  Anden*  in  'Sagn  og  eventjr  fn 
Nordland.  Samlede  af  0.  Nikolaimen*  Ghristiania  1879,  8.  15  hat  Züge 
gemeui  mit  'Skarrene  fra  üdrösl^.  In  *  Allgaarden*  8.  18  hält  ein  Schiffer 
Hochzeit  mit  der  Tochter  des  Meennanaes.  Auch  in  'Anden  Samlisu^  von 
0.  Nikolaissen  (Christ.  1887)  finden  sich  mehrere  Geschichten  von  Verkehr 
von  Fischern  mit  Meerleuten,  die  weit  dranssen  auf  Eilanden  wohnen. 

2)  Auf  mehrere  der  benütsten  AufiEeicfannngen  hat  mich  erst  Professor 
Moltke  Moe  freundlich  aufmerksam  gemacht 
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VieUeicht  hat  zu  derselben  Sage  das  Motiv  gehört,  dass  ödinn 
▼ermamnit  zum  Kdnigshof  kommt,  wo  die  flunde  den  Gott  ei^ 
keimen,  und  ihn  desshalb  nicht  anMlen.  Jedenfalls  ist  dies  ein 
alter  mythischer  Zog.    Grimm  Myth.*  682  hat  die  BnsShlung  in 

(\er  Odyssee  16,  162  verglichen:  Athene  in  der  Gestalt  eines 
menschlichen  Weibes  zur  Hütte  des  Ij^umaios  kommt  ist  sie  nur  für 
Odysseus,  nicht  für  andere  Menschen  sichtbar.  Aber  die  Hunde  sehen 
sie:  sie  bellen  nicht,  sondern  fahren  knurrend  vor  Schreck  zur  Seite.^) 

Koch  ist  in  dem  Ramen  der  6rünninn41  ein  Hauptbestandteil 
enthalten,  der  recht  eigentlich  die  Situation  des  Gedichtes  bestimmt. 
Dieses  Element  gründet  sich  meines  Eraclitens  durch  mehrere 
Mittelglieder  hindurch  auf  eine  sehr  entstellte  und  äusserst  frag- 
mentarische mfindliche  Ueberliefemng  der  äusseren  Umrisse  einer 
christlichen  Legende  des  Mittelalters  in  latemischer  Sprache.  Es 
wird  in  ihr  die  ZenrtSrung  Jerusalems  als  eine  Strafe  ftlr  Christi 
Tod  dargestellt.  Sie  ist  unter  dem  Namen  Vindicta  Salvatoris 
bei  Tischendorf 'Evangelia  apocrypha  2,  Ausg.  S.  471 — 86  gedruckt, 
vgl.  S.  LXXXn  ff.  Die  Legende  muss  in  England  frühzeitig  wohl 
bekannt  gewesen  sein. 

Eine  angelsachsische  üebersetznng  ist  gedruckt  u.  A.  bei  8.4». 
Goodwin,  The  Anglosaxou  Legends  of  St.  Andrew  and  St  Vero- 
nica  (Cambridge  1851)  S.  26  —  47,  nach  einer  Hs.  ans  der  ersten 
üäifie  des  11.  Jhd.  Eine  gründliche  Untersuchung  über  die 
Legende  ?on  A.  Schönbach  findet  sich  im  Anzeiger  fOr  deutsches 
Alt.  n,  S.  193  ff.  Die  Legende  ist  wahrscheinlich  in  Frankreich 
entstanden,  und  zwar  im  8.  Jhd.,  su  einer  Zeit,  wo  die  literarische 
Bildung  Uni  t  /M  halber  Barbarei  herabgesunken  war.  Sie  enthält 
eine  sonderbare  Vermischung  der  verschiedeiiartigöteu  historischeu 
Verhältnisse,  die  mit  legendarischen  Motiven  vereinigt  sind.  Nur 
der  eiste  Teil,  bei  Tischendorf  3.  471 — 78,  geht  uns  hier  an.^) 

S.  42G.  1)  Nach  einer  dilniöchen  Sage  ^eht  ein  Mädchpn  iini  Mitter- 
nacht über  einen  Liindstrieli.  wo  Leute  sich  oft  verirren.  Ihi  kommt  ein 
fremder  Hund  zu  ihr  und  springt  an  ihr  hinauf.  Von  dem  Augenblick  an  war 
sie  irre.  Sie  kam  zu  mehreren  Höfen,  aber  kein  iiund  bellte  sie  an,  solange 
der  fremd<'  Hund  Ud  ihr  war  (Svend  Grundtvig,  Garale  danske  Minder  1, 184). 

S.  427.  Ij  Der  ags.  Text,  der  unter  dem  Nauien  Nathania  Jiidaei 
legatio  bei  Goodwin  S.  IX-  XI  gedruckt  ist,  enthält  eine  Bearbeitung  dieses 
ersten  Teile»  allein  als  geachlodtjenes  Ganzes. 
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Briiohstiieke  dieser  Erzählung  sind  nach  meiner  Vermntuni^  durch 
mündliche  l  eberlieferung  zu  nordiBchen  Hoideii  geknimii.*n,  yod 
diei^en  mit  heidnischen  nordischen  Sagen  und  Vorstellungen  in 
Verbindang  gebracht  and  in  nordisch-heidnischem  Geist  nmge- 
dichtei,  wobei  die  msprOngllche  Tendenz  und  Gnindlage  der 
Legende  Tollstiindig  amgewandelt  wnrden.  Durch  eiiugc  ausser- 
liehe  Motive  l:i>-t  sich  jedoch  der  Zn-;imiiieiihang  noch  verfolgen. 

In  drv  nordischen  Dichtuug  ist  üeirr^r  König  der  fToten, 
Er  lässt  den  Ödinn  greifen  ohne  ihn  zn  kennen  nnd  liisst  ihn 
ohne  Verechnldung  martern.  Ödinn  steht  nach  nenn  Nachten  anf, 
zeigt  sein  Angesicht  den  anderen  Göttern,  die  ihm  zn  Hfilfe  eilen 
wollen,  und  offenhart  sich  dem  (Teirn^)dr  in  ^feiner  Göttlichkeit. 
Dieser  stürzt  von  Schrecken  ergnüen  in  sein  eigen&s  Schwert. 
Ö<tinn  Terachwindet.  Agnarr,  GeirrQde  Sohn,  wird  König  Ober 
dae  Gotenland  an  seines  Vatexs  Stelle. 

Diese  Erzählung  weist  nach  meiner  Meinung  auf  folgende 
(tlieder  der  Legendengeschichte  hin:  Herodes  ist  der  König  der 
.luden,  die  .leüus  «'rfrriifen  hahen  ohne  seine  Göttlitlikeit  zu  erkennen, 
dennelben  gemartert  und  gekreuzigt  haben,  obwohl  er  schuldlos 
ist.  Jesus  offenbart,  als  er  nach  drei  Tagen  auferstanden  ist,  sein 
Angesicht  seinen  Jüngern  und  fahrt  zum  Himmel.  Die  Heer- 
schaaren  seiner  Jflnger  und  Anhänger  eilen  herbei  um  ihn  zn 
S.428.  riiclien.  Henxles  Hillt  im  Schrecken  in  sein  eigenes  Schwert.  Sein 
Sohu  Archelaus  wird  nach  ihm  Judenkönig. 

In  der  Prosa,  welche  zn  den  Grimnismäl  gehört,  heisst  es: 
»König  GetnrQdr  sass  mit  einem  Schwert  fiber  dem  Knie,  und  es 
war  bis  zur  Blitte  aus  der  Scheide  gezogen  ...  Da  stand  er  auf 
.  .  .  das  Schwert  glitt  ihm  aus  der  Hand  den  Knauf  nach  unten 
gekehrt.  Der  König  strauchelte  und  stürzte  vorwärts,  aber  das 
Schwort  durchbohrte  ihn,  und  er  fand  seinen  Tod.c  Hiemit  ver- 
gleiche ich  die  Worte  der  Vindicta  SalTatoris  vom  Judenkönig: 
evaginayit  gladium  suum  et  incubuit  super  enm  et  flexit  gladinm 
mnm  acutissimum  et  inseruit  in  pectore  suo,  et  fnit  mortuus^) 
Abgesehen  davon,  dam  in  den  Grfmnismal  die  ivede  von  unfrei- 
willigem, hier  von  freiwilligem  Tod  ist,  herrscht  eine  zum  Teil 

1)  Tisohead.  476. 
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wörtliche  UebereiiutimmaDg.  Dass  diese  nicht  zufällig  ist,  wird 
dadarch  erwieseD,  Haas  der  Tod  an  beiden  Steilen  einen  König  in 
Schrecken  darfiber,  dass  er  einen  unscboldigen,  in  seiner  QdttHchkeit 

nicht  erkannteu  Gtoii  hat  martern  lassen,  ereilt,  und  dass  die  Bundes- 
genosseii  clef»aelHen  sich  nahen.  Sowohl  in  der  heidnischen  Sa|?e 
als  in  der  Legende  wird  der  Sohn  König  tür  den  gefallenen  Vater. 

In  der  Legende  sagt  der  alte  König  nnmitteibar  vor  seinem 
Tod:  »Sohn  fibeminsm  das  Reiche.  In  dem  norrönen  Gedicht 
sagt  der  Gott  gerade  Tor  dem  Tod  des  alten  Königs:  »Geirr^ds 
Sohn  Äoll  allein  beherrschen  der  Goteii  Laude. 

Nach  den  lateinischen  Handschriften,  denen  Tischendort'  in 
seiner  Ausgabe  folgte,  heisst  der  jüdische  König,  der  in  sein  eigenes 
Schwert  f&llt|  Archelana.  Die  angelaachsiache  Uebersetznng  aber 
nennt  ihn  Herodes.*)  Die  Gestalt  der  Legende,  anf  welcher  die 
nordische  Erzählung  fusst,  muss  diesen  Namen  gehabt  haben.*) 
Statt  des  fremden  Namens  Hemdes,  in  ags.  Korni  Hei  od.*)  ist 
in  der  nordischen  Erzählung  wegen  der  Lautähnlichkeit  das  ein-  8-429. 
heimische  Geirr^dr  gesetsct.^) 

Jeens  wird  in  Jerusalem  gekreuzigt.  Der  altnordische  Name 
dieser  Stadt  ist  in  der  cLri.stliehen  Zeit  Jomalir,  dat.  J6nsf)lum, 
worin  -salem  in  den  Dativ  von  aalir  Bäle  umgedeutet  ist.  Im 


S.  428.    2)  Goodwins  Ausg.  S.  51. 

3)  Dagegen  tchliesst  nicb  die  nordische  Erzählung  in  Beziehung  aaf 
die  Todesart  nfther  an  den  Text  Tischendorfa. 

4)  Grimm  D.  Myth.«  III,  492. 

S.  429.  1)  Im  Cod.  reg.  gesell rio hon  nrirrodr  nnd  geirravdr,  gen.  ffeir- 
roftar.  Eine  ältere  Form  i«?t  Gdrnuir.  An.  ci  gibt  oft  fremdes  e  wi^-lfr: 
f*o  %.  B.  an.  geirfaUn  von  eugl.  r/rr/'ti/cow ;  Lrifrlnfjr  Fiat.  I,  27  von  luedd. 
Lffdag.  In  der  Öläfij  h.  helga  1863  S.  25  ist  der  ags.  Niirae  Etulr'w.  Fdrir. 
mit  Heidrekr  iu  der  6|.  s.  helga  1849  S.  7  mit  JEirikr  wie<l«'rir(  ^  !  ti. 
An.  y  y'^*^  oft  fremde»*  o  wieder,  z.  B.  an.  Atjiiklar  von  Äihnthi  i  Ant. 

Tidskr.  f.  Sver,  X,  218).  Im  Mittelalter  wird  öfter  he  und  (ic  im  Anlaut 
lateinischer  Wörter  verwechselt.  In  dem  von  Thomas  (Mim'  ht  n  18G8)  nach 
einer  Frpi<»injj;er  Hs.  ans  dem  9.  Jhd.  herausgegebenen  lat.  Glossar  steht 
%.  B.  S.  23  unter  dem  Üik  hstaben  G:  geros:  vir  tortiü,  d.  i.  heros;  vgl.  8.  24 
lierodea:  vir  forti«  audax  similiter  fortis.  Umgekehrt  schreibt  .'Klfred  in 
'meiner  üebersetzung  des  Uro-ius.  (Sweet«  Au.-»g.  S.  44;  im  Namen  Gedrosia 
h  für       Man  achrieb  sowohl  Herusalem  als  Gerusalem. 
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Mittelalter  schrieb  man  auch  Hierusalem  (oftj,  Gerui^alem,*)  Heru- 
saiern.^)  Ich  vermute,  dass  die  Nordleute^  die  daron  enähkn 
bdrieo,  daes  Jesus  in  tTerusalem  in  dem  Uaod,  wo  Herodee  KOoig 
war,  gekreuzigt  oder  gebSngfc  worden  sei,  den  Ortsnamen  mit  dem 

Königsnamen  in  Verbindung  brachten,  so  dass  der  Gott  nach  ihrer 
Vorstelhinir  in  llerodefi  (Geirr^dä)  Öaaiiialle  gemartert  uiid  aui- 
gehängt  wurde. 

Der  Sohn  des  Jadenkönigs,  der  nach  des  Vaters  Tod  Kdnig 
wurde,  beisst  in  der  angelsSchsiaeken  UeberBetsung  der  Legende*) 
Are  bei  aus.    Dieser  Name  ist  in  der  nordiseben  Erzftblung  mit 

dem  einheimischen  Agnarr  (so  heisst  Geirr^ds  Sohn,  der  KfJnisf 
nach  ihm  wurde)  vertauscbt.  lierodes  und  Archelaus  sind  Küiage 
über  das  Judenland,  im  lateinischen  Text  terra  Juda,^)  in  der 
S.4S0.  angelsächsischen  Uebersetaung  Jodea  lond;^)  OeirrQdr  und  Agnarr 
Ober  Gotna  land.^)  Die  Aebnlicbkeit  der  Namen  hat  hier  ihr 
Spiel  getrieben,  während  zugleich  bei  den  Nordleuten  das  Bestreben, 
die  Sage  in  den  eigenen  Vorstellun^s kreis  ein/u*^Iiedern,  >->icli  geltend 
gemacht  hat.  Dass  die  Erzählung  vom  'Land  der  Juden'  iu  dam 
Xand  der  Goten'  übertragen  wnrde,  ist  um  nichts  wunderbarer, 
als  dass  Lyncus,  zu  dem  nach  einer  griechisch-römischen  Mythe 
Triptolemus  kommt,  in  der  Handschrift  des  Mythographos  Valä- 
canus  U,  98  zum  Scoti^  retreiii  statt  zum  König  von  Scythia 
geworden  ist.  Es  ist  um  nichts  wunderbarer,  als  dass  eine  Sage 
Yon  den  Normannen  bei  Saxo  von  Luna  nach  London  verlegt  ist.') 
Ich  kann  auch  an  die  weit  verbreitete  Verwechslung  der  Getae 
und  Gotones  erinnern,  daran  dass  man  im  Mittelalter  den  Brutus 
nach  Britannia  versetzte  u.  A.*) 

S.  129.    2)  In  dem  affs.  Gedicht  'Daniel'  v.  708. 
3)  Schuchardt,  Vocalismus  des  Volg&rlateiiM  II,  446. 

•1)  Goodwin  S.  34. 

5)  Wes8halb  GeirrQds  und  Agnarn  Vater  Hraudun^r  heisst,  weist  ich 
nicht,  äo  hiess  auch  der  Stammvater  der  üj^rdis,  der  Matter  des  Signrdr 
FäAuHbani,  nach  Ilyndl.  2d. 

6)  Tischendorf  476. 

S.  430.    1)  Goodwin  82. 

2)  Gn'mn.  3. 

3)  S.  Job.  Steenstrup,  Indledning  i  Normannertiden  S.  26  f. 

4j  Noch  näher  dem Mudea*  oder'.Tnden.i'f  Aolfreds  Oroaius  262,  Sweet)  land 
liegt  eine  altdäniache  Form  Gutna  land  oder  Guta  land.  Vgl,  Loki  aua  Lucifer. 
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GeiiTQdr  lässt  den  Odinn  martern  und  zwischen  zwei  Feuer 
setzen.  In  der  Halfssaga  Kap.  8  wird  erzählt,  dass  Kdnig  Hj^rleifr 
im  Hof  seines  Feindes  zwischen  zwei  Feuern  aQ%ehangt  (nppfestr) 
wird.  Ich  yermote,  dass  ödinn  bei  Geirr^^r  der  ursprünglichen 
Sage  nach  wie  HjQrleifr  zwischen  zwei  Feuer  geliiingt  wurde. 
Hiedorch  kommen  wir  der  Erzählung  von  .Jesus,  «ler  gekreuzigt 
oder,  wie  es  in  der  angelsächsischen  Fassung  der  Legende  heis^t, 
giehängt  wurde,  näher,  ödinn,  der  gemartert  wird,  befindet  sich 
zwischen  zwei  Feuern;  über  jedem  Feuer  ist  ein  Kessel.*)  In 
der  L^ende  heisst  es,^)  dass  Jesus  in  ealmrio  monte  gekreuzigt  s.4Si. 
worden  .sei.  Ich  vermute,  das.s  ungelehrte,  jedoch  des  Lateinischen 
nicht  völlig  unkundige  Haibchristeu,  welche  diesen  Ausdruck  hörten 
und  die  aus  nordischen  Erzählungen  die  Strafart,  einen  zwischen 
Feuer  zu  hängen  kannten,  diese  als  *tfi  caldario  mcnte  missrer- 
standen,  d.  L  auf  einem  Berg  oder  einer  Erhöhung  von  Steinen, 
worauf  Kessel  über  dem  Feuer  gewärmt  wurden.  Lat.  eoMarius 
bedeutet  ^bestimmt  zu  wiU  iiu'u  ;  hievou  koiamt  im  Mittellateimschen 
und  Komamächcii  caiäuria  und  ccUdarionem  franz.  ^chaudron 
^LesBol* 

Ödinn  sitzt  bei  Geirr^r  acht  Nächte  zwischen  zwei  Feuern, 
ohne  dass  Jemand  ihm  Speise  bietet.    In  den  HäTamdl  sagt  ödinn 

(in  der  heidnischen  Wiedergabe  der  Kreuzigungs<reschichte),  dass 
er  volle  neun  Nächte  um  (lalgen  hieng,  ohne  dass  Jemand  ihn 
mit  ürod  oder  einem  Hurutrunk  labte. 

Man  kann  mit  gutem  Grunde  fragen:  Was  hat  veranlasst, 
dass  die  lateinische  Legende  von  der  Bache  für  Jesus  und  die 
nordische  Sage  you  dem  Meervolk,  zwei  so  grundTersehiedene 
Traditionen,  in  der  alten  Dichtung  von  Grfmuir  verschmolzen  sind? 

Bs  Hessen  sich  sahllose  Beispiele  dafQr,  beibringen,  dss»  Qeachichten  unter 
dem  Einflow  der  Kamensähnlichkeit  von  einer  Oertlichkeit  auf  eine  andere 
abertragen  wurden.  Ich  führe  hier  nur  zwei  an.  Beneoit  de  Saint-More 
Iftsat  äm  Paris  nicht  auf  dem  Ida,  sondern  in  'IndcT  (Indien)  jagen. 
Scheter,  Gesch.  d.  denttoh.  Lit.  8.  129  bemerkt:  »die  Niedersachsen  (Ter- 
setslen)  jene  Hartunge  nach  Nogarden  (Noygorod).  Die  Süddeutschen  da- 
gegen, mit  jenen  noidiachen  Iiftndern  weniger  vertraut,  dachten  rieb  unter 
Nogarden  das  italienische  Garda  am  Qardasee«. 

5)  3.  430.  Orfmn.  42;  vgl.  HfiUenhoff  DA.  V,  I,  169. 

8.  481.  1)  Tiachendorf  176.  Vgl.  8.  960  {=  888),  8. 18-20  19-21). 


Digiii^ca  by  Gu^.- . 


—    4t>0  — 


Hierauf  antworte  ich:  <ier  Hauptgrund  ist  der,  djiss  zwischen  dem 
Bericht  der  Legende  und  dem  Inhalt  d«8  Märchens»  einzelne  äussere 
Aehnlichkeiten  bestanden. 

In  der  Legende  üt  die  Rede  von  einem  Juden,  denen  Sebiff 
auf  dem  Meere  yon  einem  Sturme  Überfallen,  und  der  vom  Winde 
weit  nach  Nordwest  an  ein  Land  verschlacken  wird,  das  er  nicht 
kennt  und  wo  keiner  Reines  Volkes  vorher  gewesen  !f?t,*)  wo  ihn 
aber  ein  fremder  Mann  zu  sich  einlädt.  Hierin  konnten  die  Nord- 
leute, welche  die  legendaneciie  £rzählung  hörten,  die  gleiche 
Situation  zu  finden  glauben,  wie  in  dem  Märchen,  wo  swei  Manner 
(oder  nach  anderen  Fassungen  dee  Marchens  tnn  Mann)  draoflsen 
auf  dem  Meere  vom  Sturm  üherfallen  wurden  und  vom  Wind  an 
ein  Land  (nach  den  meisten  Aufzeichnungen  weit  im  WesUfu) 
getrieben  wurden,  wo  weder  sie  noch  andere  Leute  ihres  Stammes 
je  gewesen  waren,  wo  sie  dagegen  einem  fremden  Mann  begegnm, 
der  sie  einl&dt. 

Der  Jode  wird  nach  der  Legende  vom  Wind  nach  Equitania 
S.432   getrieben.*)    Er  limlet  d«)rt  einen  Mann,  den  die  angelsäch.^Löciie 
l'el)ersetaung  Tyrus  oder  Tirus  nennt,  ^)  und  dio:>er  «endet,  als  er  die 
Erzählung  des  Juden  von  Jesu  Kreuzigung  gehört  hat,  Botschaft 
aus  um  ein  Heer,  das  nach  dem  Judenland  eilt,  um  Jesus  zu  riehen. 

Bs  ist  natürlich,  dass  heidnische  Nordleute,  welche  diese  Er- 
zähhnig  hörten,  l)ei  Ti^rus  oder  Tirm  an  ihren  eigenen  Gottnameii 
Tfr  (altdän.  Tir)  dachten,  nach  weichem  ödinn  Hert^  oder 
Bigtyr  heisst.  Das  ferne  Land  am  Meer,  wo  Tyrus  lebte  und 
wohin  der  Jude  vom  Wind  Terschlagen  wurde,  hiess  EquUama, 
Wir  dfirfen  aus  dem  proTen^.  'Guiana^  franz.  'Guienne'  schliessen, 
dass  im  frOhen  Mittelalter  die  Aussprache  Bgmdama  oder 
dania  war.  Dieser  Name  wurde  in  der  Legende  nach  meiner 
Vermutung  von  den  Nordleuten  als  *das  Land  wo  der  Meernese 
Aeffir  (ags.  ege^  Meer)  wobut'  aufgefasst. 

S.  481.   2)  »Et  irruit  validus  veatai  in  man  et  adduzit  me  ia  temm 
quam  newcio.«    Tischend.  S.  472. 

S.  482.   1)  Die  im  Mittelalter  gebr&oobUcJie  Form  ffir  Aqnitania. 

2)  Entstellt  aua  Titus. 

3)  Vgl.  über  die  Riesen  die  Ausdrücke:  bergdanir  in  Haustlgng 

£.  I,  282)  and  in  der  Hymiskv.,  flödrifa  Datiir  in  der  ^r«dr.  (Sn.  £.  I,  298). 
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Die  Erzählung,  dass  ein  Heer  auf  die  Botschaft  des  Tyrus 
von  Eqoitania  nach  dem  Land  der  Jaden  eilt,  am  den  gemarterten 
Jesns  zu  rächen,  worde,  wie  ich  mir  denke,  zu  der  Erzählung 

nnij^estaltet,  dass  die  Götter  au.s  Aegirs  Halle,  wo  sie  versaninielt 
wureii,  in  das  Land  der  Goteu  eilten,  um  dem  gemarterten  in 
zu  hellen  und  ihn  zu  rächen.  Dass  Ödinn  Hülfe  von  den  bei 
Aegir  zom  Gelage  versammelten  Göttern  erwartet,  geht  aoa  der 
gewöhnlich  missverrtandenen  Strophe  Grfmn.  45  hervor,  in  welcher 
ödinn,  nachdem  die  Kessel  in  Oeirr^  Halle  vom  Feuer  genommen 
sind,  sagt:  »Mein  Äntresicht  habe  ich  nun  den  Gutterii  enthüllt, 
davon  soll  gute  Hülfe  erstehen.  Vor  alle  Asen  soll  es  kommeu 
hinein  auf  Aegirs  Bänke,  bei  Aegirs  Trinkgelage.«  0.  h.:  Dass 
ich  mein  Angesicht  gezeigt,  soll  allen  Asen  dahin  berichtet  werden, 
wo  sie  auf  Aegirs  Bänken  versammelt  sind,  hei  Aegirs  Trink- 
gelag.^) 

Für  die  Verschmel/nng  des  Märchens  und  der  Legende  kann  s.  48a. 
ferner  der  Umstand  sieb  geltend  gemacht  halten,  dass  mehrere 
Wander,  die  jetzt  von  dem  Meermann  (dem  Ödinn  in  der  GdrrQds- 
aage  entsprkht)  im  Märchen  erzählt  werden  and  in  alter  Zeit  aller 
Wahrscheinlichkeit  nach  ebenso  erzählt  worden  sind,  äussere  Aehn- 
lichkeit  mit  Wundern  liaben,  die  in  der  erwähnten  Legende  von 
Christus  berichtet  werden.  In  dem  Märchen  heisst  e»  von  dem 
Fischer  beim  Meermann  »er  nahm  selbst  die  Fische  von  den 
Stangen  [an  denen  sie  zum  Dörren  hiengen],  aber  er  konnte  nicht 
begreifen  wie  es  zugieng,  stets  kamen  neae  Fische  an  die  Stangen 
ftr  die  weggenommenen,  und  da  er  abreiste,  waren  jene  so  voll 

Wie  bei  seiner  Ankuiiit«.  ^)    Und  vorher:  »Lsak  ass  was  er 

konnte,  und  doch  wurde  der  Teller  nie  leer.«  Nehmen  wir  an, 
dass  schon  das  in  alter  Zeit  erzählte  Märchen  wesentlich  gleiche 
Zfige  enthielt,  so  ist  es  hegreifiUch,  dass  die  Nordleate,  welche  die 
Legende  hörten,  Aehnlichkeit  zwischen  diesen  Wundem  und  der 

S.  4d2.  4)  Mit  »bvipuni  hofi  ftk  nü  ypt  fyr  «ipTtivii  >«'nuu)<*  toimit.  15 
vgl,  wiippHiuit  diücipulis  suis«  Tiischend.  473,  »iij..nitt'stavit  se  discipiiHs 
eiu9«  476.  Den  Aufdruck  »vidernnt  eum  disc  ipuli  ciu^i  in  eadem  carne,  qua 
natns  erat«  können  die  Nordleute  so  ve»Uiuden  haben,  dass  jene  ihn  in 
»einer  «*i«;f;ntlichen  üestalt  gediehen  hätten. 

4i3"6.    l)  Adbjörnaen  ä.  265.  ' 
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legendariacheu  Erzählung  von  Je8U8  %u  finden  glaubten:  > von  fünf 
Broden  und  xwei  Fischen  tt&itigte  er  5000  Mann  ohne  die  Kinder  ! 
nnd  Franen,  niid  von  den  Broeamen  worden  noch  zwölf  Körbe 
▼oll«.*)   Diees  konnte  dann  daxn  heitragen,  dass  die  Legende  mH 

dem  Märchen  verschmolzen  wurde. 

Noch  eine  Aehnlichkeit  zwischen  dem  Märchen  vom  Meenolk 
und  der  Legende,  die  der  Vermischung  beider  günstig  war,  fandon 
vielleicht  die  Nordleute  darin,  daas  der  eine  Broder  nach  dem 
Märchen  schliesslich  Ober  einem  Feuer  hängend  ans  Furcht  tot 
den  Meerunholden  schreit  und  den  Verstand  verliert,^)  während 
es  in  der  Letrende  vnn  dem  jüdischen  König,  der  die  Rache  för 
Christi  Kreuzigung  türchtet  und  sich  desshalb  selbst  tötet,  heisst; 
est  turbatus  in  sermonibns  suis>) 

In  der  Legende  ist  es  der  Jude  Nathan,  der  votn  Wind  nach 
s.4i4.  Equitania  verschlagen  wird,  der  dort  den  gekreuzigten  Jesus  lob- 
preist und  diidnrch  bewirkt,  d;i.ss  aul'  Tyrns's  Gebot  Heerscharen 
nach  dem  Judenland  ziehen,  um  Jesu?»  zu  rächen.  Der  Name 
Nathan  wurde  in  späteren  Bearbeitungen  der  Lebende  entstellt  in 
Adanus,  Adranus,  Adrianus.^)  Ich  vermute,  dass  die  Nordleute, 
welche  Bruchstücke  der  Legende  hörten,  den  Namen  in  einer 
ähnlich  entÄtellten  Form,  etwa  Ächanns^^)  überkamen,  und  dass 
sie  diesen  Nauien  mit  dem  in  der  j^leiehen  Legende  auftretenden 
Namen  Archelaus  verwechselten.  Das  war  die  Ursache,  dass  man 
den  *Achanu8,  der  vom  Wind  nach  Equitania  Terschiagen  wurde, 
der  Jesum  preist  und  von  seiner  Kreuzigung  erzählt,  und  der  endlieh 
yeranlasst,  dass  ein  Heer  aussieht  um  Jesum  zu  riehen,  mit  Arche- 
lau.s,  dem  Sohn  des  Herodeö  zu  einer  Person  verband.  Diese  Ver- 
quickung bildet  ^um  Teil  die  Voraussetzung  tür  die  nordische 

S.  183.  2^  Tischpndort  S.  173.  Tn  der  Lo^j^onde  wird  liior  von  Jesu 
11.  A.  auch  cr/älilt,  Uuhs  er  »Wt^in  ruis  Wasfsci  laacbtc«.  Ilieiuit  vergleiche 
ich  den  Grünii.  19  Fork-unuiendtn  Zug,  dass  Ödinn  nur  von  Wein  lebt. 
Int  Hf>r  Vi  t<,rl(>ioh  l-cn-clitigt,  80  beweist  er,  dass  Str.  ID  lien  unniDismäl 
vou  Aiit.in^  an  an^eliörte. 

3)  Asbjörnsen  S.  -7i 

4)  Tiechendorf  S.  »7<i. 

S.  484.  1)  Scbönbach  im  Anzeiger  II,  193,  194,  195;  Ueila^ra  oiuiiaa 
sögur  II,  288. 

2)  Mit  der  gau/.  gewöhnlichen  Verwechslung  von  t  und  c. 
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£ntahlun{(  Ton  d«m  Auftreten  des  Agnsrr:  Geirr^ds  Bruder 
Agnarr,  der  mit  ihm  aofe  Meer  hinaus  getrieben  wird,'  ist  in 
Geirr^ds  Sohn  Agnarr  wiedergeboren.    Dieser  labt  mit  einem 

Horn  den  Ö(tinn,  welchen  Geirr^dr  hatte  martern  hissen,  und 
sagt,  daüü  der  König  Übel  daran  gethan  habe,  den  Unschuldigen 
ZQ  martern. 

Wir  dürfen  uns  wohl  Torstelien,  dass  es  gleichfalls  Agnarr 
war,  der  die  Kessel  von  den  Feuern  hebt«  so  dass  Ödinn  sein 
Angesicht  vor  den  Göttern  zeigen,  und  diese  ihm  au  Hülfe  eilen 
können. 

Ich  habe  hier  Tersucbt,  es  wahrscheiniich  zu  machen,  dass 
ein  historischer  Zusammenhang  zwischen  der  nordischen  Eizfthlung 
▼on  Ödinn  bei  Geirr(>dr  und  Agnarr  auf  der  einen  Seite  und  der 

Legende  Vindicta  Salvatons  auf  der  anderen  besteht.  Eine  Be- 
stätigung daiür,  dass  es  sich  wirklich  ao  verhält,  fiude  ich  darin, 
dass  die  erwähnte  Legende  auch  in  anderen  mythischen  Erzählungen 
des  Nordens  Spuren  hinterlassen  hat,  was  ich  später  begründen  will.^) 

Den  norwegischen  Märchen,  die  mit  der  alten  Sage  von  s.485. 
Qon^dr  und  Agnarr  in  Verbindung  stehen,  liegt  die  Vorstellung 
7.U  Grnndf»,  dass  fern  draussen  iiii  Meer  gegen  Westen,  weit  von 
den  tiussersten  Eilanden  eine  herrlich  ausgestattete,  f nichtbare  Insel 
liege,  die  nur  zu  einzelnen  Zeiten  au.serlesenen  Mensehen  sichtbar 
ist,  die  aber  den  Aufenthaltsort  für  übermenschliche  Wesen  bildet, 
welche  in  Reichtum  leben,  der  nie  ein  Ende  findet,  und  deren 
eigentliche  Behausung  auf  dem  Grund  des  Meeres  ist.  Hiezu 
kfuiiiiit  der  (iiuube,  dass  W  pil)er  aus  dein  Geselilecht  dieses  Meer- 
Tolkes  bisweilen  mit  Männern  menschlicher  Abkunft  in  ehelicher 
Gemeinschaft  leben. 

Das  Märchen  von  den  Fischern  im  Land  der  Meerleute, 
welches  einen  wesentlichen  Bestandteil  der  Sa^e  von  Geirr^r  und 
Agnarr  ausmacht,  i-l  in  der  Gegenwart  soifut  wie  überall 
in  norwegisch  Nordland  und  Finmarken  als  allgemein 

8.  434.  3)  Die  Le^^-ende  hat  auch  in  Deutschland  sonderbare  Ver- 
wandlunj^en  durchg^cniiicht.  Hier  wurde  der  ans  Titus  entstandene  Tyriis 
tu  einem  König  Tyrus  oder  Cyrus  von  M.uaz,  d.-r  iu  der  Gegend  von  Bam- 
berg jagt.    ä.  Scbönbach  im  Ans^iger  II,  löti  ff. 
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bekannt  anzutreffen,  and  erscheint  dort  in  mancherlei  wechseln- 
den Formen.  Prof.  Dr.  A.  Bang,  der  ein  geborener  NoidlSocIff 
istf  bezeugt,  dass  dieses  Märchen  in  fast  jeder  Fjordsiedlang  too 

Heideland  ab  nordwärts  an  he.soiidere  Stellen  oder  Personen  ge- 
knüjit't  ist.  Dagegen  hat  man  aitöserhalb  norwegisch  Nordland 
und  Finmarken  nnr  wenige,  schwache  und  fernerh'egende  Spnrai 
des  Marcbens,  welche  nicht  denselben  specieilen  Typus  zeigen  wie 
die  alte  Sage,  aufgefunden.  Diefier  Mftrchentypus  scheint  seiner 
,m.  Eigenart  nach  wohl  eine  Schöpfung  von  nordläudischer  Natur  sein 
zu  können.  Man  kann  also  wohl  mit  pik'uj  (irunde  schlieiweu,  da^ 
das  Gedicht  GrininLsiiial  in  seiner  ursprünglichen  Gestalt  TOn  einem 
Norweger  aus  Hüogaland  gedichtet  ist.  Ist  diess  so,  dann  liegt 
der  Gedanke  nahe,  dass  Ey?iiidr  Finnsson  SkildaspiUir  der  Ver- 
fasser desselben  sei,  denn  er  war  in  mogaland  zu  Hanse.  Die 
(in'ninisraäl  bind  in  dem  Ver.sniaasjj  Ijodaliattr  ab^^efitsst.  wie  Evvinds 
Ihm  licht  Uakonarmal.  Beide  Gedichte  zeigen  ganx  die  gleiche 
Auffassong  Tom  Leben  der  Götter;  sie  haben  eine  Verszeile  ge- 
meinsam.^) 


S,  435.  1)  Auf  I'^I.in*!  winl  i»'t/.t  in  iiiHlirrn'n  weoh^^f'lndcu  Kf>rraen 
ein<»  <iesehicht<?  von  einem  Manu  urz^ablt,  der  aut  ljeirt'u<^lasker  aileiu  /.urTu  k- 
f;»'las^en  wird  und  dort  den  Winter  über  l>Ieibt  und  mit  einer  Elbia  ein 
Kind  zeugt.  S.  Amazon  iHleuükur  |ijödHÖj;fur  I,  84  —89;  Maurer  Isl.  Volk*»- 
Hii^ren  S.  15  f.  Diese  Gesrlüchto  ist  also  mit  der  Satfe  vun  (Jeirn.uir  uutl 
Aji^narr  wie  mit  den  jetzt  in  Norwefjen  er/.ähltrn  Märchen  verwandt.  .\ber 
die  iaiändiache  Geschichte  weicht  schon  darin  ab,  da.ss  der  Mann  nicht  aus  , 
Neid  7.urückgela.s«en  wird,  sondern  wegen  Sturmes.  Es  ist  hier  kein  neidischer 
Bruder,  und  der  Schlu8)i  i!4t  ganz  anders.  Die  Elbin  bringt  dat  Kind«  das 
nie  dem  hländer  ^'eboren,  zor  Kirche  enr  Tanfe,  aber  er  erkennt  es  nicht 
an  und  wird  darum  zur  Strafe  Ton  ihr  in  einen  Walfisch  Terwandelt. 

Der  Zug  de»  Märchens  »Skarrene  fta  Udrdit«,  dass  die  Meerleute  bald  • 
in  menschlicher  Gestalt  auftreten,  bald  als  Raben,  findet  sich  auch  in  ' 
H.  Rinks  iilskimoiske  Eventyr  og  8a«n  (Kbg.  1871)  S.  119  Nr.  96  nad  97. 
Es  liegt  darin  wohl  eine  Verbindung  zwischen  dem  Meerroann,  der  aaf  adne 
Sohne  wartet,  die  in  Rabengestalt  heramfliegen,  und  Ödinn,  der  im  nor- 
w  eginchen  Märchen  auf  seine  Raben  wartet,  die  herumfliegen,  vor.  Dess- 
halb  halte  ich  Str.  20  fttr  einen  nrsprflnglichen  Bestandteil  des  Gedichtes. 

S.  430.    Ii  ihiss  in  Valh^ll  Bier  getrunken  wird,  erwiti;iit  siowohl 
(Jnmn.  3Ü  aiä  llak.  16.    ».\11ö  Einher jer«  werden  neben  Udiun  als  wohl-  i 
wollend  oder  teindseii^^  ^»gen  einen  Fürsten  bezeichnet  Gr.  51  und  Udk.  16.  ' 
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Die  zwei  Gedichte  stimmen  ferner  miteinander  in  Unregel- 
mlssigkeiten  dee  Strophenbanee  fiberein.*)   Beide,  GrfmniBmä  nnd 

Häkoiiariiial  ^»cheinen  Keniitniss  der  Havamäl  vorauszusetzen. 

Waa  ich  hier  augetührt  habe,  dürfte  uns  zu  dem  iSclilu.>is 
berechtigen,  dass  die  Grfmnismäl  von  Eyvindr  Skälda5?pillir  gedichtet 
sind  (in  welchem  ITalle  die  Entstehungsiseit  des  Gedichtes  nicht  weiter 
zurfickgeeetst  werden  dttrfte  als  bis  950),  oder  aoch  von  einem 
etwas  älteren  Skalden  aus  Halogaland,  dessen  Gedicht  Eyvindr 
gekannt  hat.^)  Die  nrsprnnglicheu  Qn'mnisinal,  worin  ö<Tinn  sich 
in  Geirr^^s  Halle  in  seiner  göttlichen  Uenrliehkeit  ofi'en harte, 
enthielten  wohl  allem  Anschein  nach  nur  einen  Teil  des  Gedichtes 
wie  es  uns  jetzt  vorliegt. 

Von  den  verKhiedenen  Versnchen,  das  urHprüngliche  Lied 
auszuscheiden,  ist  der  MüllenhoflFs')  am  ansprechendsten,  obwohl 
kaum  durchaus  völlig  gesichert,  in  den  Hamen,  der  in  diesem 
Gedicht  gegeben  war,  hat  man  spater  zu  verschiedenen  Zeiten 
Strophen  eingefOgt,  die  sich  Ober  ein  viel  weiteres  mythologisches 
Gebiet  verbreiten. 

Zn  den  ursprünglichen  Bestandteilen  des  Gedichtes  gehören 
wohl  auch  die  in  den  (in'iimismäl  vorkommenden  Strophen  über 
die  Yggdrasilsesche  nicht.  Wenn  mm  die  Grfmnisraäl  schon  m 
ihrer  ursprünglichsten  Form  Nachrichten  über  Christus  voraus- 
setzen, die  auf  ödinn  übertragen  wurden,  so  kann  der  Umstand, 
dass  Strophen  über  die  Tggdrasilsesche  sp&ter  in  dies  Gedicht 

allan  t  dreyra  drißnn  ür.  52,  6;  (dir  i  dreyra  drifinn  HÄk.  16,  3.  V'gl.  h/  rk 
af  mnrs  hnki  Gr.  17  (in  einer  Strophe,  die  nach  Müllenhoff  zum  C-dicht 
ur-^pnincrlich  nicht  ^yehßrtf'i ;  vufltu  .  .  .  af  mars  Ixih  i  IIAk.  11.  pik  linitin 
btär  Veratyr  vera  Or.  3;  Hukon  bddu  heilan  konui  nid  t^ll  ok  regiif  \ö. 
Daraas  da««  «I^r  ValkyrjenDame  09ndul  und  der  Ödinsnanie  Gautatyr  Häk.  1 
nicht  in  (irini.  erwähnt  werden,  folgt  kaou),  dasa  die  swei  Gedichte  von 
verschiedenen  Verfassern  sind. 

S.  436.  2)  Statt  der  einen  Zeil«',  die  im  Ijüdahiittr  Aiiiteratiüu  für  sich 
hat,  kommen  in  Grfm.  2,  8—4:  (irini.  2,  7  -  K;  (Jn'm.  51,  5—6  (um  nicht 
norh  mehr  Strophon  zu  erwähnen)  /.wei  duruh  Aliiteriition  ^'f»bundene  Halb- 
xeilen  vor.    Difs^lbe  ITnrpj^elniii.ssi^'keit  Uäk.  2,  3—4;  FlÄk.      3 — I. 

3j  Sinti  die  Vaft>rü(tDi8m^l  vom  gleichen  Dichter  veduütjt  wie  die 
GrfmnisniÄly 

s.  437.    1)  D.  A.  V,  1  ä.  15ö  f..  vgl.      236  f. 

Bug^e,  Stiidieo.  80 
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Äufoahme  fanden«  keineswegs  gegen  die  Ansicht  sprechen,  da»« 
der  Mythus  von  der  Tggdrasiisesche,  *Ödins  Galgen',  unter  den 
Einfluss  von  Nachricht<»n  über  'Christi  Galt^en  entstaiideti  ist, 
sondern  muss  vielmehr  als  eine  Stütze  dieser  Ansicht  l>ezeichnet 
werden. 

V. 

In  den  Gn'ninismal  heisst  es  Str.  81 : 

l^rjär  rcetr  ^tanda 
a  ^rja  T^a* 
nndan  aski  Yggdrasils: 
Hei  hfr  und  einni, 

annarri  hn'm|)nrsar, 
pridja  meuuzkir  uienn. 

»Drei  WiinEehi*)  gehen  nach  drei  Seiten  nieder  von  der 

t  ggdrasiisesche :   Hei  (die  Beherrscherin  des  Toten reiche><)  wohnt 
5  438.  uiih'f  der  einen,  unter  der  anderen  hrim{>ursar  (HeitViesen),  unter 
der  dritten  die  Menschen.«    In  Str.  44  hemi  es:  »die  Yg^drasii^ 
esche  ist  der  trefflichste  aller  Bäume«. 

In  der  Gjlfaginning^)  wird  folgende  Darstellung  gegeben, 
die  sich  auf  die  Orfmnismal  grilndet,  aber  daneben  wohl  auch 
/.um  Teil  auf  münd liehe  Tradition  in  ungehundener  Form  un<l 
zugleich  sicher  auf  eigenen,  iu  mehreren  Beziehungen  tulsehen 
Kombinationen  des  Verfassers:  die  Esche  ist  der  grösste  und  i>este 
aller  Bäume;  ihre  Zweige  breiten  sich  aus  Qber  die  ganxe  Welt 
und  ragen  hinauf  Ober  den  Himmel.  Der  Baum  ruht  auf  drei 
Wurzeln,  die  weit  auseinander  gehen  :^)  die  eine  ist  bei  den  A.<ien. 

S.  487.  2)  Vinn  Maj^'nns.  n  L<>x.  niyth.  862  will  rtrtr  mit  -s/ir/»^'v  üi.,  r- 
«et /.tri.  Wilkf»n.  l'iiter'^ijchiin^M'n  zur  Snnrra-Edda  S,  Sti  niit  ""Stiuiuiie', 
M'%^k  m  l'ituK^  UHU  iir.iurics  1  irit ra^'cii  VII,  256  mit  '.Stritiiiiif'  «üler  'Ae-*!»**. 
Ain-f  (Hfsp  Hedt'iit iiu^  hat  rol  liic.  »Ii»-  von  Vigtiist^on  arigetüljrten  iStelleu 
beweiseu  &uch  nicht,  dass  »'o/  iMMlcntm  kann:  *the  lower  part  of  a  tree' 
Ausserdotn  wiire  es  un^fCNeliirlvt  nirij  ;iiH/ii(ln'irkrn ;  »l>rei  ^Miiiine  gehen 
nieder  vn  ilt^r  Yggdrasilhi. echt-«,  inui  wt'un  von  tlor  Vs^j^drusilHeache  ge- 
«procijeii  wird,  raus«  der  8tanim  DOtwendig  auch  inbegritien  sein. 

S.  488.    n  Sn.  E.  I.  68. 

2)  fii»nr  haus  dreif'az  um  ^.-io  Worin,  inid  Up.:  yfir:  Cod.  reg-.)  heim  allan 
ok  Stauda  yfir  htmni;  l^rjär  mir  trimm  halda  pvi  upp  ok  sianda  afar  breüt. 
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die  andere  hei  den  Reifrieseu,  da  wo  ehedem  Ginanngagap  war; 
und  die  dritte  steht  über  Niflheimr. 

Im  Grand  derselbe  Baum  ist  es,  nach  dem  in  den  Fj^lsrinDzmäl 
gefragt  und  über  den  so  geantwortet  wird: 

»hvat  t»at  barr  beitir, 
er  breidask  nm 

\Qnd  q\\  limarV« 
»Miiuameidr  bann  heitir, 
en  {)at  mangi  veit, 
af  bveijum  r6tum  renn.«') 

»Wie  heisst  der  Baum,  dessen  Aeste  sich  breiten  über  alle 
Lande?«  »MImameidr  (Mimis  Baum)  heisst  er,  aber  Niemand 
weiss,  aus  welchen  Wurzeln  er  sprosst.« 

Von  diesen  Aeusserungen  hebe  ich  folgende  Glieder  hervor: 

1)  die   Yggdrasilsesche  ist  der  beste   und   grüsste   aller  Bäume, 

2)  ihr  Gipfel  reicht  bis  ül)er  den  Himmel,  3)  ihre  Aeste  breiten 
sich   nber  die  ganze  Weit,  4)  ihre  eine  Wurzel  geht  zu  Hei  s.48». 
(zum  Totenreich  in  der  Unterwelt)  nieder. 

In  all  diesen  Gliedern  stimmt  die  Vorstellung  von  der  Ygg- 
drasilsesche mit  der  Vorstellung  vom  Kreuz  überein.  1)  Auch 
ilas  Kreuz  wird  der  beste  aller  Bäume  genannt.  Venantius  Fortu- 
Dätus  redet  es  an:  Crux  fidelis,  inter  oiiines  arl)or  una  nobilis. ^) 
Im  ags.  Kreuzlied  heisst  es:  wudu  selesta.^)  Der  Deutsche  Ezzo 
ruft  in  dem  Leich  fiber  Christi  Wunder,  den  er  auf  dem  Kreuz* 
zug  1065  dichtete:  o  crox  benedicta,  aller  holze  bezzista.') 

2)  Das  Kreuz  und  der  damit  zusaranientalleude  Lel»ensbauni 
wird  im  christlichen  Mittelalter  zum  Hiouuei  ragend  dargestellt. 

S.  438.  3)  FjQl.Hv.  19.  20.  Ich  yermute  jetzt,  dass  *hvat  Pat  hairf  aos 
*hißi  9d  hofmr  (d.  i.  hadmrf  entstellt  ist,  da  es  20,  1  heisst  *^titt'.  In  d. 
Sigrdr.  11,  5  bat  der  Cod.  reg.  haäm,  VyU.  6am.  Die  Form  barmr  wechselt 
öfter  mit  hadmr.  Vontebendes  war  schon  niedergeschrieben,  als  ich  in  der 
von  Finnar  Jönsson  besorgten  Ausgabe  hvi  barmr  fand. 

S.  439.    1)  Hagen,  Canama  motlii  aevi  p.  61;  Uaniel  Thesaur.  hvinu. 
I,  Itil;  Moni-  r.;it.  Ilvmn.  I  Nr.  101. 
2)  Gruiu  Bibl.  II,  141,  v.  27. 
S)  MüUenbotf  und  Scherer  Denkmäler'-^  S.  68. 
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Im  Sängerkrieg  auf  der  Wartburg  aus  dem  13.  Jhd.  findet 
sich  ein  Rätsel  Tom  Kreuz,  in  welchem  dieses  als  edler  Baum  dar- 
gestellt ist,  der  in  einem  Gbrten  ^wachsen  ist.  Hierin  heiast  «: 
»sein  Wipfel  berührt  den  himmlischen  Thron  (a!n  tolde  rflerelao 

den  t-rön).  Der  träukische  Dichter  Otfrid  gibt  in  seinem  Kvan- 
geiienbuch,  das  gegen  870  vollendet  wurde,  eine  mystische  Deutung 
des  Kreuzes.  Er  sagt:  *den  Kreuzes  Spitze  da  oben  die  zeigt 
hinauf  in  die  Himmel  c.  Seine  mystische  Deutung  des  Kreuies 
entnahm  Otfrid  einer  lateinischen  Schrift,  die  mit  Unrecht  dem 
Alcuin  /ut^»'SL}irieltoii  worden  ist.  In  ihr  heisst  es  vom  Kreuz: 
superior  pars  coelos  petit.  Der  irische  Philosoph  Johannes  Sootus, 
auch  Erif^ena  genannt  (nm  die  Mitte  des  9.  Jahrhunderts)  verfaaste  | 
für  König  Karl  den  Kahlen  ein  lateinisches  Oedicht  Tom  Kreat/1  I 
in  dem  er  dieses  als  allumfassend  bezeichnet:  I 

Terram  Neptunumque  tenet  flatumque  polosqae 
£t  si  quid  supra  creditur  esse  procul. 

S.44Ü.  Auch  er  lässt  iilso  das  Kren/  bis  ziuh  ol)ersten  Ihuiiiu*!  reichen. 

Dieselbe  Von»teUung  wird  über  den  Lebensbaum  au^geis»pix>cheu. 
der  mit  dem  Kreuz  identificiert  wird.  In  dem  lateinischen  Gedicht, 
das  unter  dem  Bilde  eines  Baumes  die  Entwicklungsgeschichte  des 
Christentumes  schildert,  keimt  die  Frucht  des  Kreuzbaumes  im 
Schoosts  der  Erde»  so  dass  ein  Baum  wächst,  der  seinen  Wipfel 
in  dem  Himmel  birgt: 

Tertia  lux  iteruni  terrae  superisque  tremendum 
Extulerat  raniuuj  iiitüli  frut^e  h<Mitum. 
Sed  bis  uicenis  cou  ärmiter  iile  diebus 
Oreuit  in  immensum  caelumqne  cacumine  summo 
Contigit  et  tandem  sanctom  caput  ahdidit  alte. 

In  der  mittelalterlichen  Legende  von  Seths  Heise  ins  Paradies 
heisst  es,  ein  Baum,  der  zum  Himmel  gewachsen  sei,  stehe  über 
einer  klaren  Quelle  mitten  im  Paradiese.    In  der  griechiscben 

Kirche  tiutlt't  niiin  oft  (bis  Kreuz  auf  der  \'a-*\>-  stehend  abj^^ebilfh't 
inmitten  der  streitenden  Kirche  zwischen  t^iirsteu  und  Völkern. 

S.  439.    4J  Mai  Claad.  ant.  V, 
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aber  so  dass  es  bis  zum  Himmel  reicht,  wo  es  von  Heiligen  und 
Engeln  nmringt  wird.^) 

3)  Aach  vom  Kreuz  und  Tom  christHclien  Lebrasbaum  beiflsfc 

e.s,  (Jttss  die  Zweige  sich  ühoT  alle  Welt  breiten. 

]u  (lern  deutschen  Häti>el  vom  Kreuz  heimt  es:  »sin  este  breit 
baut  al  die  werlt  bevangen«.  Otfrid  sagt  vom  Kreuz:  »die  Arme 
und  Uände  zeigen  nach  den  Enden  der  Weltt  (thie  arma  joh 
tbie  henii  thie  zeigont  woroltenti).  In  seiner  Quelle,  der  Schrift, 
die  unter  Ak'uins  Namen  geht,  heisst  es  vom  Kreuz,  dass  latitudo 
eius  partes  ninndi  üppetat.  Nach  dem  lateinischen  Gedicht  vom 
Lebens! >au III  treibt  der  Baum,  der  aus  der  Kreu^st'rncht  keimt, 
zwölf  Aeste,  die  sich  Ober  den  ganzen  Erdkreis  ausbreiten. 

Dum  tarnen  in(^enti  bis  senos  pondere  ramos 

Edidit  et  totum  spargens  purrexit  in  orbem. 

Nach  einer  jfidischen  Schrift  bedecken  die  Zweige  des  Lebeus- 
baumeps  das  ganze  Paradies.*) 

4)  Endlieh  kann  der  Zug,  dass  Hei  (die  Herrscherin  im  Toten-  s.44i. 

reich  in  der  Unterwelt)  unter  der  einen  Wurzel  der  Yggdrasils- 
f'sche  wohnt,  mit  der  Vorstellung  verglichen  werden,  dass  die 
Wurzel  des  Kreuzes  und  des  christlichen  Lebensbaumes  in  das 
Totenreich  in  der  Unterwelt  binabreicht  (infema,  abd.  helle^  auch 
als  Hölle  aufgefasst).  In  dem  mhd.  Ratsei  vom  Kreuz  heisst  es: 
»sin  Wurzel  kan  der  helle  grünt  erlangen«.  In  der  dem  Alcuin 
beigelegte»!  Schrift  heisst  es  vom  Kren/.,  d.tss  inferior  [par^J  terrae 
iuhaereat  inhxa,  infernorum  inia  contingat,  weh-he  Vorstellung 
auch  in  Otfrids  Deutun^?  des  Kreuaes  angedeutet  virird.  Hieinit 
stimmen  die  Worte  des  Beda:  »Infima  crucis  ipsius  terrae  abdita 
penetrabant«  (Iherein.*)    Johannes  Scotns  singt  vom  Kreuz: 

Dum  revocat  miseros  hnmanae  gentis  ab  imo, 
Cuspide  tartaream  percutit  ipsa  iStjgin. 

Vom  Paradiesesbaum  heisst  es  in  der  Legende  von  Mhs 
Reise,  dass  seine  Wurzel  oder  Wurzeln  sich  durch  die  Erde  bis 

zur  Hölle  nieder  drängen. 

8.  440.   1)  Wolfgang  Mensel,  Christliche  STmbolik  I,  518. 
2)  EiaeBineiiger,  Entdecktes  Jndcnthum  II.  8,  811. 
8.  441.  1)  Homil.  in  natal.  decollationiB  Job.  Bapt.  ed.  CoL  ton.  VII, 
col.  18a. 
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Wir  haben  alao  auf  der  ein<*ii  Seite  in  den  norronen  M jthen- 
dareteUungen  die  Yggdrasikesche,  die  der  beste  aller  B&oine  heurt. 
Ihr  Wipfel  ragt  Ober  den  Himmel  empor,  ihre  Zweige  breiten 

si<  Ii   über  alle  Wflt.  und   Hei  (die  Herrscherin  im  Totenreich) 
wohnt  unter  einer  ihrer  Wurzeln.    Auf  der  andern  Seite  h,i\>^n 
wir  in  christlichen  Daroteiiangeu  aus  dem  Mittelalter  das  Kreuz 
und  den  Lebensbaum,  den  besten  alier  Bäume.  Mit  seinem  Wipfel 
erreicht  er  den  Himmel,  mit  seinen  Zweigen  oder  Armen  umiiust 
er  alle  Welt,  und  mit  »einer  Wurzel  oder  seinem  Fuss  reicht  er 
bis  in  dio  nntprirdisohp  Totenwolt.    Viele  Gelehrte  sind  auf  die?ie 
Uebereiustiuimun^'en  uulmerksani  geworden  und  haben  die  Ansicht 
ausgesprochen,  dass  dieselben  historischen  Zusammenhang  Toraos- 
setzen.   Jacob  Grimm  (I).  Mjrth.'  758)  vermutet,  dass  »schwe- 
bende heidnische  Traditionen  Ton  dem  Weltbaum  in  Deutschlaad, 
Frankreich  oder  England   l)ald   nach  der  Bekehrung  auf  einen 
< le'f^eiistaud  deü  christlichen  (Wa  il  ens  angewandt  worden«.  Nicht 
ä.442.  nur  da8  deutsche  Rätsel  ?om  Kreuz,  sondern  auch  Otfrids  und 
Pseudo-Aicuins  Darstellung  und  Deutung  des  Kreuzes  soll  also 
nach  Grimms  Vermutung  von  dem  heidnischen  Mythus  vom  Welt- 
bäum,  der  Tggdrasilsesche.  beeinfluast  sein.    Doch  räumt  er  ein. 
dass  diese  Vermutung  fallen  würde,  »wenn  sich  dieselbe  Auslegung 
der   Kreuzhöizer   aus   älteren    afrikanischen   oder  ürientalischeu 
KircheDTätern  nachweisen  li&sse«,  woran  er  zweifelt.    Aber  Zöckier 
(Das  Kreuz  Christi  440  ff.)  hat  bewiesen,  dass  der  Zweifel  unbe- 
rechtigt ist.   Otfrids  und  Pseudo-Alcuins  Worte  vom  Kreuz  sind 
nur  einzelne  Glieder  in  einer  langen  zusammenhängenden  Reihe 
von  mystisrhen  l)eiitnnk;<*n  des   Kren/es  und  »einer  Gestalt,  die 
nach  der  Zeit  und  dem  Ort  ihre^  Vorkommens,  sowie  ihrem  ganzen 
Charakter  nach  unmöglich  unter  dem  Eiufluss  germanischen  Ueiden- 
tumes  entstanden  sein  können. 

Zdckler  weist  nach,  dass  die  vier  Enden  des  Kreuzes  schon 
frflhzeititr  von  den  Kirclicnvätern  unter  ne/u»^niahnie  auf  die  vier 
Richtungen  im  luium:  unten,  oben,  Ost  und  West  erklärt  wurden. 
Diese  Deutung  des  Kreuzes  kaüpfbe  an  die  paulinischen  Worte 
(Eph.  3,  18)  an :  »auf  dass  Ihr,  wurzelnd  und  gegrfindet  in  Liebe, 
begreifen  könnet,  was  da  sei  Breite  und  Lange  und  H5he  und 
Tiefe«.    Oder   auch  an  die  alttestamentlichen   Vorbilder  dieser 
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Worte  Hiob.  11,  8,  9  >.  .  .  hoch  wie  der  Himmel,  .  .  .  tiefer 
als  die  HöUp  (Vnit?.  inferno)  .  .  .  nein  Mass  ist  länger  als  die 
Erde  und  die  Breite  breiter  als  das  Meer«  und  Psaim  189,  8  f. 
»Fahre  ich  anf  zum  Himmel  so  bist  da  da,  und  bette  ich  mich 
in  der  Holle  (Volg.  infemum),  siehe,  so  bist  dn  da,<  usw. 

Schon  Gregor,  Bischof  in  Nyssa  in  Kappadokien,  geboren  nm 
330,  gestorben  394,  der  überhaupt  st^rk  allegorisiert,  wendet  die 
Eph.  i^.  18  erwähnten  vier  KMchtun^eii  an  Raum  auf  das  Kreuz 
an  und  erklärt  die  vierarmige  Gestalt  des  Kreuzes  nach  der  tieferen 
Bedeutung  so,  dass  »der,  welcher  bei  seinem  Leid^  darauf  gespannt 
wurde,  in  sieh  das  Weltall  vereine  und  verbinde«,  und  in  der 
näheren  Erläuterung  sagt  er,  dass  der  Apostel  die  Ephesier  in 
diess  Geheiuiniss  einweihe,  »indem  er  dnrcii  seine  Belebruiig  ihnen 
die  Fähigkeit  gebe,  zu  erkennen,  was  Tide  und  Höhe  und  Breite 
and  Länge  ist«.  An  einer  andern  iStelle  entwickelt  Gregor,  dass  s.44». 
die  ^Uöhe'  im  Epbeserbrief  auf  das  oberste  Ende  des  Kreuzes  hin- 
deute, die  ^Tiefe'  auf  das  unterste  Ende,  die  *Länge'  und  'Breite' 
anf  die  zwei  Enden  des  Querholzes,  und  dass'das  Krenz  des  Herrn 
wegen  der  Bedeutung  der  vier  Enden,  die  nach  den  änssersten 
Kckeu  der  Welt  hinweisen,  in  Wahrheit  die  Vereinigung  des 
Alls  genannt  zu  werden  verdiene.  Diese  mystische  Deutung  der 
Kreuzform  gieng  auf  viele  Theologen  der  morgenländischen  Kirche 
aber.  Andere  orientalische  Exegeten  fanden  in  der  Stelle  Ephes. 
3,  18  zwar  nicht  das  Kreuz  unmittelbar  und  an  und  för  sich, 
aher  doeli  <la>  Erlösungswerk  anii;e(lentet.  In  einer  Schrift,  die 
dem  Oikumenios  zugeschrieben  wird,  welcher  Bischof  in  Trikka 
in  Thessalien  war  und  am  8chluss  des  10*  Jhd.  gelebt  haben  soll, 
wird  Länge,  Breite,  Tiefe  und  U5he  in  dem  paulinischeu  Brief 
so  erklärt,  dass  das  ErlösungHwerk  Christi  von  Ewigkeit  her 
bestinnnt  war.  >icli  anf  Alle  er-treekt«'.  in  seiner  Wirkuni;  zur 
Hölle  reichte  und  durch  Uhristi  Erhöhung  über  alle  Himmel  er- 
hoben sei. 

Eine  Auslegung,  welche  der  des  Gregor  von  Nyssa  entspricht, 
findet  sich  in  der  abendländischen  Kirche  erst  bei  Rufinus.  Dieser 
vmrde  kurz  vor  der  Mitte  des  vierten  Jahrhunderts  bei  Aquileja 

geboren,  lebte  in  A(iuileia,  Aegy]>ten,  Jernsaleni  und  Italien,  starb 
410  in  Messiua.    2Seme  literarische  Tätigkeit  besteht  fast  aus- 
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eebliessHch  in  der  Bearbeitnnii^  der  Schriften  jBpriechischer  Kirdien- 

lehrer  und  wir  dürtVn  daher  annehmen,  dass  er  in  seiner  Ausli^ung 
der  Kreuze$ügur  ghechischeu  Vorgängern  gefolgt  ist 

In  §  14  seiner  Expos,  in  Symb.  apost  bemerkt  er:  Doeei 
apoetolns  Panlns,  illnminatoe  esse  debere  ocnlos  eordls  noetri  ad 

ink'lligendum,  quae  sit  altitudo,  latitudo  et  protiindiini.  Altitudo 
er^ü  et  latitudo  et  profundum  descrijitio  cruci.s  t^t,  cuiusi  eaiii 
partem,  quae  in  terra  defixa  est,  profundum  appellavit.  Aititu- 
dinem  Tero  iUam,  quae  super  terram  ponecta  aubünus  eri|i^fcar. 
Latitadmem  quoque  illam,  quae  distenta  in  dextram  laevamque 
manus  protenditur.  ^)  Hieronymus  in  seinem  Kommentar  zn  dem 
ß.444.  Ephesorbrief,  der  in  der  zweiten  Hälfte  des  ^.  MkI.  verfajvst  ist,*) 
bemerkt  u.  A.;  Latitudiiiem  et  iougitudmem,  profundum  et  aiti- 
tudinem  de  corporalibus  ante  discamus,  ut  per  ea  ad  spbritualia 
transire  raieamus.  Verbi  gratia,  sit  latitado  ooeli  istins  et  terrae, 
id  est  totius  mundi  ab  Oriente  usque  ad  oecidentem:  longitudo  a 
meridie  ad  septentrionem :  profunduui  in  abyösis  et  in  infernu: 
altitudu  quae  8upra  coeleätia  sublimatur.  Im  Folgeudeu  bezieht 
er  altitudo  in  der  paulinischen  Stelle  auf  die  Engelwelt,  profundum 
anf  die  Unterwelt,  Breite  und  Länge  auf  das  Inswisebenliegende 
und  f&brt  dann  fort:  Haec  universa  in  cruee  Domini  noetri  Jesu 
Christi  intelli|,in  qnennt.  In  vielen  anderen  tbeologischen  Abhand- 
lungen des  Mittelalters  wird  die  Ausdehnung  des  Kreuzes  na,ch 
oben,  unten  und  den  zwei  beiten  hervorgehoben  und  in  mystischer 
Weise  erklart.*) 

Ein  Glied  in  dieser  Reihe  bildet  die  Attsetnaadersetzung,  die 

sich  in  einer  dem  Alcuin  beigelepften  Schrift  findet:')  Nam  ip^a 
crux  magnum  m  se  mysterium  continet,  cuiu»  ponitio  talis  est, 
ut  superior  pars  coeloe  petat,  inferior  terrae  inhaereat  fixa,  in- 
femoram  ima  contingat,  latitudo  autem  eius  partes  mundi  appetat. 
Qnia  et  Christus  per  passionem  eruds  angelis  profoit  in  coelo  . . .  ^ 

S.  443.    1)  Mijjrne  Patrol.  Tora.  XXI  j».  352  Hq. 

S.  444.    1)  Opera  tom.  VIl,  p.  1,  pag.  603  Vall. 
2)  .Vgl-  Caspari  im  Tbeologisk  Tidskrift  for  den  evaagelisk-lttthenke 
Kirke  i  Norge  8.  Bind  S.  614  f. 
8)  Alcuin  de  div.  off.  oap.  18. 
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et  nobis,  qui  suiuiu  in  terra,  et  iliis,  qui  .  .  •  ^etinf^hantnr  a{Mi(l 
inferoBy  sed  et  ipsis,  qui  in  diveFBis  mondi  partibiu»  habitabaot.*) 

Gb  ist  aas  dem  Voretehenden  klar,  dass  diese  Danteilung  des 

Kreuzes  in  der  dem  Alcnin  beigelegten  Schrift,  wornach  sein 
Gipfel  den  Himmel  erreicht,  Win  unterster  Teil  .sich  h\s  zur  Unter- 
welt erstreckt,  und  seine  Aim&  nach  den  Enden  der  Weit  streben, 
keine  anderen  änsseien  Vorraossetanragen  hat  als  die  Auslegung 
der  Kreuzesfigur  bei  alteren  christlichen  Theologen.  Sie  ist  in 
keiner  Richtung  von  Vorstellungen  von  einem  Weltbaum  beein- 
flusst,  die  dem  geruuüiischen  Heidentum  angehören. 

DiesB  wird  zum  Ileberfluss  bestätigt  durch  eine  Vergleich ung 
der  Antwort  des  Venantius  Fortunatus  auf  die  Frage,  wesshalb 
der  Herr  am  Kreus  leiden  wollte:  »Christus  wollte  so  sterben, 

dass  er  sich  als  Sieger  zeigte.  In  die  Luft  ragt  das  Kreuz,  denn 
er  ist  Sieger  über  die  (ieister;  zum  \  ulk  breitet  der  (iekreuzigt*i 
seine  Arme,  denn  er  triumphiert  ül>er  die  Menschen,  und  in  die 
£rde  ist  der  Marterbaum  gepflanzt,  denn  er  fiberwindet  auch  die 
Udlle.€') 

Otfrid.  unter  dessen  Qnellen  acht«  Schriften  des  Alrniii  sind, 
bat  im  ersten  Kapitel  seines  fünften  Buches  durchgängig  das 
18.  Kapitel  der  dem  Alcuin  beigelegten  Schrift  De  diviois  ofticüs 
benfitzt,  und  auf  die  oben  angefahrten  Worte  derselben  gründet 
sieh  denn  auch,  wie  allgemein  anerkannt,^)  die  Auseinandersetzung 
bei  Otfnd  V  1,  19  If.  über  die  Kreuzesfigur  und  ihre  Bedeutung: 

Thes  krüces  hom  th4r  obana,      thaz  zeigöt  üf  in  himila; 
ihie  arma  ioh  thie  henti,  thie  zeigönt  uuoroltenti. 

Ther  selbü  mittilo  boum,  ther  scouüt  thesan  uuorult  Huuni; 


8.  444.  4)  Dass  die  Schrift  de  divinis  ofBciis  in  der  uds  vorliegenden 
C^eiitalt  nicht  von  Alcuin  (gest.  804)  iat,  sondern  aus  apftterer  Zeit,  ist 
I>('wie8en  im  Monitum  praerioni  in  Fn>benins*s  Aasgabe  (ab^edmckt  bei 
Migne  Patroi.  lat.  Tom.  Cf  p.  1208).  Aber  Grimm  Myth.«  767  nimmt  mit 
Aecht  an,  dass  Kap.  18  der  Schrift  alter  ist  als  Otfrid. 

8.  446.   1)  Carmin.  XU  I.  38. 

2)  Vgl.  B.  B.  Pipers  Ausgabe  des  Otfr.  ^lett.  S.  351-68  und  I, 
557—600. 
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nini  i^oiinm.  inm/  thn?,  meinit, 
Mit  thiu  ist  thär  bizeiuit, 
in  erdu  ioh  in  hioiile 


theiz  untar  erda  /cinit: 

theiz  irao  ist  al  giraeinit 

inti  in  abgrunte  ouh  biar  nidare.') 


»J)i('  Spitze  th's  Kreir/Hs  drohen,  ilie  zei^t  liiuauf  zu  den 
Himmeln;  die  Arme  und  die  Häade,  die  zeigen  die  Weitenden. 
Jener  Stamm  in  der  Mitte,  der  weist  auf  diesen  Weltschlamm  .  .  . 
Beachte  waa  das  heisst,  daas  es  unter  die  Erde  zeigt:  damit  ist 
darauf  gewiesen,  dass  Alles  ihm  zugeteilt  ist  auf  der  Erde  und  im 
Himmel  und  auch  im  Ahirniiul .  lii«^iiied(Mi.«  ^) 
S-fM*  Auch  die.>e  UttVi<l-<  }ie  Darsttiliuig  de^  Kreuzes  steht  also  aU5- 

schlie*islich  auf  christlichem  Grund,  kein  Element  des  germanischen 
Ueidentnmes  hat  sich  hier  eingeschlichen.  Ausschliesslich  alt- 
christliche  Voraussetzungen  enthält  femer  der  Sang  Qber  das 
Kreuz  von  Johannes  Scotus,  nach  welchem  dieses  zum  Himmel 
emporragt  und  zur  Hölle  hinal)  reicht  aU  Symbol  der  Wirkimg 
deii  Erli}sung8werke8  für  die  gan^  Schöpfung  mit  Kinschluss  sogar 
der  Engel. 

Die  im  Obigen,  in  wesentlichen  Teilen  nach  Z5ckler  gegebene 
Auseinandersetzung,  hat,  wie  ich  glaube,  klar  nachgewiesen,  dass, 

wenn  irgend  welcher  historischer  ZuHaminenli  LiiLr  zwischen  der 
Vorstellung  von  der  Yggdrasilsesche  auf  der  einen  Seite  (deren 
Gipfel  über  den  Himmel  hinausragt,  deren  Zweige  sich  über  die 
ganze  Weit  breiten  und  deren  eine  Wurzel  zu  Hei  hinabgeht) 
und  auf  der  anderen  Seite  der  in  mystischen  Deutungen  bei  Pseudo- 
Alciiin,  Otfrid.  Johannes  Scotus  imd  anderen  mittelalterlichen 
Theoingi'u  auttretcndpu  Vorstellung  vom  Kreuz  (dessen  obersti'^s 
Ende  zum  Himmel  hinaut'ragt,  dessen  Arme  die  Enden  der  Welt 
erreichen  und  dessen  unterstes  Ende  zur  Unterwelt  oder  Höiie 
hinabgeht)  besteht,  dass  dann  dieser  Zusammenhang  nur  in  der 
Richtung  gesucht  werden  kann,  dass  die  erwähnte  Vorstellung 
von  der  Yg«jrdr;i>ils»^sche  unter  dem  Einfluss  der  Auffassung  des 
Kreuzen  im  chn^tlicheu  Mittelalter  entstanden  ibt.  Duä  Umge- 
kehrte  ist  ausgeschlossen. 

S.  445.  8)  Einselnbeiten  in  dieser  Darstellung  sind  nahe  Terwaiiclt 
mit  Otfr.  ]V,  37,  19  ff.,  wo  Otfrid  sieb  an  die  von  Beda  (Horn,  in  nataL  de- 
collationin  Job.  Bapt.)  gegebene  mystische  Deutung  der  Kreusesfigur  soblieMt. 
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Von  der  mystischen  religiösen  Bedeutung,  welche  in  den 
angeführten  tlieologischen  Auslegungen  den  VorsprOngen  des 
Kreuzes  xageBchheben  wird,  ist  bei  der  Yggdrasikesche  keine 
Spur.  A.ber  die  Darstellung  in  jenen  Abhandlungen  zeigt  im 
Gegensatz  zu  dem  nordischen  Mythenbild  eine  andere,  in  die 
Augen  fallende  Abweichung,  die  nicht  dnreh  den  (Tocrensatz 
swiscben  Christentum  und  Heidentum  bedingt  ist,  näwiicii  die, 
dasB  das  Kreaz,  dessen  Gestalt  mystisch  gedeutet  wird,  in  jenen 
Abhandlangen  nicht,  wie  in  mehreren  christlichen  Dichtungen  des 
Mittelalters,  als  lebender  Baum  mit  Krone,  Zweigen,  Blättern  und 
Wurzeln  auf^elu-sst  wird.  Die  Schilderung  der  ^^j^drasilsesehe 
aL»  eines  Baumes,  der  empor  zum  Himmel,  nieder  zu  Hei  reicht, 
nnd  mit  seinen  Zweigen  die  ganze  Welt  umfa^st,  kann  also,  wenn 
sie,  wie  ich  annehme,  von  christlichen  Vorstellungen  beeinflasst 
ist,  in  erster  Linie  durchaus  nicht  auf  einen  theologischen  Traktat 
über  die  mystische  Bedeutung  de??  Kreuzes  zurückgeführt  werden. 

Eine  weit  grössere  Uebereinstiiuuiung  mit  der  Schilderung  s.ui. 
der  Yggdrasiisesche  zeigt  die  Darstellung  in  dem  mittelhoch- 
deaifichen  Ralael  yom  Kreuz  und  der  Hdllenfahrt:  »Ein  edler  Baum 
ist  in  einem  Garten  gewachsen,  der  mit  grofiser  Kunst  angelegt 
iwt.  Seine  Wurzel  reicht  zum  Grund  der  HT)!!«'.  Sein  Wipfel 
berührt  den  Thron,  auf  dem  der  gute  Gott  den  Lohn  seiner 
Freunde  bestimmt.  Seine  breiten  Zweige  halten  die  jjanze  Weit 
nmfasst.  Der  Baum  steht  in  voller  Pracht  und  herrlich  im  Laub. 
Darauf  sitzen  V^lein,  singen  süsse  Melodien  jedes  nach  seiner 
Stimme,  mit  grosser  Kunst  üben  sie  ihr  Spiel.«  Mit  Unrecht 
meint  ii.  A.  Simrock  (Deutsche  Myth.*  41)  und  Thaasen.M  dass 
mehrere  Züge  hier  von  der  Weltesche  aufs  Kreuz  übertragen 
Heien,  und  dass  dieses  Rätsel  dafür  zeuge,  dass  die  heidnischen 
Dentschen  einen  mythischen  Weltbaum  gekannt  hätten. 

Das  dentsche  Ratsei  Tom  Kreuz  kommt  im  Gedicht  vom 
Sängerkrieg  auf  der  Wartburg  mitten  zwischen  rein  christlichen 
Vorstellungen  vor.    An  das  llätsel  schliesst  sich  eine  AuÜosung, 

1)  Nordick  UniTeni.  Tidukr.  II,  8  S.  107.  Tbanaeo  geht  «ogar  üowett 
(II,  4  8.  liM>),  dus  er  die  VOglein,  die  in  dem  deutseben  Rfttael  sOwe  tfe- 
lodien  aingenf  wob  den  TiereD  auf  der  YggdiasiliHMche  entsCandeD  sein  Iftest. 
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welche  mit  den  theologicicheD  DeatunfB^n  des  Kreuzes,  von  welchen 
die  oben  mitgeteilte  Stelle  aua  der  dem  Alcuin  beigelegten  Schiifl, 
uns  eine  Probe  f(ibt,  fibereinrtinimt.    Die  Aufldsun^  lautet:  »Nun 

ergreife  ich  <He  brpitpn  Zweite,  von  denen  das  edle  Kr«*ny.  manche 
trägt  über  alle  Weit  hm.  Der  sich  mit  ihnen  deckt,  i.^i  be&chützt 
Nacht  und  Tag  .  .  .  des  Kren/.e«  Kraft  hat  die  israelitischen  Gäste 
erlöst,  als  die  Wurzel  durch  die  Hölle  drang  .  .  .  der  (iarteo  ist 
die  Christenheit.  Der  edle  Baum  ist  des  Herrn  breite»  Kreuz, 
weit  und  hoch;  es  hält  den  Himmel  und  d^  HdUe  Chrond,  wo 
der  leide  Teufel  wacht,  umfangen  .  .  .  .« 

Die  Darstellung  des  Kreuzes  im  llät^e!  Nt  lb-st  aber  enthält 
eine  VerBchmelzung  der  mittelbar  auf  die  Bibel  gegründeten  Vor« 
Stellungen  ^om  Lebensbaum  im  Paradies  mit  der  mittelalterlichen 
mystischen  Auflassung  des  Kreuzes,  und  sie'  ist  auasohliesslich  aus 
diesen  rein  christlichen  Element>en  zn  erklären. 

Schon  seit  den  ältesti'n  Zeiten  der  christlichen  Kirehe  wind'- 
S.44B.  der  Lebeuä bäum  uL»  Vorbild  des  Kreuzes  aufgefasst.  ^)  Diess  führte 
dazu,  dass  das  Kreuz  sowohl  in  der  griechischen  als  in  der  abend- 
ländischen Kirche  ab  ein  Lebensbaum  mitten  im  Paradiese  be- 
zeichnet und  gepriesen  wurde.*)  Hier  hebe  ich  besondere  herror. 
dass  in  dem  Gedicht  De  criice,  wo  die  Auferstehung  und  Ver- 
herrlichung Christi,  s<jwie  die  erste  hintwicklung  des  Christentümer 
unter  dem  Bilde  des  Lebensbaumes,  der  aus  der  Frucht  des  Kreuze» 
gesproBst  ist,  geschildert  wird,  das  Kreuz  mit  dem  Lebensbaum  in 
Beziehung  gesetzt  i^t.  Dieses  Gedicht  ist  nicht  spater  ab  im 
fünften  Jahrhundert  entntanden,  und  es  ist  schon  aus  diesem  Grund 
nicht  daran  zu  denken,  das.«  es  von  einem  germanischen  Mythus 
beeiufluöst  sein  sollte.  E:*  .scluidert,  wie  das  mittelhochdeutf*che 
Kreuzratsel,  einen  belaubten  Baum,  dessen  Wipfel  in  den  Himmel 

1)  S.  Vipt-r  im  Eyangelitchen  Kalender  1868  S.  58—54;  72  f. 

2)  VkI.  l'iper  S.  66—70,  S.  72  f.  In  einer  AntiphoDie  bei  Gretwr 
De  croce  Christi  III.  559  heisst  es  vom  Krens:  Haec  est  arbor  dignissiiiM 
in  Paradisi  medio  situata.  Auch  in  dem  ieländisohen  Gedicht  Liknarbmirt 
(wahncheinlich  aus  dem  18.  Jahrb.)  ▼.  2S  beitst  da«  Krens  »Lebaitbuioi 
der  Volker«  (Ufetrtf  I>jöda),  worin  Gisli  Bryujülfsson  (bei  Stepbens:  Tvendf 
oldengelske  Digte  8.  86)  ohne  Ormid  eine  Vennengung  mit  dem  heidniidiai 
Weltbaum  siebt. 
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ragt«  und  dessen  Zweige  die  ganze  Erde  umfassen.  Beide  Dichtungen 
erweisen  sich  beeinflusat  durch  die  oben  besprochene  Anslegnng 
der  Kreuzti^ur,  worauf  auch  die  Worte  des  Ratsek,  dass  die 

Wurzeln  de^  Baumes  «ich  bis  zur  Hölle  »trecken,  zurückweisen. 
i  >b\vohi  also  auch  das  inhd.  Hätsel  nicht  von  heidnischen  ger- 
ixiHLiiijchen  Vorstellungen  vom  Weltbaum  beeinflusst  ist,  «sondern 
durchaus  auf  cbrisiiichen  Vorateilungen  vom  Kreuz  und  dem  damit 
identificierten  Lebensbaum  im  Paradies  beruht,  ist  bei  diesem 
Rätsel  doch  eine  von  vielen  Gelehrten  anerkannte  Aehnlichkeit 
mit  d»*r  bt. hililfnin^  der  Esclu*  \  ggdrasill  nnverktMUilnir.  Diese 
Aehnlichkeit  erklürt  sich  nun  natürlich  daraus,  dass  das  Bild  von 
Yggdrasiisesche  unter  dem  Einfluss  christlicher  Vorstellungen 
Tom  Kreuz  gebildet  ist«  mit  welchem  der  Lebensbaum  im  Paradies 
▼erschmolzen  war.*)  Aber  während  das  äussere  Bild  beibehalten 
ist,  ist  seine  religiöse  Bedeutung  aus  den  Augen  verloren  oder 
wesentlich  verändert. 

Die  meisten  Erklärer  glauben  —  und  zwar  gewiss  mit  H»?cht  0.44a 

—  dass  in  der  (ienesis  von  zwei  Bäumen  im  Paradies  die  Hede 
üei«  vom  Baum  der  Erkenntniss,  und  —  als  von  einem  andern 

—  vom  Baum  des  Lebens.^)  In  verschiedenen  Aussprüchen  des 
Mittelalters  <laf?ej;en  sind  diese  beiden  Bäume  zu  einem  einzigen 
Lr»*>v(>rden,  der  mitten  im  Paradiese  stand.  In  einer  alten  englischen 
Dichtung^)  heisst  es  z.  B.,  dass  Gott  Adam  und  Eva  verbot  'of 
^  tre  of  ijf*  zu  eesen. 

In  Uebereinstimmung  hiemit  nun  hat  nach  meiner  Meinung 
die  \  ggdrasilsesche,  so  wie  sie  besonders  in  den  (jrrnnnismäl 
geschildert  wird,  das  Kreuz,  verschmolzen  mit  dem  Baum  de« 
Leben.s  und  der  Erkenntniss,  y.ur  historischen  Voraussetzung. 

S.  448.  3»  .Auch  Bang  (Oin  Vnluspaa  og  de  siliyilinwke  Orukler  S.  121 
sutft,  dass  uns  in  dtr  Yggdni-si besehe  »die  in  der  Kinh»'  »o  iv'xh  vor- 
kummende  Zu-Aiuiuenntellung  de«  Kreuzen  mit  dem  Lebensbaum  entgegen- 
tritt«. 

S.  449.    1}  Aber  z.  Ii.  Fr.  Leiiormant  »a-^t  <The  1  onteni|iorarv  linview 

1876  Sifpt,  p.  166):  »the  tradition       l4.'n«*-iM  ,  .  -111^1  -  <-tin)H<*  to  admit  of 

two  irees,  OBC  of  life  iind  ofie  df  krl^»wl^^li'"■.  Mint-t  iiu*:?«  ol  »me  tree  onlv 
combining  both  attribnUrs,  and  Htandini;  in  tl».  niKint  ot  the  garden«. 

3)  Cantacom  de  creatione  herausgeg.  von  Uommann,  Sammlung  »it- 
eaglMeheir  Legenden  (Heilbr.  iö7äj  b.  124. 


.-ud  by  Google 


—    478  — 

Um  Meinung  bestiniiiiter  zu  begründen,  wende  ich  mich 

zu  einer  im  13.  Jhd.  entstandenen  Form  der  inittelHlterli«^heD 
Legende  vom  Ursprung  des  Kreuzholzes,  in  welcher  erzählt  wird^ 
dass  das  Kreuzesholz  vom  Baum  der  Erkenntniss  stammte.  Diese 
Form  der  Legende  ist  ursprilnglich  lateinisch  geschrieben,')  wurde 
aber  vom  13.  Jlid.  ab  nach  dem  lateinischen  Original  in  die 
meisten  europäischen  Sprachen  übersetzt  oder  umgearbeitet.  In 
England  war  sie  namentlich  stark  verbreitet.  Eine  Episode  der- 
selben handelt  davon,  dass  Adam  seinen  Sohn  Seth  ins  Paradies 
sendet,  um  Kunde  Aber  das  Oel  der  Barmherzigkeit  einzoziefaen^ 
welches  der  Herr  dem  Adam  versprach  ^  als  er  ihn  aus  dem 
Paradies  trieb. 

Der  Engel,  d<'r  dvw  Baum  de«  Lebens  bewacht,  sagt  zu  Seth, 
dass  er  zur  Pforte  des  Paradieses  gehen,  den  Kopf  hinein  beugen 
und  genau  darauf  achtgeben  solle,  was  er  innen  zu  Gesiebt  be* 

S.460.  komme.  Seth  thut  es.  Er  gewahrte  d«  eine  unaussprechliche 
Pracht  von  vprsihiedenen  Arten  von  Früchten  und  Blumen,  da/u 
Vogelsang  und  lieblichsten  Duft.  Mitten  im  Paradies  sah  er  die 
klarste  Quelle;  aus  ihr  flössen  vier  Ströme  Phison,  Gihon,  Tigri*« 
und  Euphrat,  welche  die  ganze  Erde  mit  Wasser  erfüllen.  Ueber 
der  Quelle  sah  er  einen  grossen  Baum  mit  vielen  Zweigen,  aber 
ohne  Blätter  »iml  Kinde.  Hr  dachte  nach,  was  der  Grund  sein 
könnte,  dass  der  Baum  kahl  war,  und  kam  zu  dem  Schlüsse,  dass 
es  wegen  der  Sünden  seiner  Eltern  sei.  Aufs  Neue  sah  er  nach 
der  Mahnung  des  Engels  in  das  Paradies.  Da  sah  er  eine  Schlange 
sich  um  den  kahlen  Baum  winden.  Ein  drittes  Mal  sah  er  den 
Bainn  zum  Himmel  gewachsen  und  zu  oberst  in  seinem  Wipfel 
sah  er  ein  weineudo  Kiiälx  lieii.  das  in  Windeln  gewiekelt  war. 
Und  er  sah  die  Wurzel  des  Baumes  durch  die  Erde  bis  zur  Hölle 
dringen,  und  dort  erkannte  er  die  Seele  seines  Bruders  Abel.  Der 
Engel  sagte  zu  Seth;  »Das  Kind,  das  du  sahst,  ist  Gottes  Sohn. 

S.  449.  8)  Ich  habe  die  lateinische  Ausgabe  bei  W.  Meyer  'Die  Ge- 
Bchicbte  d«8  Kreuzhobes  vor  OhrifltaflT  München  1681  (aoa  den  Abh.  der 
k.  bayr.  Akademie  d,  Wiss.)  benQtst.  Ueber  die  Legende  s.  namentlich 
Meyera  Schrift  und  Mnssafia  'Sulla  legenda  del  legno  della  Croce*  in  den 
SitKungebericbten  der  Wiener  Akademie  (philoB.-hi8t.  Clawe),  Jahrg.  1869» 
S.  165—216. 
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Er  beweint  die  Sünden  deines  Vaters  und  deiner  Mutter,  und  er 
wird  sie  auslöschen,  wenn  die  Zeit  erfüllet  ist.  Er  ist  das  Üel 
der  Barmherzigkeit,  das  deinen  filtern  Temprochen  ifit.« 

In  der  Legende  heiast  es  zuerst,  daas  Sefch  zu  dem  Cherubim 
gesandt  wird,  welcher  den  Lebensbaum  (lignum  yitae)  bewacht, 
aber  bei  Seths  Vision  im  ranidies  wird  nur  ein  Baum  erwähnt. 
Es  sclieint  daher  zweitelios,  dat>6  nach  der  Ansicht  des  Verfassers 
dieser  zugleich  der  Baum  des  Lebens  und  der  Erkenntniss  ist. 
Die  Bchilderung  dieses  Baumes  hat  mehrere  Berührungspunkte 
mit  dem  Rätsel  vom  Kreuz  in  der  Auffassung  als  Lebensbaum  im 
^ngerkrieg  auf  der  Wartburg;  *  die  singenden  Vögel  auf  dem 
Baum  des  Rätsels  tinden  ihre  Erklärung  in  der  Schilderung  des 
Paradieses  in  der  Legende.  Mehrere  Glieder  dieser  Schilderung 
schliessen  sieh  an  die  Darstellung  in  der  G«ne.sis,  so  die  vier 
StrOme,  während  der  Zug,  dass  der  Baum  Über  der  klarsten  Quelle 
steht,  auf  Offenb.  Joh.  22,  l — 2  zarückweist,  wo  der  Baum  des 
Lebens  zu  beiden  Seiten  der  reinen  V\nt  des  Lebenswassers  wächst, 
die  schimniert  wie  Krystall.  Aber  aiuh  Züge  in  der  Legende, 
die  sich  nicht  geradezu  in  der  Bibel  wiederüiiden,  l]:i))eu  ihre 
Vorbilder  in  christlichen  Darstellungen,  die  um  viele  Jahrhunderte 
älter  sind  als  die  Legende. 

Nicht  nur  dass  der  Baum  über  der  klarsten  Quelle  steht,  s.45r 
sondern  auch  dass  sein  Wipfel  zum  Ilinunel  reicht,  wird  ebenso 
vom  Lebeujibaum  in  dem  Gedicht  U)e  eruce'  au^s  dem  5.  Jhd. 
gesagt,  wo  der  Wipfel  des  Baunies  Symbol  für  den  zum  llimmel 
gefahrenen  Christus  ist.  Dass  der  Baum  der  Erkehntniss  nach 
der  Legende  mit  seinem  Wipfel  zum  Himmel  und  mit  seiner 
Wurzel  zur  H5lie  nieder  reicht,  stimmt  zu  den  oben  behandelten 
my.stischen  iJurstellungen  des  Kreu/es  aus  dem  neunten  Jahrhundert, 
m  welchen  der  untere  Teil  des  Kreuzes,  der  zur  Unterwelt  (Hölle) 
niedergeht,  symbolisch  auf  Cliristus  hinweist,  der  zur  Unterwelt 
(Üdlle)  niederfuhr  und  aus  ihr  die  Seelen  der  Gerechten  befreite. 

.  Diess  beweist,  dass  der  Verfasser  der  hier  behandelten  Gestalt 
der  Legende  die  in  die  Erzähluuix  von  Seths  Sendung  eingeschobene 
Schilderung  des  Paradieses*)  nicht  frei  erfunden,  sondern  dass  er 

1)  Weno  W.  Meyer  (Qegcbichte  dei  Krauxbolzeii  S.  128  f.)  sagt: 
»Die  Enfthlung  .  .  .  yod  den  Visionen  des  Seth  ist  nach  dem  damaligen 
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sich  in  ihr  an  ältere  christliche  Darstellungen  angeschlossen  bat. 
Eanzeine  Züge  in  der  Scbildenmg  des  Baumes,  z.  B.  der,  dass  der 
Baum  der  Rinde  und  des  Laubes  wegen  Adams  und  Evas  Sthiden- 
fall  beraubt  ist,  lassen  sieb  in  gleieher  Verbindung  in  Darstell nn^eii 

dip  älter  sind  als  die  LejBjende,  zur  ^^tunde  nicht  nachweis^-n. 
Schon  die  oben  beleuchteten  V  erhältninse  ^eben  uns  jedoch  allen 
Grund  zu  der  Vermutung,  dass  solche  Züge  nicht  von  dem  Legenden- 
schreiber des  dreizehnten  Jahrhunderts  erfunden  wurden,  sondern 
dass  sie  mehrere  Jahrhunderte  ftlter  sind;  im  Folgenden  werde  ich 
sodann  bestimmte  Tatsachen  erwähnen,  welche  diese  Vennutiinj^ 
ftir  ein  paar  Züge  stützen.  Jedenfalls  hat  uiiiii  kein  liecht  anzu- 
nehmen, dass  diese  Form  der  Legende  Elemente  aus  dem  ger- 
manischen Heidentum  in  sich  aufgenommen  hat.^) 

Nach  dieser  Abschweifung  wende  ich  mich  wieder  znrflick 
s.4fi8.  znr  Yggdrasilsesche.  Es  heisst  in  den  Grfmnismti  Str.  85  (vgl.  32), 
dass  die  Schlange  Nidhoggr  von  unten  die  Yggdnisilsesche  benagt. 
Dieses  Mythen bild  weist  nach  meiner  Meinung  auf  die  christliche 
Vorstellung  von  der  Schlange  am  Baum  der  Erkeuutniss  hin,  ob- 
wohl es  nicht  in  ihr  allein  sein  Vorbild  hat.  Nach  der  Legende 
sah  Seth  im  Paradies  eine  Schlange  sich  um  den  rindelosen  Baum 
ringeln.  Diess  ist  keine  vom  Legendensch reii)er  des  13.  Jhd. 
geschaffene  Vorstellung.  Die  in  der  Legende  vurkoiumende  J^chlange 
ist  ja,  wie  es  in  der  englischen  Bearbeitung  'The  holj  Hode'  (v.  76) 
ausdrücklich  heisst,  diejenige,  welche  £ya  yerftthrte  vom  Banm  der 
Erkenntniss  zu  essen.  In  natürlichem  Anschluss  an  die  Erzählong 
der  Olenesis  hat  ja  auch  die  christliche  Knnst  schon  Ton  den 
ältesten  Zeiten  her  bei  der  Abbildung  des  Süiuienlalies  im  l'uriidies 
eine'  Schlange,  welche  sich  um  einen  Baumstamm  schlingt,  ein 
Bild,  welches  dann  auch  ein  Symbol  der  sündigen  Welt  sein 

QMchmacke  sehr  glflcklish  erfunden«,  ao  werden  seine  Werte,  obwohl  an 
sich  nicht  unrichtig,  leicht  %n  einer  minder  richti^^  AoAuiraiig  ftthmi. 

8.  151.  2t  *  .  i  mim  (Deutsche  Mylh*  Nachtr.  237)  hrin<^t  die  hier  ver- 
worfene Annuhiiie  trageweitie  vor.  Stephens  (Aarbög.  1.  uord,  Oldkynd. 
1884  S.  40)  setzt  ohne  Weitere»  ihre  Kiehtii^^fit  voraus!  Aber  die  Gelehrten, 
weicht-  die  (»esehichte  der  Kreualej^endc  ,m\  t!;en;iue-^teu  untenocht  haben 
(Piper,  Mu«>atia,  W.  Meyer),  haben  nicht  iiu  entternlesten  an  eine  solche 
Auffatiaung  gedacht. 
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kann.^)  Schoo  Jacob  Grimm  ^)  hat  bemerkt,  dass  die  Schlange 
m  der  Legende  an  Nfdhgggr  erinnert.  Da  aber  jene,  wie  auch 
Grimm  erkennt,  mit  der  Schlange  der  Genesis  identisch  ist,  so  ist 
eine  Historische  Verbiutiung^  zwischen  beiden  einzig  in  dnr  Weise 
müglicii,  dass  der  Wurm,  der  an  der  Yggdrasikesche  nagt,  von 
der  Schlange  am  Paradiesbaume  herstammt.* 

Die  Worte  Grfmn.  Str.  35,  dass  »Nidb^ggr  von  nnten  (die 
Yggdrasilaesche)  benagt«,  werden  in  der  Gylfaginning  naber  er- 
klärt, und  zwar  in  folgender  Weise:  Die  dritte  Wurzel  der  Esche 
steht  über  NiHheim  und  unter  der  Wurzel  ist  die  Quelle  Hvergel- 
mir,  aber  Nidb^gr  benagt  von  unten  diese  Wurzel.')  Und  dieses 
in  jener  Strophe  gegebene  einfache  Bild  ist  in  der  wohl  spftter 
hinzugedichteten*)  Strophe  34  Tervielföltigt:  »Mehr  Sehlangen  liegen 
anter  der  Yggdrastlseeehe,  als  ein  Thor  denkt:  06inn  und  lllif6inn, 
die  Söhne  des  (Iratvitnir  (des  (Iralithieres),  Grabakr  (Graurücken) 
and  QrafvQÜudr,  Ufuir  und  Sväiuu-  werden,  denk  ich,  allezeit 
nagen  an  des  Baumes  Zweigen«. 

Das  christliche  Bild  mit  der  Schlange  nm  den  Baumstamm 
and  mit  der  BanmwuneU  die  tm  Holle  reicht,  hat  im  Norden 
eine  ganz  andere  Hedeutunj^  und  eine  etwas  veränderte  Gestalt 
erhalten.  Für  die  Christen  war  die  W  iirzel ,  die  zur  Unterwelt 
oder  Höile  reicht,  ein  Symbol  dafür,  dase  sich  das  Erlösungswerk 
aacb  auf  diejenigen  eistreckte,  die  in  der  Totenwelt  gefesselt 
waren,  nnd  die  Schlange  war  die  Erscheinungsform  des  Böeen, 
des  Versachers,  die  «ich  nach  dem  Fall  an  den  Baum  als  das 
Symbol  der  in  die  Welt  eingedrungenen  Sünde  knüpfte.  Nutho^trr, 
der  in  Niflhel  die  Wurzel  Yggdrasils  benagt,  war  dagegen  tür 
die  Nordleute  wohl  ein  Bild,  in  welchem  sie  sich  die  zerstörende 
mid  Temichtende  Kraft  Teranschaulichten,  welche  auf  die  innersten 
Fibern  des  Natur*  und  des  Menschenlebens  wirkt,  und  welche 
durch  das  in  die  Welt  angedrungene  B5se  bedingt  ist.^)  Und 

S.  462.  1)  S.  l^iper,  Mytliologie  der  chriatl.  Kunst  l,  66  f.j  Menzel, 
Christliche  Symbolik  II,  326-329. 

2)  Deutsche  Mytli.«  Nachtr.  287. 
8)  Sn.  K.  I  68  (II,  261). 

4)  Thaasen  Noid.  f'niv.  Tidskr.  I,  3,  S.  127. 
S.  45Ö     Ij  Vgl.  iüuiuen  im  Nord.  Univ.  Tid^kr.  1,  3  8.  122. 
Bttgge»  SumUm.  Öl  I 
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um  dje  unablässige  Veroichtuiigäarbeit  zu  bezeichnen,  welche  alle 
die  unzähligeD  Daaeinsformen  thfffe,  wurde  die  eine  Schlange  to 
den  vielen  f  »die  immer  nagen  werden  an  den  Zweigen  des 
Baumee«,^)  oder,  wie  es  in  der  Gjlfaginning  heisst,  za  »ao  vieleii 

Sohl{in^]fen  in  llvergelmir  bei  NidhQggr,  dass»  keine  Zusge  sie 
zäliioii  kann«."*) 

Die  Schlange,  die  sich  nm  den  Stamm  des  christlichen  Para- 
diesbaumes windefc,  ist  also  nach  meiner  Verrnntong  in  die  Schlange 
Terwandelt,  die  an  Yggdrasila  Wurzel  nagt,  und  diese  eine  Schlange 
ist  wiedemm  «u  mehreren  geworden,  die  uii  den  Zweigen  des 
Baumes  nagen.'*')  Es  gilt  nun,  den  Anlass  %u  dieser  Verwandlung 
nachzuweisen. 

Im  Mittelalter  glaubten  die  Christen,  daas  die  Leiber  der 
Ungläubigen  und  ünbussfertigen  in  der  Hölle  grausigem  GewQnn 
mr  Nahrung  dienen  müssten.    Dieser  Glauhe  entwicMte  sich 

aus  Bibelwort^n  wir»  Esai.  66,  24:  »Ihr  [der  Uebertret^r  am 
Herren]  Wurm  (vermis)  soll  nicht  sterbenc,*)  Jesus  Sirach  7,  i^i 
.4M,  »Oes  Gottlosen  Strafe  sind  Feuer  und  Schlangen«,*)  indem  man 
hiemit  die  auf  biblische  Schriften  gegründete  Vorstellung  vom 
Auftreten  des  Teufels  als  Schlange  und  Drache  verband.  Der 
erwähnte  Glaube  kommt  sehr  früh  im  christlichen  Mittelalter  zu 
Wort.  So  sagt  der  in  Spanien  geborene  Prudentius  in  seiner 
Apotheosis,  die  am  Schluss  des  4.  .Ihd.  geschrieben  ist,  dass 
hungrige  Wflrmer  (vermes)  ewig  des  Bösen  Seele  peinigen  wer- 
den.^) Orientius  ISsst  in  seinem  Gommonitorium,  das  um  430  in 
Gallien  verfaast  ist,  den  Gottesverachter  von  aahllosen  W  firmem 


S.  453.    2>  ohd.  S.  127. 

;5i  I>i»"  Woi  to  'i  llvt  r^n  Inu^*  «ind  eine  wohl  minder  glückliche  Zutbat 

des  Verfayjjerii  <ier  (iyUaj^innini,'. 

*)  [Oder  gehen  die  an  »len  Zwoii^'en  na^fiidrn  S(  hlan{]ren  unmittelbar 
auf  bildliche  Darstellungen  zuriuk.  wo  diT  .Srlihtn^enkopl  nahe  der  Kmne 
erschien?  Die  Versetzung"  an  die  Wurzel  w  u.-.lann  boi  der  ahschliesaenden 
Gestaltung  (le^  gesammten  Bildea  vollzogen  worden.    D.  Uebers.J 

4)  Vgl.  Marcns^ev.  9,  44. 

S.  454.  1)  S.  Manrv  Ti(^s:pnde«  pieuHC«  du  moyen-äge  p.  162,  wf>  Bei- 
spiolo  fi\r  den  erwähnten  Glautx.n  aus  <lem  Mittelalter  angeführt  werden 
und  wo  der  nordische  NidhQfifgr  vorn^Hchen  wird. 

2)  Eben,  Ueschichte  der  Literatur  des  Mittelalters  I,  265. 
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verzehrt  werden,  während  Schlangen  sich  iu  der  Hölle  um  andere 
Uobuflsfertige  winden.^)  Diese  Voraiellnugen,  die  nach  dem  Bis- 
herigen ihren  Ursprang  nnmöglich  im  uoidisohen  Heidentum 
haben  können,  werden  bald  allgemein  nnd  kommen  häu6g  in 

irischen  und  en<Tliscben  Schriften  vor,  wo  sie  jiLso  aus  älteren 
christlichen  Darstellungen  entlehnt  sind.  Ich  erwähne  einige 
Beispiele  aus  angelsächsischen  Gedichten.  Daa  Gedicht  ^Griet  und 
Satan*  Yereetzt  in  die  Hölle  eine  Menge  Schlangen,  Drachen  und 
Nattern/)  lasst  die  Schlangen  sich  um  nackte  Menschen  winden^) 
und  ISsst  Drachen  ewig  am  Eingang  zur  Hölle  hausen.*^)  Der 
Dichter  der  Judith  Henkt  sich  eljenfalls  in  der  Hölle  die  Seelen 
der  Ungläubigen  von  iSchlangeu  umwunden  und  er  nennt  desahalb 
die  Hölle  'Schlangensaal^  (wjrmsele).  ^) 

Unter  dem  Einflnss  solcher  christlicher  Vorstellungen  ent- 
standen nach  meiner  Ansicht  die  Bilder,  welche  die  V(^lya  in 
ihrer  Wei>^n^niiiir  ans  der  '^Fotenwelt  vor  uns  entrollt:  »Einen 
Saal  sah  sie  stehen,  nie  von  der  Sonne  besciueneu,  auf  Nästrynd 
(Leichenstrand),  gegen  Norden  ist  die  Thüre  gekehrt;  Gifttropfen 
fielen  hinein  durch  das  Rauchloch,  der  Saal  ist  geflochten  aus 
SchlangenrQcken«.  Nach  der  Mitteilung,  dass  sie  dort  Meineidige 
und  Mörder  in  den  schweren  Strömen  waten  sah,  ffthrt  sie  fort:  s.45ft. 
»dort  saugte  Ni'dhQggr  die  Leichen  Hingeschiedener  aus«.')  In 
der  letzten  Strophe  des  Gedichtes  scheint  die  Volva  das  Ende  deö 
Treibens  Nidh^ggs  mit  den  Worten  anzudeuten:  »Da  kommt  der 
dfistere  Drache  geflogen,  die  schillernde  Schlange  herauf  yon  den 
Dankelbergen;  mit  Leichen  auf  seinen  Flügeln  fliegt  Nfdhgggr 
Über  das  Felde. 

Diese  ganze  Vorstellung  von  der  Schhuitre  oder  dem  fifeflfi- 
gelten  Drachen  Nidhoi^^r,  der  die  Leichen  verst  liiin^t,  kann  schon 
ans  dem  Grunde  nicht  gut  ausschliesslich  nordischen  Ursprunges 
sein,  weil  die  Natur  des  Nordens  keine  (jeschöpfe  aufweist,  von 

S.  464.   8)  Ebert  I,  890. 

4)  wyrma  preU,  dracan  and  lUBddraa  t.  886  f.  (Orein). 

5)  185  f. 

6)  F.  88. 

7)  Jndith     115  und  119. 

8.  465.    1)  VQhi.spa  S8,  89:  pta  «rag  N{db9ggr  nii  framgengna. 

81* 
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welchen  man  mit  Wahrüclieiniichkeit  aunelimeu  dürfte,  dass  äe 
solche  Pbantasiebilder  wecken  könnten.  Auch  lässt  sich  nicht  be- 
weiseD,  dass  die  Nordleute  frfiber  ihre  Ueinuit  in  der  Umgebnog 
▼ou  Thierformationen  hatten,  die  solche  Vorstelluiigeii  hervor- 
rufen konnten.  Die  oben  angestellte  Vergleichoni^  zeigt,  dm 
diese  Vorstelhin^en  auf  jüdisch-christlicher  Grundlage  beruhen, 
wie  auch  das  Wort  dreki^  Drache,  das  für  Kidh^ggr  in  der  letsten 
Strophe  der  V^luspä  gebraucht  wird,  wie  man  ^anz  sieher  weisB, 
▼on  den  Nordleaten  bei  ihren  christlichen  Nachbarn  entlehnt 
wurde.  Dass  KfdbQggr  die  Leichen  der  Hingeschiedenen  aussaugt, 
wird  unmittelbar  nach  dem  Schlangensaal  in  NästrQnd  und  nach 
den  Straforten  für  Meineidige  und  Mörder  erwähnt;  es  wird  dieser 
Vorgang  an  den  gleichen  Ort  verlegt.  Hieraus  geht  mit  Not- 
wendigkeit hervor,  dass  es  die  Leichen  böser  Menschen  sind,  die 
Nfdh^ggr  zur  Strafe  aussangt.  Diess  ist  auch  aus  dem  Grunde 
das  einzig  Natfirliche,  weil  der  menschliche  Leichnam,  ndr^  nach 
der  Vorstellung  der  Alten  nicht  ohne  ein  gewi^sets  Gefühl  und 
ßewussUein  war.^) 

Der  Name  Nidhgggr  bezeichnet  'schadengierit;  üauender*. 
Die  V^lva,  die  nichts  Yon  den  drei  Wurzeln  des  Weitbaumes  er- 
wähnt« weiss  auch  nichts  davon  zu  erzählen,  dass  Nfdh^^ggr  ao 
der  Wurzel  der  Esche  nagt.  Die  einzige  Aufgabe*  dieser  Sehlange 
8.4«.  in  der  Vgluspa  ist,  Leichen  auszusaugen.*)  Du  aber  die  Schlange, 
welche  nach  den  Griuiuis:mal  an  der  Wurzel  der  Esche  nagt,  den 
gleichen  Namen  hat«  so  deutet  diess  darauf  hin,  dass  die  zwei 
Obliegenheiten  der  mythenbildenden  Phantasie  als  verwandt  galten. 
Die  heidnischen  Nordleute  hatten  von  christlichen  Nachbarn  ge- 
hört, dass  die  Schlange,  die  Verleiblichung  des  bösen  Principe, 
sich  um  den  Paradiesbaiini  rinj^elte,  und  dass  die  Wurzel  des 
letzteren  l)is  zur  Hölle  reichte.  Da  nun  dir  Ilaum,  in  welchen 
die  Nordleute  den  Paradiesbaum  yerwandeiten,  nämlich  die  Tgg- 

S.  4Ö5.  2)  Es  ist  deasbalb  nach  meiner  3f  emmig  fiUscb,  wem»  VfllleD' 
hoff  (DA.  V  8.  121,  126)  behauptet»  daat  Kfdh^ggs  AasBangen  der  Leicben 
nur  ein  mythischer  Aiudnick  dafür  sei,  dasa  alle  begrabenen  Leichen  ver- 
modern, ond  dasi  darin  keine  Strafe  liege. 

8.  456.  1)  Eine  entgegengesetste,  aber  nach  meiner  Meinmig  nicht 
richtige  Dantellong  bei  Tbaasen,  Nord.  Univ.  Tidskr.  I.  8  8.  119. 
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drasilsesche,  lir  sie  ein  Symbol  wurde,  in  welchem  sie  das  Welt- 
leben  veranscbauUcbten,  war  es  wohl  natürlich,  dass  sie  sogar 
ohne  jegliches  nähere  christliches  Vorbild,  darch  Ideenassociation 
mit  der  Schlan^sr^,  die  in  der  Hölle  die  Leichen  der  Bösen  bena^, 

die  Schlaiiire.  welche  sich  um  den  Haum  w  ind,  in  eine  Schlanj^e 
verwandelten,  die  in  Nitihel  au  der  Wurzel  W  eitbauraes  nagte, 
und  dass  sie  dieser  Schlange  den  Nanieu  NidhQggr  gaben,  der 
fraher  der  Schlange  gegeben  war,  die  an  den  Leichen  der  Bösen 
nagle.  Wie  man  sich  nun  im  christlichen  Mittelalter  nnssahlige 
Schlangen  in  der  Hölle  dachte,  konnte  die  nordische  Vorstellung 
leicht  erweitert  werden,  so  dass  es  zahllose  Si  l)laii<^«'n  wurden,  die 
beständig  an  den  Zweigen  der  Yggdrasil^e^^che  nagieti/') 

Die  Ton  mir  angenommene  Verwandlung  der  christlichen 
Vontellung  kann  ich  durch  naheliegende  Analogien  stützen. 
Wihrend  Seth  nach  der  lateinischen  Legende  ^ine  Schlange  sich 
um  den  Banm  mi  l*aiudie5  ringeln  sieht,  heisst  es  dagegen  in  dem 
deutücheu  Gedicht  *Maer*,^)  das  im  üebrigen  der  Legende  genau 
folgt:  undir  demselben  darren  ryae  dy  slangen  hrychin  und 
weydin.*) 

Stephens^)  teilt  nach  Cutts^)  die  Zeichnung  eines  Grabsteines 

in  St.  Pierre,  Monmouth  Shire,  mit,  der  ungefähr  aus  der  Mitte  S.457. 
des  13.  Jhd.  stammen  .^uil.    Auf  ilnn  sieht  man  ein  Kreuz  (Pro- 
zesgionskreuzj  von  dessen  Schaft  ein  in  drei  Blättern  endigender 
Zweig  nach  jeder  Seite  ausgeht.    Ueber  dem  Kreuz  befinden  sich 
10  mnde  Figuren  um  einen  viereckigen  Rahmen,  Stephens  erklärt 


S.  466.  2)  Von  fion  nn'nin.  34  prwäl»Tit<*n  Schlangennaoifn  kommt 
Gmfvitnir  schon  in  den  Bjarkiinull  Sn.  E.  I,  102,  G<5inn  in  (1»t  Kuiiu.  h 
cap.  13  vor.  Der  Namf  (i(')iriii  sclieint  von  pin«'in  mit  (Ihiu  ilfutschi-n  (fuu 
verwiindten  Siibat.  *<i<'>  (ien.  yavar  grltiMct,  wt^kheH  auT 'It-m  Stfin  von  Rök, 
sori'^t  al>er  im  NordiHclien  nicht  vorkommt.  Hiernach  kann  die  Vorstellung 
von  den  vielen  Sthlangen,  die  an  der  Yggdrasilsesche  nagen,  kaum  viel 
spater  als  um  d.  J.  9oO  entstanden  ;«ein. 

8)  Erhalten  in  einer  Wiener  Hs.  (W.  Mejer,  Gesch.  des  Kreuxhoizes 
S.  1Ö2K 

4^  W.  Meyer,  S.  135. 

5)  Aarbög.  f.  nord.  Oldkyndighed  1884  10. 

6)  Manual  tor  the  iStudy  of  the  Sepulcrdl  Slabs  and  Grosses  of  the 
Middle  Ages  (London  lÖ49j,  pl-  52. 
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sie  als  Oblaten  des  heiiigeii  Sacramentes.  Den  Kreuze^stamm 
fasst  eine  Hand  gerade  unter  dem  Kreuz.  Auf  der  linken  Seite 
dee  Stammes  sieht  man  anter  dem  Zweig  ein  ianggeetrecktee  Tier 
mit  langem  Schweif  und  aufrechtstehenden  Ohren,  dessen  Maul 

gegen  den  Zw»  des  Stammes  gerichtet  ist.  Unter  diesem  Tier, 
welche»  Stephens  alri  eiii  Eichhorn  auffasst,  sind  auf  dem  Stamui 
zwei  Vögel,  der  eine  unter  dem  andern.  Auf  der  rechten  Söte 
des  Kreuzstammes  ist  ein  Vogel,  der  wie  die  zwei  anderen  den 
Schnabel  gegen  den  Zweig  richtet  Unter  diesem  Vogel  ist  am 
Stamm  ein  Drache  mit  dem  Kopf  nach  unten;  er  amfusi  mit 
seinen  Kinnladen  das  unterste  Ende  des  Stammes. 

Den  Draclien  auf  diesem  Grabstein  betrachtet  btepben^  ak 
identisch  mit  Nidh^^r  und  als  entlehnt  aus  dem  nordischen 
Heidentum  wie  die  anderen  Tiere  auf  demselben  (Grabstein.  Ich 
möchte  eher  annehmen,  dass  die  Darstellung  eine  Nachahmung 
altenglischer  chri.stlicher  Darstell inigen  des  Kreuzes  ist,  welche 
Kintluss  auf  die  Bildung  de»  nordischen  Mythus  von  der  Ygg- 
dnisiisesche,  an  deren  Wurzel  drr  Drache  Ni'dh^ggr  nagt,  gehabt 
haben.  Cntts  jedoch  S.  81,  81  erklärt  die  Darstellung  als  das 
Kreuz  Christi,  welches  das  Haupt  der  Schlange  zermalmt,  was 
auch  auf  einem  anderen  von  ihm  angeführten  englischen  Grab- 
stein dargestellt  sein  ?o11. 

Auf  einem  Steinbild  in  Farnell.  Forfarshire,  in  Schottland, 
ist  unter  einem  Kreuz  der  Baum  der  Erkenntniss  mit  Adam  und 
Eya  und  zwei  Schlangen,  einer  auf  jeder  Seite  des  Baumes,  dar- 
gestellt. Die  Schlangen  wenden  die  Schweife  nach  oben  und  die 
Mätilcr  iifieh  unten  gegen  das  Fnssstfick  oder  die  Wurzel  des 
Bauiiief».^)  Der  Grund  daffir,  dass  hier  zwei  Schlangen  sind,  ist  mit 
ä»458.  Anderson  in  dem  Streben  des  Künstlers  nach  Symmetrie  zu  suchen. 

Aus  dem  Bisherigen  sehen  wir,  dass  die  Vorstellung,  womach 
die  Schlange  an  der  Wurzel  des  Baumes  der  Erkenntniss  oder  am 


S,  457.  1)  J.  Anderson,  Scotland  in  early  Christian  limeB.  second 
seriös.  S.  160  f.  Stuart,  Sculptiired  Stones  of  Scotland,  vol.  I  pl.  LXXXVI.  1. 
The  ancient  sculptured  luouumentH  of  the  county  of  Anprus  (Edinburgh 
1848,  fol.)  pl.  XXr.  Bei  Stuart  vol.  11,  pl.  LXXIX  ivon  Halkirk,  Caitbness- 
sbirc)  siebt  man  zwei  Schlangen,  eine  auf  jeder  Seite,  in  den  Stamm  eine^ 
Kreusefl  ein  wenig  unterhalb  der  Kreuzarme  beissen. 
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iintereu  Kude  des  Kreuzen  nagt,  bei  Christen,  sj>eciell  auf  den 
bhÜHchen  Inseln,  bestand,  so  dass  die  heidoischen  Nordleute  sich 
darnach  die  Vorsteliong  ron  Nidh^^ggr,  der  an  Yggdrasila  Wurzel 
nagt,  gebildet  haben  können.  Ebenso  sehen  wir,  dass  Christen 
sich  zum  Teil  mehrere  Schlangen  am  Baum  oder  Kreuz  dachten, 
fto  dass  die  Nordleute  eine  Stütze  in  Er/ählungen  von  Christen 
gehabt  haben  können,  wenn  sie  sich  mehrere  Schlaugeu  au  der 
Yggdrasilsesche  dachten. 


Die  Seherin  sagt  in  der  Vgluspä,  dass  die  Yggdrasilsesche 
immer  grfin  fiber  dem  Urdbom  steht,  ^  wie  der  Baum  im  deutschen 
Rätsel  vom  Kreuz  und  vom  Lebensbaum  im  lateinischen  Gedicht 

*De  cmce'  schön  in  Laub  steht.  Abweichend  hievon  wird  das 
Geschick  der  Esche  in  den  Grimnismal  35  geschildert:  »die  Ygg- 
draailsesche  duldet  mehr  Beschwer  als  man  weiss:  der  Hirsch  beissi 
oben,  and  auf  der  Seite  fault  sie,  NfdhQggr  nagt  untenc,  Dass 
die  Esche  *auf  der  Seite  fault*  hlidu*)  fdnar),  dieser  Zug  hat 
liLii  li  meiner  Artsicht  seinen  Urspruiifir  in  dem  christlichen  Bild, 
das  UU.S  in  der  Legende  von  Seths  Vision  im  Paradies  erhalten 
i^t,  dass  der  Baum  der  Erkenntniss  'ohne  Rinde  und  Blätter* 
steht.*)  Nach  der  Legende  hat  diess  seinen  Grund  in  Adams 
und  Evas  Sfinden&U.  Diese  bestimmt  religiöse  Bedeutung  des 
erwähnten  Zuges  ist  von  den  heidnischen  Nordleuten  nicht  fest- 
gehalten. Aber  sie  haben  sich  doch  wohl  diu^  Zerstijnni^swcrk, 
das  sich  in  der  verfaulenden  Seite  der  Esche  zeigt,  mit  der  mora- 
lischen Verderbtheit  in  der  Welt  in  Verbindung  gebracht. 

Die  Legende,  nach  welcher  der  Baum  ohne  Rinde  im  Para*  s.4M. 
dies  steht,  ist  aus  dem  13.  Jahrhundert.    Aber  diess  hindert  nicht, 
die  i'auleude  Seite  der  uordischea  VVeitesche  historisch  auf  den 

8.  158.  1)  Ich  verhin«3o  <5e  (immer)  mit  ^rcBW»  liirrfin),  nicht  m\t  :<te)i(ir. 
Das  M«Unini  scheint  die  rni>ietzung  stfndr  yfir  tc  grwnit  wahrscheinhch  zu 
macb^ii.  vpl.  Sievers  in  Paul-Braune«  Beiträjaren  VI,  307. 

2)  Vijrfiisson  Corp.  I.  480  setzt  dittiir  d  hluknn  'auf  den  Seiten'. 

3j  W.  Meyer,  Gesch.  d,  Kreu/.holzes  S.  136.  In  der  altn.  Wieder^^abe 
in  der  Hauk«l  <tk  i  f 'nj^er.  Heil,  m nna  T.  299)  hei-st  es  h\f>m  'rindenlos 
und  'üchwarz'.  S.  auch  .\rturo  «u\  ,*  Lu  le^'-'^^ema  del  paradiso  terrestre* 
(Turin  Iblö)  i>.  6Ö  f.  über  den  dürrun  Bauiu  im  Paradies. 
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rindelosen  christlichen  Banm  der  Erkenntnias  znrQcksuMiren. 

Denn  «liese  iMiizelheit  ist  wie  andere  Rinzelheiteti  in  der  legen- 
darischeii  »Schilderung  des  Baumes  der  Krkenntuiös  wohl  nicht 
freie  Erfindung  des  BearbeiterB  aus  dem  13.  Jahrhunderfc,  sondern 
mehrere  Jahrhunderte  alter.  Als  Bestatigang  för  diese  Ansichi 
fßhre  ich  die  Tatsache  an,  dass  man  anf  mehreren  altchristiichen 
GrabdtMikiiiiilern  von  (Pallien  zwei  Bäume  einander  gegenüber  dar- 
gestellt findet,  den  einen  belaubt,  den  andern  verdorrt  und  fast 
laublos.  Auf  einem  Grabdenkmal  sieht  man  einen  Neubekehrten,  | 
der  die  Taufe  empfängt  und  zwischen  einem  blfihenden  und  einem 
▼erdorrten  Baum  steht.  ^)  Die  sündige  Menschennatur  scheint  hier 
durch  den  Baum  der  Erkenntniss  symbolisiert,  der  wegen  des 
Sündenfalles  verdorrt  ist,  wahrend  die  Wiedergeburt  der  Menschen- 
natur in  der  Taufe  durch  den  blühenden  Lebensbaum  bezeichnet 
scheint. 

Ein  Gemälde  in  einem  Baptisterium  in  Valence  stellt  Era  nach 
dem  Sündenfall  dar;  auf  der  einen  Seite  von  ihr  steht  der  blühende 

Paradiesbaum  mit  der  Sclilauge,  auf  der  anderen  ein  dürrer  Baum.^j 


Die  faulende  Seite  und  die  Schlange  Nidh(^gr  oder  nach 
der  spateren  Auffassung  die  zahllosen  Schlangen,  die  an  der  fieche 
unten  nagen,  haben  uns  gezeigt,  mit  welcher  Stärke  die  nordischen 
Heiden  sich  die  Auffassung  der  Yggdrasilsesehe  als  eines  Bildes 
des  Weltlehens,  dessen  Kraft  von  der  moralischen  Verderbniss 
untergraben  wird,  angeeignet  haben.  Noch  mehrere  andere  Wesen 
aus  dem  Tierreich,  die  mit  der  Esche  in  Verbindung  stehen,  geben 
diesem  mythischen  Bild  eine  grössere  Anschaulichkeit  und  einen 
reicheren  Inhalt. 

S.460.         ^  den  Grünnismal  32  heisst  es: 

Ratatoskr  heitir  fkomi^) 

er  renna  skal 

at  aski  Yggdrasils: 

8.  459.   1)  8.  Le  Blant,  iBScriptions  Cbr^tiennes  de  la  Gaule  I,  p.  891. 
2)  Kraus,  Bealencycl.  d.  cbristl.  Alt.  b.  v.  *Banm'. 
8.  460.   1)  Das  Metmm  spricht  dafOr,  dus  ikomi  hier,  wie  VigAUsoD, 
SjmoiM  u.  A.  meinen,  später  hinemgefUgt  ist. 
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arn»r  ord 

baiiD  skal  ofan  bera 

ok  segja  NfdhgggTi  nidr. 

»Riitatoskr  heis<t  ein  Eichhorn,  dits  rennt  an  der  Esche  Ygg- 
drahils;  des  Adlers  Worte  bringt  es  hinab  und  .sajrt  sie  dem  Ni'd- 
hgggr  nieder.t  In  der  Gylfaginning  cap.  11»)  wird  erzählt: 
»Eiiii  Adler  sitet  in  den  Zweigen  der  £8che  und  ist  Yielwiasend, 
und  sewischen  seinen  Anfi^n  sitzt  der  Habicht  der  VedrfQlnir  heiaet. 
Das  Eichhorn,  das  Ratatoskr  heisst,  läuft  auf  nnd  nieder  an  der 
Esche  (eptir  askinum)  nnd  trägt  gehfiR«?ige  Worte  zwischen  Adler 
und  NidhQggr.c  Diese  Erzähhnig  vom  Adler  uAd  Habicht  auf 
der  Esche  ist  wahr^^cheinlich  Umschreibong  einer  verlorenen  Strophe 
der  CMmnismil,  die  der  Strophe  Tom  Eichhorn  Toraosgieng.*) 

Auch  durch  die  erwähnten  Tiere  steht,  wie  ich  glaube,  die 
V;^^<4«hasilse.^che  in  Verbindung  mit  dem  christlichen  Kreuz  und 
dem  Lebenshiium. 

Bei  Bewcastle  in  Cumberland,  nicht  weit  von  der  northum- 
brieehen  Grenze,  im  nördlichen  England,  ist  auf  einem  fast  würfel- 
förmigen Block  ein  vierkantiger  Obelisk  von  bl&ulichem  Stein 
errichtet,  anf  dessen  Spitze  frHher  ein  kleines  Kreuz  stand.*)  Das 
Denkmal  war  vom  Boden  Iiis  zur  Spitze  des  Kreuzes  mehr  als  s.46u 
20  Fuss  hoch.  Dieser  Obelisk,  Über  dessen  Alter  später  gesprochen 
werden  wird,  hat  nun  auf  drei  Seiten  Runeninschriften.  Auf  der 
einen  Seite  hat  er  biblische  Bilder,  darunter  eine  Darstellung  Jesu. 
Auf  zwei  anderen  Seiten  sieht  man  in  zwei  Feldern  das  christliche 
Symbol  der  Weinrauken.  Auf  der  vierten  Seite,  der  Ostseite, 
schlingt  sich  eine  Weinranke  mit  Trauben  von  unten  au  bis  fast 

iS.  460.    2)  .Sn.  E.  1,  71  UI,  2G3). 

S)  So  u.  A.  Mogk  in  Paul- Braunes  Beitr.  VII,  259  und  Vigfü.sHon  Corp. 
I,  73,  480.  Vgl.  H.  Hund.  II.  50:  er  d  askUmum  \  ernir  mija.  Gn'mn. 
Str.  32  ist,  wie  Mogk  bemerkt,  arrtar  'des  Adlers'  ein  auftallender  Aus- 
druck, wenB  der  Adler  nicbi  vorher  erwähnt  worden  ist. 

4)  Zeichnung  und  Beschreibung  finden  sich  bei  Stephens,  Bonic  Monn- 
laents  I,  896 — 404.  Die  Zächnang  auch  bei  Stnart,  Soalptnzed  Stonet  of 
Sootland,  Vol.  II,  PI.  XXI  und  XXXIL  Vgl.  Haigh.  The  Saxon  Crott  at 
Bewcastle  (in  der  Afchaeologia  Äeliana,  New  Series,  Vol.  I,  Newcastle  opoa 
Tjne  1657}.  Eine  Abhaadlnng  von  W.  Naneon  in  den  Transacf .  of  the 
Comb,  and  Weetm.  Ant.  a.  Arcb.  Soc,  Vol.  8,  war  mir  nicht  sugänglloh. 
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zur  Spitze  des  Steines.  Verschiedene  Tiere  fressen  an  den  Früchten 
der  Ranken.  Zu  unterst  ist  ein  TierfQssiges  Tier  »what  likes  a 
fox-houndc  (Stephens).^)  Darauf  über  einander  zwei  Ungeheuer 
mit  FfiBsen  vom  tmd  einem  Schlangenschwanz,  also  Drachen.^) 
Hierauf  kommen,  wenn  wir  anf  dem  Denkmal  aufwärts  geben, 
zwei  V'öt?el,  der  eine  über  dem  andern,  der  untere  nach  Stephens 
ein  Habicht  oder  Adler,  der  obere  ein  Kabe.  Endlich  zwei  Eich- 
hörnchen. Alle  diese  Tiere  sitzen  in  VV einranken,  angenommen 
das  unterste,  das  die  Vorderpfoten  auf  eine  der  RankenTeischling* 
ungen  stOtat. 

AehnUche  <Oarstellungen  hat  das  Kreuz  von  Ruthwell,^)  nahe 
bei  Annan,  in  Duintriesshire  in  Schottlaml.  in  alter  Zeit  jedoch  zu 
North umberland  gehi)rig.  Das  Kreuz  stand  früher  in  der  Kirche 
zu  ftuthwell,  wurde  aber  im  •).  1642  umgestürzt;  jetzt  ist  es 
wieder  aufgerichtet  und  restauriert.  Es  war  frdher  20  Fuss  hoch 
ohne  die  Spitze  und  deu  Sockel.  Es  ist  von  rötlichem  Stein. 
Aul  der  einen  Scinnalseit«  schlint^t  sich  eine  Weiuranke  von  unten 
bis  unter  den  Kreuzesarm.  Auf  dieser  Ranke  «itzen  ver»chiedene 
Tiere,  immer  das  eine  unter  (nicht  neben)  dem  andMrn.  Zuoberst 
zwei  Vögel.  Unter  ihnen  zwei  Drachen.  Stephens^s  Zeichnung 
gibt  dem  einen  Drachen  einen  Flfigel ;  nach  einer  alteren  Zeichnung 
haben  beide  Ungeheuer  zusammengeschlagene  Flügel.  Danmter 
nach  Ste]»hens'.s  Zeichnung  zwei  V«)«4el,  möglicherweise  Raben. 
Unter  ihnen  zwei  vierfüssige  Tiere.  Auf  der  anderen  Schmalseite 
schlingt  sich  gleichfalls  von  unten  au  bis  unter  den  Kreuzesarm 
S.462.  eine  Weinranke.  In  ihr  sind  nach  Stephens*8  Zeichnung  folgende 
Tiere  Hl)|4e bildet,  die  alle  immer  eines  unter  dem  andern 
iingcbraclii  .sind.  Zu  oberst  ein  Eichhorn.  Dann  ein  Vogel, 
unter  dem  ein  Teil  der  Bilder  zerstört  ist.  Darunter  zwei  drachen- 
ähnliche Tiere.    Zwei  Vögel.    £in  vierfOssiges  Tier.    Ein  Vogel. 


S.  461.   1)  Nach  Haigh  8.  4  ein  Löwe. 

2)  8o  farat  Sophua  Mflller  (in  diesen  meinen  Studien,  oben  S.  4^45) 
die  flntAprechenden  Ungeheuer  auf  dem  RnthwellkreaE  auf. 

8)  Die  Zeichnungen  und  die  Beschreibung  bei  Stephens,  Bnnic  Mona- 
menti  I,  405—48.  Die  Zeiehnnng  aneb  bei  Stuart,  Senlptnied  Stcmes  of 
Scotland  vol.  II,  PI.  XIX,  XX,  auch  bei  J.  Anderson,  Scotland  in  early 
chriitiaa  times,  aeoond  series  p.  282--246. 
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Auf  dem  obersten  Stück  des  iiuthwellkreua^  ist  auf  der  eiueu 
Seite  ein  Vogel,  nach  Stephens's  Vermutung  eine  Taube  oder  ein 
Adler  abgebildet,  Tielleicht  die  biblische  Taube  mit  dem  Oelzweig. 
Auf  der  anderen  Seite  ein  Mensch  und  ein  Vogel,  wahrscheinlich 
der  Evanj^elist  Johanne.s  mit  (k*m  Adler.  Auf  dun  Breitseiten  des 
Kreuze.s  niiui  bil>liM"iie  Bilder,  darunter  der  Ueilaud. 

Aehnliche  Bilder  mit  Drachen,  Vögeln  (Adlern)  und  anderen 
Tieren  in  einer  Weinranke  finden  sich  auf  noch  mehreren  anderen 
Denkmälern  in  Korthumberland  und  Schottland.^) 

Es  scheint  mir  eine  uuTerkennbare  und  kaum  zuflilHge  Ueber- 
einstimmiin^  zwischen  dem  Bericht  von  den  Tieren  auf  der  Vi;ff- 
drasilseschc  einerseits  und  den  Darstellungen  auf  den  nordengiiäciien 
Kreuzen  oder  sonstigen  Denkmälern  mit  Kreuzen  besonders  der 
Pfeiler  von  Bewcastle  andererseits  zu  bestehen.  Auf  der  Tgg^ 
drasilsesche  ist  unten  ein  Drache,  oben  ein  Adler  und  ein  Habicht, 
aubjsenleni  ein  Eichhorn  das  auf  und  nieder  läuft.  Auf  dem 
Bewcastiekreuz  in  den  Schlingranken  unten  ausi»er  emeiu  vier- 
fÜssigen  Tier  zwei  Drachen,  über  ihnen  zwei  Vögel,  von  denen 
der  eine  aussieht  wie  ein  Adler,  und  endlich  zu  oberst  zwei  Eich- 
hörnchen.   Diese  Uebereinstimmnng  erkläre  ich  auf  folgende  Art. 

Heidnische  oder  halbheidnische  Nordlente  horten  in  Nor- 
thumberland  Erzählungen  vom  gekreuzigten,  am  (lal^n^n  häni^enden 
Jesus  und  biMeten  daraus  den  Mythus  von  Ödinu,  der  um  Galgen 
hieng.  Unter  dem  Einfluss  von  Angaben  Ober  Christi  Galgen 
(das  Kreuz),  der  zugleich  ein  Lebensbaum  war,  bildeten  sie  den 
Mythus  Ton  der  Yggdrasilsesche.  Die  heidnischen  Nordleute  sahen 
nun  in  North  um  Herl  and  hohe  prächtige  Kreuze  (Denkmäler  mit  s.m. 
Kreuzen  oder  in  Kieuzform)  mit  bildlichen  Darstellungen.  Sie 
hörten,  dass  der  gekreuzigte  Jesus  hier  abgebildet  sei.  An  der 
Seite  des  Kreuzes  hinauf  sahen  sie  die  Zweige  eines  Baumes 
geschlungen,  auf  welchen  Eichhörnchen,  Vdgel  und  Drachen  sassen 
und  Ton  den  Frttchten  des  Baumes  frassen.   Mehrere  Einzelheiten 


S.  462.  1)  So  auf  einem  Bmchstücke  in  Jedbargh,  Roxborghsbire, 
früher  zu  Northumberland  gehörig,  bei  Stuart,  Scalptured  Stones  of  Scot- 
land  Vol.  II,  pl.  CXYIII.  Aaf  einem  Bmchttück  tob  Jaziow,  Durbam,  bei 
Stuart,  Vol.  II,  pl.  LXXZU  Nr.  2  tieht  man  zwei  Y9g9l  neben  einander 
auf  den  Baaken  eines  Banmes  ?on  den  FrOchtea  fressend. 
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von  dem  hier  mit  leiblichen  Aiifron  (lesehenen  flbertnigen  ?ie  ani 
da»  Bild  vou  dem  himim  linistrebenden  Baum,  der  Yg^drasilöC^che, 
die  ihre  Phantasie  unter  dem  Einfluss  christlicher  EiraahlaDgen 
Bchaf.  Wir  haben  also  hier  nach  meiner  Meinung  ans  der  nor- 
dischen Mythologie  ein  Beispiel  fttr  die  von  vielen  verBehiedenen 
Völkern  und  Zeiten  her  wohl  bekannte  Erscheinung,  dass  Mythen 
und  Sagen  unter  dem  Einfluss  bildlicher  Durstellungen  entstehen 
können.  In  der  Yggdrasilseache  ist  bloss  ein  Eiclihorn.  So  hat 
das  RnUiweUkrens  nach  Stephens^s  Zeichnung  auf  der  einen  8eite 
ein  Eichhorn  über  einem  Vogel.  Doch  kann  hier  recht  gnt  eine 
Darstellung  wie  auf  dem  Sockel  von  Bewcastle  das  Vorbild  fOr 
das  einzige  Eichhorn  des  Mvthns  «Gewesen  sein.  Denn  wie  eine 
naive  Kunst  uns  oft  auf  einem  und  demselben  Bild  zwei  Personen 
zeigt,  wo  dieselbe  Person  in  vers(  h jeden on  Situationen  dargestellt 
werden  soll,  so  konnten  zwei  JSichhömchen,  das  eine  Ober  dem 
andern,  jedes  nach  einer  andern  Seite  gewendet,  Ton  den  Nord- 
leut«n,  die  mit  dieser  christHehen  Kunst  nicht  n&her  bekannt 
waren,  leielit  als  das  gleiche  Eichhoru  aufgelasst  werden,  das  am 
Baum  auf  und  nieder  lief. 

Der  Habicht,  der  auf  der  YggdraailBesche  zwischen  den  Angeo 
des  Adlers  sitzt,  hat  nach  meiner  Vermutung  sein  Vorbild  darin, 
dasB  auf  einem  nordenglischen  Kreuze,  das  die  Kordleute  sahen, 
in  den  Ranken,  wie  auf  dem  Kreuz  vun  I^owcastle  ein  Vogel  über 
den  andern  abgebildet  war.  Die  Veränderung,  welche  das  Bild 
hier  beim  Aufgehen  im  Mythus  durchgemacht,  will  yiel  weniger 
sagen  als  eine  ähnliche  Veränderung  in  einer  alten  englischen 
Besehreibung  eines  römischen  Bildes.  Higden,  ein  Schriftsteller 
aus  dem  14.  Jhd.,  sagt  in  seiner  Beschreibung  der  römischen 
Keiterstatue  des  Marc  Aurel,  die  nach  Higden  die  Pilgrime  als 
Theoderich  bezeichneten,  zwischen  den  Uhren  des  Pferdes  sitze 
ein  Kukuk.  ^)  Dieser  hat  in  dem  wirklichen  Bild  nichts  £nt- 
sprechendes  und  auch  frflher  nicht  gehabt. 
S.4M  Die  Vorstellung  vom  Drachen  oder  den  Schlangen,  die  an 
der  Yggdrasilsesche  nagen,  hat  mehrere  versL-hiedene  Anknüpfungs- 
punkte in  der  christlichen  Welt,  wie  ich  oben  gezeigt  habe.  Aber 


8.  468.  1)  Warten,  Hitt.  of  Engl.  Poetry,  18S4,  Editon  Piefooe  S.  101. 
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auch  die  Drachen  in  den  Weinrankeii  auf  dem  Pfeilnr  von  Bew- 
cftsile  oder  gleichartigeo  uordenglischeu  Denkmäieru  haben  nach 
meiner  Venuutimg  zur  Ausgestaltung  jenes  nordischen  Mythus 
beigetragen. 

Zur  Begründung  der  oben  vorgetragenen  Ansicht  Über  das. 
Verhältnis^  zwischen  der  Ki/äliluiig  von  den  Tiereu  auf  der  Ygg- 
drasilsesche und  den  nordenglibcbeu  Kreuzen  niuss  ich  im  Folgen- 
den die  Frage  zu  beantworten  suchen,  ob  wohl  der  Pfeiier  von 
Bewcastle,  das  Euthwellkreuz  und  die  mit  ihnen  verwandten 
north  umbrischen  Denkmäler  so  alt  sind,  dass  bildliche  Darstellungen 
auf  einem  oder  mehreren  von  ihnen  die  Dichtung  von  den  Tieren 
in  der  Yggdrasilsesche  wahiM-heinlicher  Weise  beeiiitiusst  haben 
könnten.  Diese  mythische  Schilderung  ist  in  das  Gedicht  Grimius- 
mal  aufgenommen,  das  nach  meiner  oben  gegebenen  Begründung 
kaum  weiter  zurück  als  bis  ungefähr  in  die  Mitte  des  10.  Jhd. 
gesetzt  werden  darf.  Haigh  und  Stephens 0  führen  den  Pfeiler 
von  Bewcastle  ungefähr  auf  das  Jahr  670  zurück.  Ist  diess 
richtig,  so  bestätigt  es  dir  oben  ausge8|)r()('hene  Vermutung  über 
das  Verhältniss  des  Denkmales  zum  Mythus  von  der  Yggdrasils- 
esche. Doch  weicht  Uaigh's  Lesung  in  der  Archeol.  Aeliana  ^)  so 
stark  von  Stephens^s  Lesung  ab,  dass  beide  Lesungen  und  die  darauf 
beruhende  Zeitbestimmung  deswegen  wenig  verlassig  erscheinen.*) 

S.  4€4.    I  i  S.  z.  B.  Aiirb  ^.  i\  nonl.  »Udkynd.  1083,  S,  291. 

2)  Stephens  nennt  diese  Abhandlunf(  'ext  ellent'. 

3)  Es  beJ?tf'ht  da^  sondeilMre  Verhiiltniaa  zwischen  beiden  LeHungen, 
dass  Hai^^li  und  Stephens  in  der  Tns(  brift  die  Namen  der  gleichen  drei 
i'er  'nen  lAhtrith.  Oüwiu  und  Hcgirith)  Hnden,  al>er  an  i^au/.  versehi»^- 
denen  Stellen  der  Tnochrift.  Wo  Stephens  liest  <ilcfri}>i(,  liest  liaigli 
(trharii  i/ ;  tiir  Steplien^V  erqfrilm  hat  Huigh  eanfhui  ciman  (oder  error n), 
und  fiir  Ste])hen.s'><  imciung  bat  Haigh  fridfcg.  Wo  umgekehrt  llaigh  üU  frid 
liesL  h  (t  Stephens  eac  oswi,  und  wo  Haigh  ectffrid  und  oswu  hat,  gibt 
Stephens  ganz,  andere  Worte.  Auf  der  Nordseite  des  Kreuzes  von  Hewcaatle 
liest  Stephens  wulfher*  tiir  Haii,'lM  itshuik  kt/ning ,  Stephens  myrcna  küng 
liii  Haighs  wilf'rifl  prrastcr  Klienso  grosse  Abweichungen  bestehen  zwischen 
den  zwei  Lesungen  bei  der  Inschrift  der  Siidseite.  Diese  iu^chrift  nennt 
Stephens  (Aarbeger  1883  S.  291)  »klar  und  deutlich«. 

Nach  dem  oben  Angeführten  ist  es  klar,  dass  die  zwei  Lesungen,  die 
von  Haigh  (in  der  Areh.  AeL)  und  die  von  Stephens  anstatt  einander  zu 
stützen,  im  Gegenteil  in  dem  Ponkt«  der  die  Zeitbetitimmung  begründen 
soll,  TollkoRimen  unTeretnbar  sind. 
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D.i^  ivitiiz  von  Ruthwell  «ekt  Stephens  ungefähr  in  dits 
Jahr  680.  Diese  Zeitbestimmung  gründete  er  auf  die  Innihrift 
des  KopfstückeSf  die  er  ^cadman  mmfaucePo*  lie^^)  Diess  öbef^ 
setzt  er  mit  ^Cadmoii  machte  mich'  (Ran.  Mon.  8.  419,  920),  and 
▼ersteht  duranter  *Gadmon  hat  die  auf  diesem  Krens  stehenden 
Verse  gediclitet*.  Diftsen  Cadmon  sieht  er  für  identisch  mii  «iem 
von  Beda  erwähnten  Dichter  Cädiiion  an;  faucepo  erklärte  Stephens 
als  3  sing,  praet.  eines  Verbiuus,  das  im  Westeächsischeu  fegeam 
heisst.  Diese  Erklärung  ron  m^Bfa^m^  ist,  worauf  Sweet  (Oldest 
Engl.  Tezts  125)  und  ich  (in  diesen  Studien  8.  42/44)  hinge- 
wiesen haben,  unmöglich;  sie  enthält  eine  Reihe  grober  sprach- 
licher Fehler.  Der  Accusativ  *mich*  heisst  altnorthunibr.  nicht 
»irr.  sondern  mec.  Stünde  hier  'mich',  so  könnte  diess,  nach  der 
Ausdrucksweise  andrer  Inschriften  zu  urteilen,  nur  das  Kreox 
besseichnen  und  sich  nicht  auf  die  Verfasserschaft  der  auf  dem 
Kreuz  stehenden  Verse  benehen.  Das  ti  in  fatUBpo  soll  nach 
StephensV  Krklänmg  in  der  J3e(ieiitung  w  verwendet  sein,  aber  «c 
hat  fiherall  .sonst  auf  unserem  Kreuz  ein  änderet»  Zeichen.  ^kKiaDU 
soll  fauaepa  nach  Stephens's  Deutung  3  sing,  praet.  von  fegan. 
ßgean  sein,  aber  diese  Form  mttsste  nach  der  Sprache  des  Rath- 
wellkreuzes heissen  fcoyda.  Sowohl  das  a  als  das  u  und  oe  und 
p  und  0  streiten  entschieden  gegen  Stephens'««  Deutung.  Ueber- 
haupt  kann  fauaßpo  nicht  o.  l'ers.  sing,  praet.  eines  scli wachen 
Verbums  sein,  denn  diese  bat  im  Northumbr.  nie  die  Endung 

sondern  nach  Vokalen  -<^<e,  und  so  auch  auf  dem  Ruthwell- 
kreuz selbst.  Stephens  hat  ags.  figan^  ßgean  (deutsch  'f&gen*) 
mit  einem  gänzlich  verschiedenen  Verbum  an.  fd  verwechselt. 
Dieses  /d  kann  nie  'verfassen*,  *dichten*  bedeuten. 

Da  cadttwn  nun  nach  Geo.  F.  Black  unleserlicli  ist  und  da 
mmfaucepo  nicht  bedeuten  kann,  was  es  nach  Stephens  bedeuten 
s.46e.  soll,  so  kann  die  Bestimmung  der  Zeit,  welcher  das  Ruthwellkreuz 
angehört,  nicht  auf  Stephens's  Lesung  und  Deutung  der  Inschrift 

1)  Oeo.  F.  Black  sa^t  in  der  Academy  vom  1.  Okt.  1887,  »der  Name 
OaedmoD  (sie!)  sei  naa  fast  yerscbwunden  und  werde  nun  dnroh  6  achwache 
senkrechte  Striche  reprilsentiert«.  Dagegen  ist  nuffattopo  nach  ihm  dent- 
lieb,  ausgenommen  das  leiste  o,  »welches  nicht  so  klar  ist«;  fauopo  moss 
jedoch  eine  unrichtige  Wiedergabe  Black«  sein,  denn  früher  las  man  faw4^. 
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auf  dem  Kopfstfick  begründet  werden.  Obwolil  ich  «pll)st.  letztere 
nicht 'gesehen  habe,  wage  ich  hier  eine  andere  Erklärung  vorzu- 
sehlagen. Mag  diese  nun  aher  richtig  oder  falsch  sein,  so  bleibt 
jedenfalls  Siephens's  Deutung  unmöglich.  Miß  bedeutet  ^rnehr ; 
wPo  ist  die  regelmässige  alte  northumbrische  Form  *(ich)  sserstore'. 
Auf  dieser  sicheren  Grundlatre  niuss  die  Deutung  sich  aulhanen. 
Auf  der  Westseite  den  Kopf^tüclvt  s  ist  ein  Bild  des  Evangelisiteu 
Johannes  mit  dem  Adler.  Um  dasselbe  steht  mit  lateinischen 
Buchstaben:  >in  princ[ipio  erat]  verbum«,  die  Anfangsworte  dea 
JohanneaeTangelioms.  Auf  der  Ostseite  dea  Kop&tfickee  ist  nach 
Stephens  die  Taube  mit  dem  Oelzweig  abgebildet. 

Wir  müssen  vermuten,  di^s  die  Inschrift  auf  dieser  wie  auf 
der  Westseite,  mit  dem  Bild  in  Verbindung  steht.  Wie  auf  der 
Westseite  mflssen  auch  hier  Buchataben  fiber  dem  Bild  gewesen 
sein.    Die  ganze  Inschrift  auf  der  Ostseite  des  KopfatQckes  war 

nach  meiner  Vermutung  [irne]  (jodmon  mcefahoepo.  Das  von  mir 
vermutete  icne  stand  dann  ül)er  dem  Bild  wie  erat^  was  man 
vermutungsweise  hinzugefügt  hat,  auf  der  entgegengesetzton  Seite. 
Das  von  mir  vermutete  goämcn  unterscheidet  sich  in  den  Zflgen 
nor  ganz  wenig  von  Stephens*a  Lesung  eadmm>  Endlich  vermute 
ich,  dass  man  in  faucBpo  die  Rune  ^^,  die  in  dem  Wort  almehttig 
auf  dem  Ruthwellkreuz  h  bedeutet,  irrtiinilich  u  gelesen  hat. 
Beide  Hünen  haben  nach  oben  die  gleiche  h  otm. 

[ic  nel  god  mon 

mai  fah  ubJx) 

ist  ein  regelrechtes  Verspaar.  Es  bedeutet:  »Ich  Gott  vemichte 
nicht  mehr  feindselig  den  Menschen«.  Es  ist  eine  poetische  Um- 
schreibung der  Gottesworte  an  Noah  1,  Mos.  8,  21:  »Ich  will 
hinfort  die  Krde  nicht  mehr  vcrÜuchen  um  der  Menschen  willen 
.  .  .  .  Und  ich  will  hmlort  nicht  mehr  schlagen  alles,  waa  da 
lebet,  wie  ich  gethan  habe«.  Die  Inschrift  gibt  also  ein  vor- 
treffliches Motto  zu  dem  Bilde,  das  sie  umrahmt,  zu  der  Taube 
mit  dem  Oelzweig. 

Sweet  liat  erklärt  (Oldest  Engl.  Texts  125),  dass  die  Sprache  s.467. 
der  Inschrift  auf  dem  Ruth  wellkreuz  zeigt,  da.ss  die  Inschrift  nicht 
W5tt^  junger  als  aus  der  Mitte  des  8.  Jahrh.  sein  kann.  Diees 
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scheint  luir  wohl  bf-fj^ründet.  Soplius  Müller  will  (ias  Rnth- 
wellkreuz  bis  ungefähr  zum  Jahr  1000  herab  an^^tzen.^)  Die 
archäologischen  Gründe,  auf  welche  er  seine  Ansicht  stützt,  kann 
ich  nicht  beartdlen,  aber  die  Sprache  der  Inschrift  scheint  mir 
bestimmt  gegen  eine  so  späte  Zeit  zu  sprechen.  AUee  spricht 
anscheinend  dafür,  dass  das  Kreuz  von  Bewcastle  demselben  2^it- 
raum  angehört  wie  das  Kren/  Ton  Rtithwell. 

Was  man  vom  Alter  der  north  um  brischea  Steinkremse  weiss, 
scheint  also  nicht  gegen  die  von  mir  ausgesprochene  Vermutung 
zu  sprechen,  dass  bildliche  Darstellungen  auf  ihnen  die  Dichtung 
von  den  Tieren  auf  der  Yggdrasilsesche  beeinflusst  haben. 

Oben  (S.  457/85)  ist  ein  Grabstein  von  St.  Pierre  in  Monmouth- 
shire,  besjjinrlien,  auf  dem  drei  V(');4el,  ein  vierfüssijres  Tier  mit 
langem  Hchwauz  (ein  Eichhorn?)  und  ein  Drache  in  Verbindung 
mit  dem  Stamm  eines  Kreuzes  dargestellt  sind,  Ton  welchem 
Zweige  ausgehen.  Aber  da  dieser  Grabstein  erst  aus  dem  13.  Jhd. 
stammt,  so  wage  ich  nicht  seine  Darstellung  dazu  zu  benOtien, 
die  Entstehung  der  Tiere  auf  der  Yggdrasilsesche  zu  erklären. 
Stephens,^)  der  zuerst  diesen  (inihst-ein  mit  der  nordischen  Mytho- 
logie in  Verbindung  gebraclit  hat,  meint,  datis  es  aus  dem  nor- 
dischen Heidentum  entlehnte  Tiere,  Nidhgggr,  der  Adler,  der 
Habicht  und  das  Eichhorn  Ratatoskr  seien,  die  hier  auf  »diesem 
gesegneten  EBchen«* Weinstock«  abgebildet  sind,  dass  »der  nordische 
Weltbaum  Yggdrasill  ...  als  Lebensbaum,  dessen  Blüte  das  Kreuz 
ist,  dargestellt«  sei.  l);igegen  glaubt  er,  dass  die  Eichhörnchen 
auf  den  Kreuzen  von  liuthwell  und  Bewcastle,  rein  dekorative 
Figuren,  einfach  Weintrau benfresser  seien. 


s.4a8.        Auch  der  Name  des  Eichhornes  auf  der  Weltesche  Rata- 

toski  kann  dafür  Zeugniss  ablegen,  aus  welcher  Quelle  der  Bericht 
des  Mythus  über  die  Tiere  auf  der  Yggdrasilsesche  geflossen  ist* 

S.  467.    Ii  Ich  hei»e  natnont lieh  die  Formen  >'i>di  und  unqkft  hervor. 

2)  S.  diosL'  Stiidion  S.  42/44,  wo  ich  kein»'  ei^^ene  Meinung  iil>er  die 
Zeit  de.s  Riithwellkreuxes  iiusi,'.  j4prochen  habe;  fSophus  Müller  in  den  Aar- 
beger  f.  nord.  Oldk.  1880  S.  338  f. 

8)  Aarbeg  t.  nord.  Oldk.  1884  S.  40. 
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Das  letzte  Glied  von  ^Ratatoskr  ist  das  ags.  iuse^^)  iieae.  tu$h^  me. 
auch  geschrieben  tasehy  Manger  spitzer  Zahn  (Stofiszahn,  HaahzahnV. 

Dieses  Wort  findet  sich  sonst  im  Nordisclien  nie,  imd  man  seheint 
soiiaeh  berechtisrt,  dasaeibe  in  dem  Namen  das  Eichhorns  als  Lelm- 
wurt  aus  dem  Englischen  aufzufassen.  Das  erste  Glied  liala' 
gehört  sicher  zn  Mati^)  dem  Namen  des  Bohrers,  mit  dem  Ödinn 
den  Feb  durchbohrt  nm  zn  Gannl^d  zu  kommen,  die  den  Dichter- 
trank  bewacht.   H^t.  106  sagt  Ödinn: 

Rata  munn  letumk 
rdms  nm  fa 

ok  um  grjot  gnaga, 

»Katis  Muud  Hess  ich  mir  Kaum  schaffen  und  den .  Stein  durch- 
nagen.c  Ich  erkläre  'Hati'  als  'Ratte'  und  'Ratatoskr  als  'Batten* 
zahn'.   Dieses  Wort  fttr  Ratte  kommt  sonst  im  Altnorwegischen 

nicht  Yor  und  ist  nach  meiner  Vermutung  aus  dem  Angelsächsischeu 
entlehnt,  wo  es  in  einer  Wortliste  vorkommt,  die  um  das  J.  lUOO 
verfasst  ist.^) 

Sowohl  der  Name  des  Eichhorns  Ratatoskr  als  der  des  Bohrers  s.  m. 
Rati  sind  also  nach  meiner  Meinung  englische  Lehnworte,  und 

8.  466  1)  Diese  Erklärung'  wurde  saerst  von  mir  in  meiner  Ausgabe 
der  Eddalieder  8.  82  gegeben  und  Roither  von  Anderen  angenommen. 

2)  ön.  E.  I»  220.    Cod.  Up^.        296)  hat  unrichtig?  nafarinn  rodn. 

3)  Maturus:  ra  t  bei  Wright-Wül.  ker  1. 118,  ö.  ^41  (Aelfrics  Vocabular). 
Meine  Erklärung  von  Kali  passt  trefflich  zu  gftaffa,  nagen,  und  zu  mutnt 
(obwohl  dieser  Ausdruck  für  die  Spitze  eines  jeglichen  Bohrer?»  «irrbmuilit 
-werden  könnte).  'Rattenschwanz'  heisst  jetzt,  nach  Probst  r>r.  Frit/.ner, 
ein  kleineres  Werkzeug,  das  an  der  Spitze  vom  wie  ein  Hehrer  ;^eformt 
irtt:  es  wird  gebraucht  um  in  einen  Baum  einzujagen,  ehe  iii;m  mit  'iner 
urwöhnlichen  Sii<2^e  beikommen  kann.  Dana  'Rati*,  'Katato.skr'  t  imt, 
nicht  tt,  steht  meiner  iMkliirung  nicht  im  Weg,  da  daa  Wort  'Katto*  im 
Span..  Portng.  r«(o,  Iran/.,  rat  heisat  und  da  es  auf  Latein  {r,itu<,  r<tto, 
rnfiiTits)  von  engÜPi  hen  und  walisischen  Autoren  wie  nn<  h  ahd.  {rafci  mit 
.'Uirachvin  t  geschrieben  wird.  Vgl.  an.  Hatti  neben  //<//'.  Irh  habe  triile  r 
mit  Anderen  daran  gedadit.  Rati,  Ratatoskr  mit  an.  rala  praer.  rutiuUi 
reisen,  :^iehen  i*'cp  einen  Weg)  —  ^'ot.  uraton  in  Verbindung  /.u  bringen. 
Aber  da  uiüHste  Ratatoskr  bedeuten  'Wanderers  Zahn*,  was  \vrni>r  passend 
scheint.  Jessen  Oi'id^kr.  f.  Phil,  otr  Paed.  V!II.  225^  verbindet  Hati.  Kata- 
t<».-<kr  mit  dän.  rrnade  et  hjul  ^eiue  Kadnabe  bohren',  aber  diess  ist  wohl 
da:^'■«-'lbe  Wort  wie  jütisch  craaäe  wühlen. 

Bogge,  Studien.  «^^ 
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diese  Namen  sprechen  somit  dafQr,  da&«<  sowohl  der  Mythus  von 
den  Tieren  auf  der  Yggdrasilsesche  als  der  Mythos  vom  Dichter- 
trank unter  Nordlenten  in  England,  am  wahrscheinlichsten  in 

Northuniberland,  entstanden  ist.  Die  Namen  Ratatoekr  und  Raü 
nifissen,  wenn  meine  ErklärunL(  <lerseib«*n  rirlitier  ist,  uns  auch 
davor  warnen,  diese  Mythen  als  sehr  alt  hinzustellen.  Die  iCatte 
ist  in  der  Zeit  der  Völkerwanderung  nach  Europa  gekommen. 
Ihr  Name  ist  zum  erstenmal  in  einer  ahd.  Olosse  in  einer  Hand- 
schrift ans  der  ersten  Hälfte  des  10.  Jahrh.  nachgewiesen,  bei 
Uattemer  Denkni.  d.  Mittelalt.  I,  261.  Die  nächstailteste  Stelle, 
an  der  soviel  niaii  weis^  ihr  Name  vorkommt,  ist  die  oben  ange- 
führte ungelsüchsische  Wortliste. 

Die  Tiere  in  der  Yggdrasilsesche  sind  zu  einander  in  ein 
Verhaltniss  gebracht,  wie  es  zwischen  den  Tieren,  die  auf  der 
Weinranke  der  englischen  Krenze  sich  finden,  nicht  besteht.  Eb 
heisst  in  den  Grfmnisniul,  dass  das  Eichhorn  die  Worte  des  Adlers 
liiii.il»hriugt  und  sie  unten  dem  NKllioi^rrr  sagt.  Und  in  der 
Gyltaginning,  das»  das  Eiehliurn  /uiikworte  zwischen  dem  Atllnr 
und  Nidljoggr  hin  und  her  trägt.  Dieses  Verhaltniss  hat  die 
Phantasie  der  Nordleute  geschaffen,  aber  kaum  ohne  äusseren  An- 
knGpfungspunkt.  In  den  Phaedrus-Fabeln  wird  Folgendes  erzählt^) 

Im  Wipfel  einer  Eiche  hatte  ein  Adler  sein  Nest  ^bant: 
mitten  im  lluinii  hatte  eine  Wildkatze  ihr  Loch,  und  ein  W  ilil- 
schwein  liatte  seine  Jungen  an  die  Wurzeln  des  Baumes  gelegt. 
Durch  Falschheit  und  Bosheit  bringt  die  Kat/.e  ihre  Nachbarn 
ums  Leben.  Zuerst  klettert  sie  zum  Nest  des  Adlers  und  sagt, 
dass  das  Wildschwein,  das  der  Adler  tagtäglich  in  der  Erde  wOhlen 
sehen  könne,  den  Baum  urastQrzen  wolle,  um  die  Jungen  de^ 
Adlers  und  der  Katze  in  seine  Gewalt  zu  bekommen.  Sobald  dem 
Adler  so  Furcht  eingejagt  i^st,  schleicht  die  Katze  zum  Lager  des 
Wildschweines  und  sagt,  die  Ferkel  stünden  in  grosser  Gkfahr, 
da  der  Adler  sie  rauben  wolle,  sobald  das  Wildschwein  ausge- 
gangen sei  um  Futter  zu  holen.  Nachdem  die  ränkeroUe  Katze 
so  auch  dem  Wildschwein  Furcht  eingeflSsst  hat,  verbirgt  sie  sich 

S.  469.  1)  Pbaedri  fabul.  II,  4:  Aquila,  feles  et  aper.  Bergmaaa 
'La  Faecination  de  Gulfi'  p.  286  hat  suent  die  Fabel  verglichen.  Nachher 
Vigfusson  Corp.  I,  480,  ohne  Bergmann  zu  erw&hnen. 
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in  ihr  Loch.    Bei  Nacht  geht  sie  auf  den  Zehenspitzen  aus  und 
sammelt  reichlich  Fatter,  bei  Tage  aber  hält  sie  sich  daheim  auf,  B,m. 
späht  und  thut  als  ob  es  ihr  angst  sei.    Aus  Furcht  wagt  weder 

Adler  noch  Wildschwein  ihre  Kleinen  zu  verlassen,  und  sie  ver- 
liunir^^in  dessliiill)  alle  zusammen,  so  dass  die  Katze  und  ihre 
Jungen  voiluiif  /u  fressen  bekommen.  Die  Fabel  lehrt  nach  der 
angehängten  Moral,  wieviel  Schlimmes  ein  doppelzüngiger  Mensch 
bei  Leichtgläubigen  anrichten  kann. 

Da  die  Fabehi  des  Fbaedrus  in  der  Merowingenseit  in  Frankreich 
bekannt  waren,  so  h'egt  nichts  L  nwalirscheinliclies  in  der  Verniutini^, 
da:?6  die  Isortiieute  m  England  diese  Fabel  erzählen  hörten.  Sie  kann 
dann  den  Anlass  gegeben  haben,  das  Eichhorn  an  der  Yggdrasils* 
eeche  auf  und  ab  laufen  und  Worte  der  Miasgunst  zwischen  dem 
Adler  im  Wipfel  des  Baumes  und  Nfdh^ggr  an  seiner  Wurzel  hin 
und  her  tragen  zu  lassen,  während  doch  diese  Tiere  an  der  Esche 
ihren  Ursprung  nicht  in  der  Fabel  habru.*)  Dass  leicht  auf  das 
Eichhorn  ül)ertragen  werden  konnte,  was  ursprünglich  sich  auf 
die  W^ildkatze  (lat.  feka)  bezog,  sieht  man  daraus,  dass  das  kirchen- 
slawiwhe  vBveriea  czech.  vever  'Eicbhom*  bedeutet,  wahrend  das 
nahe  verwandte  litauische  {i;awm>,  waiwaras  das  Iltisniannchen 
bedeutet,  welehes  den  Mausen  liesonders  nachstellt,  wie  die  Wild- 
katze und  leicht  mit  ihr  verwechselt  wird.*)  In  der  Label  hat 
die  Wildkatze  Vorteil  von  ihrer  Falschheit,  da  sie  an  den  toten 
Tieren  Nahrung  für  ihre  Jungen  bekommt;  eine  entsprechende 
Beziehung  findet  beim  Bichhorn  auf  der  Yggdrasilsesche  nicht  statt. 

Das  Mythenbild,  dass  ein  Adler  im  Wipfel  der  Yggdrasils- 
esche sitzi.  hat  zn<(leich  eine  iSlütze  in  den  einheiniisdien  Natur- 
verhäUnisseu,  nämlich  darin,  daa^  die  Adler  gewühulich  auf  hoben 


1)  Bergmann  meint,  daM  der  epiAche  Beetuidteil  einei  uralten  Mytbuii, 
der  uns  in  der  ErzäfaluDg  von  der  Ygfpdrasiltesche  vorlieffe,  sich  voa  der 
•ymbelitchen  Bedeutung  in  der  Fabel  frei  gehalten  habe,  wo  er  eiae  iui»> 
sehlienlich  allegorische  und  moralische  Bedeutung  erlangt  habe.  Aber 
diese  AuffiiMUBg  des  Verh&ltniases  «wischen  der  römischen  Fabel  aus  dem 
Anfang  miserer  Zeitrechnung  und  der  aordisehen  mythischen  En&hluog 
ans  dem  10.  Jahrh.  ist  gegen  alle  historische  Wahrscheinlichkeit. 

2)  Nach  NeHHelmann  bezeichnet  waiwaras  das  Miinncben  den  Iltis  wie 
des  Marders  und  Eichhorns. 

32* 
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Eschen  sitzen.    In  einem  anderen  Gedicht  auf  Helgi  Hundiugsbane 
50  wird  die  späte  Abendstunde  als  diejenige  bezeichnet,  »da 
Adler  sitzen  auf  Eschenzweigen c 

Aeltere  einheimische  Sagen  Öber  Adler  im  Wipfel  heiliger 
Hä)niie  Ixiinneti  aucii  mit  zur  Bildung  des  erwähnten  Mjthusbildes 
beigetragen  haben. 
S.47I.  In  diesem  Zusammenhang  mag  die  in  neuerer  Zeit  aufge- 
zeichnete Sage  angeführt  werden,  dass  der  Ort  Arenshök  sflddstUcfa 
Ton  Pl5n  in  Holstein  seinen  Namen  von  einem  Adler  (plattdeutsch 
arv)  haben  soll,  der  alle  Jahre  sein  Nest  dort  in  einer  Buche,  die 
über  jillo  anderen  Bäumt'  im  Walde  emporragte,  baute  und  seine 
Jungen  durt  ausbrütete.  .Jungfrau  Maria  lie«s  sich  über  dieser 
Buche  wie  ein  wunderl>ares  Bild  in  einem  Strahlenkranz  sehen, 
der  bis  zum  üimmel  zu  reichen  schien.  Als  dieses  Wunder  bekannt 
wurde,  wallfahrte  das  Volk  dorthin  in  grosser  Menge,  legte  dort 
Gelübde  ab  und  brachte  Opfer.') 

Ich  habe  oben  n;u  hzuvveisen  versucht,  dass  die  Schlange  oder 
der  Drache  Nidh^^^i^n-  an  der  Wurzel  der  Yggdrasilsesche,  das 
Symbol  dor  das  Weltleben  zerstörenden  Macht,  welche  mit  dem 
in  die  Welt  eingedrungenen  moralisch  Bösen  in  Verbindung  steht, 
^in  Mytlienbild  i.<^,  welches  das  nordische  Heidentum  dem  Christen- 
tum entnommen  hat.  Zugleich  habe  ich  versucht  wahrscheinlich 
zu  machen,  dass,  wenn  die  Noidlente  sich  ausser  dem  Drachen 
an  der  Wurzel  der  Esche  auch  noch  einen  Adler  mit  eineiii 
Habicht  auf  ihrem  Wipfel  und  ein  Eichhorn  in  ihren  Zweigen 
auf  und  niederlaufend  dachten,  das  Vorbild  hiefür  teilweise  die 
Darstellung  von  Tieren  war,  welche  sie  auf  northumbriachen 
Kreuzen  gesehen,  über  deren  Bedeutung  sie  aber  wahrscheinlich 
nichts  bestimmtes  jjehürt  hatten.  Endlich  habe  ich  die  Vernintung 
begi  iiinlet,  dass  eine  iu  England  vernommene  Fabel,  da^^  eine 
Wildkatze  einen  Baum  auf  und  ablief  und  'Haderworte  trug' 
zwischen  dem  Adler  im  Wipfel  des  Baumes  und  der  Wildsau  an 
dessen  Wurzel,  die  Veranlassung  gegeben  hat^  dass  die  Nordleute 

1)  MüUenhotf,  Sagen,  Milrchen  und  Lieder  aus  Schleswig  Holstein  und 
Lauenburg  S.  110,  Nr.  UXXX.  MüllenhoJl  vergleicht  S.  L  denliythuä  von 
der  Vggdrasilsesche. 
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das  h^iclili«'!  Ii  .mf  der  Yggdrasiljsesclie  Haderworte  \oin  Adler  zum 
Dracheu  l)riii<^eii  lies«en. 

Khar  wir  dürfen  annehmen,  dass  die  mytheiibildende  Tätig- 
keit der  Nordleute  gegeoüber  diesen  Tieren  auf  der  Esche  hiemit 
nicbt  abgeschlossen  ist.  Wie  die  nordischen  Heiden  anknüpfend 
au  die  christlichen  Vorstellungen  dem  Drachen  eine  symbolische 
Bedeutung  beilegten,  so  schrieben  sie  irewis^  auch  den  anderen 
Tieren  eine  tiefere  Bedeutung  l)et,  wenn  difsp  auch  wahrscheinlich 
nicht  in  voller  Bestimmtheit  /um  Hewusstsein  kam.  Und  diese 
Symbolik  scheint  wesentlich  selbständiger  Dichtung  der  Nordleute 
zu  danken  zu  sein.  Dass  der  Adler  in  dem  Wipfel  der  Esche,  s.472. 
des  Weltbaumes  '^iel  wissend'  heisst^  deutet  an,  dass  man  sich 
dt-n  Adler  als  ein  Abbild  de.s  Herrschers  des  Qötterreiches,  ödins, 
bei  dem  Wissen  besonders  hervorgehoben  wird,  dachte.  ^)  Dieses 
wird  dadurch  bestätigt,  dass  einer  der  Odinsnanien  Ari*)  d.  i. 
Adler  i^^t,  femer  Amh^fdif  ^)  d.  i.  der  mit  dem  Adlerhaupt;  Namen, 
die  ihre  Erklärung  darin  finden,  dass  ödinn  in  Adlergestalt  mit 
dem  Dichtertrank  zur  Gotterwelt  flog.^)  Zwischen  den  Augen 
des  im  Wipfel  der  Esche  sitzenden  Adlers  sitzt  der  Habicht  Vedr- 
f^lnir. ^)  Der  Name  be/eichiiet  'vom  Wetter  gebleicht*.  Man 
dachte  sich  wohl,  dass  der  Habicht  mit  seinem  scharfen  Gesicht 
▼on  dem  hohen  Sitz  zwischen  den  Augen  des  Adlers  ausspähe 
und  den  Adler  von  jeder  Gefahr  unterrichte,  die  droht.  ^)  Die 
Alten  scheinen  sich  den  Habicht  in  nngcfahr  dem  gleichen  Ver- 
hältniss  zum  Adler  vorgestellt  zu  haben,  wie  die  zwei  Raben 
Huginn  (d.  i.  Denker)  und  Muninn  (d.  i.  Krinnerer)  zu  Örtinn, 
auf  dessen  JSchultern  sie  sitzen,  so  dass  durch  den  Habicht  m 
einem  besonderen  mythischen  Bilde  des  Adlers  Viel  wissen  stärker 
hervorgehoben  wird.   In  Anknüpfung  an  die  fremde  Fabel  wird 


1)  Thaasen  Nonl.  Univ.  Tidskr.  I,  3,  125. 

2j  ävarfd.  18,  2.  Falk  in  Paul»  und  Braunes  Beitr.  Xlil,  362. 

3)  Sn.  E.  II,  472.  555. 

4)  Vffl.  Zeus  (Jupiter),  der  m  AdlergusUlt  mit  dem  Güttermundachenk 
*ianynied  zur  'iutterwelt  flieift. 

5)  Vcditvlnu-  Hteht  unter  »ieu  ilabi«  iit -iuinif>n  in  Cod.  748  Sn,  E.  II, 
4bS.    Ks  verhilt  dich  7.11  fqlr,  fahl,  wie  Kiiliur  zu  fn'L 

6)  Vgl.  Viborg,  Nordens  Myth.  S.  86;  Bergmann,  La  tasc.  de  (iulh  235. 
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sodann  das  Eichhorfi  Hatatoskr,  d.  i.  Rattenzalin,  als  ein  falsches 
dop|)el/ini^ige.s  Tier  uul^efasst,  das  an  der  Esche  auf  und  ab  lauft 
und  Zaukworte  vom  Adler  im  Wipfel  zum  Drachen  iu  der  Tiefe 
tragt.  Wenn  nun  der  Drache  als  Sjmbol  fttr  das  Böse  in  der 
Welt  und  der  viel  wissende  Adler  im  Wipfel  des  Welibaumes  ab 
das  Abbild  Ödins  aufgefasst  wurde,  dann  dürfen  wir  mit  Tbaasen^ 
Vennuten,  daas  die  Alten  bei  Raiatoskr  an  Luki  dachten,  der.  in 
die  Götterwelt  autgenommen,  Blutbruderschaft  mit  Odinn  schlusa, 
aber  sich  zwischen  der  Welt  der  Götter  und  der  anderer  Mächte 
S.478.  hin  und  her  bewegt,  der  Vater  der  Midgardaehlange  ist  und  den 
Untergang  Über  das  Qotiergeschlecht  Asgards  bringt 

Die  cbristHcbe  Dichtung  des  Mittelalters  nnd  beidnische 
nurdibt:he   Mythendichtuiig  haben  sich,  freilich  uniil)hängi|i^  von 
einander,  gleichartig  entwickelt,  indem  sie  beide  daä  (iöttlicbe 
sich  auf  dem  Weltbaura,  welchen  der  nordische  Mythus  vom  ; 
Christentum  entlehnt  hat,  o£fenbaren  lassen.    Nach  der  Legende  j 
siebt  nämlich  Seth  im  Wipfel  des  Lebensbaumes  im  Paradies  das  I 
Jesuskind  in  Windeln  gewickelt  oder  nach  anderen  Aufzeichnungeu  | 
Miiiiii  mir  tloii  .l»'su>kiHd  an  der  Brust.    Ich  «j^laulx'  :il)fM-,   man  ' 
muss  einräumen,   dass  der  Adler  im  VVijiicl  der  Esche  ein  Hili 
ist,  das  sich  ganz  anders  harmonisch,  natürlich  nnd  anschaulich  \ 
an  das  Bild  vom  Weitbaum  anschliesst  als  das  neugeborene  Kind*  . 
lein  im  Baumwipfel.  ^) 

Noch  andere  Tiere,  die  ich  im  Bisherigen  nicht  besprochen 

habe,  sind  in  dem  gleichen  Gedicht  in  Verbindung  mit  der  Ygg- 
drasilsesche erwähnt.  Grimnisni?il  ;'i5  heisst  es:  »ilie  V<?^drasils- 
esche  leidet  mehr  Ungemach  als  die  Leute  wissen:  der  Hirsch 

S.  472.    7)  Nord.  I'niv  Tid^kr.  I.  8,  126. 

473.  1)  Grimm  i>.  Myth.^  Nachir.  237  bemerkt,  dass  dius  in  Windeln 
gewickelt*'  Kind,  da.^  nach  (h'r  Lej^'onde  im  Wipfel  des  Paradieshaunies 
lic^t,  dpui  n-inliooht'n  Adler  im  Wipfel  der  Y^j^drasilsesche  £?lei<'ht.  V- 
Mtollt  hiebet  die  Fra^e  auf.  ob  heidnische  Züge  in  die  Legende  aufgenommen 
seien.  Dieselbe  uius>i  mit  Nein  beantwnrtet  worden.  l>nss  Seth  das  .T»»sn^- 
kind  im  Wipfel  de»  Paradie^bfuime^  sieht,  ii^t  ein  Üild,  da»  natürlicii  «einen 
Ursprung  in  der  Vorstelluiiy:  hat,  das«  der  Paradiesbaura,  wann  die»  Zeit 
erfüllt  ist,  kudi  Kreiu  werden  soll,  an  weichem  Jesu«  gekreuzigt  werden  wird. 
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bei.sst  ohon  und  an  der  Seite  fault  der  Baum,  Ni'dhQg^r  nagt 
unten«.  Hier  wird  also  ein  einziger  Hirsch  erwähnt,  der  die 
Spro886n  der  Esche  abbeisst.    Dagegen  heisst  e8  Qrimn.  33: 

Hirtir  eru  ok  tjorir 
j>eirs  af  hcBfingar"»)  i, 
gaghalsir  gnaga: 
Dainn  ok  DvaHnn 
Duneyrr  ok  OaraI»r6r. 

»Da  Bind  auch  (an  der  Yggdrasilsesche)  vier  HirBche,  die  s*47i. 
mit  seorfickgebogenem  Hals  Irische  Sprossen  von  der  Esche  hetssen.c 

Es  ist  klar,  dans  Str.  o3,  worin  vier  Hirsche  erwähnt  werden, 
nicht  von  Anfang  an  zu  demselben  Gedicht  wie  Str.  35,  wo  nur 
ein  einziger  Hirsch  besprochen  wird,  gehört  haben  kann,  ebenso 
wie  Str.  34,  welche  meldet,  dass  zahllose  Schlangen  unter  der 
Yggdrasilsesche  sind,  nicht  von  Anfang*  an  mit  Str.  35  verbunden 
gewesen  ist,  wo  nur  Nuthgggr,  der  unten  die  Esche  annaj^t, 
erwähnt  ist.  Wenn  es  in  Str.  33  heisät:  Die  Hirsche  weideten 
mit  zurückgebogenem  Hals  (gaghalsir)  an  den  Knospen  des  Baumes, 
so  scheint  dies  vorauszusetzen,  dass  sich  die  iiaubkrone  über  den 
Hirschen  wölbt.  Auch  hierin  liegt  also  eine  Abweichung  von 
Str.  35  vor,  wo  der  Hirsch  oben  (eig.  von  oben)  weidet.  Die 
Strophe,  welche  vier  Hirsche  erwähnt,  scheint  von  Anfang  zu  der 
Strophe  zu  gehören,  welche  die  zahllosen  Schlangen  behandelt, 
und  beide  scheinen  junger  zu  sein  als  die  Strophe,  die  in  Zusammen- 
hang mit  der  Esche  nur  einen  einzigen  Hirsch  und  die  Schlange 
NidhQggr  bespricht.*) 

S.  473.  2)  hifingaT  im  cod.  H.,  haßngiar  im  cod.  AM.  kann  nicht, 
wie  ich  früher  annahm,  von  hefja  abgeleitet  sein;  denn  das  widerstritte 
den  Wortbildungsregeln.  Finnur  Jönsson  schreibt  haßngar,  was  richtig 
l^bildet  i«t.  Aber  ich  verstehe  nicht,  wie  diess  hier  einen  passenden  Sinn 
^ebcD  soll.  Ware  da«  Wichtige  vielleicht  htt-viufjar,  von  einem  Verbum 
*Ä<rpfl  erhöhen  abgeleitet?  Gjlfaginn.  cap.  16  (Su.  K.  T.  71  —  II,  263) 
werden  die  Worte  der  Strophe  ho  umschrieben:  »4  üiracbe  laufen  in  den 
Zweigen  der  Esche  und  weiden  barr  (in  U  btut)*. 

8.  474.   1)  Diess  iat  soerst  ron  Tbaasen  geftussert:  Nord.  Uniy.  Tidskr. 
I,  8,  S.  127. 
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Die  Namen  zweier  der  vier  Hirscbe  in  Str.  33  Dimn  and 

Dvalinii  kommen  sonst  als  Zwergnanieii  vor,*)  wie  auch  einer  der 
zwei  anderen  ilir^i  Imann'U  mit  Zwer<;namen  in  VprViinduiiLr  -teht.^i 
Ö.476.  Der  Verfitsser  der  wohl  jungen  Strophe  der  (iiiuia,  hat  wahr- 
scheinlich die  Namen,  die  er  den  Hirschen  beilegt,  ans  anderen 
Verszeilen  entlehnt,  in  welchen  sie  als  Zwergnaroen  gebraucht 
waren. 

Die  Namen  Dainn  und  Dvalinn  deuten  auf  *Tod*  und  *Be- 
taulnaig'  (•liiii.  dimJp).  Sie  machen  es  wahrscheinlich,  da>s  der 
Verfasser  der  Strophe,  der  in  der  YggdntöiLsesche  ein  Bild  der 
ganzen  Welt  sah,  die  Hirsche  als  allegorische  Figuren  betraohtet«, 
Dainn  deutet  auf  den  Tod,  der  die  frischen  Knospen  des  Menschen» 
lebens  abnagt  und  Dvalinn  gibt  wohl  nur  einen  anderen  Ausdruck 
für  die  Betäubung  im  Tod.*) 

Die  Bedeutung  einer  zerstörenden  Macht  scheint  auch  in  der 
älteren  Strophe  dem  Hirsch  beigelegt  zu  isein;  denn  dastj  der 
Hirsch  (»ben  weidet  wird  ebenso,  wie  dass  NuThQggr  unten  nagt 
und  des  Baumes  Seite  fault,  als  Ungemach  (erfidi),  das  die  Esche 
erleide,  bezeichnet. 

Nach  dem,  was  ich  über  andere  Tiere  auf  oder  an  der  Welt- 
esche mitgeteilt  habe,  ki>iijite  man  sich  als  njt'VLjlich  vor>ttdU^n. 
dass  die  ^ordleute  den  Hirsch,  was  das  äussere  Büd  anlangt,  vou 
aussen  entlehnt  hätten,  dass  sie  aber  in  dieses  Bild  selbständig 

S.  471.  2)  Die-*»'  N'nni«n  konim»'n  /nin  orHtenmal  \{\\y.  143  vnr,  wo 
IMinn  lUinen  (ina><^isclie  Zeichen)  für  Alb'  ii.  l'valinn  Itir  Zwerge  rh/t 

3)  Mit  Diirajirör  iHyrajiror  cod.  AM  i  v;;l  den  '/w^rirnnmen  Dun  >n. 
E.  II,  553,  wofür  iindeir  l)<*ri  hab-Ti.  vcw!-'  deu  Zwerj^namen  fjrör. 

I)urii|)rör  ^»nthHlt  «Ia«<  W'ual  äkjrr,  gen.  ilum,  Thiiie,  wobei  man  an  den 
Eingang   z.ia-   I!'  liau-uiijj  Zwerg«""^   «linken  kann,    l^er  Naiue  «ehfMnt 

>oiner  etyniologiacheu  Ht  iieutung  naeti  woIjI  für  t^mtu  Zwerg,  nicht  abt»r 
für  einen  Hirsch  zu  passen.  Sollte  dvnei/r  (in  anderen  Hss.  duniiei'rr, 
dyncyrr)  au«  dem  Zwergnamen  Durnir  entstellt  sein? 

S.  475.  1)  Thaasen  (Nord.  Univ.  Tidskr.  I,  3,  S.  127)  faast  die  Hirsche 
als  allegorische  Figuren,  die  hemmende  und  zerstörende  Mächte  in  einem 
arbeitsamen  und  sittlichen  Menschenleben,  geistigen  Tod  und  Betäubuof; 
bezeichnen.  Rjdbcrg  (Fildernas  Oadasa^a  S.  209)  sagt:  Da  das  allegori* 
t»ierende  Gedicht  GiimoiHm&l  aasdrAcken  will,  dass  Tod  und  Schlaf  be- 
deutungsvolle Hftchte  im  Weltverlauf  sind,  liliist  es  den  D&inn  and  Dvalinn 
sich  in  Hinchgestalt  in  der  Krone  Yggdrasils  aofhalten. 
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eine  symbolische  Bedeiitiiiier  ^?elegt  hätten.  Kiiiige  fremd liindische 
V'orsite Hungen  und  Darjsteliungen,  die  man  versucht  wäre  mit  dem 
Hirsch  an  der  norrlisclion  Weltesche  in  Verbindung  zu  bringen, 
glaube  ich  desshalb  hier  anführen  zu  sollen,  obwohl  eine  solche 
Verbindung  mir  unannehmbar  oder  unwahracbeinlich  vorkommt. 

Anf  einem  Siein  aus  Dunfallandy,  Pfarrei  Logiernt.  Graf- 
schaft Pertli  in  Sohottlaml  (Stuart  I,  pl.  XL V III)  ist  beim  Kreuz 
II.  A.  ein  Hirsch  abgebildet.  Aber  keine  besondere  Ueberein- 
sÜmmung  spricht  daflir,  dass  dieser,  der  mit  dem  Kopf  vom  Kreuz 
abgewendet,  unter  dem  einen  Kreuzarm  und  zwischen  anderen 
Tieren  angebracht  ist,  etwas  mit  dem  Hirsch,  der  oben  die  Ygg-  s.476. 
drasilsescbe  abweidet,  zn  thnn  hätte.') 

Zu  diesem  führt,  wie  es  scheint,  aneli  kein  verbindender  Weg 
V(»ii  den  Darstelhnigen  der  christlichen  Kunst,  in  welchen  ein 
Hirsch  (oder  zwei  Hirsche)  die  von  dem  Wasser  (d.  i.  dem  Tauf- 
wasser) trinken,  das  Symbol  der  Seele  ist,  die  nach  Gott  dürstet, 
oder  ein  Hirsch  am  Fuss  eines  Baumes  mit  ahnlicher  symbolischer 
Bedeutung  abgebildet  ist. 

Grosse  ;ins>ere  Aehnlichkeit  mit  dem  nordijsehen  Mythen bild 
bat  die  Darstellung  auf  einer  silbernen,  8chale,  die  am  Flus.s 
TschussoTaja  im  Gouvernement  Perm  im  östlichen  Kussland  ge- 
funden wurde  und  in  Graf  Stroganofts  Sammlung  in  St.  Petersburg 
aufbewahrt  wird.  Diese  Schale  ist  in  Aspelins  Antiquites  du  Nord 
Pinno-Ougrien,  2  Hvraison  Helsingfors  1877,  Nr.  611  abgebildet. 
Auf  ihr  ist  ein  über  eineiii  li-clueiclien  Wasser  stehender  Baum 
mit  Zweimen  und  Laub  dargestellt,  um  welchen  sich  eine  Schlange 
ringelt.  Auf  jeder  Seite  des  Hauroes  steht  ein  Steinbock  gegen 
den  Baum  mit  erhobenem  Kopf  gewendet.  Gegen  einen  Ton  ihnen 
streckt  die  Schlange  ihren  Kopf. 

Aber  diese  Schale  zeigt,  wie  mir  scheint,  durchaus  keine 
nähere  Verwantitschaft  mit  Arbeiten,  die  im  Norden  gefunden  oder 

1)  Stephen-  tnlt  Aarl)öjf.  f.  n.  Oldk.  IdÖt  15  »'ino  hilHlirhp  T);!i- 
-Mllunjf  von  eintT  Steinsiiule  in  ^Jo-forfh  in  < 'tunl'Pil.i tiil  mit.  worin  er 
»den  Göttlichen  Hirsch  wie  er  siej^reich  den  nordischen  H<«llt  nwolt  Fi>*ki 
t~  der  Hini;,rr!i^o' .  h»>^<*er  bekannt  als  der  Fenrifwolf,  med»  rtritt«  sieht, 
worin  aber  Mr.  Cuiveriey  (btsi  Stephens  tJ.  9J  eine  üiodin  oder  ein  Keh* 
erblickt. 
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entöüiiidt'n  >in(\.  liu  Gt'^enk'il  hat  iiuiii  bei  «lerselben  ZusHiimit'n- 
han<7  mit  Erzeugnissen  sassanidischer  Kultur  vermutet  und  eine 
bchaie  und  ein  Gofas-,  die  /.Uj»muien  mit  ihr  gefunden  wurden, 
sind  sicher  sassanidisch.*)  Ich  wage  desshalb  nicht  eine  historische 
Verbindung  mit  dem  nordischen  Mjthnsbild  anzunehmen,  und  die 
DarBteHiitig  auf  der  Schale  von  Perm  darf  uns  als  warnendes 
S.477.  Beispiel  dafür  gi  Iten,  dass  eine  auf  mehrere  Gh'ed er  sich  erstreckende 
üebercinstimmnnf^  im  äusseren  Bild  zufiillig  sein  kann. 

Einzig  und  allein  auf  Zufall  gründet  sich  ohne  Zweifel  die 
Aehnlichkeit,  die  man  zwischen  der  Yggdrasilsesche  und  dem  Bild 
auf  einem  römischen  Grabstein  aus  dem  J.  204  n.  Ohr.  in  Seligen- 
stadt am  Main  finden  könnte.^)  Zur  linken  der  Inschrift  ist  tan 
Hirsch  abgebildet,  Kiir  rechten  ein  Hirsch  mit  einem  Kalb  und 
auf  einem  Baum  ein  Kiehiiurn. 

Ich  kehre  also  zum  Hirsch  an  der  Yggdrasilsesche  zurück, 
ohne  für  ihn  ein  Vorbild  in  fremden  Ländern  gefunden  au  haben. 

Grfmn.  26  heisst  es: 

Eik])}'rnir  heitir  hjQrtr 
er  stendr  h^Uu  a^) 
ok  bftr  af  Lserads  limum; 
en  af  hans  hornum  drypr 
1  Hvergelmi, 

{ladan  eigu  vQtu  q\\  vega. 

»Eik^ymir  heisst  ein  Hirsch,  der  auf  der  Halle  (d.  i.  ödins 

Halle.  Valholl)  st«'lit  und  Ljerads  Zweige  abbeisst;  aber  von  «einem 
Geweih  trieft  es  in  Hvergelmir,  daher  strömen  alle  \\  tu^-or.« 
Darauf  folgen  in  der  Handächrift  Namen  für  alle  diese  Ströme. 

S.  476.  2)  S.  Aspelin,  De  la  ^civilisation  pr^storique  des  peuples 
Pertnienä  et  leur  commerce  btsc  Torient  (tir^  dn  toI.  II  des  Travanx  de 
la  8>B*  Bemion  da  Congrtis  international  des  Orientalistea)  Leide  1878  8. 19  f. 
(S.  407  f.)  und  die  von  ihm  angefUhrte  AuÜEuanng  Stephanis.  Die  in  Perm 
gefundenen  Manzen  sind  von  441—594,  von  567,  619  sowie  von  961  nnd  971. 

S.  477.  11  Hnimhiich  Corp.  iu^cnpt.  Kheuaii.  1406.  Die  Aehnlichkeit 
mit  der  YggUraijilaesche  ist  von  Liebrecht,  Germania  V,  485  f.  hervor- 
gehoben worden. 

9)  Nach  den  Handschriften  eigentlich  d  h^u  Herjaftiflrg. 
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Der  Verfiisser  der  (ivlfauinuinj;  8cheij)t  La-radr  tiir  einen 
anderen  Baum  aU  die  Yggdrasilsescbe  zu  halten  uud  den  Hirsch 
£ik{)yrn]r  als  Terachieden  von  dem  Hirsch,  der  oben  an  der  £sche 
weidet,  zu  betrachten.  Aber  es  ist  zu  bezweifeln,  ob  er  darin 
Recht  hat  Uebersetzen  wir  in  Str<  85  ^bj^rtr  bftr  ofan^  mit  »der 
Hirsch  (nicht  ein  Hirsch)  weidet  ol)en<,  so  kann  dieser  Ausdruck 
natürlich  auf  den  in  Str.  20  orwälmtf-n  Hirsch  Kikl<yrnir  zurück-  * 
wei^Q.  üud  diese  Auffassung  iindet  eine  stütze  darin,  das»  Eik- 
^yrnir  wie  der  in  Str.  35  besprochene  Hirsch  von  oben  wegfrisst, 
was  wahrscheinlich  darans  zu  schliessen  ist,  dass  Eikfiymir  auf 
der  Halle,  d.  i.  auf  dem  Dache  Ton  Valh^U  steht  und  von  Lssrads 
Zweigen  abbeisst. 

Ist  es  al)er  richtig,  dass  Eikpyrnir  von  der  iggdrasilsesche  s.4;8. 
abbeisst,  so  halten  wir  hierin  ein  Zeiigniss,  dass  das  äussere  Mythen- 
bild Ton  den  Nordleuten  festgehalten  werden  kann,  während  die 
Bedeutung  schwankt.    Denn  der  Hirsch,  von  dessen  Geweih  es  in 

Hvergelmir  trieft,  woher  alle  Wasser  strömen,  muss  —  wenigstens 
teilweise  —  eine  andere  Bedeutunsf  haben  als  der  in  8tr.  er- 
wähnte Hirsch  Däiiin,  dessen  Name  auf  den  Tod  hinweist,  welcher 
die  frischen  Schösslin^e  an  dem  als  Pflanze  gedachten  Menschen- 
leben abnagt.  Das  Mythen bild  mit  £ik|iyrnir  zeigt  uns,  dass  die 
Tggdrasilsesche,  wenn  sie  nicht  verschieden  von  Lserad  ist,  als 
Baum  aufgefasst  war,  der  in  ach  gleichFani  alle  Säfte,  alle  Feuchtig- 
keit aufnimmt.  Neben  Eikj)yrnir  wird  ein  anderes  Tier  erwähnt. 
Grumi.  25: 

Heidrun  heitir  geit 

er  stendr  h^llu  a^) 

ok  bitr  af  Laerads  limum; 

skapker  fylla  h6n  skal 

ins  skira  njjadar, 

knäat  au  veig  vanask. 

»Heidrnn  heisst  eine  Ziege,  die  steht  auf  Ödins  Halle  und 
beisst  ah  von  Laerads  Zweigen,  -i»'  füllt  die  üefä.>?e  mit  klarem 
Meth,  der  Trank  schwindet  nicht.« 


1)  Damach  iat  Herjaf'^drs  (oder  Herjafodurj  in  den  Hs»,  angefügt. 
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Da  ein  in  dor  Vor/eit  erzähltes  Märrhen,  welches  nahe  mit 
dem  in  der  (Jegenwart  aus  Nordlanci  autgezeichueten  'Skarvene 
fra  Tdroast*  verwandt  war,  ein  weseatliches  Element  in  der 
mythischen  Dichtimg  Ton  Gifmnir  bildet,  so  besteht,  wie  ich  oben 
angefahrt,  ein  deutlicher  Zusammenhang  zwischen  der  Ziege 
Heidnin,  die  auf  dem  First  von  Valh^ll  von  TiR^rad  abfrisst  und 
p  aus  deren  \']\\U-r  dir  Kiiii^e  in  Valh^ll  gefüllt  uinleii  und  aufder 
anderen  Seite  der  weissen  Ziege  des  Märchens,  welche  auf  dem 
First  der  Hütte  des  Meermannes  weidet  und  Euter  so  gross  wie 
die  grOsste  Kuh  hat.*) 

In  einem  nordländischen  M&rchen  hat  also  die  Myihenfignr 
Heidrun  teilweise  ihren  Frsprun*^.  Aber  auch  nur  teilweise.  Mit 
dem  im  Märchen  gegeljuiieu  Kieuient  liat  der  Dichter  der  atrophe 
^.479.  über  Heidrun  wahrscheinlich  ein  anderes,  von  ihm  selbst  nicht 
geschaffenes  Motiv,  welches  ihm,  wie  ich  vermute,  ans  einer  Quelle 
zukam,  auf  welche  das  EikI)ymir-Motiv  mit  zurückweist,  verbnndeo. 
Denn  auch  die  mythische  Figur  des  Eik^yrnir  kann  nicht  frei 
von  dem  Mann  geschaffen  worden  sein,  der  die  Strü|)iie  über  diesen 
Hirseli  gedichtet  hat. 

Für  diese  Schlussfolgerungen  sprechen  die  Namen  Heidrun 
und  £ik{>yrnir,  welche  die  Bedeutung,  in  welcher  diese  Tiere  hier 
auftreten,  nicht  so  klar  ausdrücken,  dass  man  annehmen  könnte, 
die  Xanien  seien  von  dem  Verfasser  der  hetrell'enden  Str()])lien  frei 
geschaffen  wurden.  Eik[»vrnir  i.-^t  /iUsammeugej*etzt  aus  fik  'Eiche' 
und  pi/mir  'Dorn',  'Dornbusch*.  Es  ist  wohl  wahrscheinlich,  dass 
deijenige,  der  den  Namen  in  dieser  Form  gebildet  hat^  dabei  an 
die  starken  knorrigen  Geweihe  dieses  Hirsches  dachte.^)  Aber 
der  Name  scheint  doch  so  wenig  natürlich  und  bezeichnend,  dass 
wir  vermuten  müs.sen,  dass  eine  basondere  Veranlassung  zu  seiner 
Wahl  vorlag.    Heidruu  deckt  sich,  wie  Mülienhoff^j  gezeigt  hat, 

S.  476.   2)  AsbjOniflen,  Haldre-Eventyr  (1869)  I,  261. 

S.  479.  1)  Diess  veimutet  Petersen  Nord.  Myth.^  282.  Bydber?  über- 
«eist  Eikliyrnir  mit  sketingare,  d.  i,  EichenapieMer. 

2)  Zor  Runenkunde  S.  46  f.  weint  Müllenboff  auf  die  Bedeutung  der 
dem  heidr  entsprechenden  Worte  in  anderen  germanischen  Sprachen  s.  B. 
got.  haidus  hin  und  sagt:  »die  Ziege  führte  deswegen  den  Namen  Heidrdn, 
weil  sie  durch  den  Meth  den  Einherien  ihre  Heit,  d.  h.  ihre  Art  und  ihr 
eigentflmliches  Wesen  erhielt  und  nährte«. 
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iantlich  mit  dem  fränkischeo  im  7.  Jahrhundert  Yorkommenden 
Frattennamen  Ohaideruna.  Ad.  heidr  bedeutet  ^Bhre*  (z.  B.  Gott 
erwiesene  Ehre),  aber  das  entsprechende  Wort  in  anderen  ger* 

manischen  Sprachen  hat  einen  weiteren  Bedeutung-skreis.  Als 
Appellativum  findet  sich  heidRrünaK  auf  den  »Steinen  von  Bjerketorp 
und  Yon  Stentofta  (Blekingen)  für  die  in  diesen  Inschriften  ver* 
wendeten  Runen  der  ältesten  Reihe  diese  Wort  bezeichnet 
*  Runen  die  man  hoch  in  Ehren  hält^.  Der  Name  der  Ziege 
Heidrün*)  bezeichnet  *eine,  die  eine  Rune  besitzt,  die  hoch  in  Ehren 
gehalten  wir<j\  d.  h.  *eine  die  eiiie  herrliche  niii^^ische  Gabe  hat'. 
Aber  dieser  Name  für  die  Ziege  in  Valhyll  scheint  mir  so  wenig 
bezeichnend,  dass  ich  einen  besonderen  Anlass  für  seine  Wahl  s  iso. 
vermute.^)  Nach  mancherlei  Analogien,  auf  die  ich  in  diesen 
Studien  hingewiesen,  liegt  es  beim  Namen  des  Hirsches  wie  bei 
dem  der  Ziesre  nahe,  eine  Umdeutun^  zu  vermuten,  eine  durch 
Volksetyniüiügie  beeinflusste  Aenderung  eines  fremden  Namens. 
Ich  wiU  hier  über  den  Ursprung  dieser  Namen  eine  Frage  zu 
näherer  Untersuchung  vorlegen.  Dieselbe  soll  nicht  einmal  als 
Vermutung  gelten.  Mehrere  Aufzeichnungen  über  die  lateinischen 
Namen  der  Sternbilder  und  die  Mythen,  welche  Anlas»  m  diesen 
Namen  gLgeben  haben,  waren  da,  wo  man  Latein  las  im  frühen 
Mittelalter  verbreitet.  So  ist  uns  ein  sehr  barbarisches  Stück  über 
Duodecim  caeli  signa  erhalten,  welches  nach  einer  Tatikanischen 
Handschrift  von  Mai  in  den  Ciassici  autores  ?oi.  III  und  nach 
ihm  von  Bode,  Seriptores  remm  mythicamm  8.  253 — 56  heraus- 
gegebeii  ist.  Hierin  finden  sich  mehrere  .sclilimnie  Entstellungen 
der  alteu  Vorstellungen,  so  z.  B.  dass  das  Sternbild  der  Ziege 
(capra,  capella;  mit  dem  Steinbock  fcapricomus)  vermengt  ist. 
Auch  die  griechischen  Namen  der  Zeichen  des  Tierkreises  waren 
im  frOhen  Mittelalter  bei  den  Iren  bekannt.*) 

8.  479.  8)  Im  gen.  plur.  auf  dem  Stein  von  fijerketorp  haidamno, 
aof  dem  Stein  von  Stentofta  hidearanono  geschrieben. 

4)  N.  M.  Peteraen  and  V.  Bydberg  erklären  Heidrdn  als  'klarer  Strom* ; 
aber  die  Form  gestattet  nach  meiner  Anaicbt  eine  solche  Erkl&rnng  nicht. 

S.  480.  1)  Der  Gebrauch  von  heidrdn  flQr  Ziege  Oberhaupt  Hjrndl.  46 
setzt  die  Strophe  der  Grimnitim.  voraus. 

2)  Sic  finden  sich  von  einem  Irländer  aufgezeichnet  in  einer  Hs.  der 
Schrift  Bedas  De  temporum  ratione.  die  jetzt  in  Karlsruhe  ist,  aus  dem 
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Von  den  /eichen  des  Tierkreises  werdeu  zusammen  erwähnt: 
der  Steinbock,  Wassermann,  tut.  capricomns,  n(|iiariu8,  griecbiscb 
aigoceros  oinochoos.  Es  scheint  mir  nno  nicht  nnmogUcfa,  dass 
loftgerissene  nnd  entstellte  (Jeberliefemngen  Aber  einzelne  Stern- 
bilder mit  ihren  lateinischen  imd  ^griechischen  Namen  nebet  dem 
mythischen  l  rs)>rnn^  dieser  Namen  irgendwo  anf  den  britischen 
Inseln  Nordleuten  zu  Uhren  gekotuiuen  sind  Sollten  die  Gewährs- 
männer der  Nordleute  ihnen  vom  'Steinbock  Wa^^sertriesser*  am 
Himmel  (als  ob  diese  zwei  auf  einander  folgenden  Zeichen  hloes 
ein  einziges  Bild  wären)  erzahlt  haben,  nnd  sollte  ein  norwegischer 
Skald  dies»  in  den  Hirsch  anf  ValhoH,  von  dessen  Geweih  alle 
Wasser  k(»iHin<.'n.  iiin^^exhiiiten  haben V  Sollte  der  griechische 
Name  des  Steinbocke-^  aiyoceros  in  der  Form  airjafpros  (wegen  der 
s,48i.  ganz  gewöbnlichen  Verwechslnng  von  c  und  t)  den  Nordleufcen 
zu  Obren  gekommen  sein  und  ein  norwegischer  Skald  aiyoteras^ 
um  einen  norwegischen  Namen  daraus  zu  erhalten,  in  EikPffmir 
umgestaltet  haben?  Sollte  femer  derselbe  norwegische  Skald,  der 
ans  einem  nordliindischen  Mareiien  die  (ieiss,  die  Enter  wie  eine 
Kuh  hatte  und  aui  dem  Dach  der  Meermannshütte  weidete,  kannte, 
zugleich  eine  entstellte  Üe1»erlieferung  einer  lateinischen  Kr/^hlung 
vom  Sternbild  der  Ziege  gehört  haben?  Das  Sternbild  der  Ziege 
war  nach  dieser  Erz&hlung  die  Ziege  Amalthea,  die  den  Jopiter 
als  Kind  mit  reichlicher  Milch  genährt  hatte.  Sollte  der  nor- 
vveiri^che  SkaM  diese  verschiedenen  Berichte  niiteinantbM-  verbunden 
haben  S(dlten  wir  hierin  den  Ursprung  der  Ziege  zu  sehen 
haben,  die  auf  Odins  Halle  steht  nnd  vf>n  l^airads  Zweigen  fiiast 
und  aus  deren  Guter  die  KrQge  in  Valh^li  mit  Meth  gefüllt  werden, 
der  nie  versi^t? 

In  der  oben  angeführten  lateinischen  Aufzeichnung  ans  dem 
Mittelalter  wird  gerade  vor  dem  Stück  über  Amalthea  Chiron 
erwähnt,  der  zum  liimmeiszeiclien  des  Schützen  wurde.  Sollte 

9.  Jahrhundert  aufgezeichnet.  S.  Whitlej  Stokes  in  The  Academy  5.  Jan. 
1884  S.  13. 

S.  481.    1)  Tovcrn  .  .  .  miiter  tnulidit  cuidam  lui>a<^.  <|uae  quuin  non 

ubundaret  lacte,  nutrivit  ipöuni  Araiilthea  Ccapra.    Qui  adultus  

thoam  eapram,  <|uae  ipHUtn  nutriverat,  in  coelum  tran^tulit.  (iiode  iScript. 
rer.  my  th,  256.) 
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das  Zeichen  der  Ziege  entweder  in  den  Berichten,  welche  den 
Nordlenten  zu  Ohren  kamen»  uder  in  der  norwegischen  Auffasrang 

dieser  Herichte  mit  Chiron  verwechselt  worden  sein  und  sollte  ein 
norwegischer  Skald  diesen  Namen  m  Ilcidrün  umgebildet  haben?*) 

Damit  diese  raeine  Fragen  nicht  unbegründet  scheinen,  möchte 
ich  einerseits  beherzigt  wissen,  dass  die  Grfmnismdl  ein  gelehrtes 
Gedicht  sind,  das  auch  sonst  Mitteilnngen  ans  lateinischen  Schriften 
mittelbar  Toranssetzt,  und  dass  die  in  den  Strophen  Qher  Heidrnn 
um]  Kik|)yrDir  ausgesprochenen  Vur^stellungen  aus  keiner  anderen 
Ueberlieferung  bekannt  sind.  Anderseits  möchte  ich  Folgeudes 
za  bedenken  geben. 

Gerade  in  dem  Abschnitt  der  Dnodecim  caeli  signa,  wo  die 
Ziege  Amalthea  und  der  Steinbock  erwähnt  sind,  lesen  wir:  Saturnus 
tili  US  Caeli  habuit  in  responsis  a  Tlietide,  quod  habiturus  erat 
filiuni,  ipsnm  de  re^^no  expulsuruni.  ünde  dixit  Rheae  sive  Opi 
jiorori  et  uxori  suae,  quod  quicquid  pareret,  sibi  daret.  Prirao  s.482. 
ergo  tradidit  ei  Neptunum  qnero  in  mare  suhmersit,  et  factus  est 
dens  marinns.  Secundo  dedit  ei  Plntonem  quem  in  foveam  suffo* 
cayit,  et  factus  est  deus  inferorum.  Mit  diesem  barbarischen  Stück 
aus  dem  frühen  Mittelalter  vergleiche  luau  folgendes  Stück  der 
Gylfaginning.  ^) 

»Als  diese  drei  Geschwister,  Lokis  Kinder,  in  der  Riesen  weit 
aufgezogen  wurden  und  die  Götter  aus  Weissagungen  erfuhren, 
daes  diese  Kinder  ihnen  grosses  Unglück  bringen  würden  .  .  . 

da  sandte  Allvater  die  Götter  nach  den  Kindern  und  Hess  sie  zu 
sich  bringen.  Und  da  sie  zu  ihm  kamen,  warf  er  die  Midgards- 
schlauge  in  die  tiefe  6ee,  die  um  alle  Lande  liegt,  und  die  Schlantre 
wuchs  so,  dass  sie  mitten  im  Meer  liegt  um  alle  Länder  und  beisat 
sieb  in  den  Schwanz.  Hei  warf  er  nach  Nfflheim  und  machte  sie 
zur  Hemeherin  in  neun  Welten.c  Die  Midgardsschlange  hat 
natiiriicli  ebensowenig  seinen  Ursprung  in  Neptun  als  Hei  in  Pluto. 
Aber  die  Erzählung,  woriiach  Allvater  die  Midgardsschlange  und 
die  Uel,  als  sie  noch  klein  waren,  Ton  den  Göttern  zu  sich  bringen 

S.  481.  2)  Sollte  dann  auch  der  un^'elieiire  Fisch,  der  im  hinm  bei 
Valh^Il  ist,  auf  die  xvrei  un^njit  uren  Fische  hinweisen,  die  zum  Himmels- 
seichen  der  Fische  wurden  (Bode,  Script,  rer.  myth.  266)V 

S.  482.    1)  Sd.  E.  I.  104  cap.  34;  II,  271. 
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lässi,  weil  ihm  geweisr:n(^t  ist,  dasä  sie  ihm  Unglück  bringen 
werden,  wio  or  die  Weltschlange  ins  Meer*  wirft,  wo  sie  noch 
liegt,  und  Hei  in  die  Unterwelt  wirft  and  ihr  dort  die  Macht 
yerleiht,  diese  Erz&hlong  beruht»  wie  die  oben  geriebene  ZoBaminen- 
Stellung  darthun  wird,  teilweise  mittelbar  auf  einer  Nacherzähluni? 
eines  lateinischen  mittel:ilt«  rli(  lu  ii  Berichtes  über  N«  ptun  und 
Pluto,  den  wir  aus  den  Duodecim  caeli  sigua  kennen.  '') 


Auch  der  Name  des  Baumes  Lceradr  findet  keine  befriedigende 
Erklärung  aus  der  altnorwegischen  Sprache;^)  ich  lasse  hier  diesen 
S.48S.  Namen  unerklärt.   Nach  dem  Vorausgehenden  sollte  üeradr  ent- 
weder dasselbe  wie  Yggdrasilsesche  bezeichnen  oder  den  Wipfel 

der  Esclif*,  der  )m  \  alhol!  emporragt.  Die  Strt^plie  über  Hri(trun 
spricht  die  \  uislellung  aus,  dass  die.^er  Bsiuni  einen  immerdar 
strömenden  Keichtum  an  Säften  enthält,  die  mittelbar  den  Be- 
wohnern von  Valh(^U  als  Getränke  dienen. 

Die  Zweige  Lserads  sind  in  der  Nähe  von  Valhf^U  empor- 
gewachsen, so  dass  die  Tiere,  welche  auf  dem  Dach  von  Valh^U 
»tehen,  .m  den  Sprossen  der  Zweiije  nagen  können. 

Nocii  ein  anderer  Baum  Ijti  \  alhyll  wird  erwähnt.  In  Snorn» 
iSkaldska[>arnial^)  wird  folgende  Halbstrophe  angeführt,  von  welcher 
wir  nicht  wissen,  weichem  Gedichte  sie  angehört  hat: 

(ihisir  stendr 
med  gullnu  lauH 
fyr  Sigtys  a^lum. 

»Olasir  steht  mit  goldenem  Laub  vor  Sigt-fs  (des  Sieggott^s, 
Udms)  Saal.«    In  der  ausführlicheren  liedakliun  wird  diese  Haib- 

S.  482.  2)  Auf  einen  anderen  n«'rührun^Mpiinkt  zwischen  dieser  Schrill 
und  «iner  Erzählunfif  in  der  Snorniodda  liabe  ich  S.  15/17  hin^jewiesen. 

3)  Ich  Imhe  in  meiner  Ausj^ahe  der  F'ddalieder  S.  80  den  Nanaen 
erklärt  als  'Nässe  hesorj^end'.  Aber  lo'  'Nässe'  hat.  wie  (.n'slatton  NJilla  11, 
386  f.  Iienierkt,  kaum  hinlängliche  sprachliche  Bejjründun^'.  Man  hat  dieseit 
Wort  in  den  Verbindungen  gridar  Itr  (Hvfudl.  E^ils  12)  und  in  lahaugr 
1=  vedr  Öl.  a.  h.  Ilskr.  168,  21  gesucht.  Die  Handschriften  deuten  nicht 
an,  daas  Laradr  langeH  a  habe. 

S.  488.    1)  Sn.  K  1,  340,  cap.  34      11,  366. 
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Strophe  mit  den  Worten  eingeleitet:  >ln  Asgarttr  vor  Valh^lls 

Thoren  steht  der  Main  (hindr),  der  ülasir  heUst,  und  all  sein 
Laub  ist  rote«  Güid«  und  nacli  der  Halbstrophe  foljren  dort  die 
Worte:  »Es  ist  der  schönste  Baum  ( vidr)  bei  Göttern  und  Menacheu.c 
Auch  Imdr  war  im  Uländischen  für  einen  einzelnen  Baum  ge* 
brauchlicli.  In  beiden  Redaktionen  heiest  es,  da»  die  Skalden 
darnach  das  Gold  als  'Glarirs  Laub*  bezeichnen. In  den  Skäld- 
skaparmiil^)  ist  eine  sicher  nicht  früher  als  tief  im  10.  Jahrhundert 
gedichtete  Strophe  der  alten  BjarkainaT  erhalten,  wo  das  Gold 
'Glasis  strahlendes  Laub'  beisst.  Der  Name  Giasir  bedeutet 
'Strahlender. 

Giasir  ist  also  wie  Lseradr  ein  wunderbarer  Baum,  der  bei 
Yalh^ll  steht.    Diese  zwei  Mythenbilder  sind  verwandt;  aber  ob 

die  beiden  Bäume  identisch  sind,  wissen  wir  nicht,  denn  wir  haben 
kerne  Keuntnis^  davon,  ob  Giasir  und  Lairadr  als  Glieder  de"»  s 
gleichen  mythischen  Sjstemes  entstanden  oder  vereinigt  wurden. 

Schullerus,*)  dessen  AuflPassnng  sich  hierin  mit  der  meinigen 
berdhrt,  nimmt  an,  dass  der  Baum  mit  dem  goldenen  Laub  vor 
Valh^ll,  wie  mehrere  Vorstell nnjjen  von  Valh^IL  dem  Christentum 
entstamme,  speciell  der  ( »iien  ljanmu[  Johannis,  wch  he  den  Lebens- 
baum im  himmlischen  Jerusalem,  mitten  in  Gottes  Paradies  er- 
wähnt. Hierauf  führt  Schuilerus^)  auch  ein  Motiv  zurfick,  welches 
in  einer  siebenbflrgischen  (ursprOnglicb  vielleicht  mitteldeutschen) 
Sage  vorkommt,  wo  ein  Totengräber,  der  in  das  Totenreich  kommt, 
dort  das  himmlische  Schloss,  die  VN  ohnuugen  der  Seli^^en  sieht, 
eine  schöne  Gegend  und  einen  Batiiii  mit  «xoldeneu  Blättern.  Der 
aus  der  Bibel  stammende  Lebensbaum  trägt  in  anderen  christlichen 
Sagen  goldene  Aepfel. 

Der  Name  Giasir  oder  Glsesir  tritt  auch  in  anderen  Ver- 
bindungen an  nordische  Vorstellungen  von  einem  Land  der  GlQck- 


S.  463.  2)  hnrv  Qlam  eda  lauf  hans  im  cod.  U.,  barr  eda  lauf  Gla$ia 
im  cod.  reg.  und  Worm. 

3)  cap.  46,  Sn.  E.  I,  400,  vgl.  II,  821;  Glätiis  gmarri.  Das  Metrum 
spricht  daflir,  daas  a  hier  wohl  lang  ist. 

S.  484.  1)  Paol-Braane,  BeitrOge  XII,  266  f. 
2)  S.  269. 

B«f  f     Stadies.  38 
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aeligkeit  geknüpft  auf.  ^)  Von  diesen  verdient  nameiitiich  die  Sage 
yon  Gudmund  auf  den  Glases-  oder  Glaesesfeidem,  in  dessen  Luid 
der  Unsierblichkeitflacker  ist,  hervorgehoben  zu  werden. 

Diese  Sage,  auf  deren  Behandlung  ich  hier  nieht  eingehen 
will,  ist  sowohl  Ton  christlichen  Vorstellungen  vom  Paradies  als 
von  den  griechisch-röniischeu  Erzählungen  vom  Elysium  und  den 
Hyperboreern  beemÜUttst.^) 


£he  ich  das  Bild  der  Yggdrasilsesche  mit  ihren  Tieren  ver- 
lasse, namentlich  so  wie  es  die  in  die  Grfmnismil  aufgenommenen 

Strophen  darstellen,  und  ehe  ich  von  der  Frage  nach  den  ver- 
scliiedent'ii  Elementen,  die  mit  zu  der  Eiit4?teh«nfr  dieser,  iiildes 
beigetragen  haben  können,  scheide,  muäs  ich  erwäluien,  dass  Jacob 
s.4a6-  Griuim  (Mythol.  758  f.)  mit  ihm  eine  morgenländische  Parabel 
verglichen  hat.  »Im  arabischen  Galila  und  Dimna  wird  das 
Menschengeschlecht  einem  Manne  verglichen,  der  einen  Elefanten 
fliehend  sich  in  tiefem  Brunnen  birgt:  oben  hält  er  sich  mit  der 
Hand  im  dem  Zweig  eines  Strauchs,  unten  stellt  er  die  Ffisse  auf 
schmalen  Hasen,  in  dieser  angstvollen  Stellung  sieht  er  zwei 
Mäuse^  eine  schwarze  und  eine  weisse,  die  Wurzel  des  Strauches 
benagen,  tief  unter  seinen  Füssen  einen  schrecklichen  Drachen  den 
Schlund  aufsperren,  oben  am  Rand  den  Elefanten  harren,  aus  der 
Wand  vier  Wurmh&upter  ragen,  die  den  Rasen  untergraben;  zu- 
gleich aber  trieft  aus  vitwin  Aste  der  Staude  Honi^sein»,  den  fangt 
er  gierig  mit  seinem  Munde  uul.  Hieraus  wird  ein  Tadel  des 
Leichtsinnes  gezogen,  wenn  der  Mensch  in  grösster  Bedrängniss 
doch  nicht  dem  Reiz  eines  kleinen  Genusses  zu  widerstehen  ver- 
möge, c  Nachdem  Grimm  von  der  weiten  Ausbreitung  dieser  Fabel 
in  Europa  gesprochen,  fährt  er  fort:  »Eine  so  ansprechende  lieber- 
lieferung  kotmte  unbedenklich  sehr  früh  im  Mittelalter  auch  nach 
Scandinavieu  gelangen,  falls  upr  die  Aehnlichkeit  selbst  grosser 

S,  484.  3)  Glasisliinilr  Helg.  Ilj.  (mit  kur/.eni  a)  in  der  gleichen  Strophe 
wie  Mnnarheimr,  d.  i.  das  frohe,  glückselige  Heim. 

4)  Vgl.  Rydherg,  UndersÖkningar  5  genuansk  mythologi  S.  234  Ö'.  und 
meine  Abhandlung  'Iduns  Aeblei'  im  Arkiv  Ibr  nord.  Filol.  V,  1,  ö.  11  ff., 
namentlicb  S.  13— 2& 
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wäre,  um  den  Schiuss  auf  uuniittelbaren  Zu:>auimenhang  beider 
Mythen  CO  rechtfertigen.  Mir  scheiot  gerade  die  ferne  Bertthrung 
beider  das  Wichtige,  eine  nahe  hat  keineswegs  statligefanden. 
Die  an.  Fabel  ist  viel  bedeatsamer  und  gründlicher,  die  morgen- 

läinli;<rhe  aus  eiueiii  uns  verlornen  (Jaiizen  losgerissen,  wahr-^chein- 
lich  eut.-tellt.  Sot^ar  die  Haüj)tidf»e  des  Weltbauiiies  uiaiijrelt  ihr 
beinahe,  nur  das  Zutreifeu  eiui^luer  Nebenuntstünde  überrascht, 
des  triefenden  Honigs,  des  Wurzelnagens  und  der  vier  Tiere. c 
Unter  den  einzelnen  Motiven,  die  Aehnlichkeit  mit  dem  nordischen 
Mythenbild  haben,  könnte  anch  der  Drache  in  der  Tiefe  hervor- 
gehoben werden.  Die  Parabel  gleicht  dem  nordisclieii  Mythus 
ausser  in  mehreren  einzelnen  Motiven,  darin,  dass  das  Menschen- 
leben in  beiden  allegorisch  durch  Bilder  aus  dem  PDauzen-  und 
Tierreich  dargestellt  wird,  indem  beide  hervorheben,  was  an  dem 
vergänglichen  Menschenlehen  zehrt  und  es  mit  dem  Untergang 
bedroht. 

Die  Geschichte  dieser  morgenländischen  Parabel  ist  zuletzt  s.486, 
und  am  L'^riindliclisten  von  Ernst  Kulm  untersucht  worden  in 
der  AMuiudluug  'Der  Mann  im  Brunnen'  im  Festgruss  an  Otto 
von  Böhtlingk  (Stuttgart  188S  )  S.  (iS-TG.  Die  Parabel  entstand 
in  Indien.  Dort  verbreitete  sie  sich  unter  den  Brahmanen,  Jainas 
und  Buddhisten.  Später  gieng  sie  an  Muhammedaner,  Juden  und 
Christen  über.  Durch  üebersetzungen  des  griechischen  religiösen 
lionians  *Barlrtam  und  Joaapliat'  und  der  arabischen  Fahelsammlung 
'Kaliiah  und  Dimnah'  wurde  diese  Parabel  in  tiuropa  bekannt  und 
weit  verbreitet.  Sie  ist  nach  Kuhn  von  Anfang  an  eine  bewusste 
Allegorie,  die  nur  ein  einziges  mythisches  Element  benutzte, 
nsmlich  einen  wunderbaren  somatriefenden  Feigenbaum.  Grimms 
Anflicht,  womach  die  Parabel  ein  entstelltes  BmchstQck  eines  ver- 
lorenen wesentlich  njvthiijchen  Ijanzen  i^ei.  bezeichnet  Kuhn  als 
unhaltbar.  Er  schliefst  seine  Kritik  mit  folgenden  Worten:  »Hält 
man  die  [Uebereinstimmnngen  zwischen  der  Parabel  und  dem 
nordischen  Mythenbild]  wirklich  für  so  schlagend,  dass  sie  nicht 
auch  Zufall  sein  kdnnten,  so  dQrfen  sie  nach  dem,  was  wir  oben 
Gher  den  specifisch  indischen  Charakter  des  Gleichnisses  dargelegt 
haben,  nur  so  erklärt  werd(»u,  da.s8  die  christliche  Litteratiir  der 
Nachbarvölker  hier  die  einheimische  Ueberlieferung  des  Nordens 

88* 
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in  einii^en  F*unkten  nicht  unerheblich  beeinflusst  lutt.  Ich  ziehe  . . 
es  jedoch  vor,  die  Uebereiostimmung  als  zweifelhaft  zu  betrachteu.« 


Auch  ich  Ud  geneigt,  keiDen  bistorischeD  Zasanunenhang 
zwischen  der  ursprOnglicb  indischen  Parabel  nnd  dem  nordiscben  ! 

Mythrnbild  anzunehmen.     Fürs  Erste  scheint  es  kühn.  VDraus- 
zusetzeii,  dass  die  Parabel  von  Barlaam  und  Josaphat  im  nord-  ■ 
westHchen  Europa  so  früh  bekannt  gewesen  sein  sollte,  da^^s  sie 
norwegische  Verse  schon  zu  Anfang  oder  Mitte  des  10.  Jahrb.  . 
beeinflusst  haben  könnte.   Ffirs  Zweite  habe  ick  bei  den  nordiscben 
Motiven,  welche  Aehnlicbkeit  mit  der  Parabel  zeigen,  oben  einen 
anderen  Entwieklungsgant?  nachzuweisen  versucht.    Aber  es  i.st 
hüelist  interessant,  zu  beobackten,  dass  die  Dichtung  in  zwei  weit 
getrennten  Ländern  unter  ganz  verschiedenen  Naturverhäituisseu 
von  verschiedenen  Ausgangspunkten  aus  allegorisierende  Bilder 
geschaffen  bat,  die  augenfällige  Vergleichspunkte  darbieten. 
$.487.        Die  Strophe  von  der  Ziege  Heidrun  gehört  sicher  zu  den 
ursprünglichen  Bestandteilen  des  Gedichtes  (in'mnismal.   Die  Strophe 
(Iber  Eikf>yrnir  sclieint  mir  der  Strophe  über  Heidrüu  gleichartig 
zu  sein,  wesshalb  ich  keinen  genügenden  Grund  sehe,  sie  von 
jener  zu  trennen.    Freilich  steht  die  Strophe  über  Heidrun  in 
weit  innigerer  Verbindung  mit  dem  Hauptinhalt  des  Gedichtes, 
der  eine  Verherrlichung  der  Göttlichkeit  ödins  ist.    Denn  ans 
Heidruns  Euter  erhalten  die  Einherjar  in  V'alhQll  ihr  Getränke, 
während   Eik]iyrnir  mit  Odins  Behausung  in  keiner  anderen  un- 
mittelbaren Verbindung  steht,  als  dass  er  wie  Ueidrun  auf  Valh^licj 
Dach  steht.    An  die  Strophe  über  Eikpymir  haben  sich  die 
Strophen,  welche  die  Namen  der  verschiedenen  Ströme  aufzählen, 
wahrscheinlich  später  angeschlossen.    Ist  der  Hursch,  der  oben 
von  der  Yggdrasilsesche  abbeisst,  gleich  mit  Eik{>ymir,  so  das.s 
Ltentdr  entweder  derselbe  Baum  ist  wie  die  Ygg(liasil-e>clie  oder 
der  WiptVl  dieses  Baumes,  dann  scheint  Gn'mnismal  85  sAn  Fort- 
setzung der  Stropiie  von  EikJ^ymir  gedichtet,  nicht  aus  einem 
anderen  Gedicht  her  übergenommen  zu  sein.   Doch  kann  Gnmn.  35 
eine  nicht  ursprüngliche  Hinzudichtung  sein;  denn  die  Einheit  der 
Grfmnismal  und  die  Hervorhebung  der  Herrlichkeit  Ödins  tritt 
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klarer  vor  Augen,  wenn  diese  Strophe,  welche  das  Leiden  der 
Weltesche  schildert,  nicht  eingefügt  wird. 

Die  AafiEählnng  der  Gewässer,  die  ana  Hvergelmir  strömen, 
wird  mit  Strophe  29  abgeschlossen,  di«  wie  die  flbrigen  Strophen 

mit  den  Namen  der  Gewässer  nicht  zu  den  ursprünglicheu  Teilen 
der  Grimniämai  zu  gehören  scheint. 


»Kormt  und  Ormt  und  zwei  Kerlaugar  (Kufenbäder)  die  soll 
^rr  durchwaten  jeden  Tag,  wenn  er  zieht  zu  richten  (zu  Ding 
zieht)  an  Yggdrasib  Eschede 

Unmittelbar  hierauf  folgt  eine  Strophe  (30),  die  auch  nicht 

zum  ursprünglichen  Gedicht  /.ti  gehören  scheint.  Sie  zählt  die 
Namen  der  Asenpferde  aut  und  scheint  zuerst  mit  dem  Worten  s.468. 
>diese  Pferde  reiten  die  Asen«  geschlossen  zu  haben,  aber  die 
Strophe  wurde  durch  folgenden  Zusatz  erweitert :  »jeden  Tag,  wenn 
sie  ausziehen  zu  richten  (zum  Ding)  an  der  Yggdrasils  Esche.« 
Hierauf  kommt  in  den  Handschriften  die  oben  behandelte  Strophe 
nber  die  Wurzeln  der  Ksche  und  dann  die  Stropho  vom  Eichhorn, 
ileiii  Adler  und  der  iSrlihuige.  Aber  es  wäre  iiir)glich,  dass  die 
Strophe  von  den  Unbilden,  welche  die  Esche  erleidet,  früher  ihre 
Stelle  vor  den  zwei  Strophen  über  den  Adler,  von  denen  die  erste 
jetzt  verloren  ist,  hatte«  Die  in  Grfmnismil  aufgenommenen,  aber 
nicht  alle  ursprünglich  zusammengehörigen  und  völlig  gleichzeitigen 
Strophen  Ober  die  Yggdrasilsesche  entstanden  doch  wahrscheinlich 
in  nicht  sehr  verüchiedeneu  Zeiten  und  Verhältnissen. 

Die  Götter  ziehen  aus  um  zu  richten',  um  Ding  und  Gericht 
an  der  Yggdrasilsesche  zu  halten  (Grimn.  29,  30).  Es  war  ur- 
alter Gebrauch  bei  den  verschiedenen  germanischen  Völkern,  dass 
man  unter  grossen  reichbelaubten  Bäumen  Gericht  hielt.^)  In 

1)  S.  hierüber  J.  Grimoi,  Kechltialtertüiuvr      794  —  98. 


E^rmt  ok  Qrmt 


ok  K erlaugar  tvjL>r 
pier  >kal  |>6rr  vada 
dag  hverjan 


er  bann  dcema  ferr 
at  aski  Yggdrasib. 


• 
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Deutschland  geschah  die^  meist  unter  Linden  und  Eicben;  Grimm 
h&f  kein  Beispiel  dafür  gefunden,  dass  unter  einer  Ersehe  Gericht 
gehalten  worden  wäre.  Die  laubreichen  Bäume,  in  deren  Schatten 
Gericht  gehalten  wurde,  hielt  man  bei  den  germanischen  Stammen 
wohl  von  uralter  heidnischer  Zeit  her  stets  fQr  heilig.  Am  Fuas 
solcher  Bäume  war  oft  eine  heilige  (juelle,  wo  die  Opfer  stattfinden 
konnten.  In  dem  Mythusbild  der  Y<(g(irjisil.sesche  sind  malte 
heidnische  Vorstellungen  von  heili<^en  Hiiumen  mit  den  von  Christen 
fi Verkommenen  Ueberlieferungen  vom  Kreuz  und  Lebensbaum  ver- 
schmolzen. Der  Urdbom  am  Fuss  der  Weltesche  hat  auf  der 
einen  Seite  seinen  Ursprung  in  uralten  germanischen  Yorstellongen 
von  einer  heiligen  Quelle  am  Fuss  des  Baumes,  dem  man  religiöse 
Verehmnf^  erwies,  auf  der  underen  Seite  im  Fhiss  Jordan,  dem 
christlichen  i  anhvasser,  der  Quelle  unter  dem  Leben^Uaum  der 
Christen.  Lässt  man  die  Götter  au  der  Yggdrasilsesche  Gericht 
halten,  so  ist  diees  eine  selbständige  nordische  Dichtung,  die  auf 
die  G&tterwelt  fibertragen  hat,  was  ?on  alter  SSeit  her  unter  den 
&46».  Menschen  üblich  war:  unter  einem  '  heiligen  Baum  Gericht  m 
halten.  Auch  die  V^orstellung  von  den  bestimmenden,  entscheiden- 
den, richtemh  n  Nomen  am  Urdborn  unter  der  Ksche  steht  hiemit 
in  Verbindung.^) 

Wenn  es  heisst,  die  Menschen  wohnten  unter  der  einen  der 
drei  Wurzeln  der  Yggdrasilsesche,*)  und  zugleich:  die  Götter  zogen 
aus  um  an  der  Tggdrasilsesche  zu  richten,  so  scheinen  sieb  die 
Alten  vorgestellt  zu  haben,  dass  sich  der  IStamm  der  Esche,  wenn 
auch  nicht  für  leihliche  Augen  siclitbar,  aus  Mid<^ardr,  der  Wohn- 
stätte der  Menschen,  die  als  Mittelpunkt  der  Welt  galt,  erhe))e.^) 

Denkt  man  sich  die  £sche  als  Weltbaum,  so  ist  natürlich, 
dass  man  sich  ihren  Stamm  in  der  Mitte  der  Erde  erheben  lasst. 
So  wurde  auch  der  Lebensbaum  der  Christen  mitten  in  den  Par»^ 
diesgarten  gepflanzt  und  der  Baum,  von  dem  das  lateinische  Ge- 
dicht 'De  cruce*  singt,  ist  auf  Golgatha,  das  in  der  Mitte  des  Erd- 
kreises liegt,  gepÜanzt. 

Die  Schilderung  der  Yggdrasiisesche,  wie  sie  in  Einzelnheiten, 

1)  Grimm,  Rechtsaltert.  7öü,  798. 
21  (4nmn.  31. 

8J  Vgl.  Thaasen,  Nord.  Uxdv.  Tidakr.  1,  8«  118. 
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namentlich  in  den  in  Grfmnismal  anfgenommenen  Strophen  dnreh- 

gefülirt  ist,  und  die  Wesen,  welche  mit  der  Esche  in  Verbindung 
gehracht  sind,  zeigen,  duös  die^e  ein  Symbol  der  ganzen  Welt  war, 
doch  so,  daas  man  dabei  das  Varhältnii^  des  Menschen  zur  Welt- 
entwicklung, die  moralischen  Qesetase,  welche  diese  bestimmen,  wie 
es  scheint,  besonders  berrorheben  wollte.  Die  Schilderang  wird 
in  altegorisierenden  Bildern  rnid  Motiven  darcbgeftthrt.  Mehrere 
dieser  Motive,  die  unter  Einflüssen  von  fremden  Völkern  oder 
Ländern  her  entstanden  zu  sein  scheinen,  finden  wir  in  der  V^luspa 
nicht,  so  dass  wir  schliessen  dürfen,  dass  fremder  Einfluss  bei  dem 
Mythus  Ton  der  Yggdrasilsesche  sich  nicht  nur  ein  einziges  Mal, 
sondern  in  fortgesetzter  Einwirkung  bei  den  Xordleuten,  die  be- 
fständig  mit  den  Völkern  des  Westens  verkehrten,  geltend  gemacht 
liat.  Die  Virtrdia>ilsest"be  ist  ein  mvthi><jlies  Gewächs,  das  auch 
zum  Teil  von  fortgesetzter  Reflexion  uud  Öpeculatiou  genährt  ist. 
Ein  solches  Gewächs  kann  in  seiner  yollen  Entfaltung  nicht  mit 
einem  Mal  aufgeschossen  sein,  sondern  hat  sieber  eine  Reibe  von 
Entwicklungsstufen  durchschritten. 

Wie  dieses  Bild  voll  entfaltet  vor  uns  steht,  stimmt  es  in  be-  s.4W. 
wunderungswürdiger  Weise  zu  deui  ganzen  Aufbau  der  Mytho- 
logie. Aber  das  Bild  der  Yggdrasilsesche  zeigt  deutlich,  dass  dieser 
Aufbau  in  allen  seinen  Gliedern  vom  Geist  der  Nordleute  erst  aus- 
gestaltet wurde,  nachdem  fremde  fruchtbare  Ideen  in  ihre  Seele 
gefallen  waren,  ihren  Blick  erweitert,  ihrer  Phantasie,  ihrem  Denken 
uTnl  religiösem  Trieb  reiche  Nahrung  gegei)en  hatten.  Dass  der 
Baum,  der  Ödius  Galgen  war,  das  Symbol  der  ganzen  Welt  wurde, 
ist  fremdem  Eiufluss  zuzuschreiben,  denn  das  Kreuz  war  dem  christ- 
lichen Mittelalter,  als  Lebensbaum  aufgefasst,  ein  allumfassendes 
Sjrmbol.  Aber  während  das  Kreuz  als  Symbol  fttr  den  Christen 
besondere  Be/iehung  auf  Christi  Macht  über  alle  Dinge  und  auf 
die  Entwieklung  des  Cliristt  iitiinies  hatte,  niiis^ie  l)ei  den  nordi- 
schen Heiden  diese  Beziehung  des  Weltbaumes  entweder  ganz 
fallen  oder  in  eine  Verbindung  mit  ödinn  und  den  Asen  anstatt 
mit  Christus  umgewandelt  werden. 
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Die  in  die  Grfnmisinti  aiifgenomnienen  Strophen  malen  die 

Yggdrasilsesche  mehr  im  Einzelnen  ans.  In  der  VQlu.spa,  wie 
diess  (iedicht  uns  vorliegt,  wird  dagegen  mehr  da^  Wesentliche 
an  diesem  Mykhenbild  hervorgehoben  nnd  in  Uebereinstimmung 
mit  dem  epischen  Charakter  dee  Gedichtes  wird  es  hier  in  seinem 
Verhftltniss  m  der  historischen  Entwicklang  der  mythischen  Welt 
dargestellt.  Die  Seherin  verfolgt  Wachstum,  Leben  nnd  Bedentong 
des  Raumes  von  den  ersten  Tagen  der  Welt,  darch  die  b^tehende 
Weitordnung,  da  die  Asen  herrschen,  bis  zur  Auflösung  der  Welt 
in  den  Ragnar^k.  AU  die  Seherin  das  Früheste  was  sie  weiss 
mitteilen  soll,  spricht  sie 

£k  man  j^tna 

ar  um  boma 

|ia  er  fordum  mik 

fGedda  h^fdu; 
nfn  man  pk  heima, 
ni'u  ivicljur, 
mj^tvid  mseran 
fjr  mold  nedan.^) 

S.491.  »Ich  gedenke  der  Jotune,  der  früh  geborenen,  die  ehedem 
mich  erzengten;  au  neun  Welten  erinnere  ich  mich,  neun  Ries- 
innen,*) den  herrlichen  Baum  mit  dem  rechten  Maass  (den  ?er» 

hängnissvollen  Baum)  unter  dem  Erdboden.c 

S.  490.  1)  V8P&  Str.  2  in  R.  nnd  H. 

S*  491.  1)  Mailenhoff  (DA.  V,  1»  S.  89)  erkl&rt  die  sweite  Strophen- 
hiUfte  folgendennaasaen:  ,«ie  kennt  ...  die  weit  nsch'  ilirer  gansen  rinnt* 
liehen  ansdehnnng  ...  bis  hinab  rar  Hei.«  Er  flbenetst  »nenn  weite  denk 
ich.«  Aber  man  kann  weder  bedenten  *denke*  noch  'kenne',  es  bedentai 
'gedenke*  'erinnere  mich.'  Ich  besiehe  fffr  mold  nedan  auf  alle  Objekte  der 
«weiten  Halbetrophe :  »ich  erinnere  mich,  daw  neon  Welten  usw.  noeh  nnter 
dem  Boden  waren.«  R  hat  ivipi,  H  iuidiur.  HüUenhoff  nimmt  icidi  waS 
nnd  Terstebt  ee  als  »ränme  im  weltbanme.«  Aber  es  wftie  sonderbar,  wens 
▼on  'Räumen  im  Weltbanm'  eher  als  vom  Weltbanm  selbst  i^sprochen  wer* 
den  sollte.  Ausserdem  könnte  vidr  ohne  einen  Zusats  nicht  den  Weltbenot 
bezeichnen»  wenn  dieser  nicht  vorher  genannt  ist.  Das  Wort  ividi  kommt 
sonst  nicht  vor,  dagegen  ivül^a  als  fieseicbnung  einer  Riesin  (tr^llkona) 
Hyndliilj,  48  nnd  in  den  |>ulur  der  SnE.  Ich  halte  desshalb  jetat  let^er 
in  der  Vspi  2  für  das  Richtige  nnd  ivipi  Ar  das  Ergebniss  eines  Letefebleit. 
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Oer  Weltbaum  heisst  hier  n^giviär.'^)  MjQt  bedeutet  'rechtes 
MaasB,'  Abo  scheint  n^f^inär  nach  seiner  Zusanunensetzong  zu 
bedeuten  *Baum  mit  dem  rechten  Maass.*  Diess  ist  kaum  aufzu- 
fassen als  *Bauni,  der  das  rechte  Maass  (zu  seiner  verhiingnissvollen 
ßestimmung)  h;it';  sondern  eher  als  *Raunj,  der  das  recht«»  Maass 
j^bt'  d.  i.  Baum,  der  einen  bestimmeiiden  und  verhängiiissvollen 
EinflusH  hat.  Diese  Auffassung  wird  bestätigt  durch  die  Anwen- 
dung des  verwandten  Worts  n^udt  vom  Mfmisbaum  Fj^Isv.  22. 

Die  Darstellung  in  der  V^luspa,  womacb  die  Seherin  sich 
ans  den  ersten  Zeiten  der  Welt  an  den  herrlichen  *Baum  mit  dem 
rechten  Maass*  erinnert-,  als  er  ikh-H  ein  Schö.ssling  war,  der  noch 
nicht  über  den  Erdboden  herauigetrieben  war,  ist  in  dieser  Gestalt 
eine  selbständige  nordische  Dichtung.  Doch  scheint  die  Vermutung 
nicht  zu  kQhn,  dass  diese  nordische  Dichtung  eine  äussere  Voraus* 
seteung  in  der  christlichen  Dichtung  des  MittelalteiB  habe,  die  s.4m. 
vom  Krenzholz  erzählt  von  den  ersten  Tagen  unserer  Erde  ab,  wo 
Kerne  oder  ein  Zwei<?  vom  i'aradiesbaum  niedergelegt  wurden, 
damit  daraus  bi)äLer  ein  Baum  her vorspri essen  könne,  der  in  der 
Fülle  der  Zeit  zu  Christi  Kreuz  werden  sollte.  Nach  der  christ- 
lichen liegende  hat  die  Königin  von  Saba  oder  äibylla  den  ver- 
hangnissTollen  Baum  lange  ehe  er  zum  Kreuz  gebracht  wurde  ge- 
sehen  und  erkannt.  Wie  der  Weltbaum  (V^lusiüi  2)  das  Epitheton 
niiBruH  ^herrlich'  hat.  so  wird  f!as  Kreuz  in  der  angelsächsischen 
Dichtung  ])(Bt  midre  treo^  moirost  beama  genannt. 

In  die  Gegenwart  der  bestehenden  mythischen  Weltordnung 
verfolgt  die  Seherin  die  Yggdrasilsesche  in  den  oben  behandelten 
zwei  Strophen  Vspa  cod.  reg.  18  und  19,  wo  sie  die  Esche  be- 
spricht als  stets  grün  Öber  dem  Urdbom  stehend,  an  welchem  die 
drei  Nornen  ihren  Wohnsitz  unter  der  Erde  haben. 

Die  Bean  RieiiiineD,  welche  die  Seherin  sich  noch  unter  dem  Erdboden  er- 
irnieii,  kOnoeii  die  aeim  Mütter  HeimdaUs  sein,  dit>  no«  h  nicht  vid  jardar 
|)itm  'am  firdenrand*  waren,  wo  Bie  den  Heimdallr  gebaren.  Es  mag  am 
Philie  teia,  daee  diese  hier  erwähnt  werden,  wo  die  Seherin  alle  Heimdall»- 
•öhne  aaspriefat  Grott.  11  werden  (andre)  Rierimien  erwähnt,  welche  nnter 
der  Erde  aofgesogen  werden,  and  mOglicberweue  mius  ttir  nm  hier  nicht 
alt  'nenn  Wintei'  sondern  ah  'nenn  Wichte*  aufgefaMt  werden. 

&  491.  2)  Da«  VerBmaawi  iei|^,  das«  e«  falüch  ist,  in  Vspi  8  mj^vid 
in  w/QltKf  oder  nmgekehrt  Fj^lsr.  22  mjQlcidr  nmsoäadem. 
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Ferner  kommt  die  Vorstellung  von  dem  wuuderbarea  Weii- 
baiim  in  der  Vspa  H  28  (U  24)  zo  Worte: 

V^eit  hon  Hcinidallar 
hijod  um  folgit 
andir  heidy^^Dum 
helgnm  bodmi; 
i,  9h  hön  ausask 
anr^uni  forsi 
af  vedi  Valfj^rs  .  .  . 

»Sie  weiss  Heimdalk  Schall  (Horn)  verborgen*)  unter  dem 
uether^ewuhuten ,  heiligen  Baum:  darauf  sieht  sie  giessen  mit 
tauendem  Fall  aus  Walvaters  (Ödins)  Pfand.« 

Es  ist  zweifelhaft,  oh  die  Erklärung  von  heidvQnum  als  *ge- 
wohnt  an  die  heitere  Luft'  richtig  ist,  da  die  Eeehe  beständig  mit 
Wasser  begossen  wird.  Eher  bedeutet  Tielleieht  heiäv^nm  'so 
Ehre  gewöhnt'  Ton  dem  Baum,  dem  man  Verehrung  als  etwas 
Heiligem  erweist;  vgl.  heidverdr  von  heidr,  Ehre.  Auch  sonst  wird 
hcidr  in  Beziehung  aal  Göttliches  angewendet.  Ich  finde  keinen 
ausreichenden  Grund  hier  helgutn  anders  als  >=  'heilig'  aufzufassen. 

Heimdails  Horn,  welches  die  Götter  zum  letzten  Kampf  gegen 
die  Riesen  auffordern  soll,  ist  also  bis  zum  Ende  dieser  Welt 
s.iM.  unter  der  Yggdrasilsesehe  versteckt.  Auch  hier  zeigt  sich  das 
Schicksal  der  Welt  also  innii;  mit  der  Esche  verknüpft.  Die  hier 
angeführte  Strophe  lässt,  wie  die  oben  behandelte,  die  Esche  mit 
einem  erfrischenden  Nass  begiessen.  Während  dies  aber  nach  der 
früheren  Strophe  aus  dem  Urdborn  geholt  wird,  kommt  es  nach 
der  hier  aogeftthrten  'aus  Walvaters  Pfand.*  Diess  erklart  sich 
aus  der  folgenden  Strophe  R  29,  wo  die  Seherin  sagt:  Alles 
weiss  ich,  Ödinn,  wo  du  dein  Auj^o  verbargst.  [Ich  weiss  Ödins 
Auge  verburgeuj  in  der  herrlichen  Mimisquolle.  Mi'niir  tnnkt 
Meth  jeden  Morgen  aus  Walvaters  F^fand.«  Nach  der  Erzählung 
in  der  Gyifaginning  hat  Ödinn  sein  Auge  dem  Mfmir  als  Pfand 
gegeben.  Die  zwei  Strophen,  von  denen  die  eine  den  Weltbaum 
mit  Wasser  aus  dem  Urdborn  (Ibergiessen  iSsst,  die  andere  ans 

*)  Ivgb  jedoch  hiesu  den  Nachtrag  am  ISchloese  des  Buches.] 
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Mimirs  Qaell,  scheinen  —  warauf  MülLenhoff  hingewiesen  ^  nr- 
spTfinglich  nicht  in  ein  Gedicht  zusammengehört  za  haben.  Die 
zwei  Strophen,  welche  die  Yggdrasilsesche  Über  dem  Urdborn  stehen 

lassen,  scheinen  also  nicht  von  Anfang;  an  zu  der  V^kispa,  die 
wir  kennen,  gehört  zu  haben.  Den  Miinirniytiius  nnd  die  Ver- 
bindung des  Weltbaumes  mit  Mimir  in  dieser  Abhandlung  zu 
ontennchen  ist,  wie  schon  oben  ansgesprochen,  nicht  meine  Ab- 
sicht, obwohl  die  Behandlang  des  Mythus  von  der  Yggdrastlsesche 
dann  nicht  vollständig  werden  kann. 

Dass  Gullinkambi  (der  Hahn  mit  j^oldonem  Kamm),  der  nach 
Vspa  R  42  (H  33)  'über  die  Aaen  kräht'  und  die  Mänuer  bei 
Odinn^)  weckt,  in  der  Weltesche  sitzt,  konnte  man  vermuten,  da 
nach  Fj^lsT.  23,  24  ein  goldstrahlender  Hahn  aaf  dem  Mfmisbaum 
sitast;  aber  die  Seherin  sagt  nichts  davon. 

Die  Weltesche  wird  im  Gedicht  bei  dem  Anbruch  von  Rag- 
iiar^k  von  neuem  erwähnt.    Vspä  Ii  45  (U.  39j: 

Leika  Mims  synir 
en  mjoiudr  kyudisk 
at  iuu  galla 
Gjaliarhomi ; 

hätt  bUess  Heimdallr,  s 
horn  er  a  lopti ; 
maelir  Odinn 
vid  Mims  hgfud. 

Skelfr  Ypj^drasils 
askr  standaiidi, 
ymr  it  aldua  tre 
en  jQtonn  losnar. 

»Mi'mis  Söhne  j^pielen.  und  das  Weltende  wird  verkündet  durch 
das  Erschallen  des  Gjallarhornes ;  laut  bläst  Heimdallr,  dtis  Horn 
ist  erhohen;  ödinn  spricht  mit  Mfmis  Haupt.  —  Es  bebt  (noch) 

S.  493.  1)  Dieser  Hiihii  heisbt  llelg.  Hund.  \\  19  Salfjofnir,  vielleicht 
für  Salgoinnir  'Siiaiwüthter  von  geynia.  Diese  (1% niol(>;,M-LlK'  Erkliining 
spricht,  wenn  richtig,  dafür,  das«  der  Hahn  im  inneren  der  Halle  und  nicht 
in  der  Eache  sitzt. 
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stehend  die  \^gdrasil^}e6che,  der  alte  Baum  äch^t,  and  der  JqjUmn 
kommt  los.« ') 

Gewiss  sind  es  die  zerrenden  Beweppingen  des  jQtnnn  (Loldft) 
der  sieh  losreissen  wilJ,  welche  die  Esche  beben  machen.  Anch  diese 

Schilderung  des  Eintretens  von  Rai^nurok  zeigt,  wie  reich  tind 
s«'ll)sUindig  der  Mytlnis  vom  Welthuuni  sich  bei  den  Nordleuten 
entwickelt  hat,  unwohl  dieser  Baum  seine  Wurzeln  teilweise  in 
Vorstellungen  des  christlichen  Mittelalters  hat.  Der  Lebensbaum 
der  Christen,  das  Kreuz,  bebte,  stand  aber  doch  fest,  als  es  Ghxistam 
trug  (nach  dem  ags.  Qedicht  Tom  Erenz  y.  38—43). 

In  der  erneuten  Welt  erwähnt  die  Seherin  kaum  die  Tgg- 
dru>ilsesche,  denn  wenn  es  in  R  Str.  57  (H  53)  heisst,  dass  die 
Götter  auf  dem  idafelde 

um  moldj^inur 
mattkan  doema, 

b. 4?5.  so  mnss  (liess  wohl  ><>  verstanden  werden,  dass  sie  >reden  von  dem 
starken  Erdunispanner«  d.  i.  von  der  Midgardssch lange,  und  darf 
kaum  auf  die  Yggdrasilsesche  bezogen  werden.^)«  Dass  die  Ygg- 
drasilsesche jedoch  in  den  Ragnar^k  nicht  zu  Grunde  gieng,  son* 
dern  dass  sie  auch  in  der  wiedergeborenen  Welt  noch  grOnt, 
scheint  an  und  für  sich  wahrscheinlich  und  es  spiicht  auch  die 
Aeusserung  \'iitj»nut.  45  dafür,  dass  das  Menschenpaar,  von  dem 
die  Geschlechter  in  der  wiedergeborenen  Welt  stammen  sich  in 
Hoddmimis  (Schatz-Mimis)  Uolz  yerbergen  und  sich  von  Morgen- 

8.  494.  1)  Während  meine  Autfasaung  von  inj'^tiidr  in  lUesser  Strophe 
als  verhilnj^nisH volle  Macht,  die  liagnaivk,  «his  Knde  dieser  Welt,  hervorruft 
wuhrsLlifinlich  »ei«  dürfte,  ist  die  Auttasguof^  von  kytuii^k  sehr  /.weifelhaft. 
Ich  sehe  jetzt  darin  am  ehesten  das  Tiaesen«  von  hynda  künden'  das  sich 
XU  der  sonst  vorkommenden  Form  kyutm  verhält  wie  fundinn  zu  funninu. 
Die  Präposition  ai  scheint  hier  kaum  den  Zeitpunkt  ansugeben,  an  welchem 
die  Verkündoog  der  Ragnaryk  atattfindet;  at  •cheint  hier  vielmehr  ungefähr 
wie  in  der  Verbindung  kudr  üi  e-u  von  dem  gebraucht  zn  aeio,  wodurch 
(woher,  woraua)  man  weiM,  dasa  Ragnarr^k  da  aind.  Alao  »beim  Klang  des 
OjaUarhomei.«  Ich  stehe  deahalb  gaüa  dem  gamia  vor, 

8.  496.  1)  Seibat  wenn  mal^nurr  'Erdbaum'  ala  Ausdruck  für  den 
Weltbanm  durch  jardar  hada,  waa  8|>ater  auagefDhrt  werden  wird,  aich 
atOtsen  lieaae,  warde  daa  Epitheton  mattkan  kaum  gut  hiesu  paaaen.  Anaaer- 
dem  gehören  die  anderen  Dinge,  worttber  die  GOtter  nach  dieaer  Strophe 
in  der  wiedergeborenen  Welt  aprecben,  der  Vergangenheit  an. 
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tau  nähren.  Die  Offenbarung  Johannis  lässt  den  Lebensbanm  in 
dem  zukünftigen  himmlischen  FaradieB  wachsen. 


Der  Weltbanm  tritt  auch  noch  in  dem  Oredtcht  Fj^lsrinns- 

mal  auf.  das  >iclier  jünger  ist  als  die  oben  heliunJeltfii  mythischen 
Gedichte  und  am  wahrhcheiniichsten  auf  Isiaiul  verfaaöt  ist,  nacli- 
dera  das  Christentum  schon  im  Lande  bekannt  war,  und  von  einem 
Dichter,  der  entweder  Heide  war  oder  doch  «ich  völlig  in  das 
alte  Heidentum  eingelebt  hatte.  In  diesem  Gedicht  fragt  Svipdagr, 
als  er  vor  Mengl^ds  wundersamer  Behansnng  steht,  die  in  Zügen 
geschiiiit'.rt  wird,  welche  dem  Wohusitz  der  Aaen  entlehnt  sind: 

■ 

Hy^  sa  badmr*)  heitir, 

er  breidask  um 
l^nd  qH  limar  ?  ^) 

»Wie  heisst  der  Baum,  dessen  Zweige  sich  breiten  über  alle 

Lande?«    Und  der  Burgvvächter  antwortet  (Fjglsv.  20): 

Mfmameidr  bann  heitir 
en  ^at  mangi  veit, 

af  hverjum  rötum  renn. 

»Mümisbaum  heisst  er,  aber  Niemand  weiss,  aus  welchen 

Wurzeln  er  sprosst.« 

Der  Verfasser  von  Grugaldr  und  Fj^lsvinnsnial  hat  die  Hava-  S.490. 
mal  gekannt  und  an  andern  Stellen  den  sprachlichen  Ausdruck 
dieses  Gedichtes  nachgeahmt.  Es  uosteht  unverkennbarer  Zusam- 
menbang zwischen  dem  Ausdruck  Häv.  138:  mangi  veit  hvers 
bann  af  rötum  renn  und  Fjglsv.  20  mangi  veit  (föir  vitn  Hss.), 
af  hverjum  rötum  renn.  Hieraus  ist  zu  schliessen,  dass  der  in 
Fjglsv.  erwähnte  Miniishauin  der  gleiche  ist  wie  der  windige  Baum, 
auf  dem  Öitinn  nach  Huv.  hieng.  Folglich  weist  auch  der  itfimis- 
baum  in  Fj(>lsv.  auf  den  Galgen,  an  dem  Christus  hieng,  auf  das 
Kreuz  zurück.  Die  Verbindung  zwischen  den  erwähnten  Aus- 
drücken in  den  zwei  Gedichten  fasse  ich  lieber  so  auf,  dass  der 

S.  405.  2)  Die  Hs.  hat:  Etat  pai  harr.   Vgl.  S.  488/467. 
3)  Fjflsv.  19. 
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Ausdruck  der  Fj^lsv.  eine  Nachahmung  der  Strophe  der  Havaznal 
ist,  als  dass  die  Strophe  der  Häv.  spater  nach  Fj<^lsT.  iDterpoliert 
wurde.  Der  Nachahmer  hat  das  schwierige  hvers  (dessen  Wnraseln) 

in  das  einfache  kverjum  (welchen  Wurzeln)  verändert.  Dass  der 
Bauin  in  Fjolsv.  nicht  verschioltMi  i.-^t  von  der  Yg'£fdrasil5se-s<^he, 
j?eht  auch  aus  dem  Namen  Mimameidr  hervor.  Denn  der  heilige 
Baum  wird  nach  der  V^luspa  mit  Wasser  aus  Mfmis  Quelle  Ol  »«er- 
gossen, wie  der  Weltbaum  sich  auch  nicht  ganz  von  'fioddmimis 
holt*  in  Yaff»r.  trennen  iSsst  Dass  der  Baum  in  Fj^lsT.  seine 
Zweige  fiber  alle  Laude  ausbreitet^)  weist  gleichfieills  auf  den 
Weltbaum. 

Die  mittelalterliche  rmdichtung  vuu  Grogaldr  und  Fj^läviuli:^- 
iiial  in  der  Hallade  von  Jung  Sveidal  (Svendal)  hat  statt  des 
Mimisbaumes  »die  Linde  mit  ihren  vergoldeten  Blättern.«  *)  Dieses 
bestätigt  die  oben  angenommene  Verbindung  zwischen  der  Ygg- 
drasilsesche und  Glasir,  der  mit  goldenem  Laub  vor  Ödins  Halle  steht 

Der   Miinisbaum  trägt  (Fjolsv.  Frucht  (aldin)   wie  der 

L('l)tMi.sbiuuii  in  der  Offenb;ininLr.  I);is  nordische  Gedicht  scheint 
hier  die  Vorstellung  vom  VVeitbauni  als  Esche  nicht  festgehalten 
7M  hüben.  Es  wird,  wie  es  scheint,  der  Frucht  des  MCmisbaumes 
die  Eigenschaft  beigelegt,  auf  schwangere  Frauen  erlösend  zu 
wirken. 

S.497.  Der  Baum  fallt,  heisst  es,  durch  etwa*«,  was  die  Wenii^ston 
vernniteii ;  ucdfr  l'\Mier  noch  Eisen  fallt  ilin.  Also  wird  d<T 
Mimisbaum  nicht  durch  Suri^  Lohen  in  den  Kagnar^k  zerstört. 
In  dem  hohen  Baum  sitzt  der  Hahn  Vidofhir,^)  luftglänzend,  ganz 

S.  496.   1)  Vgl.  »limar  hans  (asksina)  dreifaak  um  heim  allan«  in  d. 

Gylf. 

2)  DanmarkB  gamle  Folkeriaer  udg.  af  Svend  GrondtTig  B,  No.  70 
C  25  und  26.  Daa  Epitheton  '▼ergolde<f  findet  «ich  nur  in  der  Aufaeich* 
sang  C,  die  Oberhaupt  die  urBprOnglichate  Sagenform  bewahrt  hat.  Die 
anderen  AufKeichnuogen  haben  »die  Linde  mit  ihren  braten  Blättern«  oder 
•eine  Linde  so  grün«  nsw. 

S.  497.  1)  Yidofnir  d.  i.  Baumofoir.  In  dieser  ZiuammenBetsung  mw 
mau  wohl  Ofhir  als  Ödinsnamen  auffoesen,  nicht  als  Schlangennamen. 
Vidofnir  wird  unter  den  Bexeichnungen  für  Hahn  in  dem  versificierten  Re- 
gister der  SnE  U,  486  und  II  672  erwfibnt.  Diese  Linte  ist  hiernaeh  sicher 
jünger  als  Fj^lüvinnsmäL 
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strahlend  von  Gold.  .Das,  was  das  Gedicht  Qber  die  Art,  aaf 
welche  der  Hahn  gefallt  werden  kann,  mitteilt,  wie  Qberhanpt  die 

Vorstellunu;  vom  Mimisbauiii  uiul  was  dazu  in  Fj^Lviniismal  ge- 
hört, steht  in  so  inniger  Verbindung  mit  dem  Inhalt  des  ganzen 
Gedichtes,  dass  eine  befriedigende  Untersuchung  hierüber  wohl 
nicht  möglich  ist,  ausser  wenn  das  Gedicht  in  seiner  Gesammtheit 
behanddt  wird.  Diese  Behandlung  hier  zu  liefern  ist  nicht  meine 
Absicht.») 


in  den  Havani;U  wird  nicht  gesagt,  von  welcher  Art  der 
Baum  war,  der  als  Galgen  benützt  wurde,  an  dem  Ödinn  hieng. 
Aber  wo  in  der  Vgluspa  und  in  Grfmnismal  der  Weltbaum  ödins 
Galgen  heisst,  welcher  Name  auf  Christi  Kreuz  hinweist,  da  heisst 

es,  <lass  der  Baum  eine  Esche  ist. 

Der  nordische  Mythu»  verrät  durch  manche  verschiedene  Züge 
einen  .starken  Drang  den  Galgen,  an  dmi  Ödinn  hieng  in  einem 
anschaulichen  und  individuellen  Bilde  als  lebenden  Baum  hin- 
zustellen, und  es  ist  daher  natürlich,  dass  die  Kordleute  statt  des 
tinbesftimmten,  allgemeinen  *Baum'  oder  'Holz*  einen  bestimmten 
Uaum  ^etzteu.  Ef»  ki'mnen  mehrere  Mumente  dazu  mitijewirkt  • 
haben,  dass  man  den  heiligen  Baum  zu  einer  Esche  machte. 

Von  der  Yggdrasilsesche  heisst  es  in  der  Gjlfaginning,  dass  5.498. 
sie  der  grösste  aller  Bäume  ist  und  dass  ihre  Zweige  über  den 
Himmel  emporragen,  wie  man  vom  Kreuz  und  dem  damit  identi- 
ticierten  cliristliehen  fiebonsbaum  sagte,  sie  rai^ten  zum  Himmel. 
Da  sjumitder  Baum,  der  Ö(tins  (ial*^'en  war,  nniv  fiMtiir  als  der  hin-liste 
aller  Bäume  aufgefasst  werden  musäte,  äo  war  es  natürlich,  wenn 

S.  497.  2)  Die  Vtlaimgasaga  erzählt,  wie  König  Reris  Frau  durch 
einen  Apfel,  der  von  Ödinn  gesandt  war,  empfien^  und  darauf  ihren  Sohn 
VflMunffr  gebar.  Ebenso  erz&htt  diese  Sage  von  einem  Apfelbaum  der 
mitten  in  Vflsun^a  Halle  stand,  und  dessen  Zweige  sich  über  die  Halle 

aasbreiteten.  UelH-i-  diese  Sajg^enzü^^e.  die  mehrere  Benihrungspunkte  mit 
dem  Mythos  vom  Welthaum  haV»en.  handelte  ich  in  den  AnuMMknn^en  zu 
meiner  Ausgabe  S.  193  und  in  meiner  Abhandlung  'Idun»  Kbler  im  Arki? 
f.  nord.  Fil,  V,  1  ö'.  Vielleicht  ist  der  rechte  Name  des  Baumstammes  in 
YylMungs  Halle  brandsUikkr,  d.  i.  Seh  wertstock,  der  Stock  in  den  Ödinn 
seine  Klinge  ntömt. 
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die  Nordleutc  ihn  zu  einer  Esche  machten,  da  die  Esche  einer 
der  höchsten  ^ume  im  Norden  war.  D»  ich  mir  scuDiehsfc  vor- 
stelle, dass  der  Yggdrasilemythus  unter  den  Nordlenten  im  nörd- 
lichen England  entstand,  so  mnix  nach  einer  Mitteilung  von  Prof. 

Dr.  Scliübeler  erwähnt  werden,  dtiss  die  Esche  in  England  in  Höhe 
und  nicke  mit  der  Eiche  wetteitert.  Selbst  im  nördlichen  Eng- 
land tindet  man  nicht  selten  Eschen,  die  70 — 90,  ja  sogar  100  Fun 
hoch  sind.  Nahe  bei  Morpeth  in  Northnmberland,  wo  die  Esche 
sehr  fippig  wSchst,  gibt  es  viele  schöne  und  stattliche  Eschen.') 
Da  das  erste  Menschenpaar  aus  zwei  Baumen  geHchaffen  wurde, 
so  dürfte  nmn  ihren  Ursprung  in  Verbindung  mit  dem  Welt  bäum 
gesetzt  haben.  Die  Alten  mögen  sich  also  einen  Zusammenhang 
der  Umstände,  dass  der  Weltbaum  eine  Esche  ist  und  davs  der 
erste  Mensch  Esche  (Askr)  heisst  vorgestellt  haben.  Auf  der 
anderen  Seite  scheint  mir  eine  nicht  zufällige  BerOhmng  zwischen 
dem  nordischen  Mythus,  wornaeh  das  erste  Menschenpaar  aus  zwei 
Räuiiieu  geschaffen  wurde  und  der  griechischen  bei  Hesiod  vor- 
kommenden Erzählung  zu  bestehen ,  wornaeh  Zeus  das  dritte 
Menschengeschlecht,  das  Kupfergeschlecht,  aus  Eschen  bäumen  {h. 
fiiXtttv)  geschaffen  hat.^)  Palaephatus,  ein  griechischer  Mythograph, 
dessen  Schrift  'lieber  unglaubliche  Dlnge^  In  der  •  Verfallszeit  der 
griechischen  Literatur  viel  gelesen  wurde,  beginnt  Kapitel  3d 
*VüU  der  ErschafFun?  v<^n  Eschen biuinieri*  mit  folgenden  Worten: 
»Man  sagt,  da.ss  das  erste  Meubchengeschiecht  aus  Eschenbäumea 
geschaffen  sei.c^) 

Aber  dazu,  dass  der  Weltbaum  bei  den  Nordleuten  zu  einer 
Esche  wurde,  hat  gewiss  der  Umstand  noch  sicherer  oder  in  wesent- 
licherem Grade  beigetragen,  dass  man  im  Norden,  wie  wir  sieher 
s.m.  annehmen  mü~>cn,  schon  ehe  die  Berichte  von  Christen  über  *Ia.- 
Kreuz  EinÜuss  auf  die  mythischen  Vurstellungen  der  Nordleute 
gewannen,  heilige  Eschen  kannte  und  verehrte.  Hylten-Caval- 
lius  (Wärend  och  Wirdarue  i,  142  f.)  berichtet,  dass  bis  in  die 

S.  496.   1)  P.  John  Selhj:  A  history  of  British  forest-trees,  London 
1842,  S.  86.  Ueber  die  Eschs  in  Norwegen  «.  Scbflbeler  Viridar,  norwsff.  IL 

S.  82-84. 

2)  Grimm,  Hyth.^  538  erinnert  bei  'Askr'  hieran. 
8)  WoBtermann  Scriptores  poet.  Oraeci  S.  299. 
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neueste  Zeit  in  Warend  iu  Siuaaland  fast  bei  jedem  Uof  ein  beiliger 
BaniDf  eine  alte  Linde,  Esche  oder  Ulme  stand,  der  V&rd-trad 
(Scbatzbaom)  oder  Bos-tnid  (Hof bäum)  hiess,  nnd  in  dem  man 

den  Wohnsitz  des  Schutzgeistes  des  Hofes  sich  dachte.  Diese 
Bäume  durften  nicht  beschädigt  werden,  ja  es  diirtt«'  ni(  Iii  ciiitHal 
Laub  von  ihnen  gepflückt  werden.  Ein  solcher  heiliger  Baum, 
ganda  Wisianda^asken  (alte  Wislanda- Esche)  ist  bei  Helten* 
Cavallius  an  der  angeführten  Stelle  abgebildet. 

Strelow  Cronica  Guthilandornm  (Kbb.  1633)  S.  215  erzahlt, 
<l;iss  auf  Barebja^rg  auf  Gothmd  eine  Ksche  stand.  irtMiaiint  die 
Bare-Esche,  die  iSouinier  und  Winter  grüutt*.  Herr  Iver  Aksel.sson 
Hess  ao.  i4o2  die  Esche  nach  dem  Schloss  Visl>org  verpflaazen, 
aber  sie  verdorrte  sogleich.  »Und  an  selbiger  Stelle  glaubte  man, 
dass  ein  gross  Heiligtum  sei,  da  wurde  ein  grosses  £ichenkrenz 
aufgerichtet,  an  dem  sie  ihre  Opfer  Terrichteten.« 

Von  Staffordshire  in  Knyfland  wird  erzählt,  dass  da>  Volk  es 
für  gefährlich  hält,  einen  Zweig  von  der  Esche  zu  brechen.*)  In 
einer  Urkunde  von  Wessex  ao.  8.')4  (bei  Kemble  Dipl.  V,  103) 
ist  ala  Grenzzeicben  angeführt:  ad  quendam  fraxinuro  quem  im- 
periti  sacrum  vocant. 

Obwohl  die  Yggdrasilsesche  als  lebender  Baum  aufgefasst 
wird,  und  obwohl  der  Mi'misbauiii  Frucht  tragt,  wird  doch  vom 
Wellbauni  in  den  Grinin.  0  wie  Fjylsv.  20,  24  das  \\  ort  mcntr 
gebraucht,  das,  wie  ich  oben  (S.  802  f./ 328  f.)  gezeigt,  eigentlich 
nur  eine  gerade  Stange  (z.  B.  den  Galgen)  bedeutet  und  im  prosa- 
ischen Sprachgebrauch  nie  einen  lebenden  Baum  bezeichnet.  Auch 
dieses  Wort  stellt  also  einen  Hinweis  auf  den  Galgen,  somit  auf 
Christi  Kreuz  dar. 

Da.ss  die  Diirstelliing  des  christlichen  Lebensbauiiie>  ;\\<  Wein- 
rauke auf  nordenglischeu  Kreuzen  auf  das  Bild  des  Weltbaumes 
der  nordischen  Heiden  keinen  Einflu.ss  gewann,  der  doch  sonst  von  s.eoo. 
den  Darstellungen  jener  Denkmäler  beeinflusst  wurde,  ist  ganz  natür- 
lich, da  die  Weinranke  den  Nordleuten  ein  fremdes  tSewächs  war. 

S.  499.  1)  Grimm  D.  Myth.^  617.  In  Enj^land  glauben  die  Zigeuner, 
dau  Christi  Kreus  aus  Ei^chenhoh  war  (Thiselton  Dyer,  Engliah  Folk-Iore 
S.  34);  aber  diess  utelit  kaum  in  beeonderem  Zaaammenbang  damit,  dass 
der  Baam,  an  dem  Ödinn  bieng,  eine  Kscbe  war. 

BuggCf  Studien.  3-1 


Digitized  by  Google 


—    530  — 


VI. 

Der  i.-liiii<li>rli«^  Skald  Elallvurdr  Hart'k-l»le>i  wendet  sicli  nm 
d.  J.  1031)  au  Knut  den  Mächtigen  von  Dänemiirk  in  folgender 
Weise:*)  »Kein  Fürst  ist  iUM  näher  als  du  und  jardnr  h^u, 
unter  der  Haselstange  der  Erde.c  Dieser  Ausdruck  will  sagen 
»auf  der  ganzen  Erdec.  Vigfusson  in  seinem  Wörterbuch  scheint 
diess  mit  dem  Gebranch  von  hQslur,  Haselstangen,  zur  Begrenzung 
eines  Kamiirphit/.es  in  \  .  rliiinlwng  zu  bringen,  so  dass  es  eigentlich 
l)e(ieuten  würde:  innerhalb  der  (ireii/en  der  Er<ie.  Doch  t-cheiiit 
hiegegen  sowohl  die  Präpositiou  und  *  unter*  nh  die  Siugularforni 
h^lu,  Haselstange,  zu  sprechen.  Gtslason')  erklärt  dagegen  und 
Jardar  hqslu  als  'unter  dem  Weltbaum  (des  Weltbaums  Yggdra^dls 
Krone)*.  Das  Gedicht  des  Haüvardr,  worin  der  erwähnt«  Ausdruck 
Volk  niint,  ist  ein  kunstreiches  im  drottkvyett  verl"asj>tes  Skalden- 
gedicht. 

Ein  Ausdruck,  der  in  historischem  Zusammenhang  mit  und 
jardar  hqslu  steht,  und  der  in  der  Bedeutung  sich  davon  nicht 
unterscheidet,  wird  merkwürdiger  Weise  auf  dem  Stein  Ton  R0k 
in  Öätergotland  gelesen,  dessen  Inschrift  um  d.  J.  900  oder  in 

der  ersten  Hälfte  de.s  10.  Jahrb.  eingehauen  zu  sein  seheint.  Die 
Runen  sind  zum  Gedächtniss  eines  verstorbenen  jujigen  Helden 
Vämodr  eingehauen.  Mit  dem  Teil  der  Inschrift  der  mit  Runen 
der  ältesten  Reihe  geschrieben  ist,  scheint  ein  Abschnitt  zu  be- 
ginnen, in  welchem  Vämods  Siege  weit  herum  auf  Erden  gepriesen 
werden.  Die  mit  Runen  der  längeren  Reihe  geschriebene  Langzeile 
schlie.sst  mit  den  bisher  nicht  richtig  gelesenen  otK  r  gcdcuLL-ten 
V\  orten  igold  ind  tjoamtn  hosli.  die  ich  mir  richtig  ausgesprochen 
al-  :  y(/Qld  ifiid  (/('xnuiH  hqsli  denke.  Dieses  fasse  ich  als  'fürchker- 
s-doi.  liehe  Schaar  unter  der  Erde  Uaseibaum'  d.  i.  'Feinde  ringsum  auf 
der  ganzen  Erde\^)    Der  altschwedische  Ausdruck  ynd  goanar 

S.  500.   1)  Sn.  E.  I  616. 

2)  AarbcBg.  f.  nord.  Oldk.  1868  8.  869—66. 

S.  601.  1)  Der  Stein  bat  eine  eigene  Rune  fllr  naaalee  a;  göana^'det 
£rde'  setst  einen  Nominativ  fföan  voraaSf  der  abgeleitet  tftt  von  gö,  dessen 
Oenitiv  gaoaB  d.  i.  gaicaM  in  derselben  Zeile  auf  dem  Stein  wahmbeinlieh 
in  der  Bedeutung  'Landuchaft'  'Gau*  vorkommt.  Vom  selben  Wort  ist  der 
an.  Scblangenname  Göinn  abgeleitet. 
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hqsli  scheint  mir  gleichbedeutend  mit  dem  altisl.  und  jardar  JiQslu. 
Statt  'Haselstange*  steht  auf  dem  Stein  von  Kok  hosli  'Hasel- 
baum'.*) Dieses  Wort  *  Haselbaum*  stützt  Gfslasons  Ansicht,  wor- 
nach  der  Ausdruck  aufzufassen  ist  als  'unter  der  Krone  des  Welt- 
baumes'. Die  Vorstellung  vom  WeHbaum  als  einem  Haselbaum 
haben  die  Alton  möglicherweise  mit  dem  Brauch  in  V^erbindung 
gebracht,  Kampfplätze  mit  Haselstangen  abzugränzen,  so  dass  sie 
sich  mythische  Kampfplätze  mit  Haselzweigen,  welche  von  dem 
mythischen  Haselbaum  geschnitten  waren,  eingefriedet  dachten.*) 
Der  poetische  Ausdruck  ynd  goanar  hqsli  ist  gewiss  nicht 
von  dem  Mann  geschalfen,  welcher  die  Inschrift  des  K^ker  Steines 
verfasste,  sondern  dieser  hat  ihn  wohl  aus  einer  zu  seiner  Zeit 
wohl  bekannten  Kunstdichtung  entlehnt.  Der  Ausdruck  tftul  (joanar 
hosli  kann  eine  Verszeile  in  einem  im  mälahättr  verfassten  Gedicht 
gebildet  haben.  Ist  meine  Auflassung  der  Worte  auf  dem  Roker 
Stein  richtig,  so  beweist  dies,  dass  die  Vorstellung  von  einem 
Weltbaum  in  Schweden  nicht  unbekaimt  war.  Die  besondere 
Form,  in  welcher  diese  Vorstellung  auf  dem  Stein  von  liök  vor- 
kommt, muss  auf  die  gleiche  traditionelle  Kunstdichtung  zurück- 
gehen, die  bei  dem  hier  behandelten  Ausdrucke  auch  die  Quelle 
für  den  isländischen  Skald  Hallvardr  gewesen  ist. 


Der  Beschreibung  d(?s  heidnischen  Tempels  in  Upsala,  die 
Adam  von  Bremen  (lib.  IV^,  cap.  20)  in  der  zweiten  Hälfte 
des  11.  Jahrhunderts  mitteilt,  sind  folgende  Worte  (Schol.  134) 
angefügt:  Prope  illud  teniplum  est  arbor  maxiniu  late  ramos  ex- 
tendens,  semper  viridis  in  hieme  et  aestate,  cuius  11  la  generis  sit,  s.50-2. 
nemo  seit.    Ibi  otiaru  est  fons,  ubi  sacriticia  paganorum  solent 

S.  501.    2)  Da88  man  iqnid  ind  und  hosli  lesen  mu88,  nicht  wie  ich 
früher  (bei  Schück.  Svensk  Literaturhistoria,  erstes  Heft  S.  28)  j^elesen  habe, 
vffold  und  und  ImsIu,  hotte  ich  in  einer  Abhandlunj^  üWer  den  Köker  Stein, 
lie  jetzt  unter  der  Presse  i«t,  beweisen  zu  können.    Oer  Dativ  fiosli  ent- 
isind  aus  *hasiile. 

*)  Die  oorwef^ischen  Heiden  in  Irland  hatten  in  Irland  in  der  Nähe 
'on  Dublin  einen  heiligen  dem  Donnergotte  geweihten  Hain,  der  aus  HuMel- 
llumen  bestund.    Siehe  Steenntrup  »Normanneme«  HI.  360. 

34* 
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ekereeri  et  bomo  vivns  immergi.  Qui  dorn  non  iiivetiitiir  rainm 
erii  Votum  populi. 

Diese  Schilderung  des  heiligen  Baumes  am  Tempel  iu  Upsala 

zeigt  sicher,  wie  namentlich  Thaasen  im  Nord.  Univ.  Tid>kr.  II,  3, 
S.  1U4  und  Müllenlioü"  (D.  A.  V  1,  S.  1U4)  liei  vorgehoben  iiabea. 
mehrere  Ueberein^timniungen  mit  der  Schilderung  der  Yggdrasil?»- 
esche  und  des  Mimisbauraes  in  den  nörrooen  Gedichten.  Der 
Baum  von  Upsala  Ist  arbor  mazima,  aber  diess  bedeutet  wohl 
*ein  sehr  grosser  Baum',  nicht  'der  grösste  Baum*.  Er  breitet 
seine  Zwei<^a'  weit  au.s,  während  tler  nordische  Mythusbaum  seine 
Zweige  über  die  ganze  Welt,  üher  alle  Lande  breitet.  Der  Raum 
2U  Upsala  grünt  Sommer  und  Winter;  diess  stimmt  nicht  bloss 
zu  dem  Ausdruck  »er  steht  allzeit  grüne  von  der  Yggdrasilsesche, 
sondern  auch  za  dem«  was  Ton  der  Bare -Esche  auf  Qotland 
berichtet  wird.  Ob  der  vom  Baum  in  Upsala  gebrauchte  Aus- 
druck, das»  Niemand  weiss,  welcher  Art  er  ist,  dasselbe  .«agen 
will  wie  der  Ausdruck  über  den  Mnnisbaum,  dass  Niemand  weiss, 
aus  welchen  Wurzeln  er  aufspriesst,  ist  zweifelhaft.  Wie  der 
Weltbaum  steht  auch  der  Baum  zu  Upsala  über  einer  heiligen 
Quelle;  aber  wenn  es  von  der  Quelle  in  Upsala  heisst^  daes  man 
lebendige  Menschen  als  Opfer  in  sie  Tersenkte,  so  findet  sich  ein 
Anknüpfungspunkt  hiezu  im  Mythus  nicht. 

Im  norröiien  Mytlin«  vom  Weltbaum  habe  ich  eine  Ver- 
schmelzung eiuheimischer,  uralter  germanischer  Vorstellungen  Ton 
heiligen  Bäumen,  die  über  heiligen  (^teilen  wuchsen,  mit  chnst- 
Itchen  Vorstellungen  über  den  Lebensbaum  und  den  Galgen,  an 
dem  Christus  hieng,  gefunden.  Es  gibt  nun  freilich  nichts,  was 
dagegen  spräche,  dass  man  sich  den  heiligen  Baum  in  Upsala  als 
Abbild  eines  bimuiliächun  Baumes  j^edaeht  habe.  Aber  auf  der 
anderen  Seite  muss  doch  hervorgehoben  werden,  da.<s  in  den 
Worten,  die  uns  über  den  Baum  in  Upsala  überliefert  sind,  keine 
bestimmte  Andeutung  der  Idee  eines  Weltbaumes,*)  geschweige 
denn  des  besonderen  Mythus  von  ödins  Hängen,  das  erst  die 
heilige  Bische  zur  Yggdrasilsesche  macht,  liegt. 

*)  Vgl.  Mannbardt  'Baomeultus  der  Germanen*  57  f. 
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Man  hat  den  mythischen  Welt  bäum  auf  dem  Ockelbostein  in  S.M8. 
Lie>tnklantl  in  Schweden  (lart^estellt-  finden  wollen,  welcher  bei 
Keii)i>rt'  Bild-  och  Riin.^tenen  f  Uckelbo  (Gefle  lÖ87)  beschriebeu 
und  abgezeichnet  ist.  Ungefähr  ein  Drittel  der  biidlicheo  Dar- 
stellang  auf  dem  Stein  ist  jetzt  verwittert,  man  hat  aber  eine 
filtere  Beschreibang  seiner  Bilder  von  Gestrin,  welche  zu  einer 
Zeit  angefertio^t  wtirde,  als  die  Darstelhinf^en  auf  dem  Stein  noch 
nicht  so  beschädigt  waren  wie  jetzt.  Das  Denkmal  ist  jetzt  im 
historischen  Museum  zu  Stockholm. 

Die  Inschrift  des  Steines,  die  aus  dem  IL  Jhd.,  vielleicht 
aus  dessen  Mitte,  stammt,  ist  in  einer  Schlangen  wind  ung  ange- 
bracht. Von  der  Stelle,  wo  Kopf  und  Schwanz  der  gewundenen 
vSchlanjj^e  dureh  Mitt^lstriche  verbunden  sind,  wäclist  ein  stilisierter 
Baum  uiit  vielen  Zweigen  auf,  der  die  Mitte  der  Steinplatte  ein- 
nimmt. Zuoberst  auf  dem  Baum  sitst  auf  einem  gerade  nach 
oben  stehenden  Zweig  ein  Vogel.  Auf  jeder  Seite  hat  der  Baum 
drei  Aeste,  von  denen  der  mittelste  sich  in  drei  Zweige  teilt.  Am 
Fuss  des  Baumes  zur  Rechten  sitzt  ein  Mann,  der  mit  der  einen 
Hand  den  untersten  Ast  hält  und  in  der  anderen  einen  Ring  hat. 

Der  Baum  stellt  nach  Viktor  Rydberg  (bei  Kempff  S.  VII  fF.) 
den  Weltbaum  vor,  und  der  Vogel  auf  seinem  Wipiel  ist  nach 
ihm  der  Hahn  GuUinkambi  oder  Vidofhir.  Die  Schlange  auf  dem 
Stein  wird  dann  zn  Nffthojjgr,  der  von  unten  an  der  Yggdrasils- 
esche nagt.  Die  ringtratreiide  Person  ist  nach  Rydberg  Mimir. 
der  nach  ihm  Solarijod  5Ü  Baugregiuu  d.  i.  Riogreginn  genannt 
sein  soll. 

Oberhalb  des  Mannes  mit  dem  Ring  ist  ein  vierfüssiges  Tier 
mit  einem  einzigen  Horn  dargestellt.    Zwei  von  seinen  Beinen 

<?ind  gekreuzt  und  au  der  Kreuzung  mit  einem  Ivin^  zusammen- 
irehaUeii.  Das  eine  der  «ich  kreuzenden  Beine  tritt  auf  einen  von 
den  Baumzweigen,  das  andere  auf  das  Maul  der  Schlange.  In 
diesem  Tier  sieht  Kydberg  einen  Repräsentanten  der  gehörnten 
Tiere,  die  an  den  Sprossen  der  Weltesche  nagen. 

In  gleicher  Hohe  mit  der  ringtragenden  Person,  aber  auf  der 
linken  Seite  des  Baumen  steht  gegen  diesen  gewendet  ein  Mann 
in  langem  Gewand  und  mit  beiden  Händen  ein  Horn  tragend. 
Xr  stellt  nach  Rydberg  Lödurr  vor.   Hinter  dieser  Figur  steht 
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ein  hochbeiniger  Vogel  auf  einem  Bein,  da$»  andere  hinaufgezogen, 
so  dass  nur  der  Fuss  davon  sichtbar  ist    Vom  Kopf  des  Vogels 
5.501.  geht  ein  (le^enstand  aus,  der  einem  Ei  auf  einer  Spindel  ähnlich 

sieht.  In  diesem  Vogel  ^ielit  Hydberg  HaMiir.  l'ehei  dein  Vogel 
siUen  zwei  Männer  an  einem  Brettspiel.  Rydhfr«^  tindft  hierin 
das  goldene  Hrettspiel,  niit  (hmi  die  Götter  aui'  dem  idufelde 
spielten.  Ueber  dem  Brettspiel  ist  eine  nach  Tom  gebeugte  Figur, 
in  der  man  eine  Frau  mit  einer  Scheere  zu  erkennen  glaubte, 
nach  Hydberg  eine  der  Nomen,  TJr^r.  Ueber  dieser  Figur  ist  in 
einem  vierrüdriiren  Wagen  ein  Mann  abgebildet,  der  mit  drei 
Zügeln  ein  viert  iU?>ige.s  Tier  lenkt.  da.s  nacli  Ge.-^trin  ein  Bo«  k  i>t. 
des.sen  Horn  man  aber  jetzt  nicht  mehr  .sehen  kann.  Es»  i^t 
natürlich,  dass  Keuipff  iu  ihm  den  Gott  (MSrr  erkennt. 

Zur  Rechten  des  Baumes  Ober  dem  gehörnten  Tier  ist  ein 
kleinerer  ungefähr  wie  der  Homträger  gekleideter  Mann.  Er  hat 
in  seiner  Hand  einen  Stab,  wie  es  scheint,  oben  mit  einem  Haken 
(nach  einer  anderen  Zeiclinung  einen  Speer).  Zur  Kcchtt  ii  die*e» 
kleineren  Mannes  ist  ein  griVsserer,  von  dem  jetzt  nur  das  eine 
Bein  und  der  Kücken  erhalteji  ist.  Zu  alleroberst,  wo  Ge:^trin 
drei  Männer  hat,  steigt  sich  jetzt  Ton  einem  Mann  ein  Bein  und 
ausserdem  ein  Arm  der  ein  Schwert  halt,  das  durch  die  sich 
windende  Schlange  gestochen  war. 

Mun  niüi.s  nacli  meinem  Dat'inhalten  selir  vorsichtig  bei  der 
Erklärung  sohdier  Bilder  auf  alten  iiunensteinen  ntiii.  Erstens 
sind  die  Bilder  oft  sehr  undeutlich,  so  zum  Teil  auch  auf  dena 
OckelbO'Stein.  Zweitens  kann  man  sich  selten  darauf  Terlassen, 
dass  solche  Bilder  ganz  genau  in  den  herausgegebenen  Zeichnungen 
wiedergegeben  sind,  selbst  wenn  grosse  Sorgfalt  dabei  angewendet 
wurde.  Drittens  i>t  die  Kunst,  womit,  di<>  lülder  au.>^n  tiihrt  sind, 
oft  so  unvullk(tmnitMi,  dass  es  sehr  schwierig,  ja  unmöglich  werden 
kaim,  mit  Sicherheit  zu  beistimmen,  was  die  einzelnen  Gegenstände 
vorstellen  sollen.  Ferner  muss  daran  erinnert  werden,  dass  solche 
Darstellungen  oft  Nachahmungen  von  Bildern  auf  anderen  Steinen 
sind,  welche  vom  Kachahmer  nicht  durchaus  richtig  aufgefasst 
.sein  müssen.  Fiullich  ist  es  nicht  notwendig,  dass  die  Bilder  auf 
ein  und  dei*seibcu  Fläche  dem  luhult  nach  eine  wirkliche  Em- 
heit  bilden. 
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Die  Einzeliiheit  auf  dem  Ockelbo-Steiii,  welche  mit  grösster 
Sicherheit  sich  erklären  zu  lassen  scheint,  ist  der  Mann,  der  ein 
Schwert  durch  die  Schlange  stosst.^)    Denn  man  darf  wohl  nicht  s.tos. 
daran  zweifeln,  dass  dieser  Mann,  obwohl  er  «ich  innerhalb  der 

Schlanir<t»nwin'iuiig  bcliiidet,  den  irleiclien  Sngeiiliel«!  vorstellen  soll 
Wie  der  Mami  ausserhalb  der  Sclilingeiili^ur,  der  auf  dem  Hanisunds- 
berg  in  iSödermanland  ein  Schwert  durch  die  Schlange  bohrt.  Es 
ist  also,  wie  Kempff  annimmt,  Bignrdr  Fäfnisbani,  der  auf  dem 
Stein  ?on  Ockelbo,  so  gut  wie  auf  dem  Ramsundsberg,  die  Schlange 
durchbohrt. 

Wenn  d;ni»*lMni  \n)rr^  der  nüt  meinem  liuck  t'üiirt.  ;iut  dinn 
Ockelbo-Stein  dargentellt  ist,  so  beweist  diess,  duss  die  Bilder  auf 
diesem  Stein  nicht  auf  eine  einzige  mythische  Sage,  sondern  auf 
mehrere  hinweisen.  Uiedurch  wird  die  Erklärung  erschwert.  Der 
Baum  mit  dem  Vogel  im  Wipfel  auf  dem  Ockelbo-Stein  scheint 
mir  am  ehesten,  wie  auch  Kempff  annimmt,  das  Gleiche  vorstellen 
7u  sollt'ii  wir  rler  Baum  mit  den  zwei  Vö<^'eln  »uf  dem  Ramsunds- 
berg, d.  h.  den  Baum,  auf  dem  die  vor  .Si«(urd.s  Ohren  sc  hwätzenden 
Vögel  sitzen.  Ich  wage  jedoch  nicht  die  M()glichkeit  ^anz  abzu- 
weisen, dass  der  Baum  auf  dem  Ockelbo-Stein,  wie  Hydberg  will, 
den  Weltbaum  mit  dem  darauf  sitzenden  Hahn  vorstellen  solle. 
Aber  die  meisten  übrigen  Einzelnheiten  der  Erklärung  Rydbergs 
scheinen  mir  höchst  unsicher  oder  geradezu  verfehlt. 

Das  gehörnte  Tier  zur  Hechten  des  Baumes  gleicht,  wie  Hyd- 
berg selbst  bemerkt,  am  meisten  einem  Einhorn.  Diess  könnte 
auf  den  Einfluss  der  Symbolik  der  christlichen  Kunst  deuten. 
Rydbergs  Erklärung  des  Mannes  im  langen  Gewand  zur  Linken 
des  Baumes  als  Lodurr  beruht  auf  einer  falschen  Abbildung,  die 

1)  Aebnlicfae  Abbildungen  finden  sich  auf  mehreren  Steinen,  so  dem 
?on  Gek  in  SOdermanland  (0.  Säve,  Sigardrisiningama)  and  von  Drspfle  in 
Upland  (Bantil  660,  Djbeck  Folio  I,  292).  Auf  einem  Fra^ent  eines 
Ornamentsteines,  gefunden  1886  in  Tiinberg  in  Norderhov  in  Hinlenke, 
lieht  man  nach  der  Mitteilnnjr  v^n  Professor  livfiyh  ein  Schwert,  im  Sclnvanz 
eine«  Tieres  8ti'<kt  n<l.  Die  Form  des  Schwertgrittes  deutot  mit  Wabr- 
icheinlit  hkeit  auf  das  11,  Jhd.  Das  Schwert  wird  nicht  von  einem  Menschen 
gebandbabt.  Wahrscheinlich  int  dan  Fragment  ein  Stück  eines  Runen* 
•teines«  aber  Bnnen  finden  »ich  darauf  nicht. 
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einen  PhalliiH  statt  eines  Humes  zei^t.  Der  Vogt^\  zur  Linken 
dieses  Mannes  scheint  mir  sicher  ein  üahn,  und  Nichts  be- 
rechtigt uns  dazu,  diesen  Hahn  als  Reprisentanteo  des  Hoenir  xn 
hetrachten. 

S-aoe.  Die  nach  vom  ^ebengte  Person,   worin  uiiin  eine  Frau  mit 

filier  Schi'Pie  L'i'^''hen  hat,  scheint  mir  ein  Mann  mit  ein^r  Zange 
sein  zu  können.  In  diesem  Fall  dürfte  irian  darin  einen  Schrnid 
(Keginn  V)  vermoten,  der  sich  beim  Schmieden  nach  vorne  beugt 
Die  Vorstellung,  welche  Rydberg  hier  Toraossetzt,  dass  die  Schick- 
salsgdttin  mit  einer  Scheere  den  Lebensfaden  abschneidet,  ist  als 
altnordisch  nicht  niichgewiesen. 

Eii'lliih  silu'iiit  PS  nicht  niidfiikliur.  wie  Kenipti"  vernintet. 
daää  der  Uiug,  den  die  Peri»on  zur  Hechten  des  Bauroes  trügt,  der 
des  Andvari  ist. 

Zwei  andere  Steine  in  Gestrikland,  die  sicher  aus  ehristlicber 
Zeit  stammen,  zeigen  Bilder,  die  offenbar  mit  dem  des  Ockelbo- 
Steines  verwandt  sind. 

Auf  dem  Stein  v-.n  Fernl)o  (Bautil  1092)  ist  ein  stilirjierter 
Baum  abgebildet,  der  nach  unten  in  »  in  Kreuz  übergeht.  Sieht 
man  auf  dem  Ockelbo-Stein  den  Weltliaum,  so  muss  man  also  auf 
dem  Fernbo-Stein  die  Vereinigung  des  heidnischen  Weltbaumes 
mit  dem  christlichen  Kreuz  erkennen.  Zur  Linken  des  Baumes 
auf  dem  Pernbo-Stein  steht  ^egen  jenen  gewendet  ein  Mann,  der 
in  einer  Hand  einen  Kinj^  lüilt.  Ihm  zur  Linken,  aber  etwas 
hiiher  ohtn,  i^t  ein  Hahn  al»gel)ildet.  Dieses  })estätigt  die  Ansicht, 
dass  auch  der  entsprechende  Vogel  auf  dem  Stein  von  Ockelbo 
ein  Hahn  ist. 

Zur  Rechten  des  Baumes  auf  dem  Ferno-Steine  siebt  man 
mit  ausgestreckten  Armen  gegen  den  Baum  gekehrt  eine  Person 

in  langem  Gewand,  ihr  /.ur  Hechten  ist  ein  Hund.  Unter  diesem 
sieht  man  den  lliiiteiteil  und  die  zwei  Hinterbeine  eines  Tieres, 
dessen  (ihriger  Körper  abgerieben  ist.  Uelier  dem  Baum  sind  drei 
stehende  Personen  abgebildet,  die  nach  oben  nur  mehr  unvoll- 
ständig zu  sehen  sind,  da  der  Stein  hier  abgehrochen  ist.  Die 
mittlere  Acheint  ein  Schwert  an  der  Seite  zu  haben.  Die  zwei 
anderen  Personen,  die  ihr  zugekehrt  sind,  halten  in  der  Hand 
etwas,  was  nach  uuteu  in  einen  geraden  Stab  ausgeht. 
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Auf  dem  Stein  von  Anrsanda  in  Gestrikland  (Bautil  1096) 

ist,  wie  iuif  dem  Fprnl)o-St<nn  ein  Kreuz  ubi^phildet,  dixs  nach 
oben  in  einen  stilisierten  Baum  ausgeht.  Zu  oberst  in  diesem  ist 
ein  Gegenstand,  der  am  ehesten  einem  sitzenden  Menschen  gleicht. 
Zur  Rechten  des  Baumes  mit  den  ausgestreckten  Armen  ihm  za- 
gekehrt  ist  ein  Mann  abgebildet. 

Mehrere  schwedische  Runensteine  in  üpland  haben  bildliche  8.5OT. 
Diirstelliin^cMi,  die,  obwolil  fl\e  jedenfalls  nicht  in  unmittelbartMii 
Zusammenhang  mit  den  V^orstelhmgen  vom  Weltbauni  stehen,  hier 
erwähnt  werden  mögen,  da  ihre  Bilder  sich  mit  Darstellungen 
berfihren,  die  in  den  obigen  Untersuchungen  besprochen  sind. 

Auf  den  Runensteinen  bei  Dybeck  (Sverikes  Rnnurkunder  I 
Nr.  37  und  4»>)  strecken  die  zwei  Schlan<^en,  in  deren  Windungen 
iiie  Inschriften  angebracht  sind,  die  eine  von  oben,  die  andere 
von  unten,  ihre  Mäuler  gegen  das  zvrischen  ihnen  stehende  Kreuz. 
Obwohl  die  Schlangen  auf  diesen  Runensteinen  nur  abgebildet 
sind,  um  in  ihren  Windungen  die  Kuneninschriflen  unterzubringen, 
konnte  es  doch  möglich  sein,  dass  wir  hier  eine  Nachahmung  von 
Bildern  auf  den  westlfindisi  hen  steinen  aus  christlicher  Zeit,  auf 
welchen  bchiangen,  die  ihre  Mäuler  gegen  das  Kreuz  strecken, 
dargestellt  waren,  vor  uns  haben.  Vgl.  über  solche  Bilder  ob. 
S.  457/486  sammt  Anmerk. 

Auf  dem  Steine  bei  Dybeck  I  Nr.  266  (Bautil  567)  sind 
zwei  vierfiissige  Tiere,  Hinden  ähnlieh,  mit  langen  Ohren,  je  eines 
auf  j<Mler  beite  des  «jj^Taden  Kunenstaltes,  auf  welchnm  ein  Kreuz 
angebracht  ist,  abgebildet.  Sie  halten  dttö  Maul  an  das  Kreuz, 
wie  wenn  sie  davon  abbissen.  Von  dem  Kopf  des  einen  Tieres 
gehen  ornamentale  Verschlingungen  aus.  Eine  verwandte  Dar- 
stellung sieht  man  auf  dem  Stein  bei  Dybeck  I,  273  (Bautil  368). 
Man  könnte  verflucht  sein,  einen  Zii^>anuuenhang  zwischen  dieser 
Darstellung  und  ausländisebeii  christlichen  Bildern  anzunehmen, 
auf  welche  man  sich  das  MvthusbiM  von  den  Hirschen  an  der 
Tggdrasilsescbe  zurfickweisend  denken  könnte.  Vgl.  hierüber 
mine  Bemerkungen  S.  473—76  [502—506].  Aber  ein  solcher 
Zusammenhang  lässt  sich,  soweit  ich  sehe,  nicht  nachweisen  oder 
nur  durch  bentioimte  Tatsachen  wahrscheinlich  macheu. 


t 


Digitlzca  by  Liu..- .  «v. 


—    538  — 


In  verschiedenen  bildlichen  Darst^lhingea  aus  andern  Ländern 
iuner-  und  ausserhalb  des  Nordens  haben  mehrere  Altertamsforscber 
den  Weltbaum  oder  die  Yggdrasilsesche  wiedergegeben  finden 
wollen,  aber  ohne  dass  sie  in  den  betreffenden  Bildern  irgend  eine 

Einzelnheit  ii.k  liwciN»  !)  konnten,  die  bestimmt  mit"  das  nordische 
Mythusbild  und  nur  auf  dies  hinwiese.  Aut  dem  Stein  von  Gos- 
forth  in  ('umberland  hat  Ötephens  (Aarböger  1.  r.ord.  Oldkyiid. 
S.&OB.  1884  S*  11  und  20)  den  nordischen  Weltbaum  abgebildet  finden 
wollen.  Aber  nichts  beweist  nach  meiner  Ansicht  die  Kichtigkeit 
dieser  Auffassung;  man  kann  nicht  einmal  mit  Grund  behaupten, 
dass  das  befcreÖ'ende  Bild  oder  Ornament  aus  dein  nordischen 
Heidontnni  stammt.  Ebenso  wenig  kann  ich  auf  dem  Steinkreuz 
?oui  Kirchhof  zu  Dearbam  iu  Cumberland  irgend  etwas  finden, 
was  fUr  den  nordischen  Weltbaum  charakteristisch  wäre,  und  was 
die  Richtigkeit  von  Stephens's  Meinung  (a.  a.  0.  S.  27)  dartun 
könnte,  dass  wir  hier  »die  heidnische  Yggdrasilsesche  als  Sinnbild 
für  Christus,  der  Alles,  was  da  ist,  erhält«,  vor  uns  haben.*) 

\\ Organe  (Nordens  Furliistorif,  Kopenli.  Is81,  S.  lOii)  findet 
m  der  Darstellung,  die  man  auf  dem  mit  einer  Inschrift  vei*seheuen, 
bei  Gallehuus  gefundenen  goldenen  Horn  im  dritten  King  von 
oben  sieht,  den  Drachen  Nfdhf^ggr,  der  nach  der  Yggdrasilseaehe 
schnappt,  und  zur  Linken  der  Schlange  den  Hirsch  bei  Yggdrasill. 
Aber  VVorsaaes  Erklärungen  der  Bilder  auf  dem  Horn,  worin  er 
diese  in  engst«  VerbiiKlung  mit  der  in  drr  Suorracdda  vorht  gcmb'n 
Gestalt  der  itdändiächeu  Mythologie  bringt,  Rheinen  mir  überhaupt 
unbewiesen,  und  was  insbesondere  die  oben  erwähnte  Darstellung 
anlangt,  so  scheint  es  mir  sehr  zweifelhaft,  ob  der  Gegenstand, 
der  als  Yggdrasilsesche  aufgefasst  wird,  einen  Baum  Torstellea 
soll.  Dieser  Gegenstand  besteht  aus  zwei  von  einander  abgekehrten, 
aber  in  der  Mitte  sich  treil'eiuien  Halbkreisen,  zwischen  welchen 
ein  senkrechter,  oben  zugespitzter  htab  aufragt.  Dieses  Gegen- 
stand mit  der  darunter  behndlichen  Schlange  zeigt  eine  vielleicht 

l)  Sophus  Mflller  (Aarbög.  1880  S.  201)  erwähnt  e«  als  veraltete  und 
unwi!<«en8chiiftliche  Auffassung,  dasa  l'uliier  und  iMartin  (Mdilanges  ^rurcheo- 
logif  1.  !S.  91,  4  8.  189)  auf  kirrhiiclien  (Jegenatünden  aus  romanischer  Zeit 
'die  Midgardsachlange,  T^r,  den  Fenriswolf  and  Yggdiasiir  dargestellt 
finden  wollen. 
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nicht  zQfailige  Uebereinstimmnng  mit  einer  Darstellung  anf  einem 
Bchottischenf  yiel  jüngeren  Bildstein  bei  Stuart,  Sculptured  Stones 

of  ScoMand,  vol.  1,  pl.  XL.  2,  200  auf  dem  man  zwei  von  einander 
abgt'kekite,  aber  iu  der  Mitte  ^ieh  berührende  Halbmonde  und  da- 
neben eine  Schlange  sieht.  Es  ist  somit  wohl  möglich,  dass  der 
Gegenstand  auf  dem  goldenen  Horn,  den  man  als  Yggdrasikesche 
aofgefasst  bat,  gleichfalls  zwei  Halbmonde  Yorstellen  sollte  trotz 
des  dazwischen  emporstehenden  geraden  Stabes.  Ebenso  wenig  s.roo. 
bewei>l)ar  timle  ich  es,  dass  das  schrii'tlose  Horn  von  (iallehniis. 
VM*  Wursaae  S.  169  will,  im  zweiten  King  von  unten  euic  Dar- 
steilimg  der  Yggdrasilsesche  gebe.  Ferner  findet  Worsaae  (»S.  159) 
anf  einem  nordischen  Goldschmuck  die  »Esche  Yggdrasil,  umgeben 
von  reichen,  kreisförmigen  Schlingfiguren,  andeutend,  wie  die 
Zweige  des  Baumes  von  der  Erde  bis  zum  Himmel  reichen«. 
P>ndlich  bemerkt  VVorsaae  (S.  101  f.):  »Auf  einigen  ziemlieh 
späten  Brakteaten  von  Schweden,  die  Nachbildungen  kufischer 
Münzen  sind,  ist  der  Baum  Yggdrasil  oifenbar  zwischen  heiligen 
Zeichen  am  Rand  der  Brakteaten  ausgeprägt.  In  grösserem  Maass» 
stsb  ist  Yggdrasil  mehrere  Male  neben  Freyszeichen  wiederholt 
auf  einem  auf  Fejo  bei  Lollaiid  «gefundenen  Silberbecher  aus  dem 
8.  oder  9.  Jaluhundert,  der  nnt  vielen  verschlungenen  Ornamenten 
geschmückt  ist;  im  Wipfel  des  Baumes  sitzen  an  einer  Stelle  zwei 
Vögel,  ein  Habicht  und  ein  Adler,  während  daneben  Thors  Adler, 
Odins  Rabe  und  Freyas  Katze  dargestellt  sind.«  Ich  vermisse 
auch  hier  den  Beweis  oder  schwerwiegende  Wahrschein  lieh  keits- 
gninde  dafür,  dass  di<»  erwähnten  Bilder  Vorurteilen  sollen,  was 
Worsaae  iu  ihnen  üudct. 


In  Deutschland  habe  ich  keine  Spur  eines  heidnischen  Mythus 

von  Wodans  Hängen  am  VVeltbaum  ^«'fiiii(len.  Otfrids  Worte 
und  die  des  mittelhochdeutücheu  Kätselä  über  diis  Kreuz,  sind,  wie 
ich  oben  gezeigt  habe,  nicht  von  einem  heidnischen  Mythus  aus- 
gegangen, sondern  einzig  und  allein  von  den  christlichen  Vor- 
stellnngen  des  Mittelalters. 

In  siebenbfirgiBchen  Sagen  hat  Schullerus  in  Paul- Braun  es 
Beiträgen  XU,  Ö.  256  und  258  Anm.,  und  Schuster  im  Archiv 
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dos  Vereines  fär  siebenb.  Landeskunde  N.  h\  IV  (Oronstadt  1870), 
S.  270  und  277  Spuren  von  Wodan  (Oden)  als  dem  Gott  der 
Galgen  zu  finden  geglaubt.    Aber  wenn  hiefär  nicbto  Anderes  als 

Begründung  uiigeführt  werden  kann ,  als  dnss  dor  -ehneeweis.se 
)?iese,  der  nach  einer  sieltenln'iri^iscluMi  S!i«;e  j^icli  in  einem  H^r<j^ 
authält,  einen  Galgen  im  Wappen  führt,  und  das-  der  Teufel  in 
anderen  Sagen  in  Verbindung  mit  Galgen  und  Gehenkten  (Schofster 
s.  a.  0.)  vorkommt,  so  beweist  dies  nur,  wie  wenig  es  f&r  manche 
deutsche  Mythologen  bedarf,  um  deutsche  Mftrchen  und  Sagen  aas 
der  Gegenwart  mit  alten  norwegischen  und  islandischen  Mythen 
iu  Verbindung  zu  bringen. 

Jacob  (iriinm  hat  mit  der  YggdrasiL»esche  einen  von  den 
Sachsen  zu  Karls  des  Grossen  Zeit  verehrten  Hmncus  ligni  non 
parvae  magnitudinis  in  altum  erectus*  in  Verbindung  gebracht, 
der  Irminsöl  hiess,  ein  Wort,  das  im  Mittelalter  durch  'universalis 
colnmna,  quasi  snstinens  omnia'  (Grimm  I).  Myth.  106),  oder  wo 
das  \\  ort  ohne  unmittelbaren  /iUsjuninfuhang  Tuifc  dem  Heidentum 
der  Sachsen  vorkam,  mit  pyraniis,  colossns,  altissima  columna 
(Grimm  S.  104)  erklärt  wurde.  Aber  die  Vorstellung  von  IrmiosOl 
steht  der  von  der  Yggdrasilsesche  nicht  so  nahe,  dass  wir  Grand 
hatten,  irgend  eine  historische  Beziehung  zwischen  beiden  an- 
zunehmen. 

Gilt  es.  die  Fraise  zu  l)t'ant Worten,  ob  der  Mytlius  vdn  der 
Yggdrasilsesche  auch  ausserhalb  des  Nordens  hei  anderen  ger- 
manischen Völkern,  insonderheit  bei  den  Deutschen,  bekannt  war, 
80  muss  man  sich  zuerst  darüber  Rechenschaft  geben,  was  das 
Besondere  und  das  Wesentliche  an  diesem  Mythus  ist,  das  was 
ihn  namentlich  vor  heidnischen  Mythen  über  wunderbare  Bäume 
bei  anderen  Völkern  aus/eichnet.  Dies  iinde  ich  darin,  dass  der 
oberste  Gott  sieb  selbst  durch  Hüngen  am  Welthaiim  geopfert, 
und  dass  dieser  Baum  davon  seinen  Namen  bekommen  bat. 
Fragen  wir  in  diesem  Sinn,  ob  der  Mythus  von  der  Yggdrasils- 
esche  bei  den  heidnischen  Deutschen  bekannt  war,  so  muss  die 
Antwort  lauten :  keine  Spur  hievon  findet  sich.  Die  Erzählung 
von  Odins  Hängen  am  Baum  als  Ojd'er,  vvornaeh  dieser  Baum 
seinen  Namen  Yggdrasilsesche  bekam,  die  Verbindung,  in  welcher 
das  Opfer  des  Hängens  auftritt,  und  die  religiöse  Bedeutung,  die 
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ihm  beigelegt  wird,  ist,  wie  ich  wiederholen  muss,  der  sichere 
Beweis  dafür,  djiss  der  Vpgdrasilsiuythus  sich  bei  den  Nordleuten 
in  der  letzten  heidnischen  Zeit  unter  Einwirkung  christlicher 
üeberlieferungen  entwickelt  hat  und  lässt  sich  auf  andere  Weise 
nicht  befriedigend  erklären. 

Mit  diesem  festen  Halt  ist  uns  das  Recht  gesichert,,  auch  bei 
anderen  Gliedern  des  Yggdrasilsmythus  christliche  Einwirkung  anzu- 
nehmen, was  sicli  wohl  mit  der  Auffassung  verträgt,  dass  mehrere 
uralte  germanische  Vorstellungen  von  heiligen  oder  wunderbaren  s.sn. 
Bäumen  auch  mit  zu  der  Entwicklung  des  Bildes  vom  nordischen 
Weltbaum  beigetragen  haben.  Mehrere  dieser  Glieder,  die  ich  für 
minder  eigentümlich  oder  beweisend  halte,  mögen  in  historischem 
Zusammenhjing  mit  Vorstellungen  stehen,  die  bei  den  Deutschen 
und  anderen  verwandten  Völkern  vorkommen,  oder  weisen  auch 
auffallende  Aehnlichkeit  mit  Phantasiebildern  auf,  die  sogar  bei 
entfernten  Völkerstämmen  vorgefunden  wurden,  und  bei  denen 
kein  genügender  (irund  vorzuliegen  scheint,  historischen  Zusammen- 
hang mit  dem  nordischen  Mythus  anzunehmen.  So  kennt  die 
Volksdichtung  in  fernen  Ländern  Bäume,  die  von  der  Erde  oder 
von  der  Unterwelt  zum  Himmel  ragen ;  Bäume,  deren  Zweige  sich 
weit  über  die  Erde  breiten;  Bäume  mit  goldenen  Blättern;  Wunder- 
bäume über  heiligen  Quellen;  Bäume,  die  im  Reiche  der  Götter 
«grünen  und  von  denen  honigartige  Flüssigkeit  träufelt;  Bäume, 
an  die  das  Leben  der  Menschen  auf  die  eine  oder  andere  Art 
geknüpft  ist;  einen  Baum,  der  die  Erde  trägt;  oder  endlich  einen 
riesengrossen  Baum,  an  dem  eine  Schlange  hinankriecht,  um  die 
Jungen  eines  Kiesenvogels  zu  fressen,  der  sein  Nest  im  Wipfel 
des  Baumes  hat.  Solche  Phantasiegewächse  haben  zum  grossen 
Teil  verschiedene  Entstehung,  Ausgestaltung  und  Bedeutung;  um 
letzterer  auf  die  Spur  zu  kommen,  muss  man  in  jedem  einzelnen 
Fall  die  Verbindung,  in  welcher  das  betreffende  Gewächs  vor- 
kommt, genau  untersuclicn.  Solche  Untersuchungen  liegen  hier 
nicht  in  meinem  Plan,  wie  ich  dazu  auch  nicht  die  erforderlichen 
Kenntnisse  l>esitze;  ich  will  im  Folgenden  nur  einzelne  Bemerk- 
ungen mitteilen  über  einige  fremde,  mythische  Vorstellungen  oder 
Märchenzüge,  die  man  früher  mit  der  Yggdrasilsesche  in  Ver- 
bindung gebracht  hat,  und  aus  welchen  man  auf  das  Vorhanden- 
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Bein  des  Vggdnunlmijthu*«  \m  den  heidnischen  Deotacheii  ge* 
schliMsen  hat.^) 

s.i».        Ich  wpHe  mich  hiebei  durchweg  anf  reiche  Mi tfceilungeii  von 

Obwohl  nämlich  <l»  r  Yf^gdrasikmythus  nach  dem  lH>i^en  he'\ 
den  heidqiiichen  Deutschen  nicht  wohl  bekannt  gewesen  sein  kann, 
finden  wir  doch  in  Deutschland  Vontellangen,  weiche  den  nr- 
sprQnglich  nordischen  Vomtellnn^en,  die  im  Ygi^drasikmjrtiias  mit 
fremden,  christlichen  Klem»*nten  verschmolzen  sind,  entsprechen, 
und  in  verwaii  i-rliattücher  Hr/.ieiuin^  zu  ihnen  stehen.  Der 
nordische  Wetthauni  setzt  z.  B..  wie  schon  oben  erwähnt,  ¥oruu«, 
da»  man  im  Norden  von  uralter  Zeit  her  heiiige  Baame  verehrte. 
Diese  standen  gerne  fiber  heiligen  i)neUen  und  in  der  Nahe  eines 
Tempels  oder  eines  anderen  Heiligtumes,  wo  Gottesrerehranir 
^epfletrt  wnrdt».  Di.*  !i»üiiren  Bäume  dacht«  man  sich  oft  al- 
Wohnsitze  übernatürlicher  Wesen,  denen  man  schützeudeu  od^i 
Torausbestimmenden  Einiiass  auf  das  Menschenleben  zuschrieb. 
Unter  den  heiligen  Bäumen  hielt  man  oft  auch  Dingrersamm- 
Inngen.  Manche  Zeugnisse  sprechen  dafftr,  dass  dieser  ohen  heiror- 
gehobene  (ilanbe  und  Brauch  auch  bei  den  heidnischen  Deutschen 
allgemeiii  w  ar.  M 

Im  Norden  schrieb  mau  der  Vggdrasilse.sche  Einrins^s  auf  die 
Fortpflanzung  des  Menschenge^hlechtes  und  die  Geburt  der  Kinder 
za*  Fj^lsyinnsmal  22  heisst  es,  wie  es  scheint  vom  Mimisbanm, 
dass  man  von  seiner  Frucht  nehmen  und  ins  Feuer  legen  soll; 
dadurch  werden  Frauen  in  Kindsnöten  crl<>5;t  werdfii.  Hit^mit  ver- 
gleicht Mauuhardt  (Baumkultuä  5bj  den  «citwedischen  Volksglauben, 

ä.  611.  1)  Grimm  (D.  Mjth.  Nachträge  8.  237)  teilt  eine  deoUebe 
Saigc  mitf  die  er/.ählt  »von  i  ■  uralten  drudenbaum  auf  dem  gipfe!  de^ 
Harbergen  bei  riankstetten  in  Franken,  dass  seine  blätter  zu  Seiten  gc^ae 
trupt'en  falleo  liesaen,  milch  aus  seinen  wurzeln  fl^tose  und  ein  von  einem 
dracben  bewachter  schätz  unter  ihm  läge,  auf  dem  bäume  ^se  ein  gT<yfim 
Moliwart/er  v(»gel,  der  wenn  man  den  schätz  lieben  wollte,  seine  fliigel  a«- 
Hammcnscblüge  und  stürm  erregte«.  (V)  Aber  Grimm  heseichnet  selbst, 
offenbar  mit  Hecht,  diese  Sa^e  als  verdächtig?. 

S.  512.  1)  S.  u.  A.  Mannhardt  'Der  Baumkultus  der  Germazteo*. 
z.  H.  S.  51—58,  wo  die  Ansicht  entwickelt  wird,  das«  das  Ti^rdtrftd,  da 
üauui  eine«  Schutsgeiütes,  das  Urbild  der  Weltesche  sei. 
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den  Hv1ien>CavalHiis  Am  Smäland  mitteilt,  dns»  Frauen  in  Kinds- 

nöten  die  Armf?  um  das  vardträd  soliliniron,  utu  leichte  Entbindung» 
zTi  erlangen,  und  den  dänischen  \  oik-sj^dauben,  dass  der  HoUunder- 
bauiu  am  Hau«  den  Frauen  in  Kindsnöten  hilft.  Die  Wirkung, 
welche  in  den  Fj^lsv.  der  Frucht  des  Mfmisbaumes  zugeschrieben 
wird,  lafiftt  sich  auf  der  anderen  Seite  aus  christlichen  Vorstellungen 
vom  Lebensbaum  erklären.  In  der  Offenharnnj^  22,  2  heisst  es, 
dass  i\('v  Lebensbaum  nach  jedem  Mmiat  zwölf  verschie<l»'iie  Arten 
von  Früchten  tritgt,  und  dass  die  Filiitter  desselben  zur  Heilung 
der  Völker  dienen.  Diess  konnte  leicht  zu  der  Vorstellung  führen, 
dass  die  Frfichte  des  Lebensbaumes  befruchtend  waren  und  auf 
die  Entbindun«^  der  Frauen  heilsam  wirkten.  Der  Glaube,  dass 
die  FruL-lit  vom  Baum  der  Krkenntniss  und  des  Lebens  Frauen 
scliwautrer  luaelite,  ist  in  meiner  Abhandlung  »Iduns  Aebler«  im 
Arkiv  f.  nord.  Filol.  V  37  bele^^t. 

Der  Einfluss,  den  die  Yggdrasilsesche  auf  die  Entstehung  und  s.6ia. 
Fortpflanzung  des  Menschengeschlechtes  hatte,  scheint  auch  darin 
ausgesprochen,  dsps  der  erste  Mensch,  der  aus  einem  Baum  ge- 
scliatttMi  wurde,  Askr.  Fsehe.  heis«t.  Der  auf  \viri(li<jjem  Baum 
i;»M)]jferte  Odmn  fällt  vom  Baum,  keimt,  wohl  in  der  Tiefe  bei 
Mimis  Quelle,  und  wächst  wie  ein  neugeborenes  Kind  zu  neuem 
Leben  auf.  Hiernach  scheint  der  wiedergeborene  Ödinn  als  eine 
vom  windigen  Baum  gefallene  reife  Frucht.  Diese  Vorstellungen 
haben,  wie  oben  v^f^vei^i,  Voraussetzuncren  in  fremden  Mitteilunj^en 
von  Christen.  Aul  der  anderen  Seite  aber  stehen  sie  in  Verbiiidun«^ 
mit  ächten  germanischen  Vorstellungen,  wornach  nengeboreue 
Kinder  von  oder  aus  Bäumen  kommen. 

Nach  deutschem  Volksglauben  in  Siebenbürgen  kommen  die 
Kinder  von  der  'Bäschmoter'  (die  als  Teufelsmutter  aufgefasst 
wird).  Sie  j^'räht  sie  unter  einem  grossen  dicken  Baum  im  W  aid 
hervor  oder  zieht  sie  aus  ihrem  Brunnen,  der  unter  einem  grossen 
Banm  sich  befindet.  Oft  nimmt  sie  Kinder  wieder  zu  sich,  be- 
sonders wenn  sie  nicht  brav  sind.^)    Denselben  Volksglauben 

1)  Schuster,  Archiv  f.  siebenb.  Landesk.  N.  F.  IX.  S.  251)  führt  diese 
VorstellUDgen  auf  Ht  l  zurück.  l>eii  ^'rossen  Baum  fa^^it  er  als  den  Welibaum, 
fttter  dessen  einer  Wurzel,  die  /.u  Hei  nieder  j^eht,  die  (Quelle  Hverj^elrair 
ist,  »Ton  welcher  alles  Leben  kommt,  zu  welcher  alles  Leben  eurQckflieest«. 
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weist  mir  Profes^sor  Moltke  Moe  bei  vielen  germauischeo 
Stämmen  nach. 

In  Ostfriesland  und  in  mehreren  Gegenden  Hollands  ist  €8 
allgemeiner  Volksglaube,  dase  die  neugeborenen  Kinder  aus  einem 

alten,  j^roeaen  hohlen  Baum  tief  in  einem  »sseu  Wald,  kommen, 
und  iiiiiii  braucht  den  Ausdruck  'KiiKlcr  aus  dfiu  hohen  Haum 
holen'  (bern  ut'e  heage  beam  heljp)  für  'Kinder  zur  W  elt  bringen'.*) 
Vom  »heihgen  Baume«  bei  Nauders  in  Tirol  werden  die  neuge- 
bomen  Kinder,  besonders  aber  die  Knaben,  geholt.*)  Im  Lucemer- 
gebiet  kommen  die  Kinder  meist  aus  irgend  einem  morschen, 
hohlen  Baunistrunk,  aus  »einem  hohlen  Stocke«  im  Widde.**) 
In  Het^ücn  holen  die  Frauen  die  Kinder  von  einer  Jichüuen,  gro«?ien 
Linde.  Wenn  mau  dort  das  Ohr  an  die  Erde  1p'^,  hört  man 
nach  Einigen  einen  Brunnen  in  der  Erde  rauschen.  *'^*)  Aehnliche 
Vorstellungen  finden  sich  anderwärts  weit  über  die  Erde  ver- 
breitet 

Schuster  scheint  mir  eine  einseitige  und  irretnhrende  Methode 
zu  verfolgen,  wenn  er,  so  gut  wie  oiiue  einen  Seitenblick  nach 
rechts  oder  links,  siebenhürgische  Märchen  unuiitteibar  mit  i^än- 
düichen  Mythen  verbindet,  weiche  er  ohne  Weiteres  als  urgermanisch 
betrachtet. 

S.6U.  In  einem  siebenbiirgischen  Märchen  vom  starken  Hans  kommt 
ein  Baum  in  der  Unterwelt  vor,  der  mit  seinem  Wipfel  zur  Ober- 
welt hinanfruLTt.  Hans  klettert  sieben  Tage  lang  an  diu->eiii  Hiiinu 
hinauf.   Oben  aieht  er  ein  Neöt  mit  jungen  Vögeln.   Eine  Schlange 

S.  518.  2)  J.  Halbertüina,  Lexicon  FriBienm,  a.  b^m. 

8)  Die  ursprQnglicli  christliche  Sage  vom  dürren  Bauni,  der  vor  tintst 
ftirchtbaren  Scblacht  Krflnen  od^  emporwachsen  »oll,  will  ich  hier  nicht 
untersocben. 

*)  J.  V.  Zingerle,  Sogen,  Märchen  und  Gebräu«  he  aus  Tirol  1669, 
Nr.  176,  S.  110.    Vf^l.  Wolf,  Zeitschr.  f.  d.  Mythologie  Ii,  845. 

**)  Alois  Lütolf,  Silben,  Hriluche  and  Legenden  au9  Locern,  Uri,  Schwys, 

ünterwalden  und  Zujf,  186'».  8.  550. 

♦**)  J.  W.  Wolf,  Hessische  Sa^^en,  1853.  8.  13.  (Nr.  15).  J.  W.  Wolf 
(Bciträf(e  sur  deutschon  Mythologie  I,  170)  belebt  den  Glauben  an  einen 
Kinderbuum  aus  den  Kheinlanden  und  aus  lielf^ipit.  V^^l.  A.  Kuhn.  W'est- 
fälische  Sagen  I,  241  mit  Hinwoi^^ungeit  auf  andere  Sammlungen.  PfuineS' 
achmiü,  German.  Erntefestei  132. 
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kriecht  den  Baum  hinan  und  will  die  Vögeichen  fressen.  Diese 
rufen  Hans  um  Hilfe  an.  Er  zermalmt  nun  mit  seiner  Keule  der 
Schlange  den  Kopf    Der  alte  Vo^el  kommt  herzugeflogen  und 

veröchlingt  den  Iluns,  alä  er  ihn  hliitic;  j^ieht,  aber  als  die  Jungen 
den  alten  Vogel  davon  benachrichtigen,  daäs  Hans  sie  gerettet 
hat,  speit  der  Vogel  ihn  wieder  aus,  schöner  als  vorher  und  bringt 
ihn  auf  die  Oberwelt.  Schuster  setzt  voraus,  dass  dieses  Märchen 
▼on  den  Sachsen  in  Siebenbürgen  ans  ihrer  filteren  Heimat  in 
Mitteldeutschland  mitgebracht  worden  sei,  und  dass  die  oben  er- 
wähnten Züge  in  diesem  deutschen  Märchen  aus  einem  urger- 
mani^schen  Mythus  vom  Weltbaum  stammten,  der  mit  dem  von 
den  laländem  aufgezeichneten  Mythus  identisch  gewesen  sei.  In 
dem  gicesen  Baum,  an  dem  Hans  emporklettert,  sieht  Schuster 
(S.  2d2  f.)  die  Yggdrasilsesche,  der  Riesenvogel  im  Wipfel  des 
Baumes  ist  nach  ihm  gleich  dem  Adler  im  Wipfel  der  Yggdrasils- 
esche, und  in  der  Schlange,  welche  die  Jungen  des  liiesenvogels 
fressen  will,  findet  er  den  Nidh^gr,  mit  welchem  der  Adler  in 
Feindschaft  lebt 

Aber  die  angefahrten  Märchenmotive  des  Riesenvogels,  welcher 
lien  Helden  des  Märchens  trägt,  und  der  Schlange  sind  keineswegs 
ausschliesslich  oder  ursprün}i:lich  germanisch.  Sie  kommen  bei 
vielen  Völkern  in  Osteuropa  vor  und  können  von  hier  aus  iu 
Asien  bis  nach  Indien  verfolgt  werden.  Die  Motive  sind  nach 
BColtke  Moe  unzweifelhaft  orientalischen  Ursprunges.  Sie  haben 
sieh  wiederholt  an  den  wunderbaren  Vogel  der  Perser,  an  Simorg, 
geknHpfl,  und  .schon  m  fliii  Er/iililmigen  von  dem  indischen 
mythischen  Vogel  Garuda  der  in  Feindschaft  mit  den  Schlangen 
lebt,  linden  sich  mehrere  der  im  erwähnten  Märcheuzug  ver- 
buDdenen  epischen  Elemente.  In  den  verschiedenen  Formen  des 
Marchenzngee  vom  Riesenvogel  und  der  Schlange  findet  sich  nach 
Moltke  Moe  lange  nicht  immer  der  Baum;  namentlich  in  den 
morgenläudischen  Versionen  ist  er  seltener.  Zuerst  wdv  der  Bauti 
in  diesem  Märchen  als  gross  oder  riessengross  aulgefasst;  erst  spät 
als  ein  Baum,  der  aus  der  Unterwelt  zum  Himmel  hinauf  reicht. 
Moltke  Moe  betrachtet  den  Baum  als  ein  Ergebniss  der  epischen 
Ausgestaltung  der  Fabel  und  meint,  dass  er  ursprünglich  mit  dem  s.&i». 
iuj   Volksghiiihen   vieler   Nationen   vorkommenden  llimmelsbaum 
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oder  dem  Bhuiü  der  Unterwelt,  der  eine  Stiege  zwischen  zwei 
WelteD  bildet,  nichts  za  than  habe. 

Hiernach  stammt  also  der  eiebenbürgische  Marehenxiig  foin 

Riesen voj^M'l.  der  sein  Nest  in  einem  grossen  Banm  bat,  und  denen 
Jungen  eiiK»  Scliluii'^r  livsseu  will,  nicht  aus  einem  urgeraiani-ihen 
Mythus,  sondern  mittelbar  aus  einer  persischen  oder  indischen 
Fabel.  £s  besteht  allerdings  eine  äussere  Aehnlichkeit  zwischen 
diesem  M&rchenzug  und  dem  des  isl&ndischen  Mythos,  dass  im 
Wipfel  der  Yggdrasilse^che  mn  Adler  sitzt,  von  dem  Eor  ScUange 
Ni'dh^jjgr,  die  an  der  Wurzel  der  Weltesclu*  nau^t,  Haderworte 
hinabgebracht  werden.*)  Hat  aber  diese  AeknlidiKeii  ihren  Grumi 
in  historischem  Zusammenhang,  so  kann  dieser  nach  der  obigen 
Auseinandersetzung,  nur  so  verstanden  werden,  dass  der  nordische 
Mythus  yon  dem  von  Haus  aus  morgenländischen  Märdienxi^ 
darin  beeinflusst  ist,  dass  er  in  den  Wipfel  der  Weltesche  eioeu 
Adler  setzt,  drM*  «  in  Fein  l  der  Schlan$?e  an  der  Wurzel  d<^s  Baume> 
i«t.  Es  scheint  jedoch  sehr  zweiielliatt,  ob  der  orientalische 
Mürchenzug  in  Westeuropa  so  früh  bekannt  gewesen  ist,  das^  er 
den  in  den  Grtmnismal  vorkommenden  mythischen  Zug  beeinflussen 
konnte.  Ich  halte  es  f&r  wahrscheinlicher,  dass  hier  kein  histe- 
risclier  Zusammenhang  stattKndet.  Da-<selbe  ist  wohl  in  Bezuj; 
auf  eine  bei  dem  jcriechi.schen  Dichter  Nonnus  (4U,  47^^)  mitgeteilte» 
Sage  von  der  ambrosischen  schwimmenden  Insel,  auf  weicher 
spater  Tyrus  erbaut  wurde,  der  Fall,  in  dieser  Sage  kommt 
folgender  Zug  vor,  den  mehrere  Gelehrte  mit  dem  nordischen 
Mythusbild  zusammengestellt  haben,  welches  ans  den  Adler  im 
WipiVl  der  Weltesche  und  seine  Feindin  die  Schlancre  an  der 
Wurzel  des  Baumes  zeigt.  Oben  in  den  Zweigen  eine^  Uelbaume>. 
welcher  der  Athene  geheiligt  ist,  sitzt  ein  Adler;  Feuerfonken 
sprtthen  vom  Baum,  und  ihn  umkreist  eine  Schlange,  Augen  und 
Ohren  dem  Adler  zugewendet.  Oben  habe  ich  Iftr  den  Adler  im 
Wipfel  der  Weltesche  und  für  die  Schlange  an  ihrer  Wusd 
andere  Anknüpfungen  gefunden;  s.  S.  452 — 473  [480  fi.]. 

8.  516.  1)  Aach  t.  Hahn  hat  in  seinen  griechischen  und  albaaesiMihai 
Uftrcfaen  (II,  S.  267  und  397)  den  Mftrchensag  mit  dem  isUndisdien  Mytkm- 
hild  ▼erglicfaen. 


1 

Digmzca  Ly  Gt^^v.' viv. 


-    547  - 


Noch  dem  siebenbrirgiachen  Märchen  »Der  Totengräber  itn  s.&it» 
HimtneU  bei  Fr.  Malier  Siebenbürgische  Sagen,  2.  Aufl.,  Nr.  74 

[I.  Ausg.  Nr.  57],  begleitet  ein  Totengräber  einen  verstorbenen 
Jängiiiig  in  das  Totenreich.  Sie  kommen  %uiu  Paradies,  da^  als 
eine  neue  Welt  mit  neuem  Himmel  und  neuer  Bonne  geschildert 
wird,  und  der  Totengräber  sieht  Tom  Fenster  des  üimmelsschlofiseB 
ans  einen  grossen  Garten  mit  einem  riesengrossen  Baum.  Von 
ihm  füllen  drei  goldene  Bliitter,  jedes  mit  einer  Stunde  Zwischen- 
raum, wie  es  ihm  scheint,  aber  in  Wirklichkeit  je  nach  Verlauf 
Yon  hundert  Jahren.  Zwischen  jedem  Blattfall  sieht  der  Toten- 
gräber drei  verdammte  Paare. 

Anch  den  Baum  dieses  Märchens  läset  Schuster  (S.  284  f.) 
mit  Unrecht  von  einem  yermeintlich  urgermanischen  Weltbaum 
stammen,  der  dem  Baum  mit  goldenen  Blättern  im  is^ländischen 
Mythus  entsprochen  habe. 

Moltke  Moe  weist  den  gleichen  Märchenzui?  bei  J.  Kamp 
Danake  Folke  »ventyr,  Kjh.  1879,  Nr.  XVI  S.  173  ff.  'Dodningen 
(der  Tote)  nach.  Hier  wird  vom  Besuch  eines  Lebenden  in  der 
Totenwelt  erzählt,  der  Tote  verlässt  seinen  Gast  bei  einer  'mächtig 
gro.ssen  Linde,  die  ihre  Z\vei<4e  über  ihnen  iuisbreitete,  und  .sagte, 
nun  solle  er,  während  er  da  «itze,  daraui  achten  zu  zählen,  wie 
oft  die  Linde  ihr  Laub  wechsle'.  'Endlich,  als  die  Linde  drei- 
hundert mal  das  Laub  gewechselt  hatte,  kam  der  Tote  zurfick.' 
Der  Mann  gelangte  heim,  war  aber  dreihundert  Jahre  fort  gewesen, 
in  einer  abges^cliwäehten  \  ariante  bei  'Arne,  48  Fortadlini^er, 
Sagn  og  Eventyr  indsaiiilede  i  Slageke-Egnen*  2.  Autiage,  Khg. 
1871  S.  39,  ist  es  ein  Kirschbaum,  der  alle  100  Jahre  blüht. 

In  diesem  Baum  in  der  Totenwelt  hatte  ich  eine  eigentüm- 
liche Anwendung  des  Lebensbaumes  im  Paradies  gefunden.  Ich 
hatte  Termutet,  dass  das  Motiv,  dass  ein  Lebendiger  vom  Fenster 
des  Hinuuel.ssrhlosse.s  aus  den  Bainn  sieht,  vielleicht  in  historischer 
Verbindung  nat  der  legendarischen  Erzählung  steht,  dass  Seth 
noch  lebend  durch  die  Pforte  des  Paradieses  schaut  und  darin  den 
Baum  des  Lebens  und  der  Erkenntniss  erblickt.  Es  mag  bemerkt 
werden,  dass  der  Baum  in  dem  einen  dänischen  Märchen  eine 
Linde  ist,  wie  der  Baum  in  dem  dänischen  Lied  von  ^^veidal  eine 
solche  ist. 

86» 
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Moltke  Moe  hat  mir  über  das  sieben bürj^isc he  Märchen  u.  a. 
noch  dos  Folgende  mitgeteilt.    Der  Baum  wird  im  Lauf  der  Er- 
zählung (S.  49)  >[^aum  des  Lebens«  genannt.    Die  ganze  in  dem 
Märchen  gegebene  Schilderung  des  jenseitigen  Lebens  ist  von  den 
christlichen  (orthodoxen  und  apocryphen)  Schilderungen  des  neueu 
Jerusalem  beeintlusst.    Darin  hat  auch  der  Baum  des  Märchens 
seinen  Ursprung.    Das  Märchen  weist  auf  die  Adamslegende  zurück. 
Der  Totengräber  bekommt  eins  der  gefallenen  Blätter  mit  sich  in 
die  Welt  der  Lebenden  zurück.    Dies  Blatt  entspricht  den  wohl- 
riechenden Kräutern  (odoramenta),  welche  Seth  nach  der  Vita 
Adae  §  43  vom  Paradiesthor  zurückbringt.    Diese  odoramenta 
sind  aus  der  Vita  Adae  auch  in  die  Kreuzlegende  übergegangen. 
Bei  Arne  S.  39  wird  erzählt,  dass  der  Tote  und  der  Lebende  in 
der  jenseitigen  Welt,  bald  nachdem  sie  in  diese  hineingekommen 
.-ind,  eine  übereiste  Quelle  sehen.    »Diese  Quelle  gefriert  nur  alle 
hundert  Jahre«  sagte  der  Tote.    Aehnlich  heisst  es  in  der  Vita 
Adae  §  29,  dass  der  Engel  Michael,  als  er  den  Adam,  der  einen 
Besuch  im  Paradies  abgelegt  hat,  wieder  zurückführen  soll,  »tenen» 
in  manu  sua  virgam  tetigit  aquas,  quae  erant  circa  paradisum,  et 
gelaverunt«.    Die  dänische  V^ersion  bei  Kamp  hat  einen  Mühlstein, 
der  über  dem  Kopf  des  Besuchenden  schwebt.    Ein  entsprechender 
Zug  wird  im  'Christlichen  Adamsbuch  des  Morgenlandes*  (ed.  Dill- 
mann, S.  42 — 44)  von  Adam  und  Eva  erzählt. 

Die  folgende  vom  Märchen  unabhängige  epische  Entwickelun^' 
der  jüdisch-christlichen  Vorstellung  vom  Lebensbaume  findet  sich 
bei  den  Muhammedanern. 
S.517.  Ein  Baum  hat  so  viele  Blätter  als  Menschen  sind;  auf  jedem 
Blatt  steht  der  Name  eines  Menschen.  Bei  jeder  Geburt  »prosst 
ein  Blatt  hervor,  und  stirbt  Jemand,  so  welkt  oder  fällt  sein 
Blatt  ab. 

Noch  ein  siebenbürgisches  Märchen  lässt  Schuster  (S.  293  f.) 
von  einem  vermeintlich  urgermanischen  Weltbaum,  der  mit  der 
Yggdrasilsesche  eins  war,  herstammen.  In  dem  Märchen  *Der 
Wunderbaum*  sieht  ein  Hirtenbub  eines  Tages  auf  dem  Felde  einen 
wunderschönen  grossen  Baum.  Er  klettert  an  dem  Baum  hinauf 
und  kommt  nach  neun  Tagen  zu  einem  grossen  Platz  mit  vielen 
Schlössern  von  Kupfer  und  dabei  einem  Kupferwald.    Im  höchsten 
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BAom  sitst  hier  ein  kupferner  Hahn,  nnd  an  der  Wurzel  des 

Bauraes  rinnt  eine  Quelle  mit  Hlissiirem  Jvupfer.  Höher  oben  in 
dem  Uiesenhauiii  tiadtjt  der  Knabe  entsiprecheiide  Ge^enstiiiide  aus 
Silber  und  zu  oberst  von  Gold.  Zum  Schluss  geht  die  Erzählung 
aber  in  das  Märchen  von  der  Jungfrau  auf  dem  Glasberg. 

Aber  auch  bei  diesem  Märchen  ist  die  ron  Sobuster  ange- 
nommene unmittelbare  Verbindung  mit  einem  urgermanischen 
VVeltbavuii  »icherlich  verfehlt.  Man  hat  allen  Grund  zu  glauben, 
dass  die  sieben  bürgischen  Sachsen  dieses  Märchen  in  ihrer  jetzigen 
Heimat  Yon  Nachbarn  überkommen  haben,  da  das  Märchen  nach 
Moe  nur  im  sfldOetlichen  Europa  allgemein  yerbreitet  iet,  wo  es 
sich  namentlich  bei  slavischen  Stammen  findet.  Dieser  wunderbare 
Baum  ra<^'t  in  anderen  Formen  des  Märchens  bis  zum  Himmel 
empor;  er  tritt  zum  Teil  als  Baum  mit  «goldenen  Aepfeln')  oder 
als  Sonnenbaum  auf.  In  einigen  Formen  des  Märchens  bekommt 
der  Mensch,  der  in  den  Wipfel  des  wunderbaren  Baumes  hinauf-  * 
klettert,  oben  Wnndergaben,  zum  Teil  von  einem  göttlichen  Wesen, 
fliedurcli  werden  wir  zn  dem  w^t  Terbreiteten  Mftrehen  yon  dem 
Menschen,  der  an  einer  Erbsenranke  oder  einem  ähnlichen  Gewächs  s.sis 
zum  Himmel  hinauf  klettert  und  durt  wunderbare  Gaben  mitgeteilt 
erhält,  übergeleitet. 

Dieses  Märchen,  das  in  sp&terer  Zeit  zu  einem  Ldgenroärchen 
wurde,  ruht  auf  derselben  Grundlage  oder  geht  von  wesentlich 
Hf^nselhen  Vor«telliingen  aus  wie  viele  bei  wilden  oder  niedrig 
sieiiendeii  ViilKfi^tiiinmen  in  ver.M:liiedenen  Weltteilen  vorkommende 
Erzählungen,  worin  Menschen  von  der  Unterwelt  oder  der  Erde 
aus  mm  Himmel  an  einem  Baum  oder  einer  Schlingpflanze  erapor- 
klettern.  In  einigen  dieser  Erzählungen  kehrt  der  Kletterer  vom 
Himmel  mit  segensreicher  Belehrung  zurQck. 

S.  517.  1)  Simrock  und  mehrere  andere  deutsche  Gelehrte  glaubten 
«inen  AbkOmmlisg  eines  vorgeblich  argermanischen  Mythus  von  dem  Welt- 
baam  in  einem  deutochen  Märchen  von  einem  Baum  der  goldene  Aepfel 
trägt,  zu  finden.  Aber  dieses  Marchenmotiv  findet  sich  weit  Aber  die  ger- 
maaische  VAlkerweit  hinaus,  und  dass  es  nicht  aus  einem  urgerroanischen 
Mjthufl  Htammt,  glaube  ich  mit  Moltke  Moes  BeiHtand  in  meiner  Abhand- 
lang  'Idnna  Aeblei^  im  Arkiv  f.  aord.  Füol.  V  1  ff.,  namentlich  S.  18-19 
bewiesen  tu  habeo. 
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Im  Znsamnienbang  mit  den  oben  besprochenen  Märchen  will 
ich  hier  in  aller  Kürze  die  Anffassimg  des  Yggdrasikmythus  er- 
wähnen, die  W.  Schwarte^)  in  mehreren  Abhandlungen  geltend 

j?eraacht  hat.*)  Er  versuchie  zu  zeigen,  dass  der  Mythus  von  der 
Y«^^'lta^ils«»sclu'  sriueii  I  rspriin^  in  der  NOrstellung  von  iler  Sonne 
als  einem  Baum  habe.  Der  Urdborn  wirtl  ihm  eine  liimmlische 
Hegenquelle;  die  Schwäne,  die  auf  ihm  .schwimmen,  zu  den 
fliegenden  Wolken,  wie  auch  die  Nomen  ab  WolkenjungfinAuen 
anfgefasst  werden.  Der  Adler  auf  der  Esche  wird  zur  Gewitter- 
wolke. Die  Schlangen,  die  an  der  Esche  nagen,  sollen  die  ge- 
'/nrkten  Blitze  sein,  die  unter  einem  anderen  Hilde  als  Hirsche 
betraebtet  wiirden.  Ja,  Odinn  der  an  der  Ksehe  liienij.  soll  auch 
S.51».  urfiprüDgiich  nur  ein  poetisches  Bild  für  die  hängenden  Wolken 
gewesen  sein.  Ich  kann  mich  dieser  AufiTassung  Ton  Schwartz 
nicht  anschlicssen.  Er  beurteilt  die  mythischen  Gedichte,  aw 
*  welchen  wir  die  Kenntniss  des  Yggdrasilsmythus  schöpfen,  nicht 
richtig.  Für  ihn  sind  Hrafnagaldr  Odins  und  die  V^luspa  gleich 
gute  Autoritüten.  Und  doch  zeigt  Sjirai  lie,  Ausdruck  und  Wrs- 
maaäti,  dass  das  erstgenannte  dieser  zwei  Gedichte  aus  einer  so 


S  518.  1)  Verwandt  mit  Schwarts*8  Erklftrung  des  Yggdnuiilsmjthus, 
aber  nach  meiner  Meinung  weniger  einseitig,  iit  die  von  H»  Pfannea* 
Schmidt  'Germanische  Erntefeste  im  heidniHchen  und  christlichen  Cnltn^ 
Hannover  1878.  8.  137—38  mid  in  der  Note  biesn  S.  430  gegebene.  Er 
hebt  mit  Besug  auf  den  Tggdrasilsmythus  richtig  hervor,  das»  er  au»  vei^ 
schtedenartigen  Elementen  besteht.  Der  Mythus  vom  Sonnenapfelbanm  iot 
nach  ihm  die  mythische  Formel  ftir  die  lehengebende  Sonne,  wfthrend  der 
Yggdraailsmythus  seine  Grundlage  in  der  Vomtellung  vom  Wolkenhimmel 
als  einem  Baum  habe;  er  soll  die  mythische  Formel  fiir  das  belebende 
Wat(i>er  sein.  Im  Hirsch  Eikfiymir  sieht  Pfitnnenschraidt  die  Sonne  unter 
einem  anderen  mythit^chen  Bilde  betrachtet.  Elard  Hugo  Meyer,  Indo- 
germanische Mythen  II  (Berlin  1887),  S.  588  f.  sieht  in  dem  Yggdrasill  ein 
aitindogerroanischeü  Mytbenbildi  das  ein  immer  feuchtes  Wolkengebilde 
bezeichnet. 

2)  S.  u.  A.  seine  Abhandlung  'Der  himmlische  Lichtbaum'  in  der  Z. 
f.  Ethnologie  Berlin  1881,  besonders  S.  139—84.  'Die  poetischen  Natur- 

iin«ichauunf?en'  Berlin  1870.  h.-.  II,  38—41.  Bemerkungen  von  Schwärt«  in 
isti  iiit h.ils  und  Lazarus'8  Zeitschr.  für  Vr»Iki'ri»syclioloj?ie  und  Sprachwissen- 
schatt  XVin  112  f .  XIX«  69.  Namentlich  aber  'Der  indogermanische  Volkir 
glaube.  Berlin  1085. 
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Späten  Zeit  stammt,  class  es  hier  keine  Autorität  haben,  nnd  dass 
es  nicht  als  Quelle  für  die  Kenntniss  eines  heidnischen  Mythus 

benützt  werden  kann.    Anrli  g^ibt  Schvvartz  die  Ausdrücke  vom 
Weltbamii  in  den  ui}  tiu:5(jiieü  Gedichten  nicht  überall  genau  wieder. 
Er  hat  auch  das  Auge  nicht  genügend  oifen  gehabt  für  die  reli- 
giöse, moralische  Bedeutung  des  Mythus  von  der  Yggdrasilaesche. 
Diese  Bedeutung  ist  in  den  Mythendichtungen,  welche  die  Esche 
erwähnen,  unverkennbar.    Wenn  die  Vorstellung  von  hängenden 
Wolkon,  so  wie  Schwärt/,  iinnimiüt,  sicli  zu  einem  Mythus  von 
einer  Person,  die  an  einen  Baum  gehängt  wurde,  entwickein  könnte, 
dann  müsste  man  erwarten,  dass  diese  Person  ein  Dumon  wäre, 
ein  Feind  der  Götter,  nicht  der  oberste  Gott.    Bei  Schwartz*s 
Auffassung  erklärt  sich  nicht,  dass  der  Baum  *der  beste'  heisst; 
o  sollte  eher  erwarten  *der  schlinmi^te,  der  verflucht»/,  wenn 
•  über-te  Gott  daran  gehängt  wurde.     Bei  der  be^^pr()chene^ 
offassung  erklärt  sich  ferner  die  religiöse  Bedeutung  nicht,  welche 
m  Hängen  des  Gottes  beigemessen  wird,  so  dass  er  erst  nach- 
dem er  sich  ihm  selbst  am  Baum  geopfert  hat,  magische  Kraft 
»rhält,  wodurch  er  die  ganze  Natur  bezwingt.    Diese  Bedeutung 
kann  nach  meiner  Meinung  nur  au^  chriätlichem  Einfluss  erklärt 
werden. 

Man  muss  jedoch  8chwartz  gegenüber  einräumen,  dass  sich 
in  der  Tat  die  Sonne  in  volkstfimlicher  Dichtung  unter  dem  Bilde 
eines  Baumes  spiegelte,  und  dass  aus  einer  solchen  Betrachtungs- 
weise auch  bei  den  Nordleuten  ein  Mythus  entgehen  konnte, 
wie  sie  anderwärts  sich  zu  einer  mythisclien  Diclituiig  entwickelte, 
öchwartz  führt  ein  kleinrussisches  Rätsel  an,  dessen  Auflösung 
'die  Sonne  und  ihr  Licht'  ist:  »Es  steht  ein  Baum  mitten  im  Dorf, 
in  jeder  HOtte  ist  er  sichtbar.c    Als  Seitenstfick  hiezu  kann 
folgendes  schon  frfiher  gedruckte  Rätsel  angefahrt  werden,  das 
ich  in  Skafsaa  im  obern  Teleinarken  hörte: 

»Daer  stajnd  citt  tre  i  Billingsberje*)  aa  drjuper*)  utivi  eitt  s.öio. 
haT.    Hennes  greiner  lyser  som  guU;  du  gjeter  de  *kje  idag? 

S.  520.  1)  Dieser  N^m^  darf  kaum  uns  dem  Zwerynautcn  nillini,n 
erklärt  werden.  In  Westg-ötland  iai  ein  Bergrücken  mit  Numen  BiliitiK'' n. 
Ebenwo  hpji««'t  ein  hrr/  in  Österdalen  Beihn^en  d.  i.  der  Zwilling  (Zwie^iel}. 

2)  Lrsprünglicliei;  wohl  ätttpr^  d.  i.  'hängt  über. 
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CEs  steht  ein  Banm  iu  Biiiing.sberg  und  träufelt  über  ein  Meer*, 
'Seine  Zweige  leuchten  wie  Gold;  du  errätst  es  wohl  heute  nicht ?' 
Die  Auflösung  ist  'die  Sonne').') 

Professor  Moltke  Moe  teilte  mir  folgendes  SeltenstQck  hiein 
mit.  Eine  Variante  ans  Vinje  im  oberen  Telemarken  lantet:  De 
staend  eitt  tre  i>aa  Bronkeberf?*)  de  skyggjer  ivi  liav,  nappen*) 
kastar  roue  gull  —  jyet  paa  hot  de  va'!*)  (Es  steht  ein  Baum 
auf  Bronkeberg,  der  beschattet  das  Meer,  der  Wipfel  wirft  rotes 
Oold  —  rat  was  ist  das?). 

Bei  A.  Bielenstein,  1000  lettische  Kfttsel  (MitUu  1881),  Ein- 
leitnng,  S.  10  ist  folgendes  rnssische  Ratsei  abgedruckt:  »Es  Atebt 
eine  alte  Eiche;  auf  der  Eiche  sitzt  ein  Vogel  mit  einer  Sichel. 
Niemand  kann  den  Vogel  grellen,  we<ler  ein  Koni^  noch  eint- 
Königin  oder  ein  schönes  Mädchen.«  Die  Auflösung  ist:  »Die 
Sonne  am  HiromeU. 

Hier  ist  also  die  Sonne  unter  dem  Bilde  eines  Vogels  darge* 
stellt,  und  der  Himmel  ist  der  Baum,  auf  welchem  dieser  Vogel 
sitzt.  Aber  BieleUfitein  (8.  19)  vermutet,  dass  die  Sichel  früher 
als  Mond  aufgefasst  worden  .sei,  und  d«as*?  die  Eiche  aUo  den 
Nachthinimel  bedeutet  habe,  der  Vogel  aber  die  untergehende 
Sonne.  ^ 

Bezüglich  der  Vorstellung  Ton  einem  Sonnenbaum  weist 
Moltke  Moe  ferner  auf  Heinrich  von  Wlislockis  *lifärehen  und  Sagen 

der  trauaisilvanischen  Zigeuner  (Berlin  188ü  Nr.  8). 


S.  520.  3)  Verwandt  ist  das  farSische.  Rätsel  von  der  Sonne  und  den 
Sonnenstrahlen:  Streninr  «tanda  4  hegum  Qalli*  «Unda  üt  &  bar;  krdnan 
er  af  reydar  gnlli:  git  mar  hvat  lad  var  ('Strftnge'  stehen  auf  hohem  Berge, 
erstrecken  sich  ins  Meer  hinaui;  die  Krone  ist  von  rotem  Golde;  rat  mir 

was  das  war).    Antiqu.  Tidskr.  1849—51  S.  316.  Nr.  6. 

4)  Brunkcber^  in  der  Pfarrei  Kviteseid,  Obertelemarken. 
5»  eigentlich  'der  Knopt*  =  knappen. 

6)  Kin  nahe  verwandtes  Krit<<el  bei  Christie,  Nor«ktt  liaator,  herausg. 
▼.  Kr.  Janson,  S.  6,  Nr.  6.  Dat  nfend  ei  8tong  i  bratte  beng  ok  «luter 
utyver  havet  med  raude  ^ull  og  kaapa  paaV  (Ks  steht  eine  »Stttnge  auf 
j^ihein  Berg  und  hängt  über  das  Meer,  mit  rotem  Gold  und  Mantel  darüber). 
Auflösung:  dif  Sonnenstrahlen  beim  Sonnenunter<»«ng. 

7)  in  'lor  Form  des  rnsHisclirn  IJät^els,  die  Halstori.  Song.H  of  the 
Hu«9iao  People,  S.  349,  mitgeteilt  wird,  int  die  Sichel  nicht  erwähnt. 
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Aach  andere  Ntttiiq)haeiiomeiie  am  Himmel  oder  in  der  Laft  s.tti. 
können  von  der  Volksphantasie  unter  dem  Bilde  einee  Baumes  zur 
Veranschaulich  Ii  gebracht  werden.  So  der  Re^enlto^en  (vebo^jen). 
Johannes  8kar  hat  in  Austad,  in  Saeterstlalen,  folgende-  Rätsel 
vom  Thau  und  iiegeubugeu  gehört:  Viaste  vatui  aa  «^rmnnaste, 
haagaste  tr^i  aa  krummaste,  d.  i.  Weitestes  Wasser  und  seichtestes, 
höchster  Baum  und  krummster.  Ein  Rätsel  vom  Regenbogen,  das 
in  Valle  in  Ssetersdalen,  sowie  in  Mo,  Vraadal  und  Kviteseid  in 
Obertriemarken  bekannt  ist,  habe  ich  in  folgender  Form  gehM: 
Daer  stsend  eitt  tre  ne  ra«J  (odiT  vestal'vr)  aa:  inkje  le'  de  bwkji, 
iükje  aj'  de  slekji,  inkje  ae'  de  tre  s"iii  hogga»^)  ne  maa,  d.  i. 
steht  ein  Baum  unten  am  (oder  westlich  vom)  Fluss;  nicht  ist  es 
die  Buche,  nicht  Angelica,  nicht  ein  Baum,  der  niedergehauen 
werden  kann.  Femer  braucht  das  Landvolk  an  gewissen  Orten 
in  Norddeutschland  den  Ausdruck  'Wetterbaum'  von  leichten 
Wolken bildungen,  die  man  in  Dt-utsi  liJand  jujewöhn lieber  *Wind- 
streiien  nennt. In  einem  lettischen  Itätsel  Undet  sich  das  Bild 
eines  Baumes  für  die  Nacht. 

Die  Vorstellung  von  der  Sonne  als  einem  leuchtenden  Baum 
oder  einem  Baum  mit  goldenen  Blattern  und  von  den  Strahlen 
als  Zweigen  des  Baumes,  die  sich  zwischen  Himmel  und  Erde  aus- 
dehnen, hat  sich  iiHiirnt  n  verschiedeueu  Völkerstämmen  zu 
mythischen  Dichtungen  entwii  kt  lr.  Von  diesen  will  ich  nur  die 
lettischen  Lieder  hervorheben,  die  von  Mannhardt  unter  dem  Titel 
^Lettische  Sonnenmythen*  in  der  Zeitschr.  f.  Ethnologie  1875,  so 
amsichtig  behandelt  sind*  Der  lettische  Dichter  singt  hier  von 
einer  schönen  Rose,  die  am  Meerstrand  gepflanzt  wird.  Sie  wächst 
zum  Himmel  empor,  ihre  /vteige  reichen  in  die  Wolken  hinauf, 
und  auf  den  »Stengeln  der  lio.se  steigt  dpr  Mensch  min  Himmel 
empor;  da  sieht  er  Gottes  Sohn  sein  Rös.siein  satteln. 

In  diesen  lettischen  Liedern  ist  die  innere  Form  der  Dichtung 
die  mythische  Auffassung,  sehr  priniitiT;  die  äussere  Form  der 

S.  5ai.  [1  und  3  fallen). 

3)  6  ist  offenes  o. 

4)  A,  Kühn,  Z.  f.  ver^l.  Spruchforsch.  I.  468.  Kuhn  und  Schwartz. 
Norddeutsche  Sagen  Nr.  412.  427,  428.  In  den  'Sagen  auo  Westfalen'  II,  86 
wird  'WetterUmm'  aln  Name  der  Milchstranse  erwähnt. 
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Dichtung  scheint  dagegen  yerbältnissniässig  jaug,  da  die  Letten 
kaum  Yon  alter  Zeit  her  die  Roflenkultor  in  solchem  Omfan|^ 
gekannt  haben,  das8  diese  Blume  zur  Trägerin  der  erwähnten 

mythischen  Betrachtung  der  Sonne  gewühlt  hätte  werden  können. 

HcsoiiileiT  Aufmerksamkeit  vurdieut  hier,  wo  die  li^de  von 
wunderliiiren,  mythischen  Bäumen  ist,  eine  gewaltige  Eiche,  die 
in  der  finnischen  VolkR*iichtung  erwähnt  wird.  Siehe  hienlher 
Kaleyala,  dfversatt  af  K.  KoUan;  s&ng  2,  vers  50  ff.;  hierOber  gab 
mir  Professor  Julius  Krohn  Mitteilungen  auch  nach  ungedmckten 
Quellen.  Diese  Eiche  wächst  so  mächtig  empor,  dass  sie  Sonne 
und  Mond  verdunkelt,  inil  die  Wolken  in  ihrem  Lauf  hemuit, 
weshalb  sie  von  einem  vom  Meer  autsteig<  ii(ien  Mann  abgehauen 
werden  mu^te.  Dieser  Baum  hei^^st  'Gottes  Baum  (pnu  jumalan/. 
Von  der  Eiche  gewinnt  man  nach  einer  Variante  ewige  !^nber- 
kraft  und  ewige  Liebe.  Beim  Heilen  von  Wunden  liefert  die 
Eiche  den  nötigen  Balsam.  Julius  Krohn  erklftrt  diese  Eiche  als 
die  den  Hinmit  l  verdüsternde  (tcwitterwolkc  dio  vom  Blitz  gespalten 
wird.  Er  glaubt,  dass  das  Bewu.s.st^ein  vuu  der  Hcdeutimg  dieser 
Eiche  noch  fortlebe,  wenn  in  ein  paar  finnischen  Liedern  der  Vera 
'in  der  grossen  Eiche  Wipfel'  gleichsam  seine  Erklärung  in  dem 
nach  der  eigentümlichen  Ausdrucksweise  der  finnischen  Volkspoesie 
darauffolgenden  Parallelvers  'auf  der  dunklen  Wolke  Rand'  hat. 
hl  (h'ii  esthni sehen  Liedern  ist  der  afrosse  Baum,  welcher  der 
fiiinischeii  Zaubereiche  entspricht,  zuweilen  eine  Esche.  Ol)  dt-r 
wunderbare  Baum  in  den  linnischen  Liedern  teilweise  von  dem 
nordischen  Mythusbild  beeinflusst  ist,  zu  entscheiden,  moss  ich 
finnischen  Gelehrten  ttberlassen. 

Ich  will  die  Möglichkeit  nicht  leugnen,  dass  auch  die  heid- 
nischen Vorführen  der  Nordleute  in  uralter  Zeit  einen  wunder- 
baren ßauiii  kannten,  der  in  einer  invthischen  Betrachtung  von 
Phaenonienen  in  der  liuft  oder  am  iriiuinieb  wie  der  Sonne  mit 
ihren  Strahlen,  dem  Hegen  oder  den  Wolken  seinen  Ursprung 
hatte,  und  dass  ein  solcher  wunderbarer  Baum  einer  der  ein- 
heimischen Keime  war,  ans  denen  die  Yggdrasilsesche  emporwuchs. 
Aber  ich  vermisse  den  endgültigen  Beweis  dafür,  dass  es  so  war. 
Jedcniails  glaube  ich  im  Bisherigen  bewiesen  7ä\  haben,  dut^  wir 
hierin  nicht  den  wesentlichsten,  geschweige  denn  den  einzigen 
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Erklärungsgrand  fQr  den  YggdrosiUmythus  haben.  Die  ethische 
Auffassiini^  der  Weltesche,  der  in  den  uns  erhaltenen  mythischen 

(ieclicbtFH  unvei  kniinbar  zu  Tacr^  ti  itt.  luuss  notwendijjf  dnivh 
andere  Faktoren  bedingt  gewesen  sein  als  das  erwähnte  natur- 
symbolische Bild. 

VII. 

Die  Ansicht,  dass  der  nordische  Mythus  von  Odins  Hängen  s.52a. 
und  yon  der  V^(;drasilseache  teilweise  au.<  den  Mitteilungen  yon 
Christen  fiber  Christi  Hängen,  über  Christi  Galgen  und  den  Lebeus- 
baiim  stamme«  ist  nicht  nen.    Manche  Gelehrte,  u.  Ä.  Jacob 

Grinim^)  haben  ihr  widersprochen,  manche  sie  verfochten.  Nament- 
lich hat  l\  A.  Mnnch  in  seiner  ii(>rweofis<'hen  (loscliichte  (D.  n. 
F.  H.  I,  1,  1852,  S.  211  — 12)  und  in  'Nordnuendenas  a?ldste  Gude- 
Dg  Heltesagn'  (1854)  10  die  erwähnte  Ansicht  dnrch  eine  aus- 
führliche Begründung  unterstfitsr-t,  an  welche  meine  oben  gegebene 
Auseinandersetzung  sich  nahe  anschliesst.  Besonders  wies  er  auf 
die  Strophe  in  den  Havamal,  von  Odins  Hanj^^t  u.  sowie  auf  die 
Bezeichnung  der  VVeltesche  wie  ilcs  Kifu/e«  Christi  als  Galgen 
bin.  Unter  der  Voraussetzung,  dass  (ier  Mythus  von  Odins  Hängen 
und  von  der  Yggdra-silsesche  christlichen  Trspranges  sei,  steht  der 
erwähnte  Mythus  nach  Münch  als  ein  einzelner  unächter  Einschub 
in  einem  sonst  durch  und  durch  einheimischen  und  ursprOnglicheu 
nordischen  Mythensysteme.  Ge*^en  Münchs  Vermutung  hat  T h  aase n 
einen  .AngriH"  gerichtet  in  einer  austührlirlit  n  Alihandlunj^:  'Er 
Yggdrasilsmythen  af  christelig  ( )|)riii<l''i>«  V  (1805 — tyiy)  im  Nordisk 
Universitets-Tidskrift  I,  S.  SS  -  Hl;  11,  S.  88-109;  II,  4, 
S.  94—122.  Diese  Abhandlung  ist  nach  meinem  Dafürhalten  ein 
scharfsinniger  und  bedeutungsvoller  Versuch  eines  ästhetisch  fein 
gebildeten  Denkers«,  vom  Standpunkt  der  christlichen  Religions- 
phih)sophie  :iu~  «Icn  Oeist  der  nordischen  Mythologie  zu  erklären. 
Aber  die  Behauptung,  von  der  Thaik>en  ausgeht,  dasä  die  Weissen- 

S,  528.  1)  Die  Verbindung  mit  christlichen  Voratellongea  wird  auch 
in  zwei  aasfübrlicben  Abhandlungen  von  Karl  Blind  'Tbe  Teutonic  Tree 
of  Exiatence*  in  Fraeers  Magasin  Jan.  1877,  vol.  XV  pag.  101— 117;  'Der 
germaniache  Welt-  und  Leben^tbaum*  in  der  Soantagtibeilage  Nr.  5  zur 
Vonischen  Zeitung  1882,  Nr.  49,  61,  78,  85  verworfen. 
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Bcbaft  der  neueren  Zeit  nicht  leicht  einräumt,  dass  Mythen  irgendw 
sicli  auf  Entlehnung  gründen,  lä.sst  nich  gegenüber  den  Resultafcei  '  " 
die  jetzt  gewonnen  sind,  z.  B.  über  die  Entwicklang  der  religiöaQ-  ^  ^ 
Vorstellungen  der  alten  Griechen  und  flW  ihr  Yerhaltniss  itf-^ 
asiatiaehem  namentlich  semitischem  Götterdienst,  nicht  festhalten-^ 
S.684.         In  Hinsicht  auf  philologisch-historische  Kritik  st  lieint  Tluiasen? 
Arbeit  mir  schwach.     Diese  Schwäche  zeigt  sich  darin,  das«  er  io 
dem  mittelhochdeutschen  Rätsel  vom  Kreuz  mit  den  singenden  '^ 
Vögeln  einen  Beweis  dafür  erblickt,  dass  der  Mythus  von  der  *  '^< 
Yggdrasilsesche  mit  seinen  Tieren  auch  dem  deutschen  Heidentum 
angehört  habe.    Sie  zeigt  sich  ferner  darin «  dass  Thaaaen  in 
Prokops  licticlit,  dass  die  Thnlit«'n  dem  Krie^rsgott  Mensclien  als 
Opfer  hängten,  und  in  des  Tacitus  Angaben  über  die  Strafe  des 
Hängens  bei  den  Omuanen  einen  Beweis  dafür  findet,  dass  der  ''^-i 
Mythus  von  Ödins  Hängen  urgermanisch  sei.   Die .  Schwäche  der  '-i  i 
philologisch-historischen  Kritik  bei  Thaasen  zeigt  sich  endlich  >: 
darin,  dass  er  ohne  Widerspruch  Wihorgs  Ansicht  vorbringt,  dass  ■'^ 
die  V()lu.spä  aus  dem  4.  oder  'i.  Jahrhundert  stamme,  und  dass  er  :v 
ohnt'  Bei^ründung  hiezu  die  Bemerkung  fügt,  dass  die  Knistehtmg    : . 
des  genannten  Gedichtes  kaum  .später  aU  ins  6.  Jahrhundert  nach    *  i 
Christus  gesetzt  werden  düri'e.    Nun  sind  wohl  so  gut  wie  Alle 
darüber  einig,  dass  das  uns  vorliegende  Gedicht  nicht  fiber  die  l 
zweite  Hälfte  des  neunten  Jahrhunderts  hinaufgeht,  und  die  Meisten 
setzen  es  wohl  ins  zehnte.    Hiemit  \vird  die  ganze  äussere  Grund- 
lage der  Entwicklung  Tliatusens  verrüi  kt. 

Thaasen  suchte  Münchs  Ansicht  namentlich  durch  den  Hin- 
weis darauf  zu  widerlegen,  dass  der  Yggdrasilsmvthus  mit  der 
übrigen  Mythologie  nicht  in  losem  oder  äusserem  Zusammenhang 
stehe.  Er  sucht  darzuthun,  dass  wir  im  Gegenteil  in  dem  einen 
Bild  des  Weltbaumes  die  Kerngedanken  der  nordischen  Mythologie 
gesaniinelt  vor  uns  haben.  Die  Vorstellungen  vom  Weltbaum 
sind,  nach  der  Kntwickiung  Thaasens,  von  der  gleichen  Lebens- 
aui&ssung  durchdrungen  wie  die  Vorstellungen  vorn  Leben  der 
ganzen  Welt,  von  ihrer  Entwicklung  und  ihrem  Untergang  und 
sprechen  mit  gleicher  Anschaulichkeit  das  Bewusstsein  vom  Ein- 
dringen der  Krkenntniss  und  des  Bösen  ins  Menschenleben  und 
deren  Einwirkung  auf  dasselbe  aus:   »die  Notwendigkeit«  (nach 
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.  Jem  Ausdruck  Thaasens)  und  die  Vernichtung.    Wie  die  nordische 

,  Mythologie,  im  Gegensatz  zur  griechischen,  überhaupt  nicht  beim 
letzt  verweilt,  so  wird  die  Yggdrasilsesche  in  der  VQluspä  in  der 
W^eise  geschildert,  dass  sie  in  Verbinduni^  mit  der  Verpfandung 

,  ron  Ödins  Auire  in  der  Urzeit  gesetzt  wird  und  luit  Hugnarr^k  in 
ier  Zukunft.  Yggdrasils  Geschichte  ist  innig  verknüpft  mit  der 
jeschichte  der  ganz  übrigen  Mjthenwelt. 

Es  scheint  mir  unzweifelhaft,  dass  Thaasen  gegen  Münch 
oewiesen  hat,  dass  der  Yggdrasilsmythus  nicht  ein  unächtes  £in- 
icbiebrjel  in  ein  sonst  vuu  fremdem  Einflüsse  unberührtes  mythisches 

•System  sei. 

Aber  diese  Beweisführung  Thansens  kann  die  Ansicht  nicht 
iriderlegen,  dass  der  Yggdrasilmythus  zum  Teil  unter  christlichem 
Binfluss  entstanden  sei,  wenn  man  sieht,  dass  die  Quellen,  aus 
lenen  wir  die  Kenntniss  sowohl  des  Ygi^drasilmythus  als  auch 
les  nordischen  Mytiiensystemes  überhaupt  s  hTpfen,  in  einer  Zeit 
entstanden  sind,  wo  die  nordischen  Völker  schon  lange  und  stark 
ron  christlichen  Nachbarn  beeinflusst  worden  waren.  Thaasens 
Beweisführung  kann  nicht  bindend  sein,  wenn  man  mit  mir  an- 
nimmt, dass  die  Oedanken,  welche  ihren  stärksten  Ausdruck  in 
der  mythischen  Weltgeschichte  der  Nordleute  i^efunden  haljeii, 
aller  Einwirkung  des  frühmittelalterlichen  Chn^stenglauhens  ent- 
wickelt und  gereift  sind.  Der  christliche  Einfluss  zeigt  sich  in 
verschiedenen  Abschnitten  der  mythischen  Weltgeschichte  und 
namentlich  in  den  Gliedern  dieser  Geschichte,  welche  ihr  ihren 
Ktark  ausgeprägten  ethischen  Charakter  gegeben  haben.  Er  ISsst 
sich  wahrnehmen  in  der  Schilderung  der  l'rzeit  (z.  B.  dem  Ida- 
feld aus  Eden);  er  zeigt  sich  unverkennbar  an  den  iiepräsentanten 
für  das  Böse,  Loki,  der  Weltschlange  und  Fenrir,  ebenso  wie  bei 
dem  Gott  der  Unschuld,  Baldr.  Der  Ragnar^kmythus,  den  man 
die  grösste  Tat  des  heidnischen  Nordens  genannt  hat,  kann  nach 
meiner  Meinung  auch  nicht  entstanden  sein,  ehe  christliche  Tra- 
ditionen und  Gedanken  durchgreifenden  Einfluss  auf  die  Nordleute 
gewonnen  hatten.  Ebenso  wenig  können  die  nordischen  Vur-> 
Stellungen  von  der  wiedergeborenen  Welt  ohne  Einwirkung  des 
Christentumes  entstanden  sein.  Der  Yggdrasilsmythus  ist  also 
nicbt  ein  unächtes  Einsehiebf^el  in  ein  von  fremdem  Einfluss  nn- 
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berülirtes  iirprermariisches  Mytliensysteiii.  Die  iiorröne  Mytholo^i«". 
wie  wir  diesellM'  au-  "Iru  inytliiaciieii  l)ichtimiCf»n  nn«i  aus  der 
Hnorraeddii  kennen,  mit  ihrem  stark  ausgepräjiten  ethischen  Cha- 
rakter, mit  Buldr  und  Loki,  mit  liagnur^k  und  den  Muspellssohnen 
und  (jimU  ist  sicher  eine  Schöpfung  des  nordischen  Geistes;  aber 
sie  ist  nicht  geschaffen,  bevor  die  Phantasie  der  Nordleote  mit 
Bildern  aus  der  chri«tlichen  Welt  erfüllt  war,  bevor  ihre  Lebens- 
b. j;i6.  auÜ'assung  un«]  ilir  (iiaiil>o  unter  dem  KintJusb  des  Christentumes 
wesentlich  umgestaltet  und  vertieft  worden  war.  Der  Yggdrasil«- 
mythus  ist  also,  obwohl  unter  christlicher  Einwirkung  entstanden, 
ein  ebenso  achtes  Glied  der  norrönen  Mythologie  als  die  Mythen 
Ton  Baldr,  yon  Loki  und  von  den  Ragnar^k.  Alle  diese  Mythen 
haben  Leben  nicht  nur  aus  fremden,  sondern  auch  aus  einheimischen 
Quellen  gezogen.  In  ihrer  vollen  Eigentümlichkeit  und  als  Ulieder 
eines  grossen  mythischen  Systeme»  sind  sie  alle  einzig  und  allein 
Schöpfungen  des  gleichen  nordischen  Geistes.  Die  Elemente  in 
diesen  Mythen,  die  von  aussen  her  aufgenommen  wurden,  sind 
überall  mit  kühner  Phantasie  und  kräftiger  Eigenart  in  Ueber«- 
einetimmung  mit  den  heimischen  Elementen  nmgeschaffen  worden« 

Ein  solches  Verhültniss  steiit  in  der  Geschichte  der  Mytho- 
logie ja  nicht  einzig  da.  Herakles  ist  ja  z.  B.  ein  achtes  und 
bedeutungsvolles  Glied  der  griechischen  Mythoh)^i<'.  und  in  der 
Entwicklung  des  Mythenkrauzes  um  ihn  hat  sich  ja  hellenische 
Eigentümlichkeit  unverkennbar  geoffenbart.  Aber  ebenso  un- 
zweifelhaft ist  es,  dass  der  Heraklesmythus  durch  manche  Ver- 
bindungsglieder liiniltircli  auf  semitische  V^orstel! untren  und  semi- 
tische Gottesverehrung  als  seine  Voraussetzung  hinweist. 

In  den  VN'üldern  des  Nordens  wie  Deut-ichlands  wölbten  sich 
über  heiligen  Quellen  seit  unvordenklichen  Zeiten  heilige  Haume, 
die  gewiss  schon  im  Altertum  als  Wohnsitze  übernatürlicher, 
beschützender  und  das  Schicksal  bestimmender  Wesen  galten,  und 
die  mit  ihrem  LauIxUich  Männer  beschatteten,  die  sieh  zum  Ding 
versammelten,  lange  ehe  Wikinger  die  Stämme  gelallt  hatten,  die 
sie  nach  Britanniens  Küste  trugen.  Es  ist  auch  wohl  möglich, 
daaa  die  Phantasie  der  Nordleute  schon  in  jenen  Tagen  der  Urzeit 
einen  überaus  grossen,  wunderbaren  und  heiligen  Baum  erBchaut 
hatte,  der  nicht  dieser  Erde  angehörte,  und  dass  die  mythische 
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Dichtuiij^  sicli  um  diese  Vorstellung  f?friinkt  hatte.  Lnn^e  ehe 
genauere  Mitteilungen  über  Skandinaviens  Völker  von  sttdläu- 
diachen  Schriftstellern  aafgezeicbnet  .wurden,  hatte  dieae  Heiden  des 
Nordens  sicherlich  durch  Hängen  oder  Durchbohren  mit  Speeren 
Bfeoflcben  dem  ödinn  (Wodan),  ihrem  obersten  kriegerischen  Gott, 
geopfert. 

Aber  in  dem  uordischeu  mythischen  liuum,  >o  wie  wir  ihn 
jetzt  in  die  Mythenwelt  emporragen  sehen,  haben  Säfte  aus  fremden 
Quellen  sich  mit  denen  vereinigt,  welcbe  aus  dem  heimischen 
ßoden  aufstiegen,  und  erst  diese  Vereinigung  hat  die  volle  Ent-  S.5i7. 
Wicklung  des  Bauines  ermöglicht.    Erst  nachdem  die  Nordleute 
in  der  VVikingerzeit  in  vieUeitigere  Berühruns^  mit  ihren  Naciiltarn 
gekommen   waren,   und  namentlich,   nachdem   nordische  Heiden 
festen  Fuss  auf  den  britischen  Inseln  gefasst,  nachdem  sie  dort 
läDgere  Zeit  kriegerischen  und  friedlichen  Verkehr  mit  den  ein- 
geborenen Christen  gehabt  hatten,  und  nachdem  viele  von  den 
Ulli  don  hritischen  Inseln  s^esshaft  gcwurdei.en  nordischen  i\Iänneru 
sich  hatten  taufen  lassen,  er.st  nach  diesem  Allem  geschah  es,  dass 
für  die  heidnischen  Nordleute  ein  mythischer  heiliger  Baum  zu 
einem  allumfassenden  Weltbaum  wurde,  in  weichem  Symbol  sie 
ihre  mythische  Auffassung  der  ganzen  physischen  und  moralischen 
Welt  zusammendrängten   und   veranschaulichten.    Erst  nachdem 
flie  christliche  Lebensanschau un«^  d'w  nordischen  Heiden  l^ecinHusst 
hatte,  oüenbarte  sich  die  V^ergänglichkeit  dieser  Welt  iu  der  ver- 
modernden Seite  des  nordischen  Weltbaumes  und  in  der  Schlange, 
die  an  ihrer  Wurzel  nagte,  welche  sich  zur  Totenwelt  hinah  er- 
streckte.   Erst  nachdem  die  Skandinavier  in  Nordengland  kreuz- 
förmige  Denkmälfr  mit  reichen  Orrmmenten  errichtet  sahen,  ixeschtih 
e.s,   glaube  ich,  das?»  ihre  Diclitiing  das  Eichhorn  Katatuskr  am 
Weltbaum  Haderworte  vom  Adler  im  Wipfel  des  Baumes  zur 
Schlange  ans  seiner  Wurzel  tragen  liess.  Aber  eine  durchgreifende 
Bedeutung  far  den  nordischen  Mythus  erhielt  vor  Allem  die  Er- 
rilhlung  vom  Christus,  der  mit  einem  Speer  durchbohrt  am  Galgen 
bieng,  welcher  /iim  Lebensbaum  wurde  und  der  sich  selbst  (Jutt 
ieui    Vater  opterte.  mit  dem  er  Eins  war.    Erst  nacliiieiu  diese 
birzählung  in  einer  Legende  vor  den  heidnischen  Nordleuten  er- 
dangen  und  von  deren  Dichtem  umgeschaffen  war,  erst  darnach 
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wusste  ein  nordisches  Lied  davon  zu  erzählen,  dass  ödinn  am 
(-•algeu  hieiij^  vom  Spiess  durchbohrt  und  sich  selbst  von  ihm 
selbst  geopfert,  um  neue  Weisheit  und  Macht  zu  gewinnen,  das< 
er  vom  Galgen  fiel  and  in  ernenier  Herrlichkeit  auferstand  mit 
der  Zauberkraft,  die  ganze  Natur  zu  bezwingen;  und  erst  jetzt 
wurde  der  heilige  mythische  Baum  in  der  Knnstdichtung,  nicht 
aber  im  Glauben  des  Volkes,  zur  V^gdrasilsesche. 

Als  das  erste  Jahrtausend   unserer  Zeitrechnunir  /um  Ende 
neigte,  wurde  da^  Kreuz  an  Islands  und  Norwegens  btrand  auf- 
$.Hts.  gepflanst,  wo  frOher  die  Yggdrasilsesche  Urds  Born  beschattet 
hatte;  und  im  Morgengrauen  des  zweiten  Jahrtausends  wurde  daa 
Christentum  nach  Uebereinkunft  beratender  Häupter  oder  auf  steg- 
reicher Konige  Gebot  als  alleinige  Staatsreligion  anerkannt.  Aber 
das  nordische  Heidentum,  das  der  ohn^tiichen  Staatsreligion  unter- 
lag, hatte  nicht  hinter  den  hohen  Bergesrücken,  die  jeden  Luitzug 
von  aussen  absperrten,  sein  Wachstum  vollendet,  und  war  nicht 
ausschliesslich  aus  heimischer  Saat  gespiosst.    Im  Gegenteils  es 
war  draussen  in  der  Wiege  des  Meeres  aufgewachsen,  nmsauat 
von  allen  Winden,  geschaukelt  von  Strömungen  aus  allen  Kich- 
tungen,  genährt  mit  Früchten  aus  wärmeren  und  reicheren  Läufern, 
zu  milderem,  tiefereu  Sehen,  und  zu  höherem  Flug  durch  früher 
nicht  gehörte  Stimmen  erweckt.    Es  war  von  dem  gleichen  lebens- 
frischen, willensstarken  und  kampflustigen  Geschlecht  grossgezogen, 
gegen  dessen  rasende  Krieger  weit  umher  in  Westeuropas  Kirchen 
Gebete  zum   Himmel   stiegen.    Wesentliche   und  hervortretende 
Bestandteile  diesos  nordischen  H eidentinnes,  welches  der  christ- 
lichen Staat«sreligion  weichen  musste,  hatten  frühere  Berichte  von 
fremdländischen  Christen  besonders  auf  den  britischen  Inseln  zu 
ihren  Voraussetzungen;  sie  waren  ein,  schon  in  den  fremden 
Berichten  stark  verändertes  und  entstelltes,  von  nordischer  Lebens- 
betrachtung,  Dichtung  und  Denkweise  unigeschaffenes,  mit  ein- 
heimischen Vorstellungen  verschmulüienes  und  in  heidnissche  Fornjen 
gekleidetes  Christentum.    Feste  Wurzel  hatten  jedoch  auch  noch 
damals  bei  den  nordischen  V'ölkern,  bei  Frauen  wie  bei  Männern, 
beim  Volk  wie  bei  seinen  Häuptern,  gar  viele  religiöse  Vor- 
stellungen, die  von  Geschlecht  zu  Geschlecht  seit  undenkbaren 
2Seiten  auf  dem  Boden  der  Heimat  sich  vererbt  hatten.  Aber 
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▼eretreui,  wenig  und  spftrlicb  rinDend  aind  die  Quellen,  aus  denen 
wir  unmittelbsre  und  sicbere  Kunde  von  Mythen  und  Tom  Glauben 

bei  den  nordischen  Geschlechtern,  die  vor  den  Männern  der  Wikinger- 
zeit gelebt  haben,  schöpfen  können. 


Excurs  13. 
Bl^iJ^ra  8onr  und  Udrerir. 

Hävamäl  140  sagt  ödinn:  »Neun  kräftige  Verse  lernte  ich  s.529. 
von  dem  berühmten  Sohne  B^lfnSrs,  des  Vaters  der  Bestla  (syni 
Bql^n  Beatiu  fi({dur),  und  ich  erhielt  einen  Trunk  des  ktetlicben 
Metbes,  ge8ch5pft  aus  ödrerir.c 

Es  wird  hier  nicht  ausdrflcklicli  K^^'^g^  ödinn  den  Meth- 
trnnk  von  dem  gieiclien  Manne  bekommt,  der  ihm  neun  klüftige 
Verse  lehrt,  und  d^aa  er  ihn  gleichzeitig  mit  dieser  Beielirung 
erhalte;  aber  die  Auffassung,  dass  dem  so  sei,  scheint  doch  die 
natOrliche  zu  sein,  leb  nehme  also  an,  dass  ödinn  nach  dem 
Sinn  Ton  Hawn.  140  den  kdetlichen  Methtrunk  von  dem  berflhmten 
Sohne  des  B9l[>orr  des  Vaters  der  Bestla  erhielt.  Bestla  ist  ödlns 
Mutter  und  die  Gylfa^innin^  nennt  als  Ödins  Grossvater  mütterlicher 
Seite  B^l|)orn,  der  ein  Kiese  war.  Daher  ist  f9dur  Hav.  140  als» 
Genetiv,  nicht  als  Dativ  zu  verstehen.  Der  Mann,  der  dem  ödinn 
nenn  kräftige  Verse  lehrte  und  ihm  einen  Trunk  aus  Ödreris 
köstlichem  Meth  gab,  war  also  sein  Mutterbruder  und  ein  Riese. 
Man  kann  nicht  annehmen,  dass  dieser  Riese  Suttung  sein  soll, 
bei  dessen  Tochter  Giinnl^d  ÖiUim  nach  Hav.  1U4  1".  und  dem  in 
der  Snorraedda  erzählten  Mytluis  den  Skaldeumeth  erhielt.  Denn 
Suttung  erscheint  i'iberall,  wo  er  genannt  wird,  in  so  feindseligem 
Verhältniss  zu  ödinn,  dass  es  undenkbar  ist,  dass  irgend  eine  tTorm 
des  Mythus  ihn  su  Ödins  Mutterbruder  und  zum  freiwilligen 
Spender  des  kostbaren  Trunkes  an  ödinn  gemacht  habe.  Ich 
nehme  desshalb  mit  Hydberg  (Undersökningar  i  germanisk  mytho- 
logi  S.  259  und  274)  an,  dass  derjenige,  welcher  dem  ödinn  neun 
kräftige  Verse  lehrt  und  ihm  einen  Trunk  von  Ödreris  küstlichüm 
Methe  gibt,  der  Riese  Mimir  ist,  und  dass  dieser  hier  als  Ödins 
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Mutterbruder  bezeichnet  ist.  In  der  Gjrifaginmng  cap.  15  (Sn.  £. 
I,  68)  wird  erzählt,  daas  ödino  zu  Mtoiir  kam  und  eiuen  Trank 
aus  seiner  Quelle  forderte«  den  er  erst  nach  Verpfändung  seines 

Auges  erhielt.  Nach  der  V^luspä  trinkt  Mfmir  Meth  aus  der 
Quelle,  in  der  Öitins  Pfand  ist.  Der  Hav.  140  anirtMlt  utete  Mythas 
stiiBDit  also  mit  dem  Gylf.  cap.  15  er/ählten  und  in  der  Vspa 
angedeuteten  Mythus  darin  überein,  dass  Ödinn  Ton  Mfmer  einen 
kostbaren  Methtrunk  bekommt;  und  nach  beiden  Darstellungen 
bekommt  ödinn  den  Trunk  erst  nach  schmerzlichem  Opfer.  Aber 
ich  will  auch  hier  auf  den  Mimismythus  nicht  näher  eingehen. 

Die  Naiiirii  Hoij.oin  (nach  der  8ii.  E.;  im  tieuitiv  B^ljiors 
nach  Hav.)  und  Bestla  (dies  ist  die  richtige  Kuiuensform)  stehen 
nach  ?n«'nipr  Meinung  nicht  in  ursprünglicher  m^hischer  Beziehung 
zum  Namen  Mfmir.  Sie  gehören  you  Anfang  an  zu  mehreren 
mythischen  Namen,  die  Ödins  Geschlecht  zukommen.  Diess  ergibt 
sich  daraus,  dass  die  Namen  Bolf^orn  und  Bestta  mit  Borr,  dem 
Naiii^'u  von  Ödins  Vater,  und  mit  Buri,  ilein  Nauien  seines  Gross- 
vaters (v.  S.),  alliterieren.  Ich  will  hier  den  Ursprung  aller  dieser 
Namen  nicht  näher  untersuchen,  sondern  nur  andeuten,  dass  ich 
in  mehreren  derselben  Umdeutungen  fremder  Namen  zu  erkennen 
glaube.  B^lj^m  bedeutet  etymologisch  anscheinend  ^schlimmer 
Dorn*;  jiorn  in  der  Bedeutung 'Riese'  kommt  in  Eiliis  Gudrdnarsons 
pörsdräpa  vor  1,  2U0.  2;  1.  294.3).    li()ll)6rs  setzt,  wenn 

es  mehr  als  ein  blosser  S(  lireihteliler  i.'^t,  eintn  Nuimuativ  BQl{>6rr 
^schlimmer  Jmrr*  voraus,  in  der  Bf^/eicbnung  des  Mutterbruders 
Ödins  ab  'B^lfKSre  sonr  yermute  ich  aber  eine  Umdeutnng  von 
^Polluris  filius',  einer  entstellten  bei  spaten  lateinischen  Mythograpben 
mit  ^Saturnus*  verbundenen  Apposition.^)  Von  hier  aus  ist  der 
Ausdruck  iu  AntV.eicliuungen  m  we.steuropäischen  Sprachen  über- 
gegan«(<Mi :  so  konmit  ^niac  Polluir'  in  (ier  irischen  Erzählung  von 
Trojas  Zeihtrirung  in  The  Book  oi'  Leiiwter  217a  (Togail  Troi  ed. 
Stokes  S.  1)  vor.*)    Poliuris  üüus  ist  kaum,  wie  man  vermutet 

S,  580.  1)  So  im  Mytbogr.  Vatic.  I,  102  in  den  Hes.;  Myth.  Vat.  II,  1 ; 
in  der  Ha.  0  des  Ftnlgentius  I,  2,  p.  62(3 i  Myth.  III  p.  ]56,  12,  und  p.  160. 
16  in  der  Hs.  H.  Auch  der  codex  Ooihaaus  bat  p.  160,  16  nach  Elnm- 
mann  Polloris. 

2)  Die  Umdentung  voa  PoUuris  in  Bf;l|>6r8  mag  dadurch  gefördert 
worden  sein,  dass  die  Namensform  Aniörr  im  Alto,  neben  AmjMSrr  vorlram. 
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hat,  eine  EnisteUnng  ans  Tellaris  filim,  sondern  eher  ans  Poli  ei 
Teil  um  filius  *Sohn  des  Himmels  und  der  Erde*.  Dass  PoUnris 
schon  von  lateniischen  Mytho^raphen  als  Name  des  Vaters  aiif- 
gefasst  wurde,  sieht  man  aus  Myth.  II,  1:  Caeli  vel  Polluris  filius. 

Der  Name  ödrerir  bezeichnet  Hav.  140  Mimia  Quelle  oder  s.asi. 
die  in  Mimia  Quelle  befindliche  Flfiasigkeit,  ^)  dagegen  Hä?.  107 
den.  Meth  Snttangs  imd  in  der  Snorra-Edda  (I,  216)  den  Kessel, 
in  welchem  der  Skaldenmeth  ist.  Die  Abweichung  zwischen 
Hav.  140  und  der  Erzählung  Häv.  104 — 10,  wornach  Ödinn  den 
Skaldenmeth  erwirbt,  beweis,  dass  der  letzterwähnte  Abschnitt 
von  einem  anderen  Dichter  verfasst  ist  ab  H4t.  140  and  die 
Strophen,  stii  denen  140  gehört. 

Ich  habe  schon  frflher  bewiesen,  dass  der  Name  ödrerir  kurzes 
e  oder  e  in  der  zweiten  Silbe  hat  und  deeshalb  nicht  von  ödr 
Sinn,  niti  hrara  rühren,  uiiu  iihrLii  gebildet  hv'wi  kann.*)  loh 
uehnie  an,  dai>y  Ödrerir  eine  nurwegi:5ch-if>ländiäciie  Lmdeuiiuig 
eines  in  Nordengland  gehörten  orerir  oder  in  dänischer  Form 
^unftir  ist,  und  dieses,  nehme  ich  an,  ist  aus  *6kr0hr  entstanden.') 
Dieses  steht  in  Verbindung  mit  an.  hr^rash  und  hr^ma  *alt  und 
gebrechlich  werden*,  hrar  oder  hrer  'Leiche',  ags.  hryre  Fall,  Ver- 
fall, ags.  hreosan  fallen.  *öhrorir,  woraus  ödrerir  enUtand.  be- 
zeichnet also  den  (Trank)  der  bewirkt,  dass  man  nicht  alt  oder 
binföUig  wird*.  Auf  ähnliche  Weise  setzt,  wie  ich  vermute,  der 
Mannsname  Rerir  in  der  V^^isunga  saga  und  in  der  Snorraedda 

Daa  p  lateinischer  Worte  jfieng  im  (iermaniftchen  öfter  in  b  über.  z.  B. 
an.  hik  aus  lat.  piceni.  bishup,  deutsch  Bischof,  aus  lat.  episcopus.  Das  o 
frenuler  Worte  wird  im  Altnnrdi<f'hon  f>ft»>r  fliirch  v  wi«Mlor<]:f''xehi-n.  Nai  li 
der  <  ieniti vt'onn  13nl|)ora  konnte  niiin  eine  Noiiiinativform  l{ol])orn  l»il(len, 
wenn  pornti  wir  l><>rs  ausgesprociien  wurde,  wie  barnsql  zu  bdisol  wurde. 
S.  531.    l!  Ki|,'entlich  hedf»ntet  fua^in»  t^r/r/  ri  'mit  ödrerir  geschöpft*. 

2)  S.  meine  Aungabe  der  Kddalieder  S.  66 a.  Die  von  MOllenholF 
(Z.  d.  A.  N.  F.  XI  S.  167)  gegebene  etymologische  Erklärung  kann  ich  mir 
nicht  aneignen. 

3)  Hin  »olcher  Wechsel  ist  leielit  diiraus  zu  erklären,  dnm  man  im 
Islilndjsclien  öfter  d  vor  r  Kchriel».  wo  man  di*>se8  d  in  der  Ausspruche  schon 
verdrängt  hatte.  So  {ijödrek.-'  im  Heim  mit  sturur  (Havard.  ».  Isf.  S.  32, 
179,  189)  und  Godredr  im  Keim  mit  störan  (Hmskr.  Har.  s.  h.lrf.  cap.  37). 
Die  Isländer  suchten  in  dem  Name»  des  L>ichtertranke8  daa  Wort  ödr, 
Gedicht. 

86» 
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(I,  26)  eine  dänische  Naniensforin  voraus,  die  im  isländischen 
Hrerir  gelautet  hätte.  Die  Nordlente  dachten  eich  wahrsehttnlkh, 
dass  der  KOnig  diesen  Namen  trog,  weil  er  ein  alter  Mann  wnide, 
bis  er  durch  Ödins  Hülfe  ein  Kind  bekam.  Hiedurch  will  ich 
die  MöpÜelikeit  nicht  bestritten  haben,  dass  Kerir,  Hrerir  eine 
Umdeutung  einer  fremden  Namensform  anderen  Ursprunges  ist  *| 
s.ftis.  ödrerir  ist  also  nicht  nur  ein  Dichtertrank,  eine  Quelle  der 
Inspiration^  sondern  auch  eine  Quelle  des  Lebens,  die  Jngmid  und 
Lebenskralt  schenkt  oder  erhält.  Die  Vorstellung  von  dner  aolchen 
Lebens<|nelle  i.st  namentlich  aus  der  Offenbarung  JohaDiii»  im 
Mittelalter  weit  verbreitet  worden.^) 

Hävamal  141  heisst  es  von  dem  vom  Galgen  gefallenen  ödinn; 
»Da  begann  ich  su  keimen  (fnevask)  und  weise  su  sein  und  so 
wachsen  und  wohl  zu  gedeihen.«  Es  ist  oben  (S.  351/878)  nach- 
gewiesen, daSB  diese  Ausdrücke,  yon  denen  einer  dem  Pflaneentebea 
entlehnt  ist,  schildern,  wie  der  vom  Galgen  gefallene  Odinu  ein 
neues  Leben  beginnt  und  aufwächst  wie  ein  kleines»  Kmd.  Mit 
diesen  Ausdrücken  dfirfen  wir  die  vom  Jesuskind  im  £v.  Luc.  IL  40 
gebrauchten  Worte  vergleichen:  »Aber  das  Kind  wucha  und  ward 
stark  im  Geist,  voller  Weisheit.«*)   Oben  habe  ich  ▼ennebt  so 

beweisen,  dass  die  VorBtellunjT  von  dem  nach  dem  Fall  vum  Galgen 
zu  neuer  Herrlichkeit  erwachsenen  Ödinn  auf  den  er.-taudenea 
Jesus  hinweist.  Aber  nach  den  Ausdrücken  Ilavam.  141  dürfen 
wir  vermuten,  dass  auch  die  Erzählung  vom  Aufwachsea  dea  Jesus* 
kindes  hier  auf  die  Vorstellung  von  ödins  neuem  Leben  and  Ge- 
deihen eingewirkt  habe.  Früher  habe  ich  gewagt  die  Vorstellung 
von  Ödinn,  der  einen  Trunk  des  köstlichen  Methes,  welcher  aiL> 
Ödrenr  geöchüptt  wurde,  erhielt,  mit  der  Erzählung  von  der  Aiis- 
giesäung  des  heiligen  Geistes  über  die  Apostel  zu  verbinden.  Jclit 
halte  ich  es  für  möglich,  dass  die  nordische  YoTstellung  nidii 

8.  631.  4)  Die  in  islftiidiBchen  Hsb.  vorkommende  Kan^onsf.  rm  RS- 
gotalEBd  atatt  Hreid-  ist  gleichfall«  auf  dänische  Aui^^prucbe  zorüci* 
mf&hren. 

8.  582.  1)  8.  meine  Abbaadliing  fiber  die  Idunsäpfei  im  AxkiT  t  vfsi- 
Püol.  V,  13—18. 

2)  In  der  Volgata:  Puer  aatem  creacebat  et  confortabatur,  pto 
sapientia. 
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bloss  von  dieser  Erzählung,  aondem  auch  ron  dem  Beficht  tther 
Jesu  Taufe,  nach  welcher  der  heilige  Gei^  Ober  ihn  kam,  beein* 

flusst  wurde.  Die  nordische  Vorstellung  setzt  gewiss  zu^ileich  den 
♦  ilanben  an  eine  licljensijuelle  voraus,  welche  in  dem  daraus 
Trinkenden,  Leben  und  Jugeudkraft  erhält  oder  erneuert. 

Vielleicht  haben  die  alten  Nordleute  hier  diese  christlichen 
Vorstellungen  mit  einem  ächt  germanischen  Glauben,  dass  das 

neuf^eborene  Kind  au8  einer  Quelle  unter  einen  grossen  Baum 
komme,  verschmolzen. 

Aber  meine  Erklärung  von  ödins  Opferfcod  am  Galgen  ist 
jedenfalls  unabhängig  von  meiner  Auffiusung  yon  H^Tamil  140. 


Excurs  14. 
ödins  Name  Hroptr. 

Ob  Hroptr  kurzes  oder  langes  o  hat,  ist  nicht  ausgemacht;  s.m. 
die  Schreibweise  hroptr  im  cod.  AM.  748,  4°  (Sn.  E.  I,  472)  spricht 
zunächst  für  langen  Vokal,  gibt  aber  keinen  ToUgdltigen  Beweis 
dafür,  da  die  Handschrift  nicht  selten  einen  Strich  Uber  Vokalen 
hat,  die  nachweisbar  sonst  kurz  gewesen  sind.^)  Die  Quantität 
des  Vokales  kann  auch  aus  alten  Skaldenversen  nicht  mit  Be- 
stimmtheit ermittelt  werden.  Der  Halbreim  Hroptatyr  mit  hväpta 
bei  Ülfr  üg^a«on  Snorra-£dda  I.  '2S4  beweist  in  dieser  Richtuni? 
gar  nichts.  Hingegen  spricht  der  Voilreim  Hropis  mit  iopiir  bei 
|>6rdr  Eolbeinsson  in  der  Heiroskr.  öl.  s.  Tr.  cap.  118  (128)  daftlr, 
da«s  Hroptr  kurzes  o  hat,*)  jedoch  nicht  entscheidend,  denn  die 
Skalden  lassen  ab  und  /ti  V(dlnMni  von  Silben  bilden,  die  vor 
Doppelkonsonant  oder  einer  Konsouantenverbiuduug  Vokale  mit 
gieicber  Qualität  aber  vetschiedener  Quantität  haben. 

S.  633.    1)  So  idrpi  Sn.  E.  II,  4Ö9;  lati  Sn.  E.  11,  -1Ü4  u.  :i. 
2)  Vgl.  die  Verszeile  Hroptr  >!irrtoptir  in  dor  V.pu  K   .59.   S.  Hf^Insan 
in  den  Aarbog.  f.  n.  O.  1806  S.  2'»8  und  Sievfrs  in  der  /eiUchr.  f.  d.  Pliilol. 
XJÜ,  104  f.    Djws  topt  kurzes  fci^'ontlich  verkii'-7t*-.)  '/  hat,  stiehl  man  auch 
der  Autapracfae  des  Wortes  in  norwegiscbeii  Mundarten. 
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Du«  nn.  Hrojttr.  Uroflr  kann  von  dem  ü<tiiisnauieii  Kosteruin 
(accus.)  Viei  8axo  üb.  III  p.  127,  Kostarum  (accuä.)  ebd.  lib.  IX 
p.  44()  dach  wohl  nicht  aoblecbterdings  getrennt  werden.  Mir 
seheint  es  nicht  zulässig,  an  diesen  beiden  Stellen  anzonehmen, 
dass  st  Sehreibfehler  ffir  ft  sei.  Stehen  Saxos  Formen  mit  dem 
an.  Hroptr  in  Verbindung,  so  i4  dies  mit  der  Ansicht,  dass  Hroptr 
voll  hröpa  abgeleitet  sei,  unvereinbar.  Gegen  diese  Ansicht  i-prichi 
aach  der  Umstand,  dass  sich  hröpa  im  A Itoordiscbeo  nicht  iu 
einer  Bedeutung  (rufen)  gebraucht  findet,  die  bei  einem  daTon 
abgeleiteten  Namen  ödins  annehmbar  wäre. 

An  der  ersten  Stelle,  wo  der  hier  behandelte  Name  bei 

Saxo  vorkoniinl,  f^ibt  sich  Odinus  diesen  Namen,  als  er  ver- 
kleidet als  Goldächuiid  Uiudas  Liebe  gewinnen  will.  S.  ob. 
ä.  131/136. 

$.6U.        Ein  zweites  Mal  kommt  der  Name  bei  Saxo  in  einer  Er* 

Zählung  über  Ragnars  (Regneri)  Lodbröks  Sohn  Siwardus  Tor. 
Die.s(  r  wurde  in  einer  Schlacht  schwer  verwundet  und  in  eiiiLMi 
naheliegt'iiden  Ort  gebracht,  um  dort  geheilt  zu  werden.  Aber 
kern  lieihuittel  will  gegen  die  fürchterliche  W unde  helfen  und 
die  Aerzte  haben  alle  Uoffiiung  aufgegeben.  Da  kommt  ein  altef, 
wanderbar  grosser  Mann  zu  dem  Bett  des  Kranken  und  yersprieht, 
dass  er  alsbald  den  Siward  gesund  machen  werde,  wenn  dieser 
ihm  das  Leben  ull  der  Männer,  die  er  im  Kampf  erlef^t,  geben 
wolle.  Der  Fremde  gibt  au,  dass  man  ihn  Rostarus  nenne.  Siward 
gelobt  gerne,  sein  Verlangen  zu  erfüllen.  Der  Alte  legt  da  so» 
gleich  seine  Hand  auf  die  Wunde:  das  brandige  Aussehen  der 
Wunde  schwindet  augenblicklich  und  sie  vernarbt  sich.^) 

Hieujit  vergleiche  ich  einen  Abselmitt  der  Vindicta  Salvatoris, 
einer  wahrscheinlich  im  8.  .lahrhundert  in  Frankreich  vertaüstt^u 
und  in  England  früh  verbreiteten  christlichen  Legende,  welche 
die  Zerstörung  Jerusalems  als  Kache  ffir  Christi  Kreuzigung  dar- 
stellt. Der  betreffende  Abschnitt  wird  in  St.  Veronix,  der  ags. 
Uebersetzung  der  Legeude  folgendermaassen  erzfthlt  (Goodwins 
Ausgabe  S.  2<i  f.): 

S.  534.  1 1  'I'uiK  >,L'DHx  attrt'ctatae  tabia  iirorem  rep^ntino  m&iiiD^ 
aiLxilio  dispuiit,  aubitauique  vuineri  cicatricem  iuteiidit. 
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In  den  TaL^en  des  Tiberius  lebte  in  einer  Stadt  in  Ec^uitania 
ein  Uuterkönig  Tyruä  (»tatt  welches  Kamens  der  lateinische  Text 
den  ursprünglicheren  *Titns'  hat);  »dieser  Tyms  war  krank  im 
Gedcht,  indem  die  Krankheit,  die  Cancer  heisst,  an  seiner  Nase 
war  nnd  vom  rechten  Nasenloch  bis  zam  Ange  reichte«.  Zn 
diesem  Tyrus  kam  Nathan  aus  Judenland.  Tyrus  fragte  ihn,  ob 
er  nicht  etwas  wibjüte.  eine  Salbe  oder  Wurzel,  was  man  auf  die 
Wunde  in  seinem  Gedieht  le^en  könne.  Nathan  antwortete:  »Ich 
kenne  nichts  Solches;  aber  wenn  du  Tor  ein^r  Zeit  in  Judenland 
gewesen  wärest,  da  hättest  du  einen  solchen  Mann  und  auserkorenen 
Propheten  finden  können;  sein  Name  war  Herr  Heiland  Jesus  Christ 
(Drihten  Holend  Cryst).«  Niithun  or/-ilhlt  dann  von  Christi  Heil- 
uniren  und  anderen  Wundern,  bowie  von  seinem  Tod.  »Tyrus 
hörte  all  diess  mit  grosser  Freude,  erhob  sein  Haupt  und  glaubte 
an  Christus  (Cryst),  er  und  sein  ganzes  Haus.  Und  er  sagte:  s.u8. 
0!  wenn  ich  dort  wäre  und  sein  Angesicht  sähe  und  ihn  erkennen 
konnte,  so  woUte  ich  ihn  rächen  mit  der  schlimmsten  Rache  und 
niederschlagen  alle  seine  Feinde,  weil  sie  so  handelten  an  unserem 
Herrn.  Aber  da  Tyrus  so  gesprochen  hatte,  hei  der  Cancer,  der 
ihn  bisher  schwer  geplagt  hatte,  von  seinem  Angeaicht,  und  sein 
Fleisch  wurde  frisch  und  gesund.« 

In  beiden  Erzählungen,  sowohl  in  der  heidnischen  Sage  bei 
buxo  als  in  der  christlichen  Legende,  wird  von  dem  Göttlichen 
augenblickliche  Heiliiiun^  gewährt;  der  Unterschied  ist  der,  dass 
die<^er  in  der  nordischen  Erzählung  selbst  zum  Kranken  kommt, 
während  in  der  Legende  ein  Anderer  kommt,  von  ihm  erzählt 
und  seinen  Namen  nennt.  In  der  nordischen  Erzählung  gelobt 
der  Kranke  dem  Rostarus  alle  die  Feinde  zu  überliefern,  die  er 
f;illt;  auf  aliiiliche  Weise  sagt  Tyrus,  da^s  er  alle  Feinde  Christi 
i'nUm  und  seinen  Tod  rächen  wolle,  und  geheilt  bittet  er  Gott  um 
die  Erlaubniss  dies  thun  zu  dürfen.  Tyrus's  Krankheit  wird  wie 
die  des  Siward  eine  Wunde  genannt.  Diese  zu  heilende  Wunde 
hatte  des  Tyrua  Gesicht  von  der  Nase  bis  zum  Auge  ergriffen; 
Rostarus  yerwandelt  das  Aussehen  yon  Siwards  Augen. 

Saxo  erzählt,  dass  Ro>tarus  nach  der  Heilung  der  Wunde  iSiwav(is 
diesem  Staub  in  die  Augen  streute  und  darauf  fort  gieng.  Da 
kamen  plötzlich  in  Siwards  Augen  Flecken  ssum  Vorschein,  welche 
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das  AusspliPii  von  kleiiuMi  Würmern  luitteii.  Nach  diesem  Wunder 
(miracuiura)  bekam  Siward  den  Namen  Wurraatig^e*.^) 

Die  Art,  auf  welche  die  Sage  bei  Sazo  Siwards  BeiDamen 
^Wunnauge*  erklärt,  bringt  diese  Sage  einer  anderen  Fassung  der 
lateiniachen  Legende  nahe.  Ich  weise  in  Bezug  auf  diese  I^egenden- 
fassung  auf  Schönbach  im  Aneeifii^r  f.  d.  Altertum  IT,  S.  168  und 
S.  180 — 195.  Zu  ileii  von  ilmi  .iiip,('tulirk'ii  Bearbeitungen  mu5vs 
S.W6.  noch  die  altisliindische  I'ilatuösaga  in  den  Postolu  8Ügur  S.  154  tf. 
gefUgt  werden,  deren  Darstellung  in  der  Stephanussaga  cap.  2 — 4 
in  den  Heiiagra  roanna  sögur  II,  S.  287—91  benutzt  ist. 

In  dieser  Legendenform  ist  der  Kranke  nicht  Titus  oder  Tyrus 
sondern  Veepasian.  Ueber  ihn  lesen  wir  folgende  sonderbare 
Worte:  »Vespesianus  enim  quoddam  genus  vermium  forsitan  ad 
manilestanda  opera  dei  iiisitimi  nunbiis  gerebat  ab  infancia.  unde 
a  vespis  dicebatur  Vespe6ianuä.c  Und  hier  sagt  Vespesianus: 
»Credo  qui  mortnos  suscitavit  me  potest  ab  iniirmitate  mea  Überare 
si  Toluerit;  et  dicendo  vespe  de  naribus  eins  exeiderunt  et  debito 
camis  yigore  restituto  canitatem  recepit.«^) 

Vespasianus  hat  alfio  nach  der  Legende  seinen  Namen  von 
einigen  Wiirniem  ( vernies)  in  seiner  Nase,  Siward  seinen  Beinamen 
von  kleinen  Würmern  in  seinen  Augen.*)  Gerade  JSiwardg  Bei- 
name hat  nach  meiner  Vermutung  Veranlassung  dazu  gegeben, 
auf  ihn  von  Vespasianus  die  Geschichte  von  der  plötzlichen  und 
wunderbaren  Heilung  zu  (Übertragen.  Aber  wir  sehen  deutlich, 
wie  unglücklich  dieser  Sagenzug  in  die  dänische  Erzählung  ein- 
gefügt ist:  denn  die  Würmer  in  Siwards  Augen  haben  ja  im  Grund 
mit  der  Heilung  seiner  Wunde  gar  nichts  zu  thun;  es  wird  ja 
nicht  erzählt,  dass  er  an  den  Augen  gelitten  habe. 

In  der  isländischen  Darstellung  in  der  Bagnars  saga  (Fornald. 
SS.  I,  257  f.)  heisst  es,  Sigurdr  Ragnars  Sohn  habe  den  Beinamen 


S.  535.  1)  Tunc  nenex  .  .  .  pos^remo  pupillas  eius  pulvere  perfundeDS 
abiit.  Qui.  mat  ulis  n'pcnte  cr>orti8.  <»ximiani  vermiculuruiii  diniilitudineni 
ohstupe-rontilms  oculis  in^eneruvit  (Saxo  lib.  IX,  pg.  466  M.);  quo  evenit. 
ut  Sjvurdo  tjerpentini  (x  uli  vuljjfatum  late  cogoomen  accederet  (Saxo  1.  c). 

S.  536.    1)  Schönbich  im  Anzeiger  S.  187  f. 

2)  Diiss  vernies  in  den  zwei  iMzablungen  etwa«  veracbiedeue  iiedeutun^ 
hat,  tbut  hier  uichU  lur  Sache. 
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'Warm  im  Auge'  davon  erhalten,  dass  schon  bei  seiner  Qebnrt  es 
schien  als  ob  ein  Warm  in  seinem  Auge  liege.  Dies  ist  offenbar 
die  üisprflngliche  Vontellang,  die  mit  dem  Sagenzug  verwandt  ist, 

der  sonst  mitgeteilt  wird,  dass  llekleu.  deren  Geschlecht  auf  die 
Götter  oder  andere  mythische  Wesen  zurück j'e führt  wird,  von 
Geburt  an  Augen  haben,  die  denen  der  Hcblange  gleichen.^) 

Man  hat  also  nach  einem  Grande  zn  suchen,  wesshaib  diese  s.587. 
ursprQngiicbe  VorsteUnng  in  der  dänischen  Sage  von  Siward  um- 
geändert wurde.    Diesen  finde  ich  in  der  Anknfipfung  an  die 
legendarische  Erzählung  von  Vespastan. 

Auch  ein  anderer  Umstand  konnte  dazu  veranlassen,  die  Ge- 
schichte von  der  wunderbaren  Heilung  von  dem  Yespasian  (oder 
Tyrus)  der  Legende  auf  Sigurdr  Wurmauge  zu  übertragen.  Der 
Unterkönig  Tyrus  zieht  in  der  Legende  nach  seiner  Heilung  nach 
Jerusalem  und  zerstört  diese  Stadt.  Lodbroks  Söhne,  unter  ihnen 
Sigurdr  Wurmimaage,  ziehen  nach  der  isländischen  Saga  im  Süden 
uD)her  und  zerstören  jede  Stadt  und  jede  Burg,  zu  der  «ie  kommen. 
Sie  wollen  endlich  nach  Kom  ziehen,  das  wie  Jerusalem  als  Christi 
heilige  Stadt  betrachtet  wurde,  werden  aber  hieran  durch  einen 
alten  Mann  'Sones'  verhindert,  den  Ölafr  Tryggvason  nach  dem 
Nornagests  fiattr  cap.  VIII  (Christiania^Ausgabe  S.  75  f.)  f&r  einen 
Boten  Gottes  erklärte.  Diese  En^hlung  tou  Sones  zeigt,  wie 
fremde  legendenhafte  Geschichten  iiuch  Honst  auf  die  Erzüliluug 
von  Ragnarr  Lodbrok  und  seinen  iSöhaeii  EintiusH  gehabt  haben.*) 

Der  'Cryst*  der  christlichen  Legende  lässt  sich  in  dem  Rostarus 
der  dänischen  Sage  wiedererkennen;  über  das  Verhäitniss  der  zwei 
Namensformen  werde  ich  sogleich  unten  handeln.  Nathan  ist  in 
der  Form  der  Legende,  welche  den  Vespasian  erwähnt,  za  Adanus 
geworden.  E>  kommt  mir  nicht  unwahrscheinlich  vor,  da^s  heid- 
nische Nonlleute,  welche  iui  Westen  die  christliche  Legende  hörten, 
in  diesem  Namen  Adanus  den  Namen  ihres  eigenen  Gottes  6<Tian 
zu  erkennen  glaubten,  der  sich  im  Angelsächsischen  mit  Üdon 

S.  586.  8)  Rig8|>i]la  84:  ^tnl  vÄm  augn  sem  yrmlingi;  V^lund.  17: 
4muii  prn  nngu  nrini  fieim  eBum  frina. 

S.  5S7.  1)  Vgl.  6.  Storni,  Kritiske  Bidrag  til  Vikingetideiu  Historie 
128  f.  Andre  Beispiele  hat  Johanne»  Öteensirop  nachgewieaen.  S.  nament* 
lieh  'ladledoing  i  Kordmaanertiden'  S.  97— lOi. 
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wiedergegeben  ttndet.*)    ist  dies  richtig,  so  kann  dieser  ürastand 
einer  der  Gr  finde  sein,  weeshalb  ÖdioDt  der  nach  der  danischen 
s,(88.  Sage  die  wunderbare  Heilung  vollbringt,  selbst  hei  dem  Kranken 

zugegen  ist.  Wie  Ödinn  in  der  hier  behandelten  nordischen  Sage 
an  Christi  Stelle  getreten  i'^t,  so  ist  das  Gleiche  der  Fall  im  Mythus 
von  ödius  Hängen,  in  der  Erzählung  von  Grininir  bei  GeirrQdr 
und  in  mehreren  anderen  Sagen  fiber  den  Gott  der  nordischen 
Heiden. 

Saxos  Erzählung  setzt  eine  Fassung  der  L^ende  Tonius,  die 
zwischen  zwei  jetzt  bekannten  Fassungen  Hegt.    Diese  Termutete 

Legend»  :ii;i8sung  scheint  die  Eiklärung  von  Vespasian!«  Xanien 
und  vielleicht  die  Namensform  Adanus  geboten  zu  haben,  stand 
aber  im  Uebrigen  der  Vindicta  Salvatoris  näher. 

Oben  (S.  42<>'34/4&4~-62)  habe  ich  nachgewiesen,  daas  eine 
andere  mythische  Erzählung  des  Nordens,  nftmlich  die  Sage  Ton 
Grimnir  bei  Geirr^dr  auf  die  gleiche  christliche  Legende  znrflck- 
weist.  Aber  sonst  besteht  keine  Vorl)indung  zwischen  der  Sage 
von  (irminir  bei  Geirr(^dr  und  der  Sage  von  llu.>t;inis  l)ei  Siward. 
Sie  enthalten  Umgestaltungen  verschiedener  Abschnitte  dieser 
gleichen  Legende,  sie  setzen  verschiedene  L^ndeniassungen  voraus, 
und  sie  haben  den  fremden  Sto£P  mit  einheimischen  Sagen  ver^ 
woben,*  die  nichts-  mit  einander  zu  thnn  haben.  Wir  mOssen  an- 
nehmen, da.--  die  Legende  von  der  /er>törung  Jerusalems  im 
\\  e:5ten  /u  verschiedenen  Zeiten  von  halbheidni.«chen  oder  heid- 
nischen Nordleuteu  angehört  und  in  nordischer  üeberlieferung  zu 
zwei  verschiedenen  Sagen  von  Ödinn  umgeschaffen  und  in  zwei 
verschiedene  nordische  Erz&hlungen  als  Glied  eingefügt  wurden. 
Die  Sage  von  Grfmnir  weist  auf  die  Uebermittlung  der  Legende 
durch  einen  N(.r\vei?er  hin,  während  ilie  Sage  bei  Saxo  aus  dem 
Berielit  eine^  Dänen  fttünnut. 

Saxos  Namensform  Kostarus  weist  nach  meiner  Meinung  auf 
den  Namen  Christus  zurück. 

S.  637,  2)  Vgl.  mittelsehwed.  Odhana-da/jhin ;  nielio  Lundgren,  8prak- 
lij^iv  intyg  oni  hednisk  f^udatro  i  Sverj?«  8.  28.  Lamechs  Weib,  <lie  in  der 
V'uigatii  Adn  heiaat,  ist  in  zwei  Uss.  der  iiltnordischen  Bibelübersetzung 
(Stjörn,  S.  45]  (Jda  (genannt,  und  im  Namen  ödr  habe  ich  eine  UmdeutunK 
von  Adon  geiunden.  6.  die  Verhandlungen  der  2.  nord.  rhiiologenvers.  8. 22ü. 
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Die  lateinischen  Formen  Rostarns  und  Koeterus  können  eine 
aitdäniscbe  Form  Bostr  gen.  Baats  wiedergeben;  vgl.  Lioiarus 
SS  an.  Ljotr,  Gevaras  wobl  =3  Gefr,  Oötarus  eher  s  Gautnr  als 

=  Giiubirr.  l)och  könnte  KostaruH,  ttosterus  auch  ein  altdiiüischeü 
Hostarr  wiederj^eben ;  v^l.  Agnerub  =  Aguarr,  llegnerus  =  Ragnarr. 
Im  letzteren  Fall  würde  der  Name  durch  Umdeutung  eine  Geetalt 
erhalten  haben,  als  wäre  er  ein  von  roeta  *  Kampf  mit  —  arr  ab- 
geleiteter Name.  Jeden&lle  war  die  ursprCingtiche  Form  des  Ödine-  s.u9. 
namens  nach  meiner  Vermutung  ^Hrostr;  hieraus  ist  anf  der  einen 
Seite  ikiQ  dünische  Rostr  (oder  auch  Rostarr),  auf  der  anderen  das 
norwegisch-isländische  Hroftr  geworden.  * 

Entweder  bekamen  Nordleute  in  England  die  angelsächsische, 
in  der  Legende  St.  Yeronix  vorkommende  Nameneform  Oryat  zu 
bören  und  scbnfen  sie  in  Hrbstr  um,  in  üebereinstimmung  damit, 
dass  z.  B.  ags.  cyst  in  der  Bedeutung  dem  an.  kostr^  ags.  ^tfrst 
dem  an.  porsfi  entsprach.^)  Oder  auch  Kordleiite  hörten  von  Iren 
die  Namensforni  Criost.  Irisches  c  konnte  hier  im  Nordischen  zu 
h  werden,  wie  im  Znnamen  hne^n  oder  hnokkon  (Landn.  lY  11 
und  V  8  U\.  88.  .1,  267  f.  und  298)  ans  ir.  cnaedn  (Stokes  in  der 
Bevne  Geltique  III,  188).^) 

Die  ursprüngliche  nordische  Form  des  Guttruinieiis  Hrostr 
wurde  im  Norwegisch-Isländischen  in  Hroftr,  Hroptr  umgeündert. 
Diese  Aenderung  hat  in  Üebereinstimmung  damit,  dass  Byicistr 
die  Seitenformen  Byleiffcr,  Byleiptr  hatte,  stattgefunden.') 

In  den  Grfmnismil  str.  8  beisst  es,  dass  Hroptr  jeden  Tag 
in  Valh^U  von  Waffen  getötete  Männer  küre.  Ebenso  erkie.st  sich 
Rostaruä  die  im  Kampf  gefallenen  Männer.    Diese  V^orstellung 

S.  539.  1)  Mit  (ivm  \  erh;iltni^.s  zwischen  c  im  hj»«.  C'ry.Ht  «n«!  h  in 
Hiostr  k(>nnte  tler  l'm«>t;in(l  verglichen  werden,  das?  t  in»'  Ki/iililuni^'  von 
Cador  bei  Giillrid  vnn  M<>nmouth  eine  Erzählung  iSaxos  von  Hotherus  beein- 
Üxiaäst  hat.    8.  ob.  S.  187/194. 

2)  Wegen  de»  \  okalvt'rhiiitnisses.  das  man  hier  ünnehmeii  iniisste, 
würe  aitisl.  kläfr  (Sattelkorb)  am  irisch  chah  (Korb)  zu  vergleichen.  Iii  der 
irischen  Ans.spraihe  ist  lo  alt.  obwohl  mau  früher  nur  '  i^cbrieb,  wie  mau 
oit  €a  ajiruch.  wo  man  e  «chrieb. 

3)  V^d.  auch  seßteri  (acc.  pl.)  in  ^i'ukkur  blöd  lir  Uaiiksbök  .S.  21 
i^us  iHi.  t  I  rius,  dttM  soml  im  Altnordischen  in  der  Form  biater  (deuttich 
HCtttcr)  vorkomiuL. 
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steht  einerseits  mit  einem  uralten  gernianiscliPü  Brauch  in  Ver- 
bindung, demgemiflB  im  Kampf  Ge&Uene  dem  Wodan  geopfert 
wurden.  Aber  die  Vorstellungen,  die  sich  an  diesen  Braueb 
knüpften,  sind  hier  mit  Vorstellungen  der  Christen,  womaeh 
Christ Uli  l'uradies  die  MürtynM-  •'uipfuiigt,  Jii  ein  iLi}'t}ii>ches 
Bild  verwoben,  das  eine  8chil<l('rnnL^  von  ö<tins  und  der  Einheriar 
S.Ö40.  Leben  in  Vaih^ll  giht,  welche  das  Leben  eines  irdis^chen  von 
seinem  Gefolge  umgebenen  Heerkönigs  in  der  Königsballe  wider- 
spiegelt. Auch  Sigrdrff.  13,  wo  Ödinn  Hroptr  heisst,  sind  nacb 
meiner  Vermutung  Vorstellungen  von  Christus  mit  ursprfinglkh 
•  heidnischen  Bildern  verschmolzen,  was  ich  jedoch  hier  nicht  be-  ' 
gründen  will.  ' 

Habe  ich  mit  der  oben  begründeten  Vermutung,  dass  Hroptr 
eigentlich  Christus  bedeute^  Recht,  so  bestätigt  dieser  Name  meine 
Ansicht,  dass  Häv.  142  wie  die  Torausgehenden  Strophen  Ton  138 
an  zu  einem  Kreis  von  Vorstellungen  gehörten,  die  auf  öi&on 
von  Christus  her  übertragen  sind. 

Die  genannte  Strophe  hat  die  Verbindung  Hroptr  U^gna  oder 
richtiger,  wie  Versmaass  und  Alliteration  zu  beweisen  scheinen. 
ÜQgna  Hroptr.  ist  ein  Name  Ödins.    In  der  Vellekla 

(ÖL  8.  Tr.  cap.  28)  heisst  es  von  Eikern  Jarl: 

vard  Rggna  konr  gagni 
-------  hrdsa 

,  Der  Vollreim  K^gna  —  fr'i|ini  kann  mit  dem  VoUreini  r^gn 

 magna  im  gleichen  Kapitel  verglichen  werden.    Häkon  soll 

von  S»mingr,  dem  Sohne  der  Skadi  und  des  Ödinn  herstammen 
fYngl.  s.  cap.  9)  und  hiess  desshalb  mit  Recht  'Ödins  Abkömm- 
ling' (W'i  wandter).  Im  gleichen  Gedicht  heisst  H^kon  Yggs  nidr 
(Fagrsk.).  Hyndl.  85  heis.st  es  von  lieiuidallr:  Vard  ein  i>ui mn  .... 
R^gna  kindar.  Auch  hier  darf  RQgna  als  Geuit.  Sing,  eines  Ödin*- 
namens  aufgefasat  werden,  denn  in  der  Snorraedda  I,  266  heisst 
es,  Heimdallr  sei  ein  Sohn  Ödins.  Dagegen  würde  es  besonders 
bei  Heimdallr  nicht  ganz  passend  gesagt  werden  können,  dass  er 
*v()n  der  Götter  Geschlecht'  war,  da  gleich  nachher  mitgeteilt  wird, 
dass  .seine  Mütt^fr  Riesen inaiiclien  waren.  Der  Genitiv  Hogna.  der 
einen  Nominativ  R^ui  vorauiisets^t,  verhält  sich'~''*\^^m  ödiiis- 

I 
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oamen  B^gnir  wie  der  Genitiv  Mfma  zum  Nomin.  M£iiiir,  und  wie 
▼üi  zu  vlsir,  Vili  zu  Yilir,  Gjlfi  zu  Gylfir  usw. 

Durch  den  Ausdruck  R^gna  Hroptr  könnte  Hroptr  als  eine 

von  R^gni  verschiedene  Person  bezeichnet  schoiaen.  Am  nächsten 
wtirde  es  lie'jfen  R(2gna  Hroptr  nach  Maasijgabe  von  Pähia-Toki 
aufzufassen.  R^gna  üroptr  würde  dann  als  'RQgnis  (Ödius)  s.wi. 
Sohn  Hroftr  verstanden  werden  müssen.  Hierin  wäre  dann  das 
Bewusstsein  Yon  Hroptr  d.  i.  Christus  als  dem  Sohn  des  obersten 
Gottes  festgehalten,  indem  der  Ödinsname  R^gni  (der  Beratende) 
hier  vom  heidnischen  Dichter  für  Gott  Vater  der  Christen  ein- 
gesetzt wäre. 

Neben  Hroptr  ist  flroptatyr  nach  Gautatyr  neben  Gautr  ge- 
bildet. Man  yergleiche  auch  Karlamagnus  mit  dem  Kompositions- 
Tokal  a  von  Carolus  magnus,  frz.  Charlemagne.  Es  ist  hiemach 
wohl  möglich,  dass  in  li^gna-Hroptr  (im  Gegensatz  zu  der  oben 
gegebenen  Erklärung)  das  erste  Glied  das  zweite  appositionell 
bestimmt. 
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Nachträge  und  Bericktigungen.  ^) 


S.MS.  S.  5/6.  Die  Ansicht,  daaa  das  nordiacbe  Tikiiigr  WOB  d€ID 
Aga.  entlehnt  sei,  habe  ich  jetzt  aufgegeben.   Sollte  vikingr  ans 

v{ggengr  eiitstandeu  sein? 

S.  6  Anm.  2.  Irisch  sceng  =■  nord.  seny^  Bett  tUidet  sich 
nach  ätokes  in  der  St.  Gallener  Hs.  nicht. 

3.  6".  Ags.  drunean*and  drfnuUm  (Qeneß.  27Bl)y  Tgl.  drm- 
eendra  äredm  (VVyrde  79);  ae.  drunkan  dr&mead  (Hei.  2054):  me. 
heo  drucken,  heo  dremden  ( Layaniou  14075).  Aber  später  im 
Mp.  pdjf  i/n.'hhni  (('  dalfen  <f'  demed  eß  nwe  (Sir  Gawayne  1668) 
wie  im  An.  drekka  ok  dcema. 

S.  6''.  Dagegen,  dass  an.  veig  'starkes  Getränke'  Lehnwort 
aus  dem  Ags.  sei,  spricht  das  jetzt  in  norwegischen  Dialekten 
gebrftnchliche  veigija  *Saft\  besondeis  in  ij^reveigja  s.  Ivar  Aasens 
«Ordbog*. 

S.543.  S.  H  -  7.  Dass  an.  krds  'lockere  Speise*  aus  dem  Irischen 
entlehnt  sein  soll,  glaube  ich  nun  nicht  mehr,  da  ir.  crois^  crdes 
'Schlund'  bedeutet,  und  da  kräs  weiter  verbreitet  ist  als  sonst 
irische  Lehnwörter. 

S.  194.  Die  falsche  Angabe,  dass  Latona  Jupiters  Mutter 
sei,  findet  ihre  Erkiftnmg  in  einem  Rätsel  Aldhelmst  De  Sole  et 
L  itiii  Diese  s  liatsel  fängt  an:  Non  nos  Saturni  genuit  spurcissima 
proles  I  Jupiter  immeusum  iingunt  quem  carmina  vatum;  |  nec 

S.  642.  1)  Um  die  AaRgabe  gegenwärtigen  Heftes  nicht  zu  vendgen, 
sind  bier  nicht  alle  Nachtrftge  und  Verbeaseningen  anfgenomment  welche 
der  Verfasaer  sonst  gern  mitgeteilt  hftUe,  londem  nur  die,  welche  er  mehr 
BttfiUlig,  s.  T.  vor  mehreren  Jahren  aufgezeichnet  hat.  [Ein  Teil  der  Nach- 
trftge  der  norwegischen  Ausgabe  sind  in  der  deutschen  schon  in  den  Text 
▼erarbeitet.   Die  Seitensahlen  besiehen  sich  anf  die  deutsche  Ausgabe.] 
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ibit  in  Delo  mater  Latona  creatrix.  S.  The  Anglo-Latin  Satirical 
Poets  and  EpigrammatistB.  By  Th.  Wright,  London  1872,  II, 
S.  566.    Hier  lag  es  f&r  den,  der  die  griechiseh-römisohe  M3rtho» 

logie  nicht  kannte,  nühe,  mater  Latona  als  Mutter  Jupiters  auf- 
zufassen. Äldhelms  Rätsel  wurden  mit  lateinischen  und  augel- 
sficbsischen  Glossen  versehen.  Desshalb  darf  man  vermuten,  dass 
die  in  angelsaehsisclien  Handschriften  Torkommende  Bemerkung 
.^tona  Joyis  mater  {»unres  mödnr  ursprünglich  als  Glosse  ssq  der 
dritten  Zeile  des  angeführten  Rätsels  niedergeschrieben  wurde. 

Man  hat  Hlö^lyn  mit  einer  niederrheinischen  Göttin  zusainmeii- 
gestellt.  deren  Name  in  lateinischer  Form  im  Dativ  Hludanne 
oder  Hludenae  geschrieben  wird,  und  Münch  (Saml.  Afh.  IV,  138) 
meint,  dass  Hiudana  denselben  Stamm  kltid  enthalte  wie  der  alt^ 
deutsche  Name  Hludwig.  Aber  das  lange  5  in  H16dyn  kann  nicht 
dem  kurzen  u  in  Hlud-  entsprechen.  Ausserdem  ist  keine  tat- 
sächliche Uebereinstinimung  zwischen  lllödyn  und  Hiudana  nach- 
gewiesen, wahrend  das  Einzige,  was  von  Hlodyn  erzählt  wird, 
dass  sie  (lörs  Mutter  sei,  mit  dem  übereinstinunt^  was  man  in 
England  Ton  Latona  geschrieben  findet. 

S.  24.  Zimmer  hat  in  seinen  'Keltischen  Beiträgen  1*  (Z.  d. 
A.  XXXII  S  19()  384)  bewiesen,  dass  griechisch-römische  mythi- 
sche Erzählungen,  z.  B.  von  Hercules,  in  der  That  schon  vor 
d.  J.  900  irische  Sagen  beeinflusst  haben. 

S.  25.  Ich  vermutete,  dass  der  Name  Qrraroddr  im  Munde 
der  Nordleute  aus  JEreol  (d.  i.  Hercules)  umgestaltet  sei,  welchen 
Namen  sie  in  England  hörten  und  als  *[MeiI-Or  auffassten.  Wie 
hier  an.  dfi  für  fremdes  l  eingetreten  ist,  so  ist  an.  dd  für  II  in  s.644. 
Gaddgedlar  (Flateyjarbök  II,  411)  d.  i.  Uailoway  aus  Gall  Gsedil 
(eigentl.  fremde  Iren)  entstanden. 

S.  33  Mitte.    Auch  in  anderen  schwedischen  Landschaften 
finden  sich  hieher  gehckitro  Einritzungen  auf  Steinen. 

81'^.  Die  l  ebersetzuiig  'My  comrades  are  Fires'  ist  von 
W.  Stokes  nicht  aulrecht  erhalten  worden,  die  Worte  sind  also 
sa  streichen. 

8.  183.  Daas  der  Name  Aiax  im  Irischen  zuweilen  in  einer 
Form  ohne  das  Nominativ  -s  gehraucht  wurde,  zeigt  'Aiaic  im 

Book  of  Leinster  (Togail  Troi  S.  56). 
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S.  147  f.  Die  VermutoDg,  dass  Hross|>j6fr  ein  Doppt^igäiiger 
des  Proteus  sei,  wofür  man  im  Mittelalter  Protheus  schrieb,  da 
man  darin  eine  Zusammeneetzung  ans  fr^  und  %^eog  sah,  welche 
Form  nach  meiner  Yermutang  von  den  Iren  in  Rothens  nmge* 
staltet  wnrde,  erhält  eine  BestäiiL^ung  im  Folgenden:  Nordische 
Mmiiisinuiiien  auf  -f>jöfr  (Valpjöfr,  Hüupjulr  u.  a.)  sind  au^  west- 
germanischen Namen  umgebildet,  die  im  Ags.  auf  |)eow  oder  |)eo 
auflgehen  und  die  in  fränkischen  Quellen  lateinisch  oft  raü  dem 
Ausgang  -theus  geschriehen  werden. 

S.  198.  In  Bezug  auf  das  Wort  Balderune,  Balderone  gibt 
Kalkar  (Ordbog  til  det  nldre  danske  Sprog)  gewiss  richtige  Finger- 
zeige in  andfiur  Kiclitung:  »Wie  grote  schon  auf  das  Nieder- 
deutsche hinweist,  so  habe  ich  aia  Kind  von  einer  1771  geborenen 
Grossmutter  einen  den  Mitteilungen  Moths  entsprechenden  platt- 
deutschen Vers  gehört,  der  ungefähr  lautete:  balie^  ballemne, 
bnten  strit  optune  usw.c 

S.  215  f.  Die  in  der  Kormak&saga  besprochene  Person, 
deren  Naiiu»  in  <lun  Ausgaben  Vali  gesehrieben  wird,  heis^it  jetzt 
aut  Island  Voli  f Kaahmd,  hijstor.-tupügr.  Beskrivelse  U  oOl),  was 
eine  Form  Väli  (mit  langem  a)  voraussetzt. 

S.  218 — 20.  Ich  habe  nachgewiesen,  dass  Yih,  der  islin* 
dische  Name  yon  Baldrs  Rächer,  eine  Umdeuiung  von  Oleus,  d.  i. 
Oilens,  dem  Beinamen  des  lokrischen  Ajax  ist,  den  man  ftir  den 
Käclier  des  Paris  an.^ah.  Noch  ein  anderer  Umstand  hat  wohl 
dazu  beigetragen,  dass  di«'  Isländer  Baldrs  liäcber  Vah*  d.  i.  Welscher, 
Waliser,  benannten  und  ihn  in  den  Westsälen  geboren  sein  liedsen. 
Sowohl  bei  Dares  als  bei  Dictys  heisst  es  nämlich,  dass  Ajax 
Oileus^s  Sohn  aus  Lokri  war  (Ajax  Oileus  ex  Loeris  Dares  cap.  14, 
Aiax  Oüei  ex  Locride  Dictys  I,  14).  Dieser  Ortsname  musste  auf 
den  britischen  Inseln  von  Männern,  die  den  ursprünglichen  Schau- 
platz des  trojanischen  Kriei^es  nicht  kannten,  natürlich  als  gleich- 
bedeutend mit  Lloegr,  der  kymrischen  Benennung  Britanniens 
aufgbfiisst  werden.  Benoit  de  St.  More  nennt  das  Land,  aus  dem 
Ajax  stammt,  Logres,  und  gerade  diese  selbe  Namensform  wird  in 
franz(j8ischen  Gedichten  des  Mittelalters  als  Benennung  von  Oroes- 
Britannien  gebraucht.  Chroniken  des  IVlittelalters  nennen  Locrinus 
als  König  in  Lloegr  oder  Lloegria. 
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S.  29fi  ff.  Moltke  Moe  teilt  mir  u.  A.  noch  die  folgen-  $.mo. 
den  Segensformeln  mit.  In  einem  Segen  bei  Schuster  (sieben- 
büTgiach-wchaiBcbe  Volkslieder  usw.)  S.  317,  Nr.  197  reiten  Jesos 
und  St.  M&rten  auf  zwei  Pferden;  St.  M&rtens  Pferd  wird  lahm, 
und  Jeans  heilt  es.  In  einer  norwegischen  An&eichnung  gibt 
Jesus  St.  Peter  ^uten  Rat,  kraft  dessen  dieser  sein  Pferd  von 
Verrenkung  heilt. 

Nach  mehreren  Aufzeichnungen  acheinen  die  zwei  Personen 
auf  dem  gleichen  Pferd  zu  reiten.  Diess  anzunehmen  liegt  be- 
sonders nahe,  wenn  es  (S.  550)  heisst:  »Jesus  und  St.  Peter  ritten 
über  die  breite  Brfirke  und  sein  Fohlen  glitt,  Jesus  stieg  üb.« 
Ebenso  bei  folgenden  norwegischen  Aufzeichnungen:  > Jesus  umi 
St.  Peter  Uber  die  Berge  ritten,  fiel  das  Fohlen  und  verrenkte 
den  Fqss;«  > Jesus  und  St.  Michael  ritten  auf  ihren  herrlichen 
Wegen,  ritten  Verrenkung  in  den  linken  Fuss  ihres  Fohlen.« 

Iiii  Mtrseburger  ZHubfrs}>ruch  heisst  es  auclt  nicht  ausdrück- 
lich, dass  die  zwei  Männer  aut  zwei  Pferden  ritten.  Dass  zwei 
auf  &nem  Pferd  sitzen  sollen,  könnte  wohl  weniger  natürlich 
scheinen,  wenn  es  zwei  Männer  waren,  wäre  aber  natürlich  und 
hätte  in  neueren  Segen  eine  Analogie,  wenn  man  frfiher  gesagt  hätte: 

Frija  und  Wodan  fuhren  zu  ilolze. 

* 

S.  432.    lo  der  dritten  Verszeile  der  Strophe  des  Eilifir  5.m5. 
Gudrunarson  braucht  svd  nicht  gestrichen  zu  werden.   S.  Sievers 
in  Paul-Branne*s  Betträgen  V,  462;  VIIL  56. 

S.  512.    lu  den  (irimnisniul  25  und  2ü  heisst  es,  dass  die  s.5m. 
Ziege  Heidrnn  und  der  Hirsch  Eik{>ymir  auf  dem  Dach  von  Val- 
h^U  stehen  und  an  den  Zweigen  des  Baumes  L»rad(r)  beiasen. 
Ich  habe  oben  nachzuweisen  versucht,  dass  wir  hier  eine  gelehrte 

mythische  Dichtung  vor  uns  haben,  die  z.  T.  auf  Berichte  hin- 
zuweisei)  .-cheint.  welche  lateinische  Aufzeichnungen  aus  dem  frühen 
Mittelalter  wiedergaben.  Ich  habe  auch  erwähnt,  das»  der  Name 
Lseradr  des  Baumes  in  nordischen  Sprachen  keine  befriedigende 
Erklärung  findet.  Ich  glaube  es  nun  wahrscheinlich  machen  zu 
können,  dass  auch  dieser  Name  gelehrten  Ursprung  hat  und  von 
einem  lateinischen  Wort  abstammt.  In  den  Scholien  zur  Thebais 
des  Statius  (l,  509)  heisst  es:  Tripos  species  est  lauri  tres  habens 

Jäugge,  Studi«a.  37 
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radices,  Apoliuii  consecrata  propter  triplicem  viii)  divinationi:*. 
Nain  et  sul  praeterita  Tidit^)  et  praesentia  ceniit  et  fdtura  visurus 
est.  Est  etiam  tripos  menBa  ApolUnis  coris  Pytonis  aerpentis  tecfea. 
Dieses  Scholion  gründet  sich  auf  eine  Bemerknng  bei  Fulgentius 
10,  und  es  ist  in  einer  sfiftteren  Scbrifb  des  Mittelalters  ftber 
die  f^riet'liisch-rüraische  Mythologie  mit  Im  Weiterungen  wiederholt 
(Mjthugr.  III,  8,  5  bei  Bode  Script,  rer.  myth.  202). 

Früher  habe  ich  darauf  hingewiesen,  dass  die  Gedichte  de:» 
Statins  und  Kommentare  za  denselben  im  frühen  Mittelalter  in 
S.6&7.  Westeuropa  viel  gelesen  wurden,  besonders  in  England,  und  ich 
habe  yersucht,  es  wahrscheinlich  zu  machen,  dass  aus  ihnen  Motive 
durch  die  Vermittlung  von  Briten  in  die  niyiiii-  ii-lieruischen  Suj^t-n 
der  uurdischeii  Heiden  übergegaiigeu  sind;  s.  S.  140  -  152  f.  / 14.>  Ü. 
und  544/575.  Es  wäre  des.shalb  gar  nicht  so  auffallend,  wenn 
die  Nordleute  im  9.  Jhd.  in  England  unter  anderen  Berichten 
aus  lateinischen  Schriften  über  griechisch-rSmische  Mythen  auch 
eine  aus  der  obenerwähnten  lateinischen  Stelle  über  Apollos  Lorber 
abgeleitete  Mitteilung  tihalten  hätten.  In  die>^er  kommt  ein  dem 
Sonnen^diL  heili^^n  r  Baum  vor,  der  drei  W  urzehi  hat.  Diese  drei 
W urzelu  stehen  in  Beziehung  zu  dem  für  die  Wahraagckunst  not- 
wendigen Wissen  über  Vergangenheit,  Gegenwart  und  Zukunft. 
Der  Lorber  wird  hier  mit  dem  Dreifuss  identificiert,  der  Tisch 
des  Sonnengottes  heisst  und  mit  -  einer  Schlangenhaut  bedeckt 
gewesen  sein  soll.  Wenn  die  Nordleute  diese  Mitteilungen  horten, 
SU  niii^s  es  ihnen  sehr  nalie  geley^en  sein,  sie  mit  tlen  Vtir^tellungen 
y.w  verbinden,  welche  .sie  sich  nach  anderen  Angaben  über  einen 
heiligen  Baum  gebildet  hatten.  Die  Yggdrasilsesche  hat  ihren 
Namen  nach  ödinn  und  hat  diesen  getragen.  Sie  hat  drei  Wurzeln. 
An  ihrer  Wurzel  sind  die  drei  Nomen,  denen  man  Sehergabe 
zuschrieb,  deren  Namen  ürdr,  Verdandi,  Skuld  auf  Vergangenheit, 
Gegenwart  und  Zukunft  hinweisen.  An  der  einen  Wurzel  der 
Msche  ist  eine  Schlange.  Lseradr  erhebt  sich  über  ValhQÜ,  wo 
Ödinn  mit  den  Einherjar  zecht,  üiemuch  vermute  ich,  dass  der 
Name  des  Baumes  Lmradr  mittelbar  auf  lawrua  in  der  dtierten 
lateinischen  Stelle  zurückgeht.    Bedenkt  man,  dass  lat  Paulus  zu 


ä.  556.    1}  Die  Auti|(abeu  iiaben  videt  oder  videiicet. 
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an.  Pall  wurde,  ^)  so  mufis  man  es  fiir  wohl  möglich  halten,  dass 
lai.  laoroB  (woraus  ags.  {owr,  Utwar)  im  Mmid  Ton  DSnen  in 
Nordeogland  zq  Wr-  wnrde.   In  üebereinatimmnng  damit,  dass 

d&uisch  Idr  '=  Schenkel  einem  norw.-isl.  lar  entsprach,  wurde 
Idr-  =  laurus  von  den  Norwe«^ern  in  leer-  unii^cändert,  und  liicraus 
ist  'Lffiradä  limar  zu  erklären.  Species  lauri  wurde  nach  meiner 
Vermutung  im  Angelsächsischen  durch  *laur-häd  wiedergegeben. 
Dies  nahmen  Dänen  in  Nordengland  in  der  Form  *Ldradr  auf; 
vgl.  altn.  Nidadr  oder  NUktär  aus  dem  ags.  NUthää.  *Ldraär 
wurde  im  norwegisch-isl.  zu  Lmadr  umgebildet.  Wir  überblicken 
hier  klar  die  verschiedenen  Stuten,  welche  das  Wort  und  die  Vor- 
stellung durchschritten  haben. 


haben  Alle  so  verstanden:  »Sie  wei^^s  HeimdalU  Horn  verl)orgen 
unter  dem  Baum.«  Der  Verfa.s.ser  der  Gylfaginning  muss  sich 
gedacht  haben,  dass  das  Horn  in  der  Quelle  unter  dem  Baume 
▼erborgen  war;  denn  er  iSast  (cap.  15)  Mfmir  ans  dem  Gjallarhom 
trinken.  Neuere  Mythologen  (z.  B.  Rydberg,  FSdemas  Gudasaga 
8.  192j  lassen  dagegen  das  Horn  im  Laub  des  Baumes  verborgen 
hängen.  Aber  hljod  tindet  sich  nirgends  in  der  Bedeutung 'Horn*. 
Desahalb  übersetze  ich :  »Sie  weiss  Ueimdalls  Schall  abhängig  vom 
Baom.«^)  D.  i.:  Sie  weiss,  dass  es  vom  Baum  abhängt  (auf  den 
Banm  ankommt),  wann  Heimdalls  Horn  ersehallen  soll.  Im  Ge- 
dickt wird,  wie  es  scheint,  nicht  angegeben,  wie  er  vom  Baum 
abhängt.   Vielleicht  soll  etwas  am  Aussehen  des  Baumes  anzeigen, 

S.  067.  1)  Vgl.  mnd.  larbAm.  Kaum  ist  hier  daran  zu  denken,  dass 
M,  tm  im  mtlelalter  7iel&cb  a  geschrieben  und  aasgesprochen  wurde, 
iL  Bl  Agustas  V  Augottas,  Arelius  =  Aorelius,  Cladimi  =  Claudiut  usw. 
(iHp.  iltafiiMVdt  Yocal.  d.  Yulgärlateina  II,  806-818);  denn  dies  findet  rieh 
MilBii  kl  MMoalen  SUben. 

4li  8»  II  Iv  Bedeatnag  von  fölgit  ondir  vgl.  man  Eyrb.  a.  cup.  26: 

^Bjlir^lM|lr  iMHa  vadir  felaak  (wird  davon  abbftngen)  und  analoge 


S.  522.    Die  Worte  V^luspä  R  28  (H  24): 


S.UB. 


Veit  hon  lieimdallar 
hljod  um  folgit 
undir  heidy^num 
belgum  badmi 
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wann  die  Fülle  der  Zeit  gekuiniuen  ist,  wo  Heimdalls  Horu  er- 
klingen Süll.  Man  kÖDute  sich  z.  B.  die  MögiicUkeit  vorstnllen, 
dass  der  heilige  Baum  im  Kimbulwinter  verwelken  wird  (vgl.  in 
d.  Grfmn.  'auf  der  Seite  fault  die  YggdrasÜBesche'),  daas  sie  aber 
neue  Sprossen  treiben  wird,  als  Zeichen  daf&r,  dass  der  leiiie 
Kampf  bevorsteht,  zu  welchem  Heimdalls  Horn  ertönen  wird. 

Die  Frage,  ob  am-h  die  Voi-stellung.  dass  der  Ausbruch  «les 
letzten  Kampfes  an  die  V  ggdra.sike»che  geknüpft  ist,  in  christ- 
&.m.  liehen  üeberiieferungen  ihre  Voraussetzungen  hat,  will  ich  iiier 
nicht  zu  beantworten  Tersncben,  da  diese  Frage  sich  wohl  nicht 
von  einer  Untersuchung  Aber  die  Ragnar^k  trennen  lasst. 
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/Zahlen  mit  *  weisen  auf  die  Bezifferung  der  deutschen  Ausübe,  die  übrigen 
auf  die  ihr  am  Kaud  beigesetzten  Seiten  des  Originales.) 


L  Wort-Register.^) 


Agnarr  422—434. 

Aichill  (irigch)  LLL 

aithech  (iV.)  122  f. 

Alci  bei  Tacitus  *H10  f. 

Ali  207-212.  545. 

alnus  {mlat.)  IS. 

Aludrengr  älL 

Andvari  101. 

an-su*  (urnord.)  L 

Ari,  AmhQfdi  422. 

Askr  4983  512,  üli 

Asugisalas  {urnord.)  L 

Mgir  432. 

legishjalmr  389.  . 

/Kgisif  12a. 

.Egisnes  173. 

badmr,  barmr  495. 

Baldebrunno  (ahd.)  !ai]SJ  f. 

balder,  Haider  (ahd.)  282-288.  ?2Sfi 


balderune,  ballerune  (dän.)  188  191. 

ML 

BalderaniBvr  {neutwrw.  Dial.)  279. 
Baldr,  Baldenis  (S.)  32—288,  !29fi 
—  *3U},  bes.  143  f.,  aaiL 
Baldrabrä  32  /*.,  283  f. 
bdtr  6. 

Bteldag  {ags.)  !312  f. 
Beeringr  ITjL 
bealdor  {ags,)  65,  *312. 
Bestla  53Q. 

Billing  {neumrd.  Dicd.)  b2SL 

bjannak  29,  aOfi. 

b.i^d 

blärooerr  205. 

Bous  (S.),  Büi  126-1,38. 

B9l|)orn  {Gen.  BQl^örs)  529-630. 

b<2(tvar-Bjarki  212. 

Böki  (S.)  IM. 

Bragi  232. 


\)  Altnorwpgi.se he  und  altisländiHche  Wörter  sind  im  folgenden  Register 
nicht  besonders  hervorgehoben.  Bei  Worten  aus  anderen  Sprachen  ist  die 
Sprache,  der  das  betreffende  Wort  angehört,  angegeben;  ags.  angel- 
sächsisch, mlat.  =  roittellateinisch.  Namen,  die  sich  bei  Saxo  Grammaticus 
finden,  sind  durch  S.  in  Klammem  bezeichnet.  Im  Wort-Register  sind  einige 
Namen  aufgeführt,  die  nur  nach  der  mythischen,  nicht  nach  ihrer  .sprach* 
liehen  Bedeutung  in  diesen  Studien  behandelt  »ind.  ^ 
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brandstokkr  (?)  497. 
Breidablik 
Brokkr  22fi. 
Buchi  (S.)  22h. 

üyleiftr,  Byleistr  UL  22  /'.,  ilK 
Dainn  473-475,  m 
(h'ar  29,  302. 
Drasill,  drasill  804-398. 
dreki  ilfi. 

drekka  ok  düema  5,  512. 
drincan  and  dr>^man  inff'S.)  5,  542. 
drömundr  131. 
Duneyrr  473—475. 
Dural)rör  473-175. 
Dvalinn  473  475. 
Eik{)yrnir  477-481,  ISL 
Fadmir.  FAfnir  älä. 
Färbauti  Zfi, 
Feginabrekka  173 
felask  undir  558. 
Fenrir  38fj. 
Fen«alir  2Ö5  2IL 

ftjöd  6i  aaa 

Foreeti  242,  2m 
Freyja  10,  95      105.  258 -2«4. 
Fridsaßla  123. 

Frigg  5A  /".,  195,  2Ö5  f..  234—238. 
tyri,  fyri  208. 
Gaddgedlar  544 
gallr  494. 

gaoar  {nlLschired.)  .501 . 
Garmr  172 
geirahQd  \V2. 
Geirr^dr  j\>tunn  IS. 
(ieirr^dr  konungr  427—434. 
Geldenis  (S.)  185—188;  19L  233. 
Gericns  (S.)  fifi. 
Gevarui  (S.)  85  f..  111  — 12ii  202,  53Ö. 
Gilli  TL 
GimU  A1&  f. 
girar  4,  416. 
gjalti  gh'kir  320. 
Glanir  4S3  f. 
Godheinir  SilS  f. 


goanar  [aUschwd.)  501 

Göinn  456,  501. 

Gotna  land  423  f. 

Götarus  (S.)  538. 

Gudmundr  ä  Glasisvnlluni  484. 

Gullvarta  12L 

haU  2M. 

Har  3Q<L 

Hi^rbardr  363. 

ha-nl,  hasla;  hosi  (altschu  .)  5ÜÜ 
Havi,  Hava  h^ll  330,  340.  381. 
hffifingar  (hcefingar)  123  f. 
Hedinn  94,  97,  124  ^aiL 
Heidrun  424,  478—481,  482. 
heidvanr  4Ö2. 
Heiradallr  16,  35,  558. 
Heimgestr  173. 
Hei  53.  124.  206.  234, 
Helblindi  22  f. 

Helgi  Hundingsbani  12  f.,  m 

Herlecus  (S.)  atL 
I  Herraödr  284—237,  240,  268.  284. 
I  hird  5, 

Hjadningar  22,  M. 
I  Hjalmarr  hinn  hugumstöri  12x  18. 

hlöbardr  L4L 
j  hljöd  558. 

Hlödyn  18,  23,  543. 

Hludana  (fnederrhein.  Gottheit)  543. 

hnokan.  hnokkan  639. 
j  Hoddnn'mis  holt  495  f. 

Hotheruf»,  H^dr. 

H^dbroddr;  Hotbbrodus  (S.)  Ißh  f. 
I  IlQdr;  HotheruH  (S.)  34—39,  79-182. 
bes.  142i  196—204,  262  f..  27L  28L 

H^gni  94. 
[  Hrddric  (a*fs.)  165. 

hnmkälkr  4. 

Hringhorni  232. 

Hrökr  164  f. 
1  Hroptatyr  641. 

Hroptr  85.  131.  228/*.  355,  533— .541. 

Hr088|)jöfT,  Rostiophus  (S.)  139  141. 
I  544. 


Hrcerekr  hneggvanbaugi  163—165. 

Hrcerekr  «lengvanbaujfi  IfiS— 165. 

huppubu  (mlat.)  248. 

Hymir  Ih  21  f. 

Hyrrokkin  220—224. 

Idavf^llr  ilL 

Irminsnl  {ahd.)  510. 

ividjur  (fvidi)  491. 

.Fafnhar  3(KL 

^q{orey  UjL 

kiilkr  L 

kartr  fi. 

Kearr  2DÖ, 

Kerdjalfadr  2D2. 

klÄfr 

KotakögaboFK  173 
kn'i^  6,  54a. 
kyndisk  494. 
Langa-spjöt  5± 

Latona  Jovia  inat<*r  {wlat.)  18.  545. 
Laafey  Ifi. 
Iffi  m 

Lffiradr  477,  482  -  484,  55fi  f. 
Leucius  (Lentias)  und  Karinu^  (mlat.) 

336—345. 

lind,  liDn  6^  fj££L 
Litr  224-228,  2<1B. 
LiotaruH  (S.)  538. 
LoddfÄfnir  323-345,  356  f.,  3m 
Loki  10,  46,  50—54,  63,  70-79,  lÄS 
—200,  238,  267—265,  3ÖZ  Z'. 
LoDginiis  (mlat.)  85—39. 
Loptr  TL 

Lucifer  {mlat.)  70—74 
meidr  3Ö2 

Midgardsormr  lü  /".,  4fi2. 

Mimameidr  49.^  -  tr»7. 

Mimingua  (S.)  IM  f. 

Mi'mir,  nn'mir  lOL  493,  529—532. 

Mifltilteinn,  miatilteinn  45—48,  201. 

269.  416. 

mj^tudr  49L  433. 
mj^tvidr  4äL 
möda  3B9- 


aiold|)inurr  494. 
Müspell  418-421. 

Mutspelli  ins.),  Mu8pilliitfM.)418-421. 
Niil  m 

Nanna  85—86,  90,  103.  107.  III. 

169—171,  202—204,  268,  270,  2iiL 
Nanni  IIÜ.  / 
Nanno  (ahd.)  im 
Nannr  im 
Nefr  202. 

Ni'dh<jggr  452—471,  503—605,  607, 

514—515,  66L 

Ödr  4Ö3. 

Ödrerir  362  f.,  531—532. 
Orvaroddr  12,  18,  23      643  f. 
Oli  2Da. 

patibulum  (mlat.)  2Ü4. 

Phöl  {aful)  ♦296-*.S00. 

P6l  {in  engl.  OrtHnamen)  *2<»8. 

Polluria  filius  (mlat.)  63(L 

PontiuH  Pilatus  {lat.);  enn  Pondverski ; 

rte  Pondversca  {(tgs.)  128  f. 
rädumk  327—329. 
Ran  IS  f. 
RÄnylBn  173. 
Ratatoskr  460—469. 
Rati  4fi8  f. 
Reidgotaland  531. 
Rerir  53L 
Rigr  Sm 

Rindr;  Rinda  (S.)  13Ü  /".,  210,  260. 
Rostarus,  Rosterus  (S.)  85,  131,  633 

—539. 

Roatiopbus  (S.)  Hro8s|)jöfr. 
röt  43L 

RQgni,  Rogna  Hroptr  355.  64Ö  f. 

n'mar  299—825,  340.  342.  311  f. 

Salgofnir  433. 

Sißing  5,  542. 

sefsteri,  aister  639. 

Sighjalmr  im 

aigli  4. 

Signa  4  f.,  315. 
Signin  13. 
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Sil  fest  r  112. 

Sinhtgunt  (uM.)  *jm  f. 
scEla  345. 
«kaut  254. 

Starkadr.  StQrkuftr  313—316,  382  /'. 
Svante  (schtcd.)  IL 
Svidrir  2fi2.  \ 

Sv)f)jQd  hin  kulda,  S.  hin  mikla  173, 

211.  21fix 

Syr  2a, 

Tanakvinl  eda  Vanakvisl  173. 
Teitr  hinn  vfund«jüki  LiiL 
titar  L 
Tollhus  123. 
topt  üülL 

Tr^Uhoena  21,  HiL 
tünridur  3fi5, 
Tyr  IL  ^ 
|)egn  374. 
fijazi  21L 

|)jöfT  als  zveites  Glied  mit  Manns- 
munen  139-141,  hAL 
pouhmü.  sun  ialtdän.)  167. 

I>^kk  62  /".,  2aa 

^rasa  SSü. 
pridi  3D(L 


j>udr,  Accus.  ])unn  3fi3 
i)ulr,  |)ylja  337  /". 
I>und  m 
Jjundr  355-361. 

Urdarbrunnr  (-udr),  33L  330  f.,  m 

-411,  4SS  f. 

l'rdr  ^  /".,  5fiL 

ütf^ardaloki ;  Ugarthilocua  (S.)  Z&  /. 

Väfudr  29ß. 

V.ili  207  -  212,  546. 

Vahr,  Välir  ß  /".,  ML 

Vecha  (S.)  132,  131 

Vedrf^lnir  m  ^ 

Vegdrasill  m 

veig  fi  542. 

vend  ISÖ  /". 

Vidofnir  19L 

Vikarr  313—315,  382—386. 
vikingr  6i  542. 

vindga  nieidi  a.  vinga-meidr  292. 
VQlundr.   ags.  Weland,  ahd.,  nüul. 

Wieland  22,  131.  lllL 
Y'ggdra«ill,  Vggdra«il8  askr  12.  3113 

—528,  557-659 

Yggr 
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II.  S teilen- Verzeichnis. M 


Ballade,  dänische  über  Christi  Leiden 

28,  2a. 

—  ,  dän.   id)er   Krik  Glipping 

179—182. 

—  ,  dän.  über  BaJder  IflQ  /'. 

,  niederlätid.  Halewijn  158. 

—  ,  shetlnfidischeKijigOrfeoSlO. 

—  ,  telemarkische    Bendik  og 

Aarolilja  2211  f. 
Beneoit  de  Sainte-More  97-99,  12fi 

-im 

Beowulf  Öl      m  f.,  2L2. 
BewcAnUe-Stein  460—467. 
Bjamar  saga  Hitdoelakiippa  217. 
Bragi  hinn  gamli  211  /*.,  äÜlL 
Bulgarische  Schrift  über  den  troja- 
nischen Krieg  83,  III  f. 
ClaruM  sa^  läfi. 
ColumbanuB  IM. 
Cynewulf  40,  57—59. 
Csedmon  AfiÄ  f. 

Dares  Phry^^ius  2L  8£  91,  99,  IM  /*., 

llfi  /".,  184.  213  f. 
De  Cnice  (Gedicht)  3411  f.,  353  f., 

411  f. 

De.scensu!*  Christi  ad  inferos,  s.  Nico- 
demus's  KrarnjeUum. 
Dictys  Cretensis  2r  203,  213  f. 
Daodecim  caeli  ni^a  15  f.,  2L  480 

-482. 

Eiriksmitl  2211  f. 


Eyvindr  skaldaspillir  27L  292  Z".,  295, 

388.  436. 
FÄfnismdl  329,  389,  ^^r.  34,  SSL 
Finnische  Lieder  196,  375,  384—386, 

108,  522. 

Fj^lsvinnsmal  (namentlich  Str.  lU—22) 
lOL  3ÜI      438,  496-  13L 
Frid|i.jöf.i  saga  273—275. 
Galfrid  r.  Monmouth  185—188. 
Gautreks  aa^a  313-.H15,  :iH2  386. 
Geata  Pilati,  s.  Nicodemm's  Evan- 
gelium. 

Giildhorn  von  Gallehuus  508  f. 
Grimni8in41  2,  25  f..  422-437. 

.SV»-.  ^  428,  430,  13L 

Str.  3^  ISfi. 

Str.  5. 

Str.  ^  33,  242. 

Str.  17,  358,  ISfi. 

Str.  18^  421x 

Str.  19^  133. 

Str.  20^  13S. 

Str.  2h  352. 

Str.  25^  H.  Heidrün  und  Laßradr. 

Str.  20j^  s.  Eikt»ymir  und  I^aeradr. 

Str  2U,  487— 48y. 

Str.  -iO,  487-  1S9. 

Str.  3U  437—451,  lÖlL 

Str.  32,  452—459. 460— 473, 5U/. 

Str.  33^  473—478. 

Str.  34.  iry2  -4.^H. 


Ii  Die  Strophenzahlen  in  den  Eddaliedern  weisen  auf  die  Xu^^Aite  von 
S.  Bag^e,  <  hristiania  l^ißl. 

r' 


Str.  35,  452~^4fin 

Str.  36^  iSfi. 

Str.  42.  m 

Str.  44,  m 

Str.  45^  132. 

Str.  4^  9.  fudr. 

Str.  5t,  m 

Str.  52,  IM. 

Str.  54.  mL 
Gn'pisspä  32£L    Str.  17^  SM. 
Grögaldr  4M.    Str.  15,  lül  /. 
Grottaa^ngr  Str.  11,  iäL 
Gylfaginning  /Trtp.  18^  la,   ^Ta;;.  ^ 
32  f.    Kap.  34,  4fi2.    Ä'a;).  42, 
257—265.   Kap.U^lh.   Kap.  49^ 
32-67.  192—261. 
Iläkonarmäl  271.  388.  43fi. 
Hallvardr  grenski  (norw.  Skald)  272. 
HalWardr  hareksblesi  500. 
hattalykill  Rvgnvald»  jarls 
HÄvamal  386—392. 

Str.  44,  SSI. 

Str.  50,  332. 

Str.  70,  2£L 

Str.  80,  32L  ML 

Str.  88. 

Str.  104—110,  ßSL 
.Sfr.  iJ/.  324-  327. 380-331. 332 
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Str.         325—329,  3iiL 
Str.  119^  389. 

Str.  am 

Str.  1J2.  332. 

Str.  134.  ä32. 

Sir.  131,  325—328. 

Str.  m,  291—312, 

Str.  139,  345—349,  513. 

Str.  IW,  852—354,  529—632. 

Str.  141,  860—364,  513,  632, 

Str.  142,  298—300,  324,  366.  633 

—641. 

Str.  143,  298—300,  324,  36t 

Str.  144,  366. 

Str.  145,  366—361. 


'         Str.  146—164,  323  f.,  330,  333, 

361-.^! 

I  Helga  kvida  Hj^rvardssonar  IIA  f. 
I  Hervarar  saga  og  Heidreka  7,  fi4  f., 
,  156.  252.  aiiL 

Homer  19,  119,  153—155,  206,  2ia 
—221,  230  f.,  23L  2i2lL 

Hüadrapa  223^  228 

Hygini  fabulae  2L  163. 
j  Iscanus  99,  III. 

Kälfvesten-i'fci«  SSL 

Konrad  von  Würzburg  118. 

Konnngatal  343. 

Krist  und  Satan  (ags.)  Ml. 
i  Loka>*enna  Str.  20,  33L  Str.  2£  13Ö* 
'  212.    Str.  28,  5a 

I  Lorica  68  f. 

Lycophron  mmmt  Scholien  zu  L.  107  /'.. 

IM  f. 

i  Malshattiikveedi  53,  55,  2111 

Mythographi  Vaticani  Iß  /'..  21,  lft4 
195.  197.  216-2t6.  264,  63iL 
i  Nicodemuss  Evangelium  20.  39,  6(k 
I  383—335.  34L  MA. 

j  Nordendorfer  Inschrift  (ahi.)  2. 

0ckelho-5f«»i  603— 60(». 
j  Ovidius  176-178. 

Phaedri  fabnlae  4fift  f 
I  Reginsmäl  389. 

Rig»{)ula  323. 

Uök-Stein  390  f.  500  f 

Ruthwell-Ärett^  42.  461—467. 

Salomon  uhd  Saturn  fifi. 

Saxo  Granimaticuö  79—168,  313,  383, 
633—539.    Saxo  beeinflusftt  von 
Galfrid  von  Monmouth  123. 
i  Serie»  Runica  L  H,  160—168. 
I  Serviu8  2L  l^L  245. 
I  Shetländische  Verse  308—312. 

Sigrdnfumäl  328  f.  389. 

Skdldskaparmal  Kap.  39,  16.  Kaj). 
I  tu.  (Str.  in  d.  Sn.  Edda  L  500). 
I  255. 
;  Skjyldunga  saga,  s.  iSygubrot. 


Sygubrot  35.  '  V^luspä  66—66.  414—421. 

S^rla  ^attr  S2.  .  «  ^  490-492. 

SUtiu8  134.l4(Li^iM.19L544.  3'J3-408.  411-418,  468. 

f.  ^^^»3- 

Styrbjarnar  J)attr  319i  321  /*•  H  ^  ällL 

.Svarfdoela  saga  212,  422-  .  H  26-27,  257  261. 

Toledöth  Jeschu  Af^-Afl  R  58,  492  /"., 

Tröjiimanna  saga  89,  118,  15L  Ufi  R  ^»  ^ 

-179.  1Ö3      4Ö1L  R  34—52,  &i  /*..  152- 

^anßbrandr,SfropÄca^<e^I>.266— 268.  216,  26L  266,  iüL 

Vafjjn'idnisnial  253i  436,  495,  Sir.  ihi  R  5^  53  /".,  iU  f. 

414.   Str.  54.  55,  64  Z'.  R  57,  4Ü4 

Vegtaraskvida  49,  m  196, 213, 21fi  /".,  R  464—466. 

251.   Str.  12-13,  262—266.  R  4^  493,  603-606. 

Verj?iliu8.  Knmmtntare  zu  V.  127  f.,  R  45,  493 

243-46.  Scholia  Bernensia      V.  R  57,  389,  494. 

18,  2L  R  ^  llfi  /: 

V'indicta  Salvatoris  20,  426-434,  534  R  6^  116  /*.,  455  f. 

-538.  H  5«,  12. 
V^lundarkrida  Sir.  5,  4.                   ,  Ynglinga  aaga  305—308,  318. 
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III.  Sach-Register. 

Alliteration  zwischen  dem  Numen  einer  mythischen  Person  und  dem  seines 

Wohnortes  2Q^ 

—        zwischen  den  Namen  von  Eltern  und  Kindern  in  mythischen 

Geschlechtsreihen  202^  luiiL 
Altnordische  (norwegisch-isländische)  Sprache.    Vokale  lang  und  kurz  vor 

1  und  r,  die  aus  1h  und  rh  entstanden  sind  2Qä. 

Apollo  197  -200,  267—264. 
Balder  s.  Inhaltsübersicht. 

Baum  als  Symbol  der  Sonne  518  -.521;  Regenbogen  als  Baum  betrachtet  521 . 

wunderbare  Baume  511—522. 

Cain,  von  ihm  stammen  Unholde  fil  f. 
Eddalieder,  ihr  Alter  3—7,  28^  ihre  Heimat  20. 
Englisch.    Lehnwörter  aus  dem  E.  5^  3fi2  f.,  iüö  t". 

Englischer  Einfluss.  auf  nordische  mythische  Dichtung  4—6,  18^  2ä  f..  26. 

3L  36,  56—63.  72  f.,  403,  408^  460,  470,  545,  55fi  ff. 
Eschenbilume,  heilige  497 — 99. 
Freyja  buhlt  mit  ihrem  Bruder  liL 
Freyr  und  Gerdr  112- 
Galgen  291—96,  304,  316^  5Ü9  f. 

—     als  Pferd  bezeichnet  396,  3119- 
Gelöbniss,  das  Haar  nicht  zu  schneiden  oder  zu  kämmen  213 — 16. 
Götter  auf  der  Wanderung  suchen  Herberge  Hl 
Gottes  Namen  fiä^ 

Griechisch  in  England  und  Irland  im  frühen  Mittelalter  153.  480. 
(griechische  und  lateinische  Namen  in  nordische  umgetleutet,  Eintlus«  der 
griechisch-römischen  Mythologie  auf  nordische  mythische  und  heroische 
Dichtung  9,  13,  18-24.  29,  81-265.  480—82,  54.3-15.  55fi  f. 
Hammer  als  Watte  des  Donnergottes  2,  HU 
Hängen  am  Galgen  291—304,  312—18. 

Harfenspieler.    Ein  Fürst,  der  im  feindlichen  Lager  kundschaftet,  gibt  sich 

für  einen  Harfenspieler  aus  115 — 17. 

Haselbäume,  heilige  5ÜL 

Indische  Parabel  vom  Mann  im  Brunnen  4Ö5  f. 


« 
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Jordan  403—8. 

Irische  Kioflösse  auf  die  nordische  mythische  Dichtung  29,  36^  127 — 30, 
150—67,  211.  f..  544.  Lehnwörter  aus  dem  Irischen  im  Nordischen 
6,  29,  iiSa  f.,  639i  ^  Irische  Aussprache  121  f.;  p  föllt  im  Irischen 
im  Anlaut  von  Lehnwörtern  f.,  143.  544;  nn  aus  u  in  irischen 
Lehnwörtern  170.    Irisches  a  in  Silben,  die  den  Hauptton  nicht  haben, 

aus  langem  o  in  Lehnwörtern  170. 
Irländer,  ihre  Kunde  von  antiken  Mythen  22,  150  f.,  543;  ihre  Kenntnisse 

im  Griechischen  1^  f.,  4fiQ. 
Jüdische  Vorstellungen  in  England  und  im  Norden  67—69. 
Kreuz,  Vorstellungen  des  Mittelalters  über  d.  K.  293—95,  349—51,  398  f. 
400-402.  411.  413  f.,  439-52,  457  f..  460-67.  475  f..  50L  Kreuzes- 
zeichen als  Zauber  358. 

Lateinische  Worte  in  den  Eddaliedern  4  L,  556  f. 

Lebensbaum  319-351.  4Q1  f.,  41L  413  f.,  m  449,  451^  Mi^  f.,  484i  ülfi  f- 
Lebensquelle  402,  408,  5M  f. 
Leichenverbrennung  391.  auf  Schilfen  232  f. 
Ijödahjittr  30L  330  f.,  Söß  f.,  38L  431. 

Märchen  24—26,  232  f.,  410,  422-25.  435  f.,  478,  513,  m 
Nordische  Spnichentwicklung  3  f.,  22  f. 

(')dinn  13,  i'ür  Jupiter  eingetreten  13,  88,  530;  für  Christus  293—386,  br- 
soiiders  368—360,  426—434.  534  -541.  Ödinn  in  der  Ynglinga.saga 
305—8;  runenkundig  341  f.;  mit  den  Einherjar  in  Valh^ll  {i39  f.;  mit 
dem  Speer  vei*wundet  297.  305  f.  Opfer  für  Ödinn  gehängt  oder  mit 
Speeren  durchbohrt  313—322.  Ö3H-  Speere  werden  über  die  geschleudert. 


Paulus  «SOI— !3Da. 

Quelle,  hervorsprudelnde  IDfi  f. 

Kagnarr  Lodbrök,  Sage  über  H.  und  seine  Söhne  von  Legenden  beeintius.st 


Rätsel  UtfL  519-21. 
Hatten  in  Europa  468  f. 

Kiesenweiber  auf  Wölfen  reitend  mit  Schlangen  als  Zaum  220,  222  f. 
Runeninschriften,  Zeit  der  dänischen  28. 
Schlangen  in  der  Unterwelt  452 — 458,  511  f. 
Schwäne  im  Urdborn  408 — 11. 

Siebenbürgische  Märchen  von  wunderbaren  Bäumen  513— LL  *557 
Sigurdr  Brestssonr  25. 

Sigurdr  Fäfnisbani  22,  auf  schwedischen  Steinen  3L  üül  f..  544. 
Sigurdr  Wurminiauge  (Siward)  534—39. 
Sinfj^tli  22, 

Speise,  wunderbare  116—22. 
Taufe  371-70.  406-8. 

Thau  tnnjfelt  von  der  Yggdrasilsesche  411-14. 


die  dem  ödinn  geweiht  sind  31S  f. 


534-39. 


Thninen  erlösen  2/50—40. 

pörr  13,  19,  263  f.,  tritt  an  des  Hercules  Stelle  11  —  13.  226,  260—264;  für 
Jnpiter  13,  tiacht  naeli  der  Hidf^rda-SchlluDge  10  f.,  ]>/8  (DoBftn) 

Hammer  weiht  2,  224  f. 

Uebergie88ung  mit  Waater  S70~7d,  408. 
Uebenetxung,  fiilache.  tob  Namen  127 — SO,  344  f. 

Urgermaniaehe  (gemeingermaniaclie)  religtOae  und  mythische  Vorstellooi^ 

l  f.«  Sie,  818,  820,  871  f.,  422,  512  f.,  «577. 
Verkleidong  eines  Liebhabers  als  Weib  182,  186. 
Verwechslnng  von  e  und  I  225  f.,  480  f. 

Volksetymologie  12,  18  f.,  26,  71.  78,  171,  178,  216  f.,  417  f.,  428—80,  432, 

484,  680  f.,  588  f.,  548-545. 

Walther  Ton  Aquitanien  168  f. 

Weinen  über  Balder  66,  62,  238-40,  279  f. 

Yggdrasilsmythus,  ob  in  England  bekannt  607  f.,  ob  in  Dentschlacd 

609—18. 

ZaubenfprOche  gegen  Verrenkung  *296— *d08,  *677. 
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